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Dem  VoncbriU  alle  Ehr',  doch  gal  sür  iai'0  gethatt. 
Nimmst  Dtt  der  Alten  Lehr'  mit  aurdie  neue  Bahn. 

Auf  die  SymptamenähnüeMeeii  ül  nach  dem  Prineip 
der  Hmnöapatbie  die  MUiehoahl  angewieeen.  Waa  die 
IkinSopathen  damit  bezeichnen  wollen , .  das  ist,  man 
d&rf  wohl  sagten,  bereits  durch  unzähh'ge  Thataachen 
erwiesen ,  ist  so  j^wiss  als  2 .  mal  8  =  4  ist*  Die 
Horaoopathen  haben  diese  Ueberzen^un^ ,  und  keiner 
vcm  ihnen  kann  sie  anf/g^cben^  was  atteh  die  Gegner 
dagegen  vorbringen  mögen,  di^  nun  einmal,  was  die 
Homöopathie  betrifft,  nicht  sehen  wollen,  was  doeh  so 
wahr  nnd  bereits  so  klar  am  Tage  liegt,  als  wie  Men- 
schen voll  von  Eigendänkel  und  Einbildung  sind^  ob- 
gleich unsere  Fähigkeiten  und  Leistungen  zu  ihnen 
nicht  Immer  im  geraden,  oft  sogar  im  entgegengesetz- 
ten Yerbältnisse  stehen.  Nicht  weniger  aber  Ist  es 
wahr,  dass  die  Thiitsache  als  solche  vom  denkenden 
Geiste  erkannt  und  eingesehen,  erst  constatkt  werden 
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mdsse,  bevor  sie  aufs  Leben  den  ihr  jpebihrenden 
Einflass  und  allgemeine  und  dauernde  Anerkennung 
gewinnen  kann»  Darüber  freilich  sind  die  bisherigen 
Bemühungen  der  Homöopathen  noch  zu  keinen  befrie- 
digenden Resultate  gelangt;  so.dass  die  Lösung  dieser 
Aufgabe  noch  sofort  eine  ihrer  wichtigsten  bleibt,  von 
der  nicht  abgegangen  und  abgelassen  werden  kann. 

Zu  dem  Folgenden  aber^  was  ich  zu^  betrachten  be- 
absichtige, setze  ich  gleichwohl  die  Richtigkeit  des 
hom.  Princips  voraus»  Uebrigena  hin  auch  ich  voU- 
fünnmen  überzeugt^  dass  die  Symptomenähnlichkeit  bei 
der  Mittelwahl  immer  im  Rechte  bleibt,  lfm  aber  die 
wesentliche  Abereinstimmende  Aehnlichkeit  zwisehen 
den  fii*s£heiniillgen  der  Krankheit  und  zwischen  den 
eigcnthnmiichen  Wirkungen  des  Mittels  aaszomit- 
teln,  wird  einerseits  die  Fähigkeit  und  Fertigkeit 
die  eigenthfimlichen,  essentiellen,  hauptsachlichen  und 
primären  ZQge  der  Krankheit  sicher  zu  erkennen, 
anderseits  aber  eine  genaue  und  amfassende  Kennbiiss 
der  eigenthdmiichen  Wirkungen  der  Arzneimittel  vor^ 
aiMgeseizt«  Was  den  zweiten  Punkt :  die  Kemitain 
der  ArzoeiwirkungeA  betrifft,  so  fuhrt ,  wenn  es  sieh 
om  ihre  Deutung  und  richtige  Auffassung  handelt,  wel- 
che zur  Ansmittlung  der  Symptomenihnlichkeit  gleich- 
falls  unerlässlich  ist,  eben  derselbe  Weg  zum  Zi( 
welchen  man  zur  Erlangung  der  Kenntniss  der  zu 
lenden  Krankheit  einschlagen  muss*  Für  meinen  jetzi- 
gen Zweck  ist  es  aber  hinreichend,  wenn  an  diesem 
Orte  blos  die  Behelfe  zur  Krankheitsfcenntniss  znr 
Sprache  gebracht  werden. 

IHe  AummUttung  der,  SymptamenähnlichkeU  ist  aiUo 
üe  AufpAe.  Auf  dem  Wege  zu  ihrer  Lösung  treffen 
wir  aber  die  Unentbehrliehkeit  vieler  und  mannigfslti-- 
ger  Varstadien  und  Arbeilen,  welche  grosse  und  der- 
maleri^so  oft  noch  nicht  überwundene  Schwierigkeiten 
Drachen.  £«  gibt  keine  gradiere  Hchtüierigkeit  in  der 
Praxis^  als  die  Ausmittlung  der  SymptamenahnHch" 


keU  2wiseben  Krwkbeit  vmd  de»  so  wäbkmäm  Mit- 
tel.   Dies  ist  so  wahr,  daas,  wer  mehr  Steberlieit 
■od  mebar  praktisches  Gesehiefc  in  der  MittelwaU  h«l, 
aseh  eki  jiptQsserer  Kfinstter  ist    Dwa  was  weker  die 
Gabeiifrösse  und  die  Wlederholn^  des  Mittels  betrift; 
80  werde»  sie  von  dem  jedesmaUg^en  Bedäifoisse  ge* 
beten  and  aagezeij^t)  and  fcönnes  äbcigeDs  mit  siearii* 
0her  Sieherheit   und  leicht  getroffen  werden,   siA«id 
maa  nur  einmal  die  richtige  Haoptansieht  dnron  jpe« 
MTflipnen  bat  and  die  Intensität  des  speeifischea  Mitteki 
kennt.     Wer   daher  von  den  Homdopathen    gtanbea 
könnte,  die  Mittelwahl  mache  nach  dtem  Prineip   der 
Homöapathie  keine  besondere  nnd  i^resse  Schwierige 
keiti  weil  man   die  Symptomenibnlichkeit  nam  Leit-* 
Stern  bat ;  der  befände  sich  noch  in  den  Vorhallen  der 
Henöopathie,  worin  der  Enthasiasmaa  die  Stella  der 
gereiften  Erfahrung  vertritt»  der  lebte  neeh  im  Hraase» 
der  leichtfertigen  Jugend,  oder,  wenn  ann  lieber  wilh 
kk  den  schönen ,  frischen  und  lebendigen  Triomen  der 
snerfishrnen  und  leicbtglSubigai  Jugend    Erst,  wenB 
man  so   manche  herbe  nnd  deatliche  Lehre  erfantten^ 
eder  ihr  vielmehr  Gehör  gegeben  hat,  erst  dann  kömmt 
die  Ueberzengang  aaf,    dass  zur  sichern  Aaflbid«^; 
and  zuverlässige  Erkennung  der  Symploiaenlbidieh** 
keit  noch  ganz  andere  Dinge  notbwendig  werden,  iris 
eine  blos  sorgfältige  Auffassung  und  Zosammenbrin-^ 
gong  der  Krankheftssymptome,  zusammengekallen  mtt 
den  beobachteten  Wirkungen  der  bekannten  Bttttet  an 
gesunden  und  kranken  Menschen* 

Wir  finden  eine  merkwürdige  Aensserang  in  Ham- 
KxiiA2{ii's  chronischen  Krankheiten^  1.  Thetl,  IStt^  leb 
balte  sie  hier  sieum  Theil  am  rechten  Orte*  Er  giebt 
nie  au  .^misten  seiner  Paera  -  Tbeerie*  Es  enthfilt  aber 
diese  Aeusserung  das  ganz  bestimmte  Bekenntniss 
IIabiikmajik^s  ,  dass  tausende  von  unvenerisehen  chro- 
Bischen  Krankheiten  uageheilt  bleiben,  selbst  wenn  die 
Lielir^n  der  vordem  bekannten  homöopSthisefaen  Konst 
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attfii. jpeiUHieste  und, beste  befolj^t  wiirden.  Veriiehnien 
wir  dessbalb  (S.  6.)  nor  seinen  Schloss  von  dem  nicht 
befcied^[;!enden  Erfolge  solcher  Coren.  ,,lAr  Anftmsfy^^ 
laotet  er,  ^^war  er/reuUeh^  der  Fortgang  nmder  gün^ 
$Hfff  der  Ausgang  hoffhungelas.^^  Es  stehen  uns  nun 
seit  der  Herausgabe  seiner  chronischen  Krankheiten 
auch  .die  sogenannten  antipsorischen  Mittel  zur  An« 
Wendung^  %n  Gebote,  zu  deren  Gunsten  Hahnbmann 
dieses  Bekenntniss  abgelegt,  und  doch  mfissen  wir ,  wol- 
len wir  der  Wahrheit  Zeugniss  geben ,  noch  leider  s^hr 
•ft  dasselbe  Bekenntniss  ablegen,  welches  IIahnshann 
vor  dem  Schlüsse  dieser  angefahrten  Stelle  machte; 
man  sehe  nur  nach,  was  er  vorher  S.  3— 6  sagte.  In 
der  vHinsicht  bin  ich  aber  überzeugt,  dass  ein  Theil 
der  Schuld  an  so  vielen  fehlgeschlagenen  Bemähungen 
und  get&uschten  Hoffnungen  auf  die  Mangel  -  und  Feh- 
lerhaftigkeit der  Behelfe  zur  Ausmittinng  der  Symp- 
tomenihnlichkeit  geschoben  werden  mässe.  Der  von 
HAHHaMAMN  mit  allem  Ernste  zuerst  eröffnete  und 
Mit  ansdaaemder  Standhaftigkeit  betretene  Wegt 
i^dase  die  Oesammtheit  der  Symptome  die  einsäge  In-^ 
dieationydie  einzige  Hinweisung  auf  ein  %u  wählendes 
HeilmUtelsei^^'  ist  selbst  auf  dem  von  ihm  angewiese-* 
nen.  Grunde  eingeschlagen,  nur  als  Morgenrot  he  einer 
satargemissen  Therapie,  nur  als  Anfangspunkt  der 
Bahn  za  betrachten,  welche,  fest  begründet  und  ange-^ 
legt,  erst  mit  Sicherheit  zum  Ziele  führt.  E»  hatte 
aber  AUe  Folgen,  reich  an  Missverständnissen  und 
Missgriffen,  dass  Hahmbmann's  Divinationsgabe  nicht 
weiter  reichte,  dass  er,  was  nur  Anfang  war,  durch 
Seheingrfinde ,  durch  die  unglücklichen  Versuche  der 
Aerzte  aller  Zeiten,  hinsichtlich  der  Ergrundung  des 
Wesens  der  Krankheiten ,  durch  MissverstSndniss ,  durch 
Verkennnng  des  Bedürfnisses  u.  s.  w.  verführt,  schon 
ffir'a  Höchste  hielt ,  was  dem  menschlichen  Geiste  erreich- 
bar sei.  Und  nur  so  konnte  ans  dem  herrlichen ,  dem 
betten  Boden  neben  guten  Früchten  auch  so  viel  Un-* 


kraat  herauswachsen;  was,  wie  die  Gesebiehte  aller 
fibrifen  Ergebnisse  lehrt,  immer  ein  missiicher  Fall 
schon  desshalb  ist,  weil  ein  Tbeil  der  Menschen  so 
leicht  versacht  und  bestimmt  wird,  das  Unkraut  mit 
den  guten  Fruchten  zuf:leich  ansaurotten.  Auch  liefert 
der  Streit  der  Allopathie  mit  der  Homöopathie  dafflr 
schon  bis  zum  Ueberdrusse^  bis  zum  Ekel  angehiitfte 
Beweise. 

Ui^  Folgemnjf,  zu  der  man  durch  missverstandene 
oder  unzulängliche  Vordersitze  gelangte:  doM  jedd 
Krankheil  immer  eine  andere  «et,  sieh  nie  milder'^ 
hole^  blieb  auch  wieder  nHüd  ohne  schlimme  Folgen, 
von  denen  die  nachtheiligste  die  war,  dass  jede  emst«- 
liche  Krankheitsforschung  von  einem  grossen  Theile 
homöopathischer  Aerzte  unterblieb,  und  dadurch  ein 
grosser  Spielraum  der  OberflAcblichkeit ,  widerstreiten- 
den Urtheilen ,  vagen  Maximen ,  unrichtigen  oder  unbe- 
stimmteh  und  unsicbern  Empfehlungen  der  Mittel  gegen 
die  eine  oder  die  andere  Krankheit  u.  s.  w*  eröffnet 
ward.  Auf  einem  solchen  Grunde  entstanden  auch  zahl- 
reiche Prodocte,  die  zwar  Anfangs  mit  freudigem  En- 
thusiasmus aufgenommen  und  in  Ehren  gehalten  wor- 
den sind,  gegenwärtig  aber  meist  schon  mit  dem  Ge- 
fühle des  Ueberdrusses,  des  Ekels  behandelt  werden, 
so  dass  die  neuern  Erzeugnisse  der  Art  kaum  eine 
Kritik  erleben  und  schon  in  Vergessenheit  gerathen.*^ 
Es  ist  aber,  was  die  Verschiedenheiten  der  Krankhei- 
ten  betrifft,  eine  SOOOj&hrige  Erfahrung,  dass  es  Krank- 
heiten gibt ,  welche  im  Wesen  dieselben  sind  und  sich 
zu  allen  Zeiten  wiederholen;  so  wie  es  nicht  minder 
erwiesen  ist,  dass  selbst  die  im  Wesen  übereinstim- 
menden Krankheiten  wichtige  Verschiedenheiten  unter 
einander  darbieten ,  welche  f fir  die  Therapie  bestimmend 
werden.  In  dieser  Beziehung  erklärten  sich  die  Aerzte 
schon  von  lange  her  dahin ,  dass  man  bei  soichen 
Krankheiten  wieder  mdBvtWnoAMren  müsse;  welehe  Foi^ 
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flßnng  freiUeii  von  Seiten  der  AUapathen  so  selten  und 
dann  wieder  m  jmriditig  «QSj^effihrt  wird. 

Indeseen  ist  die  Sebwierij^lLeit  der  Mittelwakl  nach 
der  Syn^rtomenälinliehkeit  von  den  Homöopatlien  bereits 
fast  al%eniein  ein^^eselien  and  anerkannt.  Man  hat  sich 
aber  aach  nur  Erleichteron j^  der  Mittelwahl  schon  viele 
Mite  ^macht  Vim  einigen  Versaehen  der  Art  kann 
man  jedoch  in  Wahrheit  sa^pen,  dass  sie,  wiewohl 
Bi0  Zeit  nnd  Krifte  versshwendet,  doch  nichts  aosg^e- 
richtet,  keinen  Schritt  vorwärts  ^etfaaa ,  sondern  viel««- 
mehr  die  Verwirrang  verg^rössert  haben ;  obschon  man  den 
Unternehmern  den  Trost  Assen  mnss,  dass  sie  an  der 
Vervollkommnung  der  Homöopathie  za  arbeiten  gedacht- 
ten«  Wer  erinnert  sich  hier  nicht  —  om  die  verangluck-<- 
ten  Untemehmeii  der  Art  namhaft  za  machen  —  an  die 
Beperiorien,  Arbeiten  9  von  denen  es  bereits  eingese-^- 
ben  ist,  dass  sie  mehr  Schaden  als  Nutzen  gebracht 
haben. 

Zurfirleicbtening,  Yereinfaehung  und  Sicherstellung 
der  Mittelwahl  nach  der  SymptomenihnlicfaJ&eit  erklärte 
man  endlich ,  dass  man  sich  unter  den  in  einem  Krauk* 
heitsfalle  sich  zeigenden  Symptomen  vorxägUeä  an  die 
chm'akteristüchen  «u  haUen  Imbe.  Dagegen  kann  kein 
haltbarer  Einwurf  gemacht  werden;  .nur  fehlt  es  den 
'Charakteristischen  Symptomen  an  der  Gabe,  sich  uns 
als  solche  zu  zeigen,  so  dass  es  wieder  auf  uns 
ankommt)  sie  ausfindig  zu  machen.  Es  sind  also  wie«- 
der  jene  Auskunftsmittel  zu  benutzen ,  welche  uns 
am  siciiersten   und  ^weckm&ssigsten   dazu  verhelfen 


Und  so  ist  nun  zur  Ausmittelung  der  Symptomen- 
ihnlichkeit  zwischen  den  Eranfcheiten  und  den  Wir- 
kungen des  za  wfihlenden  Mittels  wieder  der  Weg 
einzuschlagen,  welchen  die  Aerzte  von  lange  her  be* 
traten,  um  zur  Kenntniss  der  Krankheit  zu  gelangen, 
ladesscp  kann  nach  dem  Vorgange  der  Allopathen 
die  Symptomen&hnlichkeit ,  wenigstens  in  der  Mehrzahl 


der  Fälle  ^  nicht  cratttelt  werden.  Denn  wicwehl  nie, 
wie  die  HomSpathen ,  ja  den  Streben  cur  Kemitniss 
der  Krankheit  fsU  gelan^^en ,  Anfanips  denselben  Vfeg 
mn  gehen  haben,  ao  lenken  sie  doch,  sobald  sie  den 
rechten  Standpunkt  nur  Auffassung  und  Benrtfaeilung 
der  Krankheit  gewonnen  za  haben  glauben ,  nieder  ab, 
oder  hatten  vielmehr  inne,  darnach  schon  ihr  Heilver- 
fahren bestimmend;  während  der  Homöopath  im  Indi- 
vidualmren fortjBnfahren  hat,  so  dass  er  mit  aller  Sorg- 
ftit  die  feinsten  Zdge  der  Erscheinang  in  sein  Bild 
aofnimmt  Anf  solche  Weise  aber  schafft  sich  der 
Allopath  nicht  selten  ein  Rrankheitsbild,'  welches  kaum 
eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Falle  hat,  der  ihm  zur 
Zeichnung  diente.  —  Die  Ursache  dieses  so  verschfe-^ 
denen  Verfahrens  der  Parteien  muss  man  wohl  auf 
ihre  verschiedene  Annahme  des  Bedfirfnisses  zur  Mittel- 
wähl  schreiben,  welches  mit  den  verschiedenen  Fonda- 
ment^n ,  worauf  sie  die  Therapie  gränden ,  als  im  noth- 
wendiigen  Zusammenhange  stehend  betrachtet  wird^ 
Das  ist  aber  wieder  ein  Punkt,  der  im  Streite  der 
Allopathen  mit  den  Homöopathen  einer  ernstlichen  Un^ 
ie^uchung  bedarf« 

Um  aber  übrigens  die  erreichbare  Sicherheit  in  der 
Hittelwahl  nach  der  Symptomenähnlichkeit  zu  eriangen^ 
so  Usst  sich  auch  als  sicher  annehmen  und  behaupten, 
dass  das  Princip  der  Homöopathie  eine  viel  grnndlf- 
ehere  nnd  wissenschaftlichere  Krankheitsforschung  nö- 
thig  mache,  als  wir  sie  bisher  bei  den  Allopathen  tra- 
fen. In  dieser  Behauptung  liegt  gleichwohl  keine  An- 
massung«  Die  Gegner  selbst  müssen  die  Richtigkeit 
dieser  Behauptung  zugestehen,  sobald  sie  das  Princip 
der  Homöopathie  und  ihr  jetziges  Bedärfniss  einge- 
sehen haben  werden.  Aber  auch  das  halte  ich  noch 
für  bemerkenswerth ,  dass,  um  gut  und  richtig  nach 
den  Grundsätzen  der  Allopathie,  welche  in  den  Vor^ 
gingen  des  gesunden  yind  kranken  Lebens  ihre  Recht- 
fertigung finden  und  haben  sollen,  dass  nach  diesen 


Oraildsitzeii  eine  viel  tiefere  und  Qnifa$8eiidere:K^nni* 
niss  der  physiologischen  und  pathologischen  Processe 
des  Lebens  erforderlich  sei,  als  wir  sie  bei  den  mei- 
sten Allopathen  am  Krankenbette  treffen.  Wir  finden 
bei  den  Gegnern  der  Homöopathie  in  der  That  nor 
eine  lockenhafte  und  dunkle  Einsicht  in  diese  Voi^- 
günge,  so  dass  all  das  zuversichtliche  Vomehmthun 
und  das  viele  Gerede  oft  doch  nichts  anderes  ist,  als 
gelehrten  Sand  Andern  in  die  Augen  streuen.  Indem 
wir  aber  den  Allopathen  diesen  Vorwurf  machen ,  müs- 
sen wir  ihn  auch  zeigen  und  rechtfertigen  können*  Was 
mich  betrifft,  so  werde  ich  im  Laufe  meiner  beabsicbr 
tigten  Arbeiten  öfters  Gelegenheit  haben,  einen  Beir 
trag  daw  %n  liefern. 

Damit  aber  die  bisher  vorgetragenen  Bemerkungen 
zu  keinem  Missverständnisse  Veranlassung  gebeut^ 
nehme  ich  zur  Erläuterung  einen  Krankheitsfall  aus  der 
täglichen  Erfahrung.  Ich  wähle  die  Lungenluberkeln^ 
m4  was  sieh  so  oft  mit  der  Zeit  daraus  hervorbildet, 
4ie  Phthüh  MerculQsa,  Da  ich  diese  Krankheit  zum 
Gi&genstande  einer  bespndern  Abhandlung  zu  macheQ 
bereits  angezeigt  habe ,  so  kann ,  was  ich  hier  be-r 
.pdtze,  zugleich  als  Einleitung  dazu  betrachtet  werden, 
-r-  Jede  Krankheitserforschung  ist  nur  Mittel  zum 
7!wecke,  d.  h.  zur  Heilung.  Was  aber  die  Erfolge  in 
der  Behandlung  der  Lungentuberkeln  betrifft,  sobald 
sie  einige  Mächtigkeit  erlangt  haben,  so  haben  wir 
das  einstimmige  Bekenntniss  der  Allopathen,  dass  sie 
vor  dieseqi  verzehrenden  Feinde  des  Menschenge- 
schlechtes, sobald  er  einmal  einige  Befestigung  erlangt 
hat,  nicht  weniger  ihre  Ohnmacht  eingestehen,  als  ^ 
ihre  Gegenversuche  fruchtlos  bleiben.  Wir  können  in 
/dieser  Beziehung  den  Dr.  Vetter  in  Wahrheit  als 
Wortführer  betrachten,  welcher  in  seiner  verdienst- 
lichen und  mit  zahlreichen  nutzlichen  Zusätzen  beglei^ 
teten  Uebersetzung;  die  Lungenschwindsucht^  aus  dem 
JSngHschm  des  Dr.  Jamms  Clark  ^  189G,  mit  folgen^* 
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den  Worten  sieh  demhalb  finssert':  „Nicht  obne  eine 
tiefe  innere  Belegung j^*  so  lautet  das  Todesartheil 
ober  die  UngluokliGhen ,  „kann  der  Arzt  bei  der  Ge- 
schichte einer  Krankheit  verweilen,  welche,  so  weit 
unsere  Blicke  in  die  Femen  der  Ver/(anjfenheit  zurück- 
reichen, mit  gleicher,  vielleicht  mit  zunehmender  Kraft 
das  Menscheng^eschlecht  zeiintet  Von  dem  frühesten 
Kindesalter  unserer  Wissenschaft  bis  zu  der  Periode 
besonnener  Mannskraft,  in  welcher  sie  jetzt  zu  stehen 
sich  rahmt,  hat  sie  mit  immer  g^leich  ungekrönter  An- 
strengung, mit  denselben  erfolglosen  Muhen  gegen  die 
schleichende  Seuche  gekämpft  i  Welche  Anstrengungen 
und  Nachtwachen,  %velche  Talente  und  welche  Geistes- ^ 
schärfe  wurden  seit  2  Jahrtausenden  gegen  eine  Krank- 
keit verschwendet,  die  immer  wieder  mit  dem  gleichen 
blassen  Trotze  ihre  Opfer  an  sich  riss;  weiche  stolzen 
Hoffnungen  und  glänzenden  Täuschungen  erregten  die 
Gemuther  von  Meistern  und  Schülern,  und  was  ist  — 
die  Hand  aufs  Herz  —  der  Ausgang  aller  dieser  Be- 
strebnngen,  ^as  nackte  Ergeboiss  aller  dieser  Vor- 
spiegelungen ?  '^ 

Die  Homöopathie  rühmt  sich  einiger  besserer  Erfolge 
in  dieser  Krankheit.  Daran  ist  in  der  That  etwas  Wahres.^ 
Dazu  müssen  wir  aber  sogleich  zweierlei  bemerken. 
Einmal  glaubt  kein  einziger  Gegner  der  Homöopathie 
an  die  Wirklichkeit  dessen  (so  sehr  haben  die  erfolg- 
losen Bemühungen  der  Allopathen  gegen  diese  Krank- 
heit ihnen  sogar  allen  Glauben  nur  auf  die  Möglichkeit 
einer  glücklichen  Hqlfleistung  benommen);  anderseits 
verdanken  diese  glücklichem  Erfolge  der  Homöopathie 
ihren  Ursprung  mehr  dem  guten  Glucke,  als  dem  Ver- 
dienste, der  Sicherheit  der  Kunst  ,^so  dass  derVortheil, 
welchen  die  Homöopathie  bis  jetzt  solchen  Kranken  vor 
der  Allopathie  gewähren  kann,  wieder  nicht  hoch  an- 
zuschlagen ist.  So  steht  es  in  Wahrheit  auch  mit 
den  Mitteln,  welche  zu  Zeiten  gute  Dienste  in  dieser 
Krankheit  geleistet  haben.    Von   solchen  Mitteln   hat 
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die  HomftöpjUble  bereits  mehrere,  mti  gtyHM  tmeh 
gtgen  di>8e  Krankheit  wirksame^  aafsaweisen.  Zu  die- 
een  jr^horen:  Phosphor,  Solphur,  Kali  carbonic,  Kali 
nitriciuni,  Calearea,  Bepar  Caleis,  Hepar  Salpharis,  Si«* 
Heia,  Hydrargyram ,  liaarooerasas ,  Acidam  hydroeyA- 
mciun,  Croens,  Carbo  animaUs ,  Carbo  vegetabilis ,  Jod^ 
SpoDffia,  Ka|t  bydriodicam ,  Acidam  nitrieam,  Di/^italis, 
Fernim,  Ledam,  Guajacnm,  firyonia^  Sepia  ^  China, 
Sabadilla,  Natrum  muriaticam,  Natmm  salpharicnm, 
(Kalisolphoricum),  Plambam,  Palsaiilla,  Senega,  Oal- 
eamara,  Stannum^  Arsenicum,  Aeonit,.  BeliadooBa^ 
Opiam,  Morpbiam  (acetieam),  Ipecaeuanha,  Cuprum, 
Cieata,  Conium,  Hyoscyamas,  Nux  vom«,  Sainhaeas, 
Coceulus,  Helleborus,  (Aloe),  Jalappa,  Tartemetic^, 
Acidum  phosphozicam  u.  a.  w.  Wie  es  aber  keinem 
Zweifel  unterließet,  dass  man  sieh  in  einer  unsiohern 
and  seh wieri  o;en  Lag^e  befindet ,  wenn  es  sich  in  einem 
vorlie/srenden  Falle  unter  den  schon  bekannten  Mitteln 
vm  die  richti/2^e  Wahl  handelt;  so  ist  es  auch  aosaerdem 
klar,  dass  wir  für  die  heilbaren  F&Ue  dieser  Krankheit 
noch  nicht  alle  Mittel  kennen,  unter  denen,  bin  ich  nicht 
im  vollkommenen  Irrthume  9  uns  gerade  die  Hauptmittel, 
d.  h.  jene  fehlen,  welche  die  Quelle  dieser  Krankheit 
xonächst  treffen  und  versie^n  machen,  oder  wenigstens 
achwichen  können.  Zu  diesen  '—  wiewohl  ich  noch 
nieht  dafür  bürgen  kann  —  denke  ich  Kali  bydriodicum, 
Kali  oxalicum,  Acidum  oxalicnm,  Acidum  carbonicum  etc. 
Sfihlen  KU  müssen.  Ausserdem  bedarf  es  noch  einer 
grundlichen  Untersuchung,  wovon  die  Heilbarkeit  die-- 
ser  Krankheit  abhänge,  oder  welches  die  Bedingungen 
ihrer  Heilbarkeit  sind« 

Gehen  wir  nun  zur  Sache.  Wenn  man  glaubt,  man 
habe  zur  Kenntniss  der  Lungentoberkejn  schon  alles 
lieisammen,  sobald  man  weiss,  dass  sich  die  Tu« 
berkeln  in  den  Lnngenzellen  in  verschiedener  Aug- 
dehnnng  und  Frequenz ,  in  dem  einen  oder  andern  Lun- 
genflügel, dem   einen   oder  dem   andern  Lappen   als 
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Afterprodacte  ablagern ,  und  dadareh  sieht  alleiB  ya» 
den  Lungen  ihre  Nahron^  beliehen,  sondern  dieae 
auch  in  ihrer  so  wesentlieben  und  fdr  das  Bestehen 
des  Lebens  so  nötbigea  Fonetion  anfs  (NaehtheiU^te 
beeintrSehtij^en  und  stören;  so  hat  man  nnr  einen  Theil 
des  RichUc^en,  and  auch  noch  keineswe^  die  Haapt- 
saehe ,  die  Hauptquelle  alles  Uebels ;  man  hat  nnr  einen 
Ausfloss  ans  dieser,  oder  vielmehr  jene  ei^enthänilteb 
cbarakteristiseh 'geartete  Verbreitoni;  und  Ansiedlong 
derselben  in  den  Lunten ,  welche  wir  als  Lnni^entaber» 
Jceln  und  unter  sichtbarer  und  aoffalleader  Abzehrung 
des  Körpers  in  urs&ehlieher  Verbindung  mit  dem  so 
bedeutenden  und  bedeutungsvollen  Fieber  stehend,  als 
Plithisis  tuberculosa  bezeichnen.  Da  stehen  wir  aber 
auch  gleich  bei  der  ersten  und  Hauptbedingung  der 
Heilbarkeit  der  Lungentuberkeln.  Die  Tuberkeln  in 
den  Lungen,  %venn  sie  nicht  in  zu  grosser  Anzahl  vor- 
handen sind,  wurden  durch  das  Selbsterhaltungsstre« 
ben  der  Lungen  ziemlich  leicht  öberwültigt  werden  und 
absterben,  und  entweder  als  meist  unscb&dliche  K6r^ 
per  —  zusammengeschrumpfte ,  verknöcherte  Tuberkeln 
—  in  den  Lungen  zurückbleiben ,  oder  nach  ihrer  £r« 
weichung,  ihrer  Schmelzung  als  Auswurf  aus  dem 
Körper  geschafft  werden ,  so  dass  die  Lungen  von  der 
uberstandenen  Anstrengung  sich  wieder  erholen  könn- 
ten. Dieser  Fall  wärde  aber  nur  eintreten  können,  so- 
bald das  wichtigste  Moment  nicht  weiter  fortbestände, 
welches  zum  Yerstündniss ,  zur  richtigen  Würdigung 
unä  Heilung  der  Lungentoberkeln  durchaus  nicht  über* 
sehen,  nicht  einmal  als  Nebensache  betrachtet  werden 
darf»  Dieses  Moment  besteht  aber  in  nichts  Anderm 
als  in  der  Ausdauer  und  im  Fortbestehen  der  Hauptquelle. 
So  lange  diese  nicht  versiegt  ist,  oder  nicht  ausge- 
tilgt, oder  wenigstens  nicht  bedeutend  gesdiwächt 
werdien  kann,  so  lange  erbalten  die  Lungen  immerfort 
Zuwachs  an  frischen  Tuberkeln ,  von  denen  ihre  Kräfte 
immer  wieder  von  Neuem  in  Anspruch  genommen  wer- 
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den ,  80  dass  sie  nachlassen ,  sinken  inässen.  Von  dem 
Gesagten  können  wir  uns  vollkommen  überzeugen; 
dehn  wir  finden  in  dem  Auswurfe  Lon^ensuchliger 
nieKt  aliein  deutliche  Beweise  von  Altern,  wie  von 
neuem  Tuberkelmassen  ^  sondern  in  dem  Auswurfe 
selbst  Anzeigen  von  dem  KrSftezustande  der  Lungen. 
Berücksichtigt  man  ferner  die  Quantität  des  Auswurfes 
durch  einige  Zeit,  wie  viel  z.  B.  durch  einen  Monat, 
besonders  in  der  vorgerücktem  Krankheit,  zusammen- 
kömmt; so  ist  es  wohl  einleuchtend  genug,  dass  die 
Summe  dieser  Tuberkelmassen  nicht  zu  gleicher  Zeit, 
nicht  auf  einmal  in  den  Lungen  Raum  haben  konnte. 

So  muss  also  die  Forschung  zunächt  an  die  Aus- 
mittlung  der  Hauptquelle,  der  causa  proxima  gehen.  Wir 
finden  sie  in  einer  Blutabnormität.  Wie  sollte  ich  es 
aber  nicht  wissen,  dass,  wie  es  dermalen  noch  mit 
der  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Krankheit  steht,  es 
schon  Schwierigkeiten  mache,  um  dieser  meiner  Ueber- 
zeugung  vorerst  tum  wenigsten  zur  Wahrscheinlichkeit 
zu  verhelfen ;  dass  die  Schwierigkeiten  wachsen ,  ban- 
delt es  sich  um  die  Darstellung  und  Begründung  der 
eigenthämlichen  Abnormität  des  Blutes,  aus  welchen 
die  Lungentuberkeln  ihren  Ursprung  feiehmen ;  dass  der 
Weg,  auf  welchem  die  Entstehung  und  Verbreitung  der 
Lungentuberkeln  vor  sich  geht,  und  dessen  Kenntniss 
das  Princip  der  Homöopathie  zur  siehern  Behandlung 
dieser  Krankheit  voraussetzt,  bisher  nicht  allein  noch 
nicht  gebahnt,  sondern  selbst  noch  nicht  einmal  der 
Plan  dazu  entworfen  ist;  im  Ganzen,  wie  sollte  es  mir 
nicht  klar  seyn,  dass  ich  nach  dem  gegenwärtigen 
Stande  der  Physiologie  und  Pathologie,  auch  wenn  ich 
in  ihrem  Gebiete  ganz  einheimisch  wäre,  selbst  keine 
Hoffnung  schöpfen  könne,  diese  meine  Ueberzeugung 
bei  meinen  CoUegen  gleichfalls  bis  zur  Evidenz  zu 
bringen  und  zu  rechtfertigen;  zum  Theil  schon  desshalb, 
weil  es  uns  bei  unsern  Unternehmungen  jetzt  oft  wie 
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beim  Babylonischen  Tharmbaue  etgthL  Einer  versteht 
den  andern  nicht.  —  Ueber  den  Sitz  der  nichsten  Qaelle 
der  Lungen^uberJceln  flaube  ich  darchaue  nieht  im  Irr- 
thome  zn  seyn*  Stelle  ich  mir  aber  die  (genannten  nnd 
noch  andere  Schwierij^keiten  vor,  so  fühle  ich  es  nieht 
blos  lebhaft,  dass  ich  diese  Aaf/(abe  nicht  lösen  kön- 
ne, sondern  mnss  selbst  meinen  ganzen  Math  zasam-* 
raennehmen  und  auffrischen,  mich  an  die  Vearbeitong 
dieser  seibist  gewählten  Aufgabe  zu  machen.  Indem  ich 
aber  dieses  ehrliche,  von  jeder  Affeetation  freie  Be- 
keiintniss  dem  Versuche  vorausschicke,  denke  ich  um 
so  zuverlässiger  auf  die  Nachsicht  meiner  CoUegen 
rechnen  zu  dürfen,  je  bestimmter  und  deutlicher  sie 
diese  Schwierigkeiten  selbst  erkennen  mdssen;  so  dass 
sie  sich  mit  einiger  Leistung  zufrieden  stellen,  nnd 
nebenbei  vielleicht  auch  selbst  zur  weitern  Vorsehung ' 
angeregt  werden. 

Einige  Erläuterungen  zur  Einsicht  der  Schwierig- 
keiten einer  Bearbeitung  der  Lungentuberkeln,  wenn 
sie  der  Praxis  sichern  Nutzen  bringen  soll,  halte  ich 
gleichwohl  hier,  wo  von  der  Symptomenihnlichkeit  die 
Bede  ist,  am  rechten  Orte.  —  Als  causa  proxima  der 
Liungentuberkeln  nannte  ich  eine  Abnormität  des  Blutes» 
Wie  sehr  aber  dieses  von  seiner  Normalität  abweiche, 
kann  zum  Theil  aus  der  Hartnäckigkeit  der  Kränkelt, 
welche  es  in  so  hohem  Grade  ist,  dass  man  fast  allge- 
mein annimmt,  die  Krankheit  selbst  sei  unheilbar ,  haupt- 
sächlich aber  daraus  erschlossen  werden,  dass  das 
Blut  die  Quelle  aller  Nutrition,  also  auch  aller  orga- 
nischen Bildung  ist  In  dem  Sinne  muss  es  also  auch 
aufgefasst  werden,  wenn  man  sagt,  dass  das  ganze 
lebende  Thier  nichts  anderes  sei,  als  gebildetes  Blut. 
Um  aber  zu  zeigen,  wie  die  Entstehung  der  Lungen- 
toberkeln  aus  dem  abnormen  Blute,  dessen  Abnormität 
wir  übrigens  hier  ganz  unberührt  lasset! ,  vor  sich 
gehe;  welche  Fehler  in  der  Blutbereitung  und  Blut» 
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vet ivmdliiiii; ,  d&ik  Facteren  aller  tfaieiischeff  Plastik, 
^eashalb  ifeschehen  nnil  In  welchen  Organen  die  Stirald 
und  Thdfnahme  zn  suchen  sei;  wie  es  zuletzt  komme, 
daas  aas  diesem  Blute  in  den  Lungen  nicht  allein^  Blut 
austritt  und  ausgeworfen  wird  —  Bluthusten,  Haemor- 
rhagta  pulmonum,  —  sondern  auch  mit  ihm  zugleich, 
oder  statt  dessen  ^  Tuberkelmasse :  dieses  altes  gieht 
eine  Aufgabe  voller  Schwierigkeiten  schon  an  und  flir 
sich;  ausserdem  aber  werden  wir  im  Laufe  der  Unter^ 
sttchung  viele ,  fär  die  praktische  Medicin  empfindliche 
Uebelstände    und    innere   Widerspruche    zur   Sprache 
bringen  müssen.    Wir  haben  aber  dessen  ungeachtet 
diesen  Weg  zur  Darstellung  der  Lungentuberkeln  elnzn- 
scMagen,  wenn  wir  einen  haltbaren  Leitfaden  für  eine 
sichere  und  zweckmässige  Therapie  derselben  gewin- 
nent  wollen.  Auf  diesem  Wege  mnss  es  auch  klar  wer- 
den, warum  so  viele  uhd  verschiedene  Mittel  bei  der 
Behandlang  der  Lnngentuberkeln  nöthig  werden,  oder 
vom  Nutzen  seyn  können.    Der  günstige  oder  ungun- 
stige Erfolg  in  der  Behandlung  der  Lungeniuberkeln 
hingt  nicht  blos  von  der  directen  Unterstützung  der 
Langen  selbst  ab,  sondern  auch  von  der  Mitwirkung 
ond  unterstützten  Tbeiloahme  anderer  Organe,  welche 
mit  der  Blutumwandtung^  beauftragt  sind ,  und  mit  den 
Lungen  unter  Umständen  in  consensueller  Beziehung 
stehen.  Ich  nenne  darunter  hier  die  Leber«  Diese  spielt 
oder  hat  wenigstens  eine  Hauptrolle  bei  den  Lungen- 
tuberkelo  zu  spielen,  so  zwar,  dass  nach  der  gerin- 
gern oder  grössern  Mitleidenschaft  und  Mithülfe  das 
Befinden  der  an  Lungentuberkeln  Leidenden  verschlim- 
mert oder  verbessert  wird.    Die  Darstellung  und  Be- 
gründung dessen  ist  für  die  Praxis  von  grösster  Wich- 
tigkeit, für  die  Therapie  nicht   aHein  der  Lungentu- 
berkda  selbst,  sondern  aoch  vieler  Unterleibskrank-* 
heilen»  —  Hier  will  ich  fSr  unsern  Zweck  nur  einen 
Umstand  herausheben*  —  Ks  treten  Bluthusten  und  Lun- 
genblutungen oft  aus  dem  Grunde  ein ,  weil  die  Leber 
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dfts  ihr  züfliessende  uiid  siAoimneDde  Blot,   wddnrdi 
immer  veriiiBdert,  nicht  sdinell   genug  aafcimehmeB 
ond  amzowandeln  vermag«  In  dem  t*alle  findet  man  bei 
der  Untersnehnn^  dea  Kranl^en  in  der  Bera^mbe  eine 
nicht  allein  dem  Finjrer  stark  ffihlbare ,  sendfern  selbst 
eine  deutlich  sichtbare  Polsation.     Der  Kranke  kla^t 
dber  Druck  in  der  Herzgfrnbe  oder  vielmehr  tiber  eine 
ängstliche    Beklommenheit,    fiber   Athemmangel,    nnd 
findet  im  hohen  Grade  des  Leidens   in  der  sitzenden 
SMellunjf  des  Körpers  noch  die  meiste  Brleicbterong'« 
Wenn  sich  der  Storm  legi,  tritt  Fieber  ein,  nnd  es 
kommt  oft  aiimählig^  Auswarf,  Anfangs  a«^  bbiti^em 
Schanm  bestehend,  dann  schleimig^  mit  Blut  vermenjft. 
Dieser  Umstand  ist  wohl  Ursache,  dass  der  Gri^nd  die- 
ses Leidens  in  den  Lungen  primär  js^esucht  wird,  da 
sie  doch  in  diesem  Falle  mehr  Theilnehmer  und  Ans^ 
gleicher  der  Stomas:  sind ,  welche  durch  die  im  Drange 
nicht  hinreichende  Leberf nnction ,  hinsichtlich  der  Blut* 
Verwandlung  entstanden  ist.    Es  kömmt  in  Folge  der 
SymjMithie  der  Lungen  mit  der  Leber,  im  Falle  ihrer 
unzuUnglichen  Th&tigkeit,   beim  absolut  oder  relativ 
zn  grossen  Andrang  des  mehr  oder  weniger  abnormen 
Blutes,  oft  auch  zu  grossem  Haemorrhagteen  aus  den 
Lungen;  und  einige  dieser Haemorrhagieen  sind  es  eben^ 
in  welchen  sich  das  Kochsalz  zur  Stillung  den  viel^e«- 
kannten  nnd  bewährtien  Ruf  erworben  hat*  Damit  stimmt 
nnn  auch  uberein ,  was  ich  in  meiner  vorhergehenden 
Mittheilung  dber  Natrum  muriat ,   hinsichtlich   seiner 
Wirkung  auf  das  Blut  im  Lebersysteme  gesagt  habe.  *} 
Wie  anffallend  aber  auch  diese  Behauptung  seyn  mag, 
an  der  Wahrheit  kann  ihr  nichts  entzogen  werden, 
ans  dem  Gmnde,  weil  sie  nicht  auch  von  andern  Aerz- 
ten  vorgebracht  ward«  Mich  hat  eine  faAufige  und  sorg- 
filäge  Beobachtung  zn  dieser  Erkenntniss  gebracht, 
nnd  auch  meinem  Handeln  in  solchen  Füllen  mehr  Si- 
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cb^rbeit  und  Natoeii  verschafft;  daräber  denke  Ich  am 
geto/teneo  Orte ,  d.  i.  bei  der  Darstelloiij;  der  Lanj^en- 
toberkebi,  genauere  Auskunft  und  Rechtfertigung  zu 
geben«  —  Auf  diese  Weise  aber  kann  und  inuss  ein 
Bluthusten  aus  dieser  Quelle,  so  lange  er  massig  ist, 
als  ein  Versuch  zur  Ausgleichung  der  Störung  ange- 
sehen werden.  Wie  auffallend  aber  auch  wieder  nun 
aaeb  diese  Behauptung  seyn  mag,  so  verh&It  sieb  die 
Sache  doch  nicht  anders*  Denn  kommt  weder  die 
Theilnabme  der  Lungen,  noch  irgend  anderswo,  z.  B. 
bei  Frauen  eine  Haemorrhagia  uteri,  ein  erfolgreicher 
Rettungsversuch  zu  Stande ,  oder  kann  die  Kunst  nicht 
alsobald  eine  directe  und  ausreichende  Hülfe  leisten; 
so  steht  es  mit  dem  Kranken  —  ich  spreche  hier  von 
einem  sehr  hohen  Grade  des  Uebels  —  noch  schlimmer. 
Denn  es  stellt  sich  ein  Zustand  heraus,  welcher  nicht, 
allein  hinsichtlich  der  Gefahr  mit  einer  ausgebildeten 
und  sehr  intensiven  Cholera  wetteifern  kann,  sondern 
auch  gewiss  von  den  meisten  Aerzten,  tritt  er  zu  einer 
Zeit  ein,  wo  die  Cholera  herrscht,  für  Cholera  und 
zwar  für  eine  besondere  Form  —  Erbrechen  ohne  Ab- 
weifhen  —  erkUrt  wird«  Die  Leiden  des  Kranken 
können  unter  solchen  Umiständen  nicht  allein  üas* 
serst  qualvoll  werden,  sondern  es  kann  selbst  der 
Tod  in  der  kürzesten  Zeit  erfolgen.  Ausserdem  aber 
tritt  der  Anfall  oft  plötzlich  und  gleich  stürmisch  auf. 
Ich  habe  in  einem  solchen  Falle  Cuprum,  Belladonna^ 
Cicuta  virosa,  Nicotiana,  Nnx  vom.  und  Bryonia  bisher 
als  empfehlenswerthe  Mittel  kennen  gelernt.  Darüber 
denke  ich  aber  gleichfalls  Bericht  und  Rechenschaft 
zu  geben. 

Bei  Lungentttberkeln  treffen  wir  bei  einem  und  dem- 
selben Individuum ,  versteht  sich  zu  verschiedenen  Zei- 
ten, hinsichtlich  der  Stuhlentleerung  oft  die  E:jitreme: 
hartn&ckige  StuhlverStopfnng  und  hartn&ckige  Diar* 
rhoe«  Die  Quelle  beider  findet  man  in  einer  verschie- 
denen Abnormität'  der  Gällensecretion.    Da  sind  wieder 
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mehrere  Mittel  am  Orte^  unter  welchen  ich,  was  die 
Diarrhöe  betrifft,  aaf  Jalappa  und  Aloe  aufmerksam 
mache.  —  Auf  dem  Wege  unserer  Untersuchurifjf  soll 
weiter  ersichtlich  werden ,  unter  welchen  ITerhältnissen 
der  Blntabnormitfit,  ans  der  die  Lnng^entnberkeln  ent- 
stehen, Aconit,  Belladonna,  Dryonia,  Hyoscyamus, 
Polsatilla,  China,  Snlphnr,  Kali  carbonicnm,  Crocus^ 
Spongia,  Jod,  Kali  hydriodicom,  Acidum  hydrocyani« 
cum,  Phosphor^  Natrnm  mun,  Carbo  vegetabilis,  Aci-  ^ 
dum  carbonicom,  Stannnm,  Hepar  Sniphuris,  Dif^italis, 
Ferrum  u.  s.  w.  Hälfe  und  Beistand  leisten  könnet^ 
Wenn  nun  schon  aus  dem  bisher  An/s^efuhrten  deutlich 
hervorsteht,  dass  die  Behandlon/g;  der  Lungentuberkeln 
sehr  complicirt  sei;  so  wird  dieses  noch  mehr  ersicht- 
lich daraus,  was  weiter  beigefügt  werden  muss*  Ne- 
benbei aber  ist  hier  die  Bemerkung  am  Orte,  dass  wir 
bei  der  Therapie  der  Lungentuberkeln  nach  dem  Priacip 
der  Homöopathie,  hinsichtlich  der  Verbindungen  der 
Mittel  mit  den  Rettnngsbestrebqngen  des  Lebens  ge- 
gen diese  Krankheit,  auf  Maximen  treffen, 'wie  sie  oft 
oder  gewöhnlich  auch  die  Allopathie  von  lange  her 
befolgt.  Dies  ist  aber  ein  wichtiger  Punkt  im  Streite! 
der  Homöopathie  mit  der  Allopathie,  und  ich  will  09 
mir  angelegen  seyn  lassen,  ihn  bei  dieser  Gelegenheit 
durch  erläuterte  Thatsachen  zur  Evidenz  zu  bringen» 
Der  Homöopath  kommt  in  der  That  sehr  oft  auch  nur 
durch  krumme  und  Nebenwege  zum  Ziel  wie  der  Allo- 
path, und  mnss  desshalb  manchen  Vorwurf,  welchen 
er  aus  Voreiligkeit  und  Unkenntniss ,  oder  ans  Vorliebe 
fär  sein  Verfahren  dem  Allopathien  macht,  sich  gleich- 
falls machen,  besonders  wenn  er  das  Ziel  direct,  auf 
dem  geraden  und  kürzesten  Wege  und  mit  mehr  Si- 
cherheit erreichen  könnte  und  desshalb  bestrebt  seyn 
sollte. «) 


'*')  Ich  nehme  hier  Gelegenheit,  mein  Urtheü  abzugeben,  betref- 
fend eine  Recenalon  meines  Aufaatsies :  Ueber  den  Streit  der  Ho- 
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0ei  4er   Darstellun/c   der  Luj(Ciitiiberkelu   mflssen 

^      Meh  «ödere  krankhafte  Zostüade  betrachtet  werden, 

welcbe  m  ihnen  in  einer  mehr  oder  weniger  engen  und 


möopathie  mit  der  AUopaCbie;  Hygea  Bd.  VII.  1.  und  9.  Heft*  Dr. 
FisLiTS  giebt  diese  RecenBion  in  der  allgem.  hem.  Zeitung.  leh 
führe  daraua  die  Stelle,  von  welcher  ich  hier  apreche,  der  Be* 
atimmtheic  wegen  wörtlich  an;  Im  12,  Bande  Nr.  17.  S.  266  sagt 
FiKLiTz  über  diesen  Aufsatz:  „Einige  Aeusserungen ,  namentlich 
auch  S.  48,  wo  der  Terf.  verlangt,  dass  auch  das  Gute  der  Gegner 
anerkannt  und  dils  Brauchbare  der  alten  Medioin  gewürdigt  werde, 
sind  an  sich  wohl  nicht  ungerechte  Forderung»! ;  allein  der  Brief- 
steller scheint  es  denn  doch  mit  der  alten  Schule  überhaupt  nicht 
verderben  zu  wollen,  und  einer  solchen  Hinneigung,  einer  solchen 
captatio  benevolentiae,  sobald  sie  der  Homöopathie  etwas  verge- 
ben ,  ihren  Werth  beschränken  und  ihre  gebührende  Stellung  herab- 
setzen wollte,  müssten  wir  uns  unbedingt  widersetzen.  Wir  wollen 
auf  den  Verfasser  hiermit  keineswegs  jetzt  wohl  schon  den  Ver- 
dacht bringen,  den  wir  aUerdinga  seit  einiger  Zeit  hegen ,  das« 
nämlich  sich  eine  Partei  zu  regen  anfängt,  die  wohl  mit  der  ge- 
fährlichen Tendenz  schwanger  geht,  die  Homöopathie  nicht  zu 
Sturzen,  aber  sie  der  Allopathie  in  die  Hände  zu  spielen,  ihr  zu 
subordiniren  und  somit  einen  Verrath'l')  zu  begehen.  Da  die  Mitthei- 
Inng  des  Dr*  S.  noch  nicht  beendigt  ist,  so  kann  nur  der  Schlnss 
derselben  das  rechte  lAcht  üker  seim  medUstmsck^poiUisches  Sj^Uem 
^eben.^^ 

Das  ist  die  Stelle,  wel(AQ  au  erläutern  ich  mich  gezwungen 
sehe.  Nach  dem  aber  erwartet  man  nun ,  dass  Fiblitz  nicht  unter- 
lassen wird,  aobaid  er  den  Schktss  der  Mittheilung  gelesen^  den 
Collegen  dM  rechte  lAcht  über  mein  medicinisch-poUthches  System 
zu  zeigen*  Im  IS.  Bd.  No.  5  S.  73  spricht  er  von  dem  Schlüsse 
meiner  Mittheilong,  ohne  aber  auch  nur  ein  Wort  darüber  beige- 
bracht zu  haben,  ich  bin  deshalb  der  Meinung,  dass  sich  Fuklitz 
in  seiner  Annahme  getäuscht  gefunden  und  vielleicht  auch  einge- 
sehen habe,  dass  er  vor  der  Mietheilung  seiner  Vermuthnngen  erst 
den  das  rechte  lAcht  gebenden  Schluss  hätte  gelesen  haben  sollen. 
Somit  betrachte  ich  ätso  sein  Schweigen  als  ein  Zugestänämss-  seiner 
VcreiUgkeit.  Denn  da  er  einen  beabHchtigien  gefäMUhem  Verraih 
der  Homöopathie  an  die  Aüopathie  fnvgnosUcirt,  dem  man  sieh  foi-* 
bedingt  widersetzen  musste;  so  wäre  es,  besonders  bei  seiner 
grossen  Zuversicht  auf  die  Ausgiebigkeit   seiner   Mitwirkung  ja 
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wes entliehen  Verbimlmj:  stehen,  ond  daher  auf  sie 
einen  mehr  oder  weniger  bestimaitj»!  Einfloss  haben. 
Ich  meine  theils  ihre  VoriSafer,  tbeils  ihre  Begleiter, 


flothweiidig  gewesen,  kräftigen  Widerstand  zu  leisten,  wenn  er 
anders  seine  Voraussetzung  bewährt j  gefunden  hätte.  Es  ist  aber 
meine  Absicht  nicht,  den  Dr.  Fiklitz  zu  erbittern;  viel  mehr  aber 
WHasche  ich,  dass  er  sein  Unrecht,  so  wie  die  Nothwendigkeic 
einsehe,'  dass,  wer  wahrhafte  und  nützliche  Kritiken  liefern  will^ 
nidkt  tdlem.im  Besitze  der  unerlässUchen  Bedingungen  eines  KriH' 
kers  segn,  sondern  auch  den  zu  beurtheOenden  Gegenstand  vom 
Anfange  bis  »um  Ende  und  von  aUen  Seiten  sorgfältig  vorher  be^ 
ttaehtet  haben  müsse.  Was  übrigens  dlie  Mehrzahl  unserer  eilfer- 
tigen  Kritiker  betrifft,  so  läset  sich  mit  vielen  Rechte  von  ihnen 
sagen  9  dass  jeder  Recensent  wieder  seinen  Reeeasenten  braacht, 
und  dass'  ihre  Reeensionen  im  Werthe  dem  Urtheile  des  Iieaera 
gleichkommen,  sobald  er  nur  eine  theilweise  Einsicht  in  den  be- 
treffenden Gegenstand  hat. 

Da    FiKiiiTz  das  rechte  lAcItt  über  mein  medidnisch- politisches 
System  za  geben  unterlassen  hat,  so  kann  ich  damit  aushelfen, 
was  ansserdem  den  Vorzug  hat,  dass  man  darüber  nicht  weiter  in 
Zweifel  SU  seyn  ndthig  haben  i^ird,   während  seine  B^euehtang 
am  Ende  doeh  die  unrechte  seyn  konnte.    Als  loh  meine  Ansicht 
von  dem  Streite  der  Homöopathie  mit  der  Allopathie  der  Mitiheilung 
werth  erachtete ,  und  dies  insbesondere  als  Vorwort  xu  einer  Reihe 
vorgenommener  Arbeiten;  so  hatte  ich,  eben  weil  es  nicht  die  all- 
gemeine Ansicht  ist,  mir  w*ohl  ein  und  das  andere  gedacht,  waa 
das  Missfallen  Anderer  erregen  könnte.    Aber  im  Traume,  glaube 
ic3i,  wäre  es  mir   nicht  eingefallen,  dass  Jemand  auf  die  Vermu- 
thaag  kommen  könne,  ich  woUe  einen  Verrath  an  der  Uomihpathie 
begehen    und  denke   übrigens  besonders    darauf,    mir  die  Gegner 
durch  Schleichwege  —  captatio  benevolentiae  —  zu  Freunden  zn 
machen.    Wäre  aber  dieses  meine  Absicht  gewesen,  so  müsste  ich 
selbst  mich  für  albern  halten,  wenn  Ich  geglaubt  hätte,  solches  auf 
die  itt  jener  Mittheilung  befolgte  Weise  zn  erreichen.    Wohl  aber 
war  nnd  bleibt  en  meine  Absicht,   dnrcdi  strenge   Wahrhaftigkeit 
unserer  von  den  Gegnern  so  sehr  Verkannten  Sache  neue,  bessere 
und  fähigere  Freuode  zu  erwerben.    In  der  Beziehung  glaube  ich 
aber  bereits  hinlänglich  an  den  Tag  gelegt  zn  haben,  dass  mir 
nichta   über  die  Wahrheit  oder  über  das,   was  ioh  für  Wahrheit 
halte,  gehe,  und  dass  all  nein  Thun  und  Lassen  nur  von  der  Liebe 
EU  ihr  bestimmt  und  geleitet  werde..  In  diesem  Streben  liegt  auch 
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tbeiis  auch  ihr  Abieiter.  Hier  muss  es  ^enfi^en,  wenn 
auch  nor  einiife  solcher  krankhafter  Zastände.  namhaft 
^macht  werden.  Dazu  müssen  wir  rechnen :  die  öftern 
Zahnschmerzen,  die  sich  endlich  als  Zahnkrankheit 
ausbilden,  und  mit  denen  in  der  Schwangerschaft  häu- 
fig  vorkommenden    von   derselben   Abkunft  zu   seyn 


ein  Grund;  warum  loh  immer  anf  die  Fel|Ier  und  Mängel  nnaBrer 
£lache  hin  weite,  Inder  Absicht  aufeuklaren,  was  noch  dunkel,  hervor- 
zuheben,  waa  noch  verborgen  lie|^,  vor  allem  aber  Zweck  und  Ziel  ua- 
aerer  Kunat  Immer  vor  Augen  habend  und  führend.  Den  Geist,  womit 
meine  Mittheihmgen  geschrieben  sind,   tragen  sie  deutlich  an  der 
Stirne,  ihr  Inhalt  zeugt  von  meiner  Selbständigkeit;  woher  es  auch 
kommt,   dass  ich  nur  durch   gute  und   ehrliche  Grunde  für   eine 
Sache  oder  für  eine  Partei  gewonnen  werden  kann.    Was  ich  aber 
mit  Bestimmtheit  behaupte  ^   das  ist  mir  nicht  in  der  Eile  gekom* 
menj  auch  bin  ich  W^illens  für  meine  Ansichten  und  Behauptungen 
nach  und  nach  Erläuterungen  und  Gründe  zu  geben.    Und  so  denke 
ich  am  besten  die  Bescheidenheit  zu  üben,  welche  in  unserm  Falle 
nur  in  der  Bereitwilligkeit  bestehen  kann,  die  Gründe  für  unsere 
Ansichten  zur  Beurtheilung   vorzulegen.     Weil  es  Wahrheit  g;ilt, 
spreche  ich  mit  Freimüthigkeit,   und  habe  auch  die  fefte  Ueher- 
zeugnng,   gerade  auf  diese  Weise   mir   die  Achtung   aller  wahren 
Künstler  zu   gewinnen.    Es   ist  durchaus  gegen  fsteinen    Vorsatz, 
irgendwo  %u  verletzen  j  anzufeinden  oder  wohl  gar  zu  erbittern^  Nichts 
aber  beurkundet  unsere  Unsicherheit  oder  Untüobtigkeit  in  der  Kunst 
besser  und  richtiger,  als  die  fortwährenden  gegenseitigen  kleinlichen 
Neckereien,  womit  wir  uns  hetzen,  die  Zeit  verschwenden  und  unser 
Streben  vom  rechten  Ziele  ablenken.    Wir  haben  Wichtigeres  zu 
thun.    Die   Nothwendigkeit   der  Vervollkommnung   unserer  Künste 
sehen  wir  wohl  alle  ein,  aber  am  wahren  Kunstsinn  mangelt  es 
doch.    Auch  ist  in  unserer  Zeit  bei  all  dem  vielfachen  Ansatz  zum 
Klassischen^  doch  so  selten  ein  klassisches  Werk  zu  finden.    Die 
Ursache  davon  liegt  wobl  am  Tage*    Unsere  Werke  entstehen   in 
einem  kalten ,  rauhen  Frühlinge :  Knospen  und  Fruchtaugen  gibt  es 
in  Hülle  und  Fülle,  Alles  drängt  sich  nach  aussen  und  schwillt, 
will  keimen  und  sprossen,  grünen  und  blühen;  aber  es  mangelt 
das  bedingende  Prlncip,   die  lockende,  keimtreibende  Wärme  des 
Frühlings.    Was  Von  den  Ansätzen  durch  die  rauhe  Kälte  nicht 
schon  im  Keimen  zerstört  wird,  gedeiht  nur  mühsam  und  anvoll- 
kommen, 80  dass  sich  das  Waofasthum  nur  langsam  und  gewaltsam 
Bahn  bricht.  .    / 
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«scheinen;  bei  Kindern  treffen  wir  schweres  Zahnen, 
bereitet  von  Störanje^en  im  Unterleibe ,  vorsä^Iich  im 
Lebersysteme;  verschiedene  chronische  Hnutaassehläje^ : 
bei  Kindern  vorzäjs^h'ch  Kopfgrind  and  Blilchschorf,  bei 
Erwachsenen  Herpes  n.  s.  w. ;  öftere  Blotwalinngen 
und  hfinfiges  Nasenblaten  als  deren  Krisis;  haafi^e  Hals- 
entzändangen :  im  Anfanj^e  Entsundon/;^  der  Tonsillen, 
sp&ter  der  Luftröhre,  des  Kehlkopfes  (welche  letztere 
Entzondnnc^  bei  einem  acnten  Anfalle,  we^en  ihres 
hiaßgen  Vorkommens  bei  Kinifern,  so  leicht  nnd  so  . 
/pewöhnlieh  selbst  fär  häutige  Biffiane  genommen  wird), 
leichtere  entzfindliche  Zustinde  in  den  Lunten  mit  stär- 
keren nnd  anhaltenden  Blntwallun^cn ,  seh-  und  fühlba- 
rem Klopfen  der  Arterien;  Hypertrophie  der  Schild- 
drüse (KropO>  welche  wohl  ans  derselben  Quelle  abzu- 
leiten ist,  aus  welcher  jene  bei  der  Schwän/^erschaff 
öfters  vorkommende  ^stammt;  verschiedene  Unterleibs- 
leiden: die  Hümorrhoidalkrankbeit,  Infarcten  der  j^ros- 
sea  Unterleibsor/(ane,  Hypochondrie,  W^chseliieber, 
Gicht  n.  s.  Wr 

Unter  den  die  Lun/^entuberkeln  begleitenden  krank- 
haften Zustünden  giebt  es  wieder  solche,  welche  einen 
hemmenden  Einfluss  auf  jene  ausüben ,  und  so  als  wohl* 
ihätige  Ableitungen  zu  betrachten  sind«  Dies  ist  der 
Fall,  wenn  sich  die  Hämorrhoiden  ausbilden ,  ein  Hü- 
morrhoidalflass  zu  Stande, kömmt  und  sich  öfters  wie- 
derholt.  So  verhült  es  sich  mit  der  Gicht,  so  mit  dem 
Wechselfieber,  welches,  besonders  bei  einer  glückli- 
diea  Behandlung,  nutzlich  werden  .kann.  Unter  den 
normalen  Zustünden  hat  oft  die  Schwangerschaft  bei 
phthisiischen  Frauen  einen  hemmenden  Einfluss  auf  die 
Fortbildung  der  Lungentnberkeln.  Es  gehört  also  zur 
Aufgabe,  den  Znsammenhang  zwischen  diesen  krank- 
haften Zustünden  und  den  Lungentuberkeln ,  ihre  ge- 
genseitige Abhüngigkeit  und  ihren  Einfluss  auf  einan- 
der zu  zeigen  und  nachzuweisen. 

Tflach  diesem  Allem  aber  scheint  es  mir  klar  zu  seyn. 


dAM  4areb  ein  solches  Verfahren  die  Syvpteneofthn- 
liehkeit  nicht  nar  om  Iceine  Haarbreite  zo  kurz  keu^me, 
sondern  vielmehr  beütimmter  anf^efunde«  werde,  im 
bessern  und  sichern  Lichte  erscheine.  Indessen  ist  da- 
mit zar  Aosmittlang  der  Symptomenäbnlichkeit  nur  erst 
die  H&lfte  gethan.  Penn  man  mnss  anch  anderseits 
mit  den  Wirknngen  der  Mittel ,  adi  gesonden  oder  kran-* 
ken  Körper  beobachtet,  mit  den  Syn^tamen  der  Ars« 
neikrankheit  so  verfahren,  wie  mit  der  A^ffasson^  der 
.  Symptome  der  zn  heilenden  Krankheit,  um  mit  Sicher« 
beit  ihre  Aehnlichkeit  oder  Unfthnlichkeit  aasznmitteln. 
Diese  Aufgabe  gehört  der  Arzndmittellehre  an.  Dar*- 
über  aber  mich  hier  einzulassen ,  wurde  ndch  jetzt  zu 
weit  von  meinem  Ziele  ablenken« 

Zu  den  bisherigen  Andeutungen  aber  die  Lungentu- 
berkeln halte  ich  es  gleichwohl  selbst  hier  vom  Nutzen 
noch  einige  beizufügen.  —  Was '  man  gewöhnlich  fdr 
Lungentuberkeltt  nimmt,  das  ist  nur  ein  Theil  von 
ihnen,  eine^Species  und  keineswegs  das  Ganze,  loh 
w&hle  für  diese  Behauptung  die  Beweise .  aus  der  Er- 
fahrung, und  benutze  desshalb  vorerst  eine  Krankeit, 
welche  wir  alle  kennen  gelernt  haben«  Ich  meine  die 
'Grippe^.  Diese  Krankheit  steht  in  einem  Yerhältnisse 
zu  den  Lnngentuberkeln ,  welches  aller  Aufmerksam- 
keit und  Würdigung  werth  und  meines  Wissens  noch 
von  keinem  Arzte  aufgefasst  worden  ist.  Ich  werde 
also  einige  Vergleichungspunkte  zwischen  diesen  beiden 
Krankheiten  hier  herausheben  und  in  Kurze  erläutern« 
—  Während  des  letztern  Herrschens  der  Grippe  in 
Wien  drangen  sich  mir  von  selbst  mehrere  Momente 
auf,  die  mich  zu  einer  Vergleichung  der  Grippe  mit 
den  Lungentuberkeln  führten.  So  oft  ich  aber  seit 
dieser  Zeit  eine  Vergleichung  zwischen  diesen  beiden 
Krankheiten  anstelle,  so  treffe  ich  auffallende  Analo- 
gieen ,  welche ,  wenn  sie  sich  als  solche  bewähren ,  von 
grosser  Wichtigkeit  für  beide  Krankheiten  werden, 
und  es  zur  Pflicht  machen ,  nach  ihrem  Grunde  und  ihrem 


Ori9ini$kaikmäkm§en.  (tt 

Zm9tmmmi^MAge  mu  rors^iita  Ich  denke  duiH  nieMe 
Zureefcloses  vonsuscfali^ett ,  da  demes  nicht  allein  für 
diese  beiden  KranUieilen ,  Modern  aueh  neeh  fär  andere, 

ihrer  Kennlnies  nnd  BehandJonjf,  einige 
l^wonnen  werden;  wie  sich  aoe  den  folgen** 
den  Andentan/e^en  denicenden  Aera^ten  wenii^stens  die 
Wahrecbeinliehkeit  von  eelbet  er jf eben  nioes. 

Ich  denke  aber  einen  Anbaltiihj|^e|»enkt  Mr  Benrtbet^ 
lan^r  meiner  Ansieht  dadoreh  nn  frewinaen  und  geben 
zo  können,  dass  num  die  Tuberk$UMdung  in  eine 
aeule  und  chronische  unterscheiden  müsse.  Erinnert 
non  gleiebwobi  diese  Unterscheidung  an  die  alte  Ein^ 
theilnng  der  Krankheiten ,  in  aentt  ond  chronische,  ge- 
gen welche  Eintheilong  sich  wichtige  und  aogemsehein- 
licbe  Einwerfe,  in  dem  gewöhnlichen  Sinne  genommen, 
gdtend  machen;  so  erklfire  ich  mich  gleich  Anfangs  da*- 
faiB,  dass  ich  diese  Distinction  nicht  gann  in  diesem  Sinne 
nehme.  Der  Unterschied  ist  von  der  Zeit  hergenom- 
men, in  welcher  die  Bildong  der  Toberkeln  erfolgt. 
Aasserdem  aber  hat  die  Zeit  oder  die  Daner  einen  we- 
sentlioben  Einlöse  aof  die  Heilbarkeit  der  Krankheit* 

Die  BUdong  der  Longentaberkeln,  welche  bisher  als 
flolebe  angenommen  worden  sind,  bedarf  immer  Unge^ 
rer  Zeit;  wenigstens  nfaamt  man  an,  dass  der  Keim 
dasn  linger  vorgebildet  Uege,  dass  die  Disposition 
dafdr  theils  angeboren  ^  thtös  schon  linger  erworben 
sei,  welche  doreh  die  Einwirkung  der  Gelegenheits- 
uTMchen  geweckt  s&nr  'Entwieklong  gelangen.  Dieses 
ist  besonders  der  Fall  bei  der  PhtWsis  florida^  die 
selbst  oft  nach  Fiebern ,  nach  acuten  Häutausschldgen 
n.  s*  w«  sehr  schnelLanftritt,  nicht  selten  In  sehr  kur- 
zer Zeit  ihre  Bebe  erlangt  und  mit  dem  l^ode  endet. 
In  der  Regel  aber  gelifn  bei  der  chronischen  Toberkel- 
bildung  mehrere  Jahre  dahin,  ehe  sich  der  Zustund 
ausbildet,  welchen  man  Loiigensucht  nennt,  man  be- 
merkt bei  seinem  Fortscbreiten  ein  allmdhllges  Heran-> 
schleichen,  das  oft  durch  Stillstand,  selbst  durch  Rock- 
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Mbritte  «itorbraeheD  wird;  in  dea  EwcHeiniiniten 
iMrraeht  Unbestiantbeit  and  Verinderiiehlceit,  in  dem 
Yedaofe  Uoregdmissiskeit :  das  immer  tbitige,  aas- 
gieiebeode  and  l(«mpfende  Leben  behauptet  sich  an- 
fiaKlieh  in  seiner  Seibststäadi/rkeit  mit  äiemUch  eatem 
Erfolfe,  bis  anter  bestindijren  Kämpfen  sich  seine 
Krifte  immer  mehr  erschöpfen  and  verzehren,  so  dass 
ea  der  immer  tiefer  and  fester  warzeladen  KninlLheit 
nicht  mehr  das  Gleicbg^ewicbt  halten  kann  ond  daher 
überwanden  wird. 

Wenn  ich  also  die  Grippe  mit  diesen  Lang<5ntaber- 
keln  zusammenstelle,  in  ihrer  Erscheinnn|r  auffallende 
Anaioj(ieen  nachweise,  ihr  Wesen  fär  einen  Tuberkel- 
bildongsprocess  erkläre;  so  bemerke  ich  zur  Vermei- 
daa«:  eioes  leicht  möglichen  Miss  Verständnisses  gleich 
von  vorne  herein,  dass  ich  darunter  durchaos  nicht 
jene  Tuberkelbildung  meine,  welche  ich  so  eben  als 
die  chronische  unterschieden  habe.  —  Gehen  wir  nun 
za  den  Fergleichungspnnkten. 

Unter  den  excttirenden  Ursachen,  welche  jenen  Pro- 
cess  einleiten  können,  aas  dem  die  Lungentaberkcla 
ihre  Anreienioff  nnd  Entwicklung  erhalten,   oft  sogar 
ihren  Ursjirang  herleiten,  finden   wir  die  mächtigste 
und  häufigste  fa  einer  eigenthümUehen  Luflbetchaffen- 
heit.    Oarfiber  hat  auch  die  Erfahrung   bereits  jeden 
Zweifel  benommen,  so  zwar,  dass  es  als  gewiss  an- 
genommen ist,    dass   es   eine   Witterongsconstitution 
gebe^  welche  den  Verlauf  der  Pbthisis  tubercnlosa  sehr 
begünstigt  nnd  beschleunigt.  Äur  Rechtfertigung  dessen 
erinnere  ich  Mos  an  die  allbekannte  Erfahrung,  dass 
liuogensucbtige  sich  in  einer  neiden  Luft,  in  einem 
milden  Klima  viel  besser  befinden,  als  im  entgegenge- 
setzten Falle. 

Was  jedoch  die  Luftbescbaffenheit  zar  Erregung  oder 
Unterhaltung  und  Beförderung  der  TuberkelWldang 
anlangt,  so  kennen  wir  einmal  Gegenden,  welche  auf 
Brustschwache  und  -Phthisische  i4i  vorzäghchen  Grade 


e/aen  heibaraen  Eiallus  ansiben,  nnd  vrieder  andere 
Localititen ,  welche  das  Ge/g^entbeil  bewirken;  ander- 
seits bat  die  Witteranj^sconstitotion ,  welche  An  Foige 
der  Jahreszeiten  sich  ändert ,  eine  inuner  bestimmte  and 
verschiedene  Wirkan/p  auf  die  Toberkelbildan^;  end-* 
lieb  aber,  abgesehen  von  den  Localit&ts-  nnd  Zeitver- 
hiltnissen,  gibt  es  vorabergehende  Laftconstitationen, 
voa  nogewöhnUchen ,  gleichfalls  vordbergehenden  ano* 
maleii  Natarerscheinangen  erzeagt,  welche  das  Port-  « 
sciimten  der  Tuberkeln  nicht  blos  befördern,  sondern 
sogar  ihre  Bildung  for  sich  za  Stande  bringen  können* 
Eine  nmfiassende  Wordignng  aller  dieser  drei  Momente 
gehört  jedoch  in  die  Monographie  der  Longentaberkeln. 
Für  nnsern  Zweck  haben  'wir  anserf^afmerksamkeit 
Uos  auf  den  dritten  Punkt  zn  richten;  #  DiAes  Moment 
ist  aber  im  Stande ,  selbst  ^ine  Epidemie  zu  begrfinden. 
Zur  Rechtfertigung  dessen   halten   wir  uns   hier  am 
besten  an  Tbatsachen*    Schon  Hippofcrates  erwähnt  in. 
dem  ersten  Badie  seiner  Volkskrankheiten  einer  Epi- 
demie unter  den  Phthisikern.    Da  ich  das  Original  nicht 
zur  Hand  habe,  so  berufe  ich  mich  auf  Dr»  Vettvb, 
welcher  in  seiner  oben  genannten  Uebersetzung  diese 
Stelle  aus  Hippokrates  mittheilt    Sie  lautet  wörtlich :  ^ 
„For  dem  Eintritte  des  Sommers  und  in  dem  (nebligen, 
trockenen)  Sommer  selbst^  wie  auch  gegen  den  Win- 
ter erlagen  Viele  von  denen,  die  seit  langer  Zeit  schon 
vom  Verderben  ergriffen  waren  ^  der  Schwindsucht  und 
bei  vielen  Andern  ward  die  bisher  zweifelhafte  Phthisis 
entschieden.    Und  diejenigen,  welche  von  Natur  zur 
Schwindsucht  geneigt  war^n,  wurden  damals  zum  er- 
sten Male  von  ihr  befallen.  Viele,  ja  die  Meisten  unter 
ihnen  starben,  und  ich  weiss  nicht,  ob  nach  einem  kur- 
zen Zeiträume  auch  nur  Einer  noch  übrig  war.    Denn 
sie  starben  rascher^   als    sonst  der  Verlauf  zu  seyn. 
pflegt,   besonders   da  andere   und   langwierigere   der 
fieberhaften   Krankheitsformen   günstig   verliefen   und 
nicht  todteten.    Denn  nur  die  Phthisis  allein  und  vor-i- 


siglich  unter  den  damals  herraehenden  Formen  todtete 
Viele-*' 

Unsere  Zeit  hat  aber  die  spreehendsten  Beweise  far 
die  Existenz  solcher  Epidemieen  aufzuweisen.  Damit 
meine  ich  die  Grippe.  Diese  aber,  so  wie  die  Cholera, 
sind  KranJiheUen  ausser  der  Re/g^el,  sind  in  der  That 
ausserordentliche  Krankheiten  unserer  Zeit,  und  ver* 
danken  ihr  Entstehen  onjpewöbnliclien  anomalen  Natur-- 
ersebeinung^en.  Darüber  hat  Elsner  beaehtenswerthe 
Bemerkunjeren  roit/i;etheilt  Sein  Sehriftchen :  ,y  Veber 
die  ungewöhnlichen  ffegenwärügen  Naturer^cheimmgen, 
nebst  darauf  ^e/i^rändeten  meteorolo/i^ischen  Foljferun'- 
jpen  und  Schlüssen,  Breslau  ISST^^*  verdient  die  Auf- 
merksamkeit nii0|t  allein  der  Naturforscher,  sondern 
auch  vorzitlpicl^  "^der  Aerzte.  Nach  EtsMsa's  Beobach-* 
tunj^  und  Darstellunfi;  haben  wir  seit  18S9  eine  abnorme 
atm.  Luft,  von  deren  Entstehung  und  Begründung  er 
in  diesem  Sehriftchen  handelt.  Ist  die  atm.  Luft  in 
ihrer  Beschaffenheit  verändert,  abnorm,  so  ist  auch 
ihre  Einwirkung  auf  den  Ihierischen  Körper  eine  ver- 
änderte, und  veranlasst  somit  Krankheiten;  wie  denn 
auch  unsere  Zeit  reich  an  Krankheiten  war  und  noch 
ist  Die  Luft  hat  aber  ihren  bestimmten  und  Haupt- 
einfluss  auf  die  Blutbereitung  und  Blutumwandlung, 
daher  auch  die  meisten  Krankheiten  unserer  Zeit  ans 
einer  abnormen  Bhtbereitung  oder  Blotverwattdlnng, 
wenn  sie  nicht  gerade  und  direct  daraus  entspringen, 
doch  viel  Stoff  zur  ITttterhaltung  und  Hartnäckigkeit 
bekommen.  Wir  haben  keine  normale  atm.  Lufl:  das 
ist  dermalen  ein  für  uns  Aerzte  sehr  beachtenswerther 
Punkt;  daraus  erklären  sich  manche  Widersprüche, 
manche  Verwirning.  Diese  abnorme  atm.  Luft  verfehlt, 
bei  ihrem  fortwährend  ungehinderten  Einflüsse  also  auch 
nicht,  unser» Körper^  und  somit  auch  di^ Bereitung  und 
Verwandlung  des  Blutes  a«f  irgend  eine  Art  zu  ste*^ 
reu,  wp  dass  wir  in  Wahrheit  annehme»  können ,  dass 
wir  Alle,  nur  mehr  oder  weniger,  von  ihrem  Einflüsse 
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Imden.  la  diesen  Grande  findet  folgender  Widersproeh 
som  Tfieii  seine  LAseng .  Wird  Jemand  von  einer  mq* 
ten  Krankheit ,  z.  B.  von  einer  Lnnf(enentsündiini: ,  von 
eiaeiii  Gallenfieiier)  von  einem  Hosten  n.  der^l.  ergrif- 
fea,  woher  kommt  es  denn,  dasa  selbst  die  vordem 
bekannten  und  bewährten  Mittel  jetst  den  Dienst. so 
oft  verssfen,  .welehen  sie  doeh  früher  so  siemlich  he- 
stimmt  and  sieher  leisteten ,  dass  auf  ihre  Anwendung 
jetst  der  Erfolg  weniger  prompt,  sondern  vielmehr  oft 
so  schwankend,  mähsam  und  unsieher  ist?  Es  ist 
eher ,  das  versteht  sich  wohl  von  selbst ,  hier  nicht  die 
Bede  von  jenen  Fillen ,  wo  auch  vordem  die  bekannten 
Mittel  ohne  Heili^ipknng  blieben.  Wir  finden  aber  eine 
Quelle  dieses  Widei'spruches  in  der  eben  bemerkten, 
seit  1889  andauernden  anomalen  Beschaffenheit  der  atm* 
Luft ,  in  ihrer  fortwährenden  Einwirkung  auf  den  thie- 
rischen  Organismus  und  in  den  dadurch  bewirkten  ab^ 
normen  Veränderungen  im  Blute.  Es  Ist  daher  ein«« 
leuehtend ,  dass  eine  auf  welche  Weise  immer  asu  Stande 
gekommene  acute  Krankheit  die  vordem  oft  nur  müh- 
sam in  tSchraaken  gehaltene  Blutstftrnng  anregen  und 
unterstützen,  aber  auch  wieder  ans  dieser  nun  waeh» 
senden  Störung  zu  ihrem  Fortbestehen  und  Wachsen 
Nahrung  erhalten  könne.  Dadurch  wird  es  nun  auch 
klar,  warum  wir  in  solchen  Füllen  zur  Hülfeleistang 
auch  noch  anderer  Mittel  bedürfenr,  welche  leider  theils 
noch  nicht  gekannt  ^  theils  verkanntoder  nicht  bekannt 
gemacht  sind. 

Dass  aber,  um  auf  die  Grippe  wieder  einzulenken, 
diese  in  einer  Wutstörung  gegründet  sei ,  durch  die 
Einwirkung  einer  eigenthümlichen  anomalen  Beschaf** 
fenheit  der  atm.  Luft  veranlasst ,  dagegen  können  schon 
nach  den  Vorbemerkungen  nicht  so  leicht  haltbare  JBin«* 
würfe  vorgebracht  werden.  Es  zweifelt  wohl  kein  Arzt 
mehr,  dass  die  Cholera  ihr  Entstehen  einer  abnormen 
Loftkeschafenhcit  verdanke.  Und  ihr  Wesen,  ihre 
cansa  proxima  ist  eine  Blatabnormitit. 


iniiss  man  aber  ffir  Cholera  und  Grippe  tbeil weise 
gleiche  EntetehongsariBachen  annehmen,  nur  ^scheine 
dier  .Grippe  dieselbe  mehr  in  einem  Schwanken  and 
Undoliren  der  atm.  Temperatur  und  Blischnnf:^  im  viel- 
fachen, und  plötzlichen  Wechsel  der  abnormen  Luftbe- 
schafTenheit  xu  haben. 

Die  bisherigen  Bemerkungen  sollten  also  darthua, 
nicht  aUein,*  dass  eine  eigenthfimliche  abnorme  Luft-» 
Constitution  gar  oft  die  Erzeugerin  der  Lungentuberkeln 
sei 5  immer  aber,  wo  sie  schon  gebildet,  ihre  Bildung 
und  Unterhaltung  befördere  und  beschleunige,  sondern 
sollten  auch  erläutern ,  dass  die  Grippe  ihre  Entstehung 
immer  einer  anomalen  Lttftbeschaffeal|eit  verdanke.  Ich 
gehe  um  einen  Schritt  weiter,  indem  ich  mit  Recht 
annehmen  zu  müssen  glaube,  dass  die  abnorme  Luft- 
Constitution,  welche  auf  die  Phthisischen  so  naohtheilig 
rinwirkt  und  welche  die  Grippe  veranlasst,  im  Wesen 
dieselbe,  in  der  Intensität  aber  verschieden  sei;  so 
dass  die  Erzeugerin  der  -Grippe  als  vorzäglicb  ent- 
wickelt, ausgebildet  und  mjichtig,  durch  ihre  Einwir- 
kung auf  den  menschlichen  Organismus,  in  welchem 
man  vor  der  Grippe  keine  Spur  von  Tuberkeln  hatte, 
der  Tuberkelbilduogsprocess  mit  einer  aulTalleadea 
Schnelligkeit  und  Lebhaftigkeit  eingeleitet  werde.  Und 
dieser  Zustand  ist  es  eben,  welchen  ich  als  acute  Tu« 
berkelbildung  bezeichne ,  und  wohin  ich  die .  Grippe 
rechne.  Die  Identität  der  Luftabnormität  aber,  als 
Erzeugerin  der  Grippe  und  als  Beförderih  der  I^nngen- 
tnberkeln  darzuthun ,  beabsichtige  ich  l^r  nicht ,  sondern 
wollte  die  Col legen  nur  vorläufig  damuf  aufmerksam 
gemacht  haben;  welche  Ansicht  sie  daher,  von  Gründen 
geleitet,  Bich  entweder  aneignen  oder  auch  abweisen 
können« 

Uebrigens ,  glaube  ich ,  kann  man  als  sicher  anneh- 
men, dass  die  Grippe,  welche  eine  epidemische  Krank- 
heit ist,  nicht  die  einzig  dastehende  acute  Tuberkel* 
bildung  sei.  Denn  es  kommen  ausserhalb  einer  Grippe- 


Epidemie  solche  krankhafte  Zastimle  vor,  welche  man 
fär  eine  aca(e«LnngentaberkelbiManj(  nehmen  mass* 
Wir  finden  diesen  krankhaften  ^orgAug  gemss  nicht 
selten,  besonders  bei  Gichtischen,  mit  Haemonrheidal« 
leiden  a.  der^l.  Behafteten,  vorzüglich  wenn  sie  schon 
in  früherer  Zeit  an  chronischen  Halsbeschwerden,  an 
Blnt husten  geh'tten  hatten,  sich  aber  schon  lange  vor 
dem  Anfalle,  auf  den  ich  nun  zd  sprechen  komme, 
ziemlich  wohl  befanden,  und  mit  ihrem  Befinden  auch 
zufrieden  waren.  Ein  einfaches  Verkohlangsfieber  wird 
jedoch  bei  ihnen  off  scheq  excitirende  Ursache  za  einem 
solche^  Krankheitsprocesse*  Das  Fieber,  ohne  dass 
eine  voilkommne  Krisis  zu  Stande  käme,  macht  Ex- 
acerbationen ,  die  za  verschiedenen  Tageszeiten  hinfig 
in  den  Vor-  and  Mittagsstunden  eintreten,  meistens  In 
auffallender  and  augenblicklich  verstärkter  Wärmever- 
mehrnng  and  Blutbewegung  bestehen,  begleitet  von 
ihren  gewöhnlichen  weitem  Störangen  im  Körpen  Wah- 
rend diesen  Exacerbationen  entstehen  zuerst  Brost- 
und  Athembeschwerden ,  h&ufiger  und  lästiger  Husten, 
und  überhaupt  oft  die  Erscheinungen  einer  entzändli- 
ehen  Afllection  der  Lungen,  in  verschiedenem  Grade* 
Der  Husten  bleibt  nicht  lange  trocken,  der  Auswurf 
erfolgt  bald^  ja  dieser  wird  meist  beträchtlich,  kömmt 
in  grossen  lUaasen,  und  das  oft  bei  Individuen,  die 
vorher  weder  Husten,  noch  Auswurf  hatten,  wenig- 
stens schon  von  Jaliren  her  nicht,  oder  bei  denen  der 
Aaswurf  so  unbedeutend  war,  dass  sie  ihn  kaum  der 
Erwähnung  werth  finden,  und  auch  nicht  daffir  gelten 
lassen  wollen«  In  diesen  Zügen  habe  ich  freilich  nicht 
das  Bild  dieses  nicht  seltenen  Krankheitznstandes  ge- 
zeichnet ,  Das  zu  unternehmen  ist  hier  auch  nicht 
meine  Absicht,  aber  wichtig  ist  die  Kenntniss  und  Ein«» 
sieht  in  diesen  Zustand  dem  praktischen  Arzte.  Sobald 
die  Brustbeschwerden  auftreten,  die  oft  w^ie  aus  den 
Wolken  gekommen  erscheinen ,  weil  man  keinen*  Zu- 
sammenhang mit  dem  Fieber  oder  mit  sonst  einer  andern 
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liissera  Veranlassang^  finden  kann;  «o  nimmt  man  sie 
meist  ahne  weitere  Sorge  und  Forgihiing  über  ihre 
Erscheinvmi^  nnd  ihren  Urapranj^,  für  eine  i^ewöhnlidie 
Lnnj^enentzündung:  der  gewöhnliche  Allopath  nimmt, 
Mbald  die  entzündliche  Lungenaffection  deatlich  und 
attrker  entwickelt  erscheint,  zu  den  Blntentleerongen 
seine  Zuflucht,  und  verwundert  sich,  wenn  der  Erfolg 
weder  der  erwartete,  noch  auch  derselbe  ist,  wie  er 
sieh  bei  genuinen  Lungenentzündungen  zeigt;  der  Ho- 
möopath glaubt  nach  seinem  Principe  zu  handeln ,  wenn 
er  alsobald  Aconit^  Bryonia  etc«  in  Anwendung  dage- 
gen bringt«  Da  er  aber  mit  diesen  Waffen  auch  keinen 
günstigen  oder  genügenden  Erfolg  erzwingen  kann ,  so 
wird  er  nicht  allein  in  den  .Mitteln  und  ihren  Gaben, 
sondern  auch  —  was  freilich  seltener  und  durchaas 
nicht  bei  Enthusiasten  der  Fall  ist  —  am  Principe 
iirre,  und  der  Irrthum  in  dem  einem  oder  andern 
Punkte  bat  schon  zu  den  siHiderbarsten  und  wissen- 
sehaftsloliesten  Behauptungen  Veranlassung  gegeben^ 
Wovon  man  also  selbst  die  Schuld  tragt,  das  wird  mit 
so  vorschneller  Zuversicht  in  einem  solchen  Falle  ge- 
wöhnlich auf  Rechnung  der  unschuldigen  Mittel,  auf 
die  Hartnäckigkeit'  oder  Unheilbarkeit  der  Krankheit 
geschrieben»  Aber  weder  das  Princip  der  Homöopathie, 
noch  die  fruchtlos  angewendeten  Mittel  tragen  die 
Schuld  am  Fehlschlagen,  weil  die  Mittel  nicht  nach 
dem  Principe  gewählt  sind^  teie  sehr  ne  auch  den 
Anschein  der  Symptamenähnäehkeit  haben.  Denn  ia^ 
einem  solchen  Falle  ist  das  specifische  Mittel  Hepar 
Solphuris,«)  —  leh  war  bei  diesem  Falle,  weitläufiger, 
um  einen  factischeii  Be%veis  zu  geben ,  wohin  das  ober- 
flächliche und  grundlose  Auffasse»  der  Symptome  führt, 
und  um  begreiflich  zu  machen,  dass  zur  Nachweisung 
der  Symptomenähnlichkeit  ganz  andere,  oft  sehr  sehwie« 


*)  Hierauf  ist  also  zu  besiehei)^  was  Hygea  Vllt,  pag.  306,  gesagl 
ist.  —  D.  Bed. 


rig  sa  erla»|:ende*  und  dermalen  oft  nicht  sa  Gebete, 
stehende  Hälfsmittel  nUhig  sind. 

Was  die  Quantität  der  Sehleimnassen  betrifft,  wie 
sie  sowohl  in  dem  ebcin  angedeuteten  Krankbeitstu- 
stande,  als  auch  in  der  Grippe,  wenn  sie  die  Lungen 
ergriffen  hat,  taglich  durch  den  Auswurf  Kum  Vorschein 
kommen;  so  kann  man  nicht  annehmen,  dass  sie  schon 
vor  dieser  Krankheit  in  den  Longen  vorgebildet  und 
abgelagert  waren,  sobald  vorher  nicht  schon  eine 
Krankheit  bestanden  hat,  von  welcher  sie  eine  natür- 
liche Folge  sind.  Auch  scheint  es  mir  leicht  begreif-* 
lieh,  dass  durch  eine  ausgezeichnete  Intensität  der  ex« 
citirendeii  Ursache  eine  auffallende  LeiAaftigkeit  nnd 
Pridpitation  im  Krankheitsprocesse  erzeugt  werde, 
auf  welche  Schritt  flür  Schritt  die  naturlichen  und  noth- 
w^digea  Producte  erfolgen*  Wir  haben  zur  Erläute- 
rung ein  augenscheinliches  Beispiel  am  Schnupfen* 
Denken  wir  uns  einen  heftigen*  Welche  Schleimmassen 
kommen,  sobald  die  Lösung  eintritt,  nur  im  Verlauf 
eines  Tages  zum  Yorsehein,  vAbet  wir  doch  gewiss 
sind.,  dass  diese  vor  dem  Schnnpfcf anfalle  nicht  vor- 
gebildet und  abgelagert  waren?  Aber  weiter,  nehmen 
wir  die  Pbthisis  tuberculosa  selbst;  kann  wohl  ein  Arzt 
nur  den  mindesten  vernünftigen  Zweifel  haben,  dass  ia 
ihren  vorgernckten  Stadien ,  besonders  gegen  das  Ende 
bin,  Tag  ffir  Tag  neue  Tuberkelmasse  erzengt  und  in 
den  Lungen  abgesetzt  werde?  Ich  denke  diesen  Punkt 
als  eine  abgemachte  und  richtige  Sache  betrachten  zn 
dürfen* 

Eine  andere  Schwierigkeit  aber  lyfirde  sich  mir  ent- 
gegenstellen, wenn  ich  die  Indentität  der  Schleim- 
massen  der  Grippe  mit  denen  der  Longentuberkeln  dar« 
thiw  sollte  oder  wollte*  In  dieser  Beziehung  kann  man 
nicht  einmal  sagen,  dass  die  Untersuchungen  über  die 
Natur  der  Tuberkelmassen  in  den  Lungen  noch  vieles 
zu  wünschen  übrig  lassen,  sondern  man  muss  offen 
bekennen,  dass. man  erst  damit  am  Anfange  sei;  wie 
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sehr  äoeh  die  sichere  Kenntniss  dieses  Punktes  filr 
Behandlung  selbst  von  Wichtigkeit  seyn  möge*.  Ffir 
unsei;n  Zweck  aber  ist  hier  diese  Vergleichang  auch 
nicht  nöthig. 

>  Nach  diesen  Andeutungen  eräbrigt  mir  nur  noch 
einiger  Grippe -Formen,  so  wie  einiger .  anderen  dabei 
auifalienden  Umstände  zu  gedenken. 
.  Nehmen  wir  vorerst  die  leichteste  Form  der  Grippe>: 
ich  meine  den  Schnupfen  mit  seinem  gewöhnlichen  Ge- 
folge. Man  wurde  mich  aber  vollkommen  missver- 
stehen ,  wenn  man  mir ,  durch  die  vorangeschickten  An- 
deutungen* veranlasst^  zumuthen  wollte ,  ich  denke  mit 
ihnen  die  An^ogie  der  Grippe  mit  den  Lungentuber'- 
keln  rechtfertigen  zu  können.  Diese  Zumuthung  habe 
ich  wohl  weniger  zu  furchten,  als  den  Einwurf,  dass 
gerade  der  Grippeschnupfen,  wenn  er  allein  da-* 
•  steht,  mich  bei  der  Rechtfertigung  meiner  Ansicht  in 
die  grösste  Verlegenheit  bringen  müsse.  Aber  dieser 
scheinbar  schwerste  Einwarf  kann  meine  Ansicht  weder 
vernichten^  noch  zu  Schanden  bringen ,  sondern  im 
Ganzen  ihr  vielme]|)r  förderlich  werden.  Thatsache  ist 
es,  dass  jene  ei^nthömliche  Constitution  der  Luft^ 
welche  als  excitirende  Ursache  der  Grippe  zu  betrach- 
ten ist ,  nicht  allein  jenen  mehr  lustigen  als  gefährli- 
chen Schnupfen ,  sondern  vielleicht  eben  so  häufig  sol.- 
che  Brustaffectionen  erzeugen  könne,  welche  zu  einer 
Zusammenstellung  der  Grippe  mit  den  Lungentuberkeln 
wichtig  genug  erscheinen;  besonders  wenn  man  be- 
denkt, dass,  wo  die  Epidemie  zu  einer  bedeutenden 
Höhe  gelangt,  ihr  zahlreiche  Opfer  fallen.  Was  aber 
den  Schnupfen  selbst  betrifft,  so  kanil  man,  wenn  man 
will,  sieh  die  Ueberzeugung  verschaffen,  dass  viele 
von  den  Kranken,  welche  phthisisch  geworden  sind, 
vordem  häufig  an  hartnäckigem  Schnupfen  gelitten  hat- 
ten, so  dass  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  der  Schnu- 
pfen sei  im  Zusammenhange  mit  dem  Processe  derLun- 
gentttberkelbildung  gestanden.  An  diesem  Orte  verdient 


daiicr  die  BedeqtoQjr,  welehe  man  dem  SehAuplm  M^ 
legU  eimg^  Grlioteriing.  Wir  litaiieB  %n  diesem  Zweeke 
die  Lftiemmiciit  hetrefblei»,  welelNi  begreiflicher  Weiee 
aeiti  veü  Aerzten  «aacejCMgen  iat«  Diese  Aesieht 
erkl4ürt  abet,  dass  der  Sebooirfeii  leeeaod .  sei«  Wie 
paradex  aber  euch  diese  Grklärenit  seheint ,  se  beeitat 
sie  doch  Wahres,  ead  es  liegt  im  Interesse  nei* 
aer  Vergleicbeag  den  Theil  der  Wahrheit  wenigstens 
anKodenten,  wekhen  dieses  Urtheal  enthält 

Der  Sehnapf en  ist  so  got  eine  Krankheit  wie  jede 
andere  StSrung  isi  Körper;  daher  kann  seibat  nach 
dieser  Ansicht  das  Gesundsejn  des  Schnvpfens  nicht 
aaif  daa  ficidei»  'der  Nase  beaogen  werden,  sendem 
die  Wahrheit  ist  es ,  dass  es  nar  in  Beaiehaog  aof  ein 
anderes  emn  l4eben  wichtigeres  Organ  gelten  ktonoi 
von  welclieiQ  der  Scbnopfen  eine  bedeutende  Störong^ 
oft  eine  wichtige  und  gefihrliche  Krankheit  abhaltOi 
und  so  als  ableitend  betrachtet  werde»  müsse.  Es 
misik  also  diese  Laienanaicht  vom  Schnupfen  so  inter* 
pretirt  werden,  4ms  durch  ihn  eine  schwere  Krankheit 
abgeleitet  und  abgehalten  werde*  Forscht  man  aber^ 
Vk  welchen  wichtigem  Organe  die  Nasenschleisriiftat 
in  einem  selehe«  Wechselverhiltnisse  stehe,  daas 
ein  an  Stande  gekemmener  Schnupfen  von  jenem  eine 
Gefahr  aUeiien  kimie;  so  scheint  es  mir  kein  Irrthum 
an  aeyn,  daas  dieses  in  ehiem  selchem  Falle  die  Langen 
siad.  Ka  wurde  aber  an  diesem  Orte  an  weitltafig 
werden )  wellte  ich  micb  mit  der  Beibringung  und  Dar« 
steUnng  der  Qrfinde  bemäben«  Lisst  man  aber  dieses 
Verbftltnias  der  Nasenschleimhaut  su  den  Längen  gel« 
tea,  so  gewinnt  man  wohl  auch  ein  Verständnias  in 
den  Zusammenhang,  warum  bei  einer  Grippeepidemie 
die  Einen  davon  Befallenen  am  Schnupfen  leiden ,  wäh- 
rend Andere  an  einem  schweren  Lungenleiden  damie*» 
dcffliegen,  obachon  von  beiden  Krankbeitsaüstünden 
nur  eine  und  dieselbe  Erregungsursache,  die  linflcon^ 
stitutien,  beschuldigt  werden  kam«    Bei  einer  aelohen 
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Aofftssattg  m088  man  wohl  aach  von  Xehinng  und  Ver-* 
waaderong  fär  das  Wirken  der  (Selbsterhaltangskraft 
<iles  Lebens  erfttUt  werden,  welcb^  nteht  allein  bestrebt 
ist,  sondern  es  aoeh  so  oft  dorehsetzt,  eine  dem  Be- 
stehen des  Lebens  drohende  Gefahr  von  einem  wieh- 
ti^en  Organe  abzabalten  oder  vielmehr  abzaleiten ,  da- 
dnrch ,  dass  sie  aaf  ein  minder  wichtiges  Organ ,  wei- 
ches mit  jenem  in  einem  engen  Verhältnisse  steht,  die 
Last  wälzt,  und  so  ein  grösseres  Uebel  durch  ein 
kleineres  abwendet.  Es  ist  übrigens  auch  schon  lange 
eingesehen,  dass  die  Gefahr  für  das  Leben  steigt, 
wenn  der  umgekehrte  Fall  eintritt,  d.  h.  ^wenn  die 
iSMorung  von  einem  dem  Leben  mindeir  wichtigen  Or- 
gane auf  ein  wichtigeres  übertritt;  in  unserm  Falle, 
wenn  statt  des  Schnupfens  ein  Lungenleiden  zu  Stande 
kömmt.  Nachzuweisen,  unter  welchen  Verhftltnissen 
solche  Verlinderungen  zu  Stande  kommen,  kann  hier 
nicht  untei^nommen  werden.  Eines  aber  halte  ich,  be- 
vor ich  diese  Erörterungen  abbreche,  anzudeuten  ftir 
tiötfaig  und  wichtig ,  dass  die  Kunst ,  ganz  im  Sinne 
dieser  Thatsache,  so  hfiufig  bestrebt  ist,  bei  der  Be^ 
handlung  der  Krankheiten  die  Natur  nachzuahmen,  wo*- 
bei  sie  —  was  kein  erfahrner  und  unparteiischer  Arzt 
leugnen  kann  —  auch  o^t  zum  gewünschten  Ziele  ge- 
langt. Man  merkt  wohl  schon ,  dass  ich  von  der  ab* 
leitenden,  antagonistischen  Heilmethode  der  Allopathie 
spreche;  ein  reichhaltiges  Capitel ,  eben  so  wichtig,  als 
voll  Dunkel  und  Unsicherheit,  bei  welchem  man  auf 
zaUreiehe  und  grosse  Schwierigkeiten  trifft,  die,  wä- 
ren sie  glücklich  und  sicher  überwunden ,  bedeutende 
Vortheile  für  die  Therapie  zahlreicher  Krankheitszu- 
st&nde  gestatten  würden. 

Sobald  die  Grippe  die  Lungen  selbst  ergreift,  wird 
ihre  Analogie  mit  den  Lungentuberkeln  auffallender  und 
wahrscheinlicher,  das  ist  auch  der  Grund,  warum  ich 
die  Vergleichung  anzustellen  dem  Leser  selbst  überlas- 
sen kann,  wobei  ihm   die  bereits  gegebenen  Andeu- 
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tmgen  so  Hilfe  kommen  können.     Bs  kann  nber  die 
Ver|;Ieiehan/t  von  melireren  Gesiehteponkten  ans  ge** 
macht  werden :  von  den^kscheinangen  nnd  Beaehwer« 
den  9  von  de»  Hasten  nnd  der  Bcsehaf enheit  das  Ana* 
wnrfes«,  von  der  Bedentnng  ond  Wiehtlgkeit,  von  den 
AosgSojeen ,  von  der  Behaadlong  n.  a*  w.    Einige  An^ 
dentnngen  darfiber  wird  der  Leaer  gleichwohl  noch  in 
dem  Volgenden  finden.  Schlimmer  befinden  atch  begreifr' 
lieher  Weise  jehe  Kranken,  welche  vor  dieser  Krank- 
heit dchon  an  Langenloberkeln  litten,  so.  daaa  beide 
sosammenfallend  ond  vereint  eine  äberraschende  Hef** 
tigkelt  nnd  Schnelligkeit  erlangen.    Hier  iat  also  auch 
die  Erinnernng  an   die   von  Uippocratea   beobachtete 
Epidemie  imter  den  Pbthisikem  am  rechten  Orte. 

Das  Fieber  bei  einer  heftigen  Grippe  kann  an  die 
Seite  einen  Zehrfiebers  gestellt  werden*  Bekannt  ist 
die  Andaoer  der  aosserordentlichen  Mattigkeit  nnd 
Kraftlosigkeit  solcher  Kranken,  der  gaaae  Körper  ist 
wie  gerädert  und  geprfigelt«  Die  Schweisse,  welche 
nebst  dem  Urine  bei  minderer  Wichtigkeit  der  Grippe 
Wesentliches  na  ihrer  Bezwingnng  leisten,  nnd  daher 
in  einer  Beniebnng  sich  als  kritisch  erweisen,  erschei"' 
nen  bei  stark  entwickelter  Grippe  als  fmchtlose  Ret- 
tnogsanstrengnngen  des  Lebens,  unterhalten  und  ver« 
mehren  die  Schwiche  des  Kranken,  weil  sie,  obschon 
sie  anf  dessen  Kosten  erfeigen ,  dennochlfeie  WunBOln  > 
dar  Krankheit  nicht  sn  vertilgen  vermögen,  so  dass 
sie  sich  wie  dte  eolMgualwen  Sdnwekse  des  Zehrfle- 
he»  verhalten*  Oiaphoretica,  welche  in  leichtern  Fill-* 
Jen  noch  wohlthuend  wirken,  indem  sie  die  weniger 
befestigte  ond  ausgebreitete  Wurzel  na  zerstören  mit« 
helfen,  vermehren  dort  also  die  Schwiiche  wie  bei 
Phtbisikem,  bei  welchen  sie  gleichfalla  an  der  Haupt- 
Wurzel  nichts  zu  bessern  vermögen. 

In  der  verschiedenen  Zeit ,  in  welcher  die  Tuberkeln 
entstehen  und  gedeihen— in  welcher  Beziehung  wir  ihre 
Bildung  in  eine  acute  und  chronische  unterschieden,— 
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liftgea  ugkich  aoeh  die  vorzüglichsten  Grinde,  war- 
um  das  Sdbicksal  der  von  der  ^rippe  Befallenen  ohn^ 
Vergleich  ein  heMeres  ist,  a(B|iiaa  der  aa  ehroniscben 
Toberkda  XieMavdea.  Die  chroaisehe  TtaherkeilMidanj; 
mMgif  je  lüoKeie  Zeit  sie  eiamiiait  and  bmoeht,  de-* 
sta  starialoaer ,  und  Terarsaeht  dem  Lelieo ,  je  schlei* 
cfcevder  ihr  Ferti^aiifr  ist,  desta  wenig'er  empiadKehe 
SMvaagen,  arfAktt.  aber  aaeb  an  gmngen  Widerstaad, 
und  dies  aa  eine»  Zeit,  wo  es  dem  Leben  ein  ohne' 
Veticleieh  leicMerev  Kampf  wäre ,  sie  in  der  Eatstehnajer 
IM  yertü^a^  so  dass  sie  inuier  tiefere,  festere  and 
almrebreitetere  Wurzeln  fassen  kmm  und  also  aoeh  den 
Kf äftaa  dea  Lebens  immer  mehr  abetlejfen  wird.  In- 
dessen ist  aa  doeh  aunfensoheWich,  wie  das  Leben 
fertwiliraiid  bestrebt  ist ,  die  fovtsehreitende  Tdberkel- 
laldoag  an  hemnea,  wie  in  jeaeoL  HagiaekKcken  Fällen, 
ia  Welchen  die  Krankheit  statt  ahaunebaiea  und  abzn- 
starben»  ader  aar  stiHzastebeai,  sie  vielmebr  fertwäehat, 
daa  Leben  immer  gtossere  Thätigkeit  dagegen  eat* 
wififcelt,  immet  grössere  and  deutlkhere  Aastreni^n^ 
gjM  maaht,  skb  aber  aaeb  touner  oMbr  veraehrt,  so 
dasa  es  in  oiTeahare»  Naeiithail  iregen  die  Krankheit 
kämmt  asd  seine  immer  abnehmenden  Kräfte  endlich 
lekbt  ¥0n  ihr  öberwält^  werden.  -^  Man  denke, 
um  aer  ein  Moment  des  kämpfenden  Lehens  heraosao* 
haben,  an  d0  Zehrflehev,  seine  Bedeatung,  an  seiae 
ffaatöhaliche  Wirkon^r  and  Rolfj^.  H^reiflieb  ist  es 
gaaa^  waram  nogea  die  sichsm  enlwickelte  Phthisas 
tnbetenlasa  das  Leben  wie  seine  Unterstateeria ,  die 
Kaaaty  aieiat  so  nnglSoklich  in  ihren  Bemühnagen  sind: 
jenes  hal  im  Kampfe  da^egren  bereita  viele  und  die 
besten  Krffte  verzehrt,  diese,  wäre  sie  noch  ganz 
das,  woraach  sie  strebt  and  streben  seil,  setzt  vom 
Leben  als  nnerlässliehe  Bedingongr  noch  eini^n  Fead 
von  Kväflea  veraM.  Ist  man  aber  se  j^licklfch,  die 
UrqaelliO  des  Uebels  mil  ihren  mäehtiffsten  Verbreiton- 
gea  and  Aasatrimamren,  wenn  aaeh  nicht  aaszatiljpen, 
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d%ckk  w^mgBt&m  im  SdiraoJieii  «u  «rhaltttu,  %«  venriA-*. 
gern  ood  kb  schwAcheai  so  dau  sie  aufbort  de»  K&r- 
per  00  npMi*  «iiid  dbenBiebli|(  a«  iieherrwhoa ;  m  Uta* 
nen  ^leiebwohi  die  sebr  herabfeko^Mpenen  «nd  fast 
Attf^^riebeaen  Kräfte  d^s  kimptendem  kabwa,  iii»d  im- 
aeaüioh  der  am  iMiatea  betroCeoen  oad  ww  JPor|ii#*- 
stehen  des  Lebens  «aentbehrlicbeii  Orgiaao  wieder  av 
ihrer  dten  8t&rsfce  erwacbeen ,  weil  ihre  AeprodocMoii) 
so  fclein  sie  aaeb  bereks  seyn  bmi£i  dook  aie  ^aaa  aof- 
frehobea  ist.  iSs  bandelt  «ich  also,  selbst  bei  eioem 
oiebt  mehr  bedeateadea  Beste  von  Lebenekrfiflwi  nad 
bei  den  dorel)  orgaRiscba  VeriladeriHii;  ao  ihren  bot* 
malen  Fooetionen  aaeb  nicht  nnbraiaabbar  (Brawor4faea, 
affieirten  Orj{«naa,  an  die  Kenntniss  der  specifisefaen 
Hiltel  und  um  die  reebte  GebrauchsHichaof  von  ihnen. 
Ich  werde  wohl  an  einem  andern  Orte  ti^cigenbeit 
finden 9  wie  ieb  dieses  meine,  bestiaunter  and  Jklareir 
vorzutragen. 

Anders  verhält  es  sieb  aber  mit  der  aroten  Tuberlbel^ 
bOdnng.  Bleiben  wir  bei  der  Grijipe«  Ihre  exeitiraade 
Ursache  ma^ht  bekanntUch  einen  kvAtUgen  Angmf  aiaf 
lins  Leben,  gegen  welchen  esi  ohne  bedo«ton«te  (fiUd^ 
nw^en  in  sej»er  üielbBtstandigkejt  an  erleidMi  aioh 
oichl  unthitig  verhallen  kann«  Dw  sieb  daraw  «nt^ 
wickelnde  Kamirf  geschieht  daher  mit  varbiiltnissariiaai«- 
ger  Lebendigkeit  und  JRaschbeit ,  und  mit  am  so  aiehe*- 
rer  gmstig^fn  Ekfolge  |  je  f riseber  ond  angescb wfichter 
v4Mr4eni  dbs,  Leben  war.  Der  ebeo  angefachte  Tober- 
kelbildwigsprocess  katte  wenig  Zeit,  faste  Wuivel  an 
fassen,  und  öba  Leben  wM  «i  rasch  angegriffen  und 
u  sehr  in  seiner  Inftegrität  gestört  i  als  dass  oa  oa*» 
tbitig  dagegen  bleiben  könnte,  sondern  viebDoebr,  noch 
im  Besitze  hinreichender  Kriifte,  energisabe  and  m$'^ 
reichende  Opeirationen  zar  Wiedergewkiaai^  seiner 
Selbstständigkeit  an  entwickeln  vermag.  Irre  idi  alno 
aicU,  so  Ifisst  sieb  schon  damns  eiasehen,  warum  bei 
derOrjppe  an  «nd  für  sich  die  SterbUcbkoit  beiwa^item 
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geringep  Beyn  mfisse,  als  bei  den  chroniisclten  nnd  vor- 
gerfickten  Lanjpenliiberkeln.  In  dieser  Beziehung  aber 
aufgefasst ,  mässten  sich  äberhaapt  die  acuten  Krank* 
heiten  za  den  chronischen  nicht  anders  verhalten,  an- 
genommen nSmlich ,  dass  man  von  jeder  acoten  Krank- 
heit die  chronische  nachweisen  könnte.  Man  denke  z»  B. 
an  die  Nervenfieber,  an  die  Cholera«  Wie  heftig  ist 
dnrch  sie  das  Leben  in  seinen  Grundfesten  angegrif- 
fen ^ond  gestört,  und  doch  ist  es  bekannt  nnd  gewiss, 
dass  dieses  viel  öfter  Sieger  als  besiegt  werde.  Wur- 
den aber  solche  Zustände  chranisck  seyn  oder  wer- 
den, so  glaube  ich,  dass  sich  ihre  Gefahr  und  Sterb- 
lichkeit zu  den  acuten  ganz  Ähnlich  so  verhalten  mäss- 
ten, wie  wir  das  VerhAltniss  zwischen  der  acuten  und 
chronischen  'Yuberkelbildung  finden. 

Betrachten  wir  die  Nachkrankheiten  der  Grippe,  so 
ergiebt  sich,  dass  der  acute  Tnberkelbildnngsprocess 
blos  an  seiner  Intensität  verloren  habe ,  also  nicht  aas- 
getilgt  sei  und  sich  weiter  verhalte  wie  der  chronische. 
Zur  Begründung  dessen  scheint  die  Brinnerung  hinrei- 
chend ,  dass  nach  eiqer  Grippeepidemie  die  Lungen- 
sucbten  zahlreicher  sind  und  Individuen  häufiger  ihr 
zum  Opfer  werden ,  welche  die  Grippe  fiberstanden  hat- 
ten; dass  früher  schlummernde  Keime  zur  Phthisis  tn- 
berciilosa  durch  sie  nicht  selten  geweckt  und  ^nm 
Wachsen  gebracht  werden.  Mir  ist  dieser  Umstand 
nach  der  ersten  Grippeepidemie  in  Wien  vorzfiglieh 
aufgefallen.  Das  war  zur  Zeit,  wo  ich  als  Ordinarius 
das  Spital  der  barmherzigen  Schwestern  öbernabm. 
Phthisische,  in  der  Regel  von  der  Aufnahme  in's  Spi- 
tal ausgeschlossen,  baten  darum  in  grosser  Zahl,  von 
denen  die  meisten  den  Ursprung  ihres  Leidens  von  der 
Grippe  herleiteten. 

Ein  wichtiges  Moment  zur  Vergleichung  dieser  bei- 
den Krankheiten  liefert  die  Behandlung  nnd  ihr  Erfolg. 
Ich  spreche  hier  natfirlich  von  jener  Form  der  Grippe, 
welche  am  meisten  die  Vergleichung  mit  den  chroni- 
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sehen  Luaji^ntaberkelii  suilisst,  von  der  Porni  niolieh, 
welche  die  Lungen  selbst  erfcreift.  In  dieser  aber  wen- 
dete ich  keine  andere  Mittel  an,  als  iob  unter  den  be- 
bendem hier  nieht  weiter  za  erörternden  Umstinden  in 
der  Phthiais  toberculosa  anwende,  und  ich  kann  in  Wahr- 
heit sagen:  mit  gluckh'ehem  Erfolge,  da  mir  w&hread  ( 
der  letzten  Epidemie  kein  einziger  von  solchen  Kran- 
ken gestorben  ist ,  unter  denen  auch  solche  wären ,  die 
schon  froher  an  Langentnberkeln  litten.  Die  Zahl  der 
Gr/ppekranken,  welche  Ich  das  letzte  Mal  behandelt 
bähe^  war  aber  nicht  gering. 

Indem  ich  nun  durch  die  in  dieser  Mittheilnng  be- 
folgte Weise  dargethan ,  wie  man  in  Betreff  der  Krank- 
heitsanffassong  zn  verfahren  habe,  um  die  jSlymptomen- 
ahnlichkeit  wegen  der  Mittelwabl  am  sichersten  aus- 
znnitteln,  glaube  ich  zugleich  hoch  den  Vortheil  er- 
reicht zo  haben ,  dass  der  Leser  zugleich  die  zur  richti- 
gen Benrtheihing  und  Achtung  nöthige  Einleitung  er- 
halt zu  meinem  angekündigten  Unternehmen:  von  Zeit 
zn  Zeit  Brochstäcke  zu  einer  Monographie  der  Lnn- 
gentoberkeln  zn  liefern,  die  ich  aber  eelbst  nur  als 
Sinken  und  Material  zur  Bearbeitung^  der  Lungen^ 
tuberketn  betrachte^  welche  ich  mir  vorgenommen  habei 
\yenn  es  anders  Zeit  und  Krfifte  gestatten. 


J9)  Pathologisches  und  Therapeutisches  Ober  Fneu'^ 
mome*  Brieflich  nUtgetheÜt  von  Dr.  Franz 
Wurm,  prakL.  Arzte  zu   Wien,  an  Br.  £» 

GRIESSßLICtt.  *9    — 

Lungenentzündung  ist  die}enige  Krankheit,  wo  eine 


*)  Obgleich  schon  Hygea  VIII«   p.  Zf  und  115   von  der  Auscui- 
tattcn  die  Rede  war,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  dieses  an 
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plMlüeh&  Miüirie  in  das  P^renehyai  der  Luif;«  abge* 
Wtzt  (iafiltrirt)  wffd. 

Im  Verlaufe  der  Kraakbeit  tst  dieses  plastiselvr  Se«» 
eretoffl  et|tenthfimliefoefi  Veräaderan/pen  oaterworfed, 
wodoreh  nothwendi^r  Weise  eisenthtmliche  Verftn«*- 
demn^en  in  der  eolsitndeten  Laaj^  bedingt  werden'^ 
welehe  sich  als  eben  so  viele  Qrade  {Stadien)  der  Pnea«« 
monie  beurkonden. 

Im  ersten  Stadium  ist  in  das  Langenparenttiyyn  eine 
Mutij;<-sehleimij;e  Flfissiglieil  initlrirt;  die  Lunge  wird 
dadurch  schwerer,  beginnt  im  Wasser  zu  sinken,  ent- 
hält wenig;er  Luft,  und  hüt  eine  der  Milz  ihnliehe 
Farbe  und  Dichtigkeit;  daher  dieses  Stadium  auch  das 
Stadium  der  Splenisation  heisst. 

Im  zweiten  Stadium  nimmt  die  Schwere  der  Lungen*- 
sabstaiiz  zu,  sie  sinkt  im  Wasser  schnell' zu  Boden^ 
enthält  keine  Luft,  knistert  folglich  nioht  mehr,  wenn 
man  sie  zusammendrdckt ,  und  die  betm'Efnsehaeiden 
hervorquellende  Plässigkeit  ist  nieht  mehr  eehaamig; 


MM 


mich  «eritthteia  «lohreibcii  eu  veröffeoiliclMn.  Wird  avoh  In  AJdg^ 
meinen,  was  das  PathologlscJi  -  Anatomische  und  Dii^ostiische  l>e* 
triift,  hier  das  wiederholt,  was  Franzosen  insbesondere  in  neuerer 
Zeit  miUheilten,  so  dünkt  es  mich  doch  sehr  an  der  Zeit,  dass  die 
deutschen  Aerzte  mehr  als  noch  üblich ,  sich  der  Auspultation  ernst- 
lich ergeben.  Mit  dem  Herumtri^en  und  schnellen  Anleget  des  Ste- 
thoskopes  —  um  den  Leuten  zu  zeigen,  man  verstehe  das  Stück  Holx 
auch  zu  handhaben  — -  ist  denn  freilich  nichts  gethan.  Die  auscnlta- 
torischen  Zeiofaen  in  Verbindung  mit  den  andern  aiad  roa  giossom 
Werthe,  und  es  ist  nöthig,  dass  sich  die  Homöopathiker  ebenfalls 
damit  befassen.  Alles,  was  die  Diagnose  eirleiclitert,  Ictommt  der 
l^rapie  zuJNutzea.  Aosser  JUatiuh  (s.  Qygea  ¥f  II.  Bd.  J.  «.)  em- 
pfehle ich  andi  Philipp,  „die  Lehre  von  der  Erkenntniss  und  Betend- 
lung  der  Lungen-  und  Herzkrankheiten,  S.  Aufl.  1888.^^—  Die  BrkemO- 
tdss  empfehle  ich  sehr,  die  Behanikmg  desto  weniger.  -^  HFMf  die 
geburtshUfliche  Auscultation  empfehle  ich  angelegentlichst  das  neueste 
Werk:  „die  geburtshilfliche  Auscultation,  von  Dr.  NAB6Bii'B,Haliili 
iSSS/^  eine  auf  viele  eigene,  aorgfiUtlge  BeobachCnngen  gc^ndeto 
Schrift.  —  6a. 
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gje  entMIt  eine  rothbnwne  Farbe,  ein  körniges  Gefli|;e, 
and  der  Aehnlidikeit  halber,  die  die  Lunge  jetabt  aüt 
der  Leber  hat ,  lieiset  dieses  Stadiu  das  der  rotkan 
Hepatuaäon^  and  im  weftereo  YerlaoTe,  iti  die  ruhe 
fhnitische  Sabstaaz  aUmfiKi^  ki  eisea  nemeUeBea 
Eiter  sich  verwasdelt,  wodurch  die  eotefiiidete  haagt 
eine  gnoe  Varbe  bekeMst,  aber  ooeh  die  Sehwws 
imd  die  k&rnijsre  Beschaffenheit  beibehilt,  das  Stadtnoi 
d«r  frauen  Hepaliiaiimi.  Die  Lnagensabstens  ist  bei 
der  rothes  nnd  gnmtn  Hepatisation  entweder  UMer, 
oder*  weicher. 

Schreitet  die  Krankheit  verwirts,  so  nimnl  die 
Qoantitit  des  £iters  sn,  die  Lwmge  wird  von  «seh« 
ffraaer  Farbe,  ihr  Gewebe  entweder  «overJetst,  «oder 
Biehr  oder  wenif^er  Uk  eine  Krame  breiartige  Haftse  vor«» 
wandelt;  dieses  Sbuünm  faeisst'das  der  eitrigen  infil^ 
iratian.  Abscesse  kosnaea  in  ^ten  lamgtn  selten  vor, 
und  zwar  nach  Labnrbc  dess wegen,  weä  der  Kranke 
mastess  friBier  stirbt,  bevor  die  eitrige  Infiltratien  so 
weit  vorgeschritten  ist;  dass  der  Eiter  das  Oewebe, 
in  welchem  er  enitlmlten  ist,  xtrstArt,  und  «r  daker 
keinen  Herd  meiir  bilden  kann*  Gin  eben  so  MRener 
Aasgang  der  Lungenentzundong  Ist  die  in  den  Ldn* 
geabrand  (gangraeaa  palmonum),  and  ewar  veramtk» 
lieh  nach  aus  einem  ähnlichen  Grnmde. 

SHe  LMngenentxiindnng  kann  eine  grossere  ^er  {ge- 
ringere Aflsdehnang  haben,  und  im  letnterea  Faffle, 
wenn  sie  sich  nur  asf  einzelne  Langenlöppchen  er* 
streckt,  entsteht  die  sogeaanate  Lobulw^'^Bepmtismtümf 
diese  ist  fast  immer  metastatisch,  z^  B.  bei  Pldebitis 
uterina,  nach  Amputationen  ete.,  hat  eine  grosse  Tei^ 
dcBz  ear  Abscessbildang,  ist  fedoch  kaum  wfthrcai 
dem  Leben  zu  sikennen,  und  daher  kein  Gegenstand 
unserer  Untersuohong.  --- 

Auf  lihnliche  Weise,  wie  bei  der  Paeanonie  etai 
piastiscfae  Materie  in  das  Lnngenparemriiyn  abgesM* 
dort   wird,  infiltrirt  sich  bei  der  «cotra  Tubercidosli 
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die  tobiercnldse  Blaterie,  wodoreh  eine  Krankheit  ent- 
stellt) welche  sich  während  dem  Leben  darehaos  nicht 
von  einer  Pneamonie  unterscheiden  Iftsst  Bei  der 
acuten  tuberculösen  Infiltration^  wird  Anfan^ps  auch  eine 
blntij^- schleimige  Substanz  in  das  Lun/sfengewcbe  ab- 
^elaj^ert  (Splenisation);  die  Lun^^e  erhilt  später  das 
Aussehen ,  wie  bei  der  rothbraünen  Hepatisation ,  zeigt 
aber  dann  eine  gelbe  tubercutSse  Infiltration«  Bei  der 
acuten  tuberculösen  Infiltration  ist  Heflunj;  wohl  kaum 
möjBrllch,  und  vorzuglich  um  die  Pneumonie  von  dieser 
Krankheit  zu  unterscheiden,  heisst  die  bei  Pneumonie 
in  das  Lungenparenchym  infiltrirte  Substanz  eine  pla-^ 
Hisehe^  da  der  Tuberkelstoff  unorganisirbar ,  ja  über- 
haupt ein  grosser  Feind  aller  Organisation  ist. 
•  Die  Heilung  der  Pneumonie  kann  nur  durch  Auf«- 
saugung  der  infiltrirten  Materie  erfolgen ,  was  der  Er» 
fahrnng  zufolge  in  jedem  Stadium  geschehen  kann.  Um 
die  Aufsaugung  im  Stadium  der  rothbraunen  Hepati- 
sation zu  erleichtern,  wird  oft  Serum  in  das  Lungen- 
parenchym ergossen,  wodurch -die  feste  Lymphe  ge- 
löst 9  und  daher  leichter  aufgesaugt  wird;  manchmal 
geschieht  es ,  dass  dadurch  die  Hepatisation  zwar  ver- 
schwindet ,  aber  noch  Serum  im  Lungengewebe  zurück- 
bleibt, wodurch  eine  neue  Krankheit,  nämlich  das 
Oedema  pulmonum  erzeugt  wird»  ^ 

Die  Pneumonie  begleitet  fast  immer  eine  katarrhali- 
sche Affection  der  Bronchialschleimhaut,  deren  Symp- 
tome oft  stärker  hervortreten,  als  die  der  Pneumonie 
selbst,  was  zur  Aufstellung  einer  eigenen  Art  von 
Pneumonie,  nämlich  der  katarrhalischen ,  Veranlassung 
gab  und  noch  giebt.  Da  der  Katarrh  der  Bronchien^ 
bei  den  meisten  anhaltenden  Fiebern,  bei  der  Lungen- 
schwindsucht (tuberculosis  pulmonum) ,  beim  Scorbute, 
so  wie  den  meisten  Kachexieen  vorbanden  ist,  so 
könnte  man  mit  demselben  Rechte  von  einem  katarrha- 
lischen Nervenfieber,  von  einer  katarrhalischen  Lun- 
genschwindsucht, von  einem  katarrhalischen  Scorbute 
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ü.  8.  w.  reden,  was  nieht  wenii^r  nnj^ereimt  wire,  . 
als  die  Benennang^  „katarrhalische  Loiigeneiitefindon|^>^ 
Es  wäre  wirklieh  eiQinal  Zeit,  dass  man  diesen  Na- 
men, der  ein  gSnzliches  Verkennen  des  bei  der  Lnn- 
genentsfindang^  stattfindenden  Processes  beurkundet, 
aufgäbe. 

Bei  einer  nur  etwas  aasgebreiteten  Pneomonie  fehlt 
Plenrifis  selten ,  was  ebenfalls  der  vorhandenen  Schmer* 
zeo  halber  znr  Annahme  der  rheonratisehen  Pnenmonie 
veranlasste;  was  kurz  vorher  von  der  katarrhalischen 
Ptaenmonie  gesagt  wurde,  gilt  (mut.iitis  mutandis)  von 
der  noch  hie  und  da  beliebten  „rheumatischen  Pneu- 
monie/^   • 

Aetioloffie.  CIrosse  trockene  Kilte  soll  vorzugsweise 
Pneumonie  erzeugen,  so  steht  wenigstens  in  den 
Bachern  geschrieben;  bei  uns  in  Wien,  wo  es  weder 
an  der  trocknen  Eilte,  noch  an  Lungenkrankheiten 
jeder  Art  fehlt,  sclieint  sich  die  fijache  nicht  ganz  so 
zu  verhalten,  und  wenn  man  die  numerischen  Verh&lt- 
nisse  veröffentlichte ,  so  wurde  sich  ganz  gewiss  erge- 
ben, dass  in  den  strengsten  Wintermonaten  nicht 
mehr,  vermuthlicb  aber  weniger  Pnenmonieen  vorkom- 
men, als  im  Frühjahre  und  Herbste;  nur  dies  ist  währ, 
dass  bei  uns  die  Lungenentzündungen  bei  der  grossen 
Hitze  seltener  sind,  wihrend  sie  in  andern  Land- 
strichen (z.  B.  auf  den  Antillen)  gerade  zur  heissen 
Zeit  am  häufigsten  erscheinen  sollen« 

Manche  Gewerbe  sollen  ebenfalls  zur  Entstehung 
von  Pneumonie  häufige  Yeranlassung  geben,  beson- 
ders jene,  bei  welchen  ein  grosser  Wechsel  der  Tem-  J 
peratur  stattfindet;  auch  dies  dfirftle  sich  nicht  ganz 
bestätigen,  und  das  Wahre  hiervon  wohl  darin  beste-  ] 
hen ,  dass  bei  manchen  Gewerben  die  Gesundheit  über- 
haupt mehr  leidet,  als  bei  andern;  nur  jene  Gewerbe  , 
werden  eine  Ausnahme  machen,  bei  welchen  scharfe  i 
Stoffe  eingeathmet  werden^  z.  B.  bei  der  Schwefel -y  ] 
Salpetersäure-,  Chlorkalk -Fabrication,  etc»                           i 
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Pamit  Lmi^mentKäadiui^  entstehe  ^  iat  oU  Aasnahme 
der  i^eaanjiten  cbcmisebenf  «o  wie  A&t  mechaniscben 
Verleteoiigeai  eina  «i^en«  Praedispositioa  nothwendig^y 
wori»  at^er  diese  besiehe,  ist  bis  jetzt  anbekAiuit,  und 
se  viel  kJirt  die  firfeliraiiff ,  4a3S  manche  Kraokheiten 
nicht  nar  die  Anlaj^e,  sondern  aach  die  Entwickliuij[^ 
y«D  PjieiiiBOBieen  vorauig» weise  begänstii^en ;  so  fehlt 
jn  Yejlaiife  der  Langenschwindsiicht  ^  bei  Pleoriüs  die 
Pnevaioine  seltea;  ferner  entsteht  sie  oft  bei  Phlebitis 
uterina ,  beim  delirium  tremens ,  bei  Abdoniinal-Tyiihus, 
im  der  Cholera  im  Beactioosstadiam^,  zuweilen  bei 
JRotliiai^,  Sebarlach,  PodUu  and  Masern. 

Im  ersten  Kindesalter,  insbesonders  aber  ^i  Greisen, 
ist  PneonKinie  eine  hiiifi^:  vorkommende  i^rankheit ,  und 
bej  den  meisten  Alten  Personen,  die  der  gewöhallch^, 
^an^bajren  Meinwag  zu  Fol^e  an  Altersschwache  <Ma- 
casmas)  sterben,  zei^t  die  Sectioo  rothbraone,  seltener 
gjrane  Hepailisation. 

Männer  sollen  4ieser  Krankheit  mehr  unterworfen 
Myn^  als  WeibeK 

JÜagHose*  Die  meisten  .Aerzte  sind  mit  der  Dia  <;nose 
4er  Pneumonie  aehnell  fertig.  Wenn  nfimlicb  die  Krank- 
keit  mit  einem  starken  Freste  ^nfani^t ,  worauf  ^grosse 
Jittze  und  die  übrigen  Symptome  eines  sogenannten 
entzdndljelieii  Fiebers  feigen,  besonderis  wenn  sich 
•dazu  noch  Husten,  Dyspnoe,  Unmöglichkeit  auf  der 
einen  oder  andern  iSeiie  zu  liegen ,  Gefühl  von  Schwere 
~#nf  der  Brust  u<  s.  w.  gesellen,  so  betrachten  ^e  es 
üls  •ausgemacht,  dass  eine  Pneumom*e  vorhanden  sei« 
Bei  dieser  Diagnese  {eUt  nur  eine  Kleinigkeit,  näm- 
Ikii  die  €harakteri9ti$ehefi  Symptome^  da  bei  anderen, 
von  Pneowoine  ganz  verschiedenen  .Krankheiten ,  z.  B« 
hei  lNatari4alis«ben,  rheuaMitischen ,  gastrisdien  Fiebern, 
bejm  Abdominal -Typhus  9  alle  diese  Erscheinungen  ver«- 
kemmen^  w^rend  «ie  bej  einer  betrüi^tlichen  Lungen- 
entAtedong  lefalen  können ;  *}  so  haben  z.  B.  die  Pneu* 

*)  Umgekehrt  fehlen  manchmal  die  aasciltatorischen  flSelohen,  nntf 


ttoajeen  nach  item  Rothlairf,  im  DeliriBm  tremens^  in 

Re'acfian9flrtadiaiD  der  Cholera,  bei  AMomrnal- Typhös, 

so  wie  rfie  hSofig  vorkopuiiiefiifen  Pneumonieen  M  alten 

Personen,   das  ElgenthfimKehe,   dass  sie  ohne  Gefilhl 

von  Schwere  anf  der  Brost,  ohne  Hasten  etc.,  mit  einem 

Werte  auf  eine  solche  Weise  sich   entwickeln,  dass 

eine  Poeononie  j^meinigHeh  gar  nicht  geahndet  wird; 

so  ist  es  wieder  nicht  so  selten,  einen  grossen  Theil 

der  Longe  hepatisirt  zo  finden,  wahrend  steh  cfie  Pa- 

tten^en  for  so  wenig  krank  halten,  dass  sie  noch  ihren  j 

Geschäften  nachgehen.  — 

In  der  neueren  Zeit  ist  es  erst  gelongen ,  vorzfiglich  i 

dorch  die  grossen  Fortschritte  der  pathologischen  Ana- 
tomie, ^e  Mittel  zn  finden,  darcfa  welche  sich  eine 
Pnennionie  nicht  nor  von  allen  fibrigen  Krankheiten 
(mit  Ausnahmcfder  aeuten  tabercnidsen  Infiltration)  mit 
Cvcwissrhert  uq|erschefden,  so  wild  ihr  Sitz,  ihre  Aos- 
dehnong^  ihr  Stadiom  mit  Bestimmtheit  angeben  lässt, 
nimlfch!  die  P€rc%t9ri(m  ond  die  Augcultation.  Dnrcb  die 
Nichtbeachtong  dieser  so  wichtigen  Erforschongsme* 
thoden  verTieren  die  meisten  in  den  homöopathischen 
Sdirifien  erzählten  Fälle  von,  durch  bomoopathiscbe 
Biiltef ,  ond  zwar  oft  sehr  schnell  geheilten  Longettent- 
zflarfifffgen  fbren  Werth,  insofern  selbe  nSmlich  als^ 
Beweis  dienen  sollen,  dass  die  homSopathfsche  Methode 
Longenentzöttdongen  schnell  ond  sicher  helle,  da  es 
sieb  ttft  Aosnahme  einiger  wenfgen  In  der  Hygea  er-  i 

zaMfen  Fälle,  bei  welchen  das  Stethoskop  angewendet 
trarde,  in  den  meisten  fibrigen  Krankengeschichten 
dnrchaos  nicht  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt,  ob 
wirklich  Pneomonie  vorhanden  war  oder  nicht;  durch 
das  Gesagte  soll  zwar  den  fibrigen. Symptomen  nicht 


doch  ist  Pnettmonie  da,  wie  CiiOMBt  schon  sagt  (>•  Philipp,  1.  o. 
S9S.);  ParanoBie,  die  ihven  Sitz  tief  hat,  oder  eineft  eng  begfeazAen 
Paakt  dev  Lange  befallt,  bietet  diese  negative  Efgenscbaft  bofon^rs 
gerae  dar»  f?R, 
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aller  Werth  abgesprochen  werden,  nnd  der  rattonelle 
Arzt  wird  selbe  stets  berfieksichti/^n ,  besonders  da 
sie  häafij:  die  durch  die  Aascultatien  n^ewonnenen  Be- 
saitete erglänzen  and  bestätigen. 

Wir  unterscheiden  im  Verlaufe  der  Pneamonie^  wie 
bereits  j:esa^t ,  3  Stadien ,  nfimlich  das  Stadium  der 
SplenisatioQ,  der  Hepatisation,^  and  der  eitrigen  Infil- 
tration.^) 

Erstes  Stadium.  Die  Splenisation  bedinget  bei  der 
Percussion  eine  grössere  Mattheit  des  Schalls,  da  diese 
Mattheit  jedoch  oft  nicht  bedeutend  ist ,  besonders  wenn 
die  Entzündung  nicht  bis  an  die  Oberflfiche.  der  Lunge 
reicht,  oder  einen  geringen  Umfang  hat,  so  muss  maD< 
aufmerksam  die  scheinbar  matter  resonirende  Stelle  mit 
der  entsprechenden  Partie  der  andern  Lunge  verglei- 
chen; ist  jedoch  auch  die  andere  Lunge  ^griffen,  hat  sie 
mithin  gleiche  Mattheit  des  Schalls ,  ist  d^  Entzündung 
sehr  beschränkt,  wie  bei  der  Lobular-Ei^tznndung,  oder 
ganz  im  tiefsten  Parenchym  der  Lunge  verborgen ,  so 
giebt  die  Percussion  unzuverlässige  Resultate,  ja  selbst 
gar  keinen  Aufschluss*  Die  Mattheit  des  Schalls  allein 
ist  zur  Stellung  der  Diagnose  unzureichend,  da  anc^ 
andere  Krankheiten ,  z.B.  Pleuritis,  zusammenfltessende 
Tuberkeln  etc.,  einen  matten  Ton  bedingen,  gewinnt 
aber  an  Bedeutung  in  Verbindung  mit  der  Anscultatioa ; 
man  hört  nämlich  in  diesem  Stadium  beim  AthemhotoD 
ein  knistemdes  Rasseln  j  welches  das  normale  B^spi^ 
rationsger&nsch  mehr  oder  weniger  verdrängt  Ist  der 
matte  Tom  bei  der  Percussion ,  so  wie  das  knisternde 
Rasseln  in  einem  kleinem  Umfange  zu  hören,  so  ist 
die  Entzündung  beschränkt,  im  entgegengesetzten 
Falle  ausgebreiteter.  Beim  Lungenödem  ist  ebenfalls 
matter  Ton  bei  der  Percussion,    so  wie   knisterndes 


^  Diese  BeaeniinDgen ,  besonders  die  zwei  ersten ,  sind  nicht  gwß% 
passend;  da  sie  jedoch  einmal  besteben,  und  ich  mich  nicht  bernfen 
fühle^  daf^  neue  eu  schatFen,  so  mögen  sie  beibehalten  werden*  W. 
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BasselA,  Letzteres  ist  jedoch  nicht  so  trocken,  wie 
bei  der  Splenisation,  sondern  mehr  feaebt  und  gross« 
bliisijr.  Gebt  die  Entzändnnj;  saruck)  so  verliert  sich 
allmihlin^  das  knisternde  Rasseln,  ond  das  norauile 
?e8icalar|rerilDsch  wird  allmiblij^  dentlicber  und  vor- 
waltend ,  nimmt  die  Entzändong  xo ,  so  findet  das  Ge- 
gentheil  Statt, 

Ist  in  diesem  Stadium  Hosten  vorhanden,  so  ist  er 
gew5^Iich  trocken,  selten  ein  serös -sehleimiger  Aus- 
wurf; fhs  A^bmen  ist  erschwert,  ond  zwar  im  Ver«- 
haltnisse  zur  Ausdehnung  der  Entzfindung,  jedoch 
auch  zuweilen  bei  bedeutendem  Umfange  der  Spleni- 
sation  kaum  verändert ;  das  Nümlicbe  gilt  von  den  Fie« 
bersymptomen.  Dieses  Stadium  kann  einige  Stunden, 
aber  auch  einige  Tage  dauern;  so  sah  ich  die  Section 
eines  Kindes,  das  scheinbar  gesund  zur  Welt  kam 
und  nach  84  Stunden  starb ;  bei  der  Section  fand  sich 
schon  graue  Hepatisation, 

Im  Stadium  der  Hepatuatian  wird  der  Percussions- 
sehall  ganz  leer  und  dumpf;  das  knisternde  Rasseln 
verschwindet,  und  man  hört  das  Bronchialgerfiusch, 
welches  sich  dadurch  kenntlich  machte  dass  der  Ton 
höher  ist,  die  Inspiration  und  Exspiration  gleich  lange 
gehört  werden^  vorzüglich  aber,  dass  es  keuchend 
ist;  zugleich  ist  entweder  Bronchoptumie ^  oder  bei 
gleichzeitigem  pleuritiscben  Ergüsse  (aber  auch  ohne 
diesen),  Aegaphofäe  voriianden.  Tritt  Heilung  ein,  so 
vermindert  sich  das  ^  bronchiale  Athmen,  so  wie  die 
Aegophönie  und  Bronchophonie,  es  erscheint  wieder 
das  knisternde  Rasseln,  und  der  Ton  bei  der  Perc;os- 
sion  wird  weniger  nrntt.  Erfolgt  in  diesem  -  Stadium 
ein  Erguss  von  Serum  in  das  Lungenparenchym  (Heil* 
bestreben  der  Natur  zur  Auflösung  der  gewonnenen 
Lymphe),  so  werden  dadurch  die  charakteristischen 
Symptome  der  Hepatisation  mehr  oder  weniger  undeut* 
Kch,  man  hört  feuchtes,  grossblasiges  Knistern,  der 
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AMworf  wird  wftssri^^  do4  fast  iamct  eraeketeett 
nebr  oder  weniirer  heflig-e  ErtitiekwngBUBfälle.  -^ 

Die  UMgea  Symptome  der  Hepatisatioft  sind  feU 
jpende?'  der  Auswurf  ist  |;emeiiii|:lieli  Uati/c-sehlei- 
fsig^  mm!  «eine  Farbe  desto  dankler,  je  mehr  BJnt 
im|:oneiij^  ist,  znfi^'leich  ist  er  Bähe  and  klebri|^;  gebt 
die  Krankheit  zarack,  so  verliert  sich  allafihlig  die 
reibe  Färbung  «ad  zabe  Beschaffenheit  des  Auswurfs; 
flriiiinter  ist  fiie  Expecloratioa  werfen  der  Zäbi^eit 
des  Auswurfs  gfanz  aufgehoben,  manchmal  selbst  bei 
vermehrter  TUUi/Brkeit  der  Brenchialschleimhauty  da^ 
wie  n^saf^t,  bei  den  meisten  Pnemionieea  zajpleich 
Katarrh  der  Bronchien  vorhanden  ist  9  der  blutigrschlei««> 
mi/i^  Auswarf  ist  dadaroh  masquirt,  und  daher  die  Sputa 
wie  beim  einfachen  Katarrh.  ~  Die  Besehwerden  beim 
Atbemholen  siad  bedeutend,  das  Atbmen  kurz,  be^ 
sebüeftmigi;  die  Kranken  klappen  Aber  ein  Gefühl  von 
Schwere  auf  der  Brust,  sie  sind  änjipstUch,  das  Gesiebt 
ist  roth  aofjE:etrieben7  und  meistens  nur  die  La^e  auf 
dem  Ricken  mejilicb ;  das  Fieber  ist  g^metni Jülich  lief-» 
ti^,  die  Haut  trediLen,  oder  von  Seh  weiss  bedeckt  ^  und 
dann  ist  meistens  Friesel  dagegen,  der  Urin  feurig 
telby  elaen  starken  Bedeasatz  machend,  das  BewUsst-** 
seyn  hiufig  ungetrübt 

DoB  Stadium  der  eitrigen  Infiltration  hat  keine  so 
scharf  bestimmfte  Gr&izen^  da  die  anscultatorischen  Zei^ 
eben  dieselben  sind  ^  wie  im  vorigen  Stadiom;  — *  von 
i;vosser  diagnestisvber  Bedevtung  ist  hier  die  Beschal«> 
fenheit  des  Fiebers,  das  sieh  giewöhnlich  wie  ein  ady« 
naarisebes  verbfilt^  oder,  wie  man  im  gemeinen  Leben 
webl  sm*  sagen  pflegt,  die  Lungenentzündung  ist  in  ehi 
Nervenfieber  übergegangen;  femer  lassen  die  längere 
Dauer  der  Krankheit^  und  die  Beschaffenheit  des  AuS'»' 
warfs,  der  an  Farbe  der  Zwetsebenbrfihe  oft  ihnHcb 
wird  9  die  eitrige  Inffiltration  vermutben» 

Pregnoee.  Obwohl  die  Resultate  bei  der  Behandlung 
nach  der  homöopathischen  Methode  gunstiger  sind,  so 
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m  doch  der  Arzt  im  Allgeminw  b«i  der  Stell««  der 
Prognose  voniehtig,  besonder«  wegen  der  MöcUehkeit 
dMs  ee  es  statt  eiaer  Pnenmoiiie  oilt  eioer  acoten  tJ 
bercolösea  Infiitratioq ,  weUbe  weder  zm  diagMstJd« 
ren,  noch  zo  heilen  iat,  za  thaa  habe;  dasa  übriMBa 
der  Grad,  die  Intensität,  di«  BeM^haffenhcit  dee  er- 
krankten IndividuuBis,  so  wie  eine  Neaire  aaderat 
Umstünde  die  Projcnese  aaf  die  miaaj^ctechat«  Wdae 
(Dodifidrea ,  bedarf  w^hl  keiner  Mirwäbonng.,  ~ 

TAerapie.  Üb  der  Aderlass  bei  der  bemöopatbiadiMi 
9eAandlqnir  der  Ungenentzändangen  g^z  und  gar  m 
«Btbehren,  oder  ob  er  doch  aasnahasweise  aMnatellca 
sei?  dies  Ist  eine  bis  jetzt  noch  ongeldste  Fsage,  eb* 
wohl  die  Ho^möopatbie  schon  einige  Deeennlen  besteh«, 
Langeaentzändangen  zn  den  nieht  ao  seltenen  Knak- 
heiten  gehören,  und  sogenannte  Erfahrangen  in  dar 
Hooiaopathie  an  der  Tagesordnang  sind.    Betraebtet 
man  fedoeh  die  Sache  etwas  genauer,  so  wird  man 
baid  einsehen,  dass  ein  Resaltat   oaaiäglteh  ist,  sa 
lange  »an  niclit  zur  Beantwortung  dieser  ao  MrubUgm 
Frage  einen  andern  Weg  einschlagt.  lue  «eisten  U«. 
möopathiker  haben  sich  n&nitch  von  den  Dagnien  ihror 
frohereh  allöopathisohen  Richtnag  nicht  ktsrewen  k^. 
nen,   haben  stets  in  Gedächtnisse  den  Imperatir  der 
alten  Schale;  der  da  befiehlt:  „in  LnngenentaiaduBgea 
magst  du  Blnt  lassen  i«  die  Beaöopath&er  aber  tthlen 
nod  preis,en  sich  iiberglücklich ,  Mittel  zn  kennen,  wel- 
che die  Blutentziehungen  entweder  ganz  oder  gröas- 
tentbeils  aberflössig  machen  oder  ersetzen;  als  ob  es 
schon  eine  so  ganz  aasgemaehte  Sache  wire,  dass  der 
Aderlass  bei  einer  nicht  hoaiiapatbiachen  Behandhmg 
eine  conditio  sine  qwa  non  der  Heilung  aü.  Naeh  mei- 
ner Ansicht  h&tte  man  die  Frage  so  stellen  sollen:  Mti 
ier  Adfirioi*  bei  UmgenmhtOndunßm  viiritiieh  noIA- 
veiuüg,  0d^  nütmUehf  oder  niehlf 

Die^  Erfahrung,  ao  wie  eine  aaf  Aasehaunng  basirte 
Theorif  schein«! ,  abge««bi»  von  der  bomSofMthisdieii 
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Behiisdtoiijt)  ^i^  Nc^tb wendigkeit  oder  Nützlichkeit  des 
Aderlasses  in  Poeumonieen  nicht  zti  bestätigten. 

Im    hiesigen     allgeibeinen    Kraafcenhause    ordintrte 
darch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  als  Primararzt  ein 
denLeh.rea  Baowti^s  treageWiebener  Arzt,  der  bei  Lan- 
geneiitzändttngeh  nie  Blat  entzog,   während   aujf  den 
«bri^eir  medieinischen   Abtheilungen   der  Kranken  mit 
reichlichen    Btutlüssen,    die    man    natörlicher    Weise 
für  s^hr  angezeigt  hielt,  tractirt  wurden.    Das  Ver- 
b&ltoiss  von  Geheilten  und  Verstorbenen  leigte  sich  bei 
ihm  eher  günstiger,  als  auf  den  äbrigen  AbtKeilongen. 
Die  M  ohne  Aderlass  geheilten  Pneumoniker  erholten* 
sieh  .gewöhnlich  viel  schneller ,    und    längere  ftecon- 
^'^tlescenzen  gehörten  zu  den  Seltenheiten;  dass  diese 
Vep9uche  nicht  etwa  an  einzelnen  Kranken,  sondern 
im  Grossen  angestellt  wurden,    erhellt   daraus,   dass 
eine    medicinisehe   Abtheilung    meistens    über  200  zu 
gideher  Zeit  Kranke  z&blt.    Beweisen  diese  Versuche 
gleich   nur,  dass  es  so  ziemlich  gleichgqltig  sei,  ob 
min. Blut  lasse,   oder  nicht,  so  geht  doch  aus  ilmen 
hervor,  dass  das   grosse  Lob    des  '  Aderlasses ,    das 
von  allen  Lehrkanzeln  den  gläubigen  Schülern  gepre- 
digt wird,  ei»  unverdientes  sei.  —  Im  vorigen  W^inter 
starben  auf  einer  medieinischen  Abtheilung,   wo  man 
bei  Pneumonieen  ganz  schulgerecht  Blut  entzog^  von 
le  Pneumonikern  nur  gleich  8,  oder  9  Drittheile;  wahr- 
lieb keine  grosse  Aufmunterung  zur  Blnlentziehung! — ^ 
Die  zu  Ende  des  vorigjährigen  Winters  bei  uns  er- 
seheinende Grippe  war  häufig  nichts   als  .Pneumonie, 
und  obgleich  man  dagegen,  selbst  wo  die  Lungeneht- 
Zündung  diagnosticirt  wurde,  Blutlässe  selten  in  An- 
v%'endang  brachte,   so  war  doch  das  numerische  Ver- 
lültniss  der  Geheilten  sehr  günstig. 

Die  meisten  Pneumoniker  fühlen  nach  dem  Aderlasse 
eine  merkliche,  wenn  gleich  selten  constante  Erleich- 
teniagf  die  atlerüings  zur  Ansteünng  des  Aderlasses 
«ehr  einlaileiid  ist;  allein  diese  Erleichterung  bezieht 
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sich  nur  aof  die  unwesentlichea  Symptome  |^  nämlich  auf 
das  Gefühl  von  Schwere  auf  der  Brost,  auf  das  er- 
schwerte Athroen  u..der|i^I.,  wahrend  die  wesentliehen^ 
eharaktefi^tUehen   (aoacQltatoriscben)  Symptome   aicfc 
nach  der  Blatentziehonji;  nioht  TermindiHO ,  ja  nicht  tin- 
mal  die  Erscheinanffta  von  Ueberföllan^  der  hoDgetk 
mit  Blvt  (Hyperaemia  polmonum.)«  wekbe  aicili  dadimcli 
2a    erkennen    g:Qben,    daea   das   RespUllltioilsgeräMich 
äusserst  schwach  wird,  v^erden  darcb  di^T'eMEesectiii^ 
verändert,  im  Falle  n&mlich  die  Pneomonic  mitHyper-^ 
Bendß  der  Landen  verbottden  ist;  wer  jedoch  giaab(| 
dass  der  Aderlass  weisen  der  (grösatentheüs  nur  mß^ 
mentanea  ond  oft  ganz  fehlenden)  Verminderai^  der 
Dyspnoe,  des  Gefühls  von  Schwere,  des  Uiislens  a. s«  w* 
dennoch  ein  schätzbares  Mittel  sei,  der  moj^e  bedenk 
ken,  dass  eine  Mioderung^^  dieser  unwesentlichen  Sympr 
tome,   die  vermothlich  nur  Anstrengan^^en  der  Natur- 
heUkraft  sindy  nicht  so  wänschenswerth  ist,  da  die 
ohne   merkliche   Symptome  (mit  Ausnahme   der  aus- 
cultatorischen)   sich   entwickelnden  Pneumonieen  mei- 
stend  einen  übleren  Ausj^ling  nehmen,  als  diejemfreo, 
welche  sctfirmisch  auftreten  und  verlaufen.  —  Ao^en- 
scheiDlich  schnell  zum  Tode  fuhrt  übrigens  die  Blut- 
en tztehung  b^i  der  acuten  tuberculösen  Infiltration.  — 
Welcher  Arzt  hätte  den  Mpth^  dem  Aderlass  ein  Lob- 
lied  anzustimmen  in  Pneumonieen,    die  in  Folj^e  von 
Lun^ntuberkeln  sich  entwickeln,  in  den  Pneumonieen 
der  Kinder,  der  Greise,  in  denen  beim  Abdominal - 
Typhus,   bei  delirium  tremens,   bei  Blattern,   Cholem 
u.  s.  w«?  oder  sind  etwa  diese  Pneumonieen  gelinder, 
und   daher,  der  Aderlass  nicht  nöthig?     Wer  meint, 
dass  Pnenmoniker   durch  «üp  Unterlassung   der  Blut- 
entleemng  „in   eigenen  Blute  ersticken,'^  der  möge 
zur  Bemhiguog  seines  zarten  Gewissens  Blut  lassen, 
aber  es  bei  Gelegenheit  mcht  versäumen ,  sich,  bessere 
Begriffe  von  dem  bei  Pneumonie  stattfindenden  patho- 
logischen Vorgänge  anzueignen.     Ich  habe  irgendwo 

4. 
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gelesen,  d^s  ein  französischer  Ant  sagt:^)  die  an-* 
merisdien  Verbältnisse  von  Pnennonieea,  cBe  mit  and 
ohne  Aderlass  behandelt  wurden,  seien  im  letzterem 
Falle  günstiger,  indesf((ea  mfisse  man  doeh  bei  Lan« 
genentzinduttgen  zur  Ader  lassen,  da  die  Krankheit 
die  antiphlogistische  Methode  dringend  fordert;  muss 
man  da  niiäit  mit  dem  Dichte  sagen :  .„  dies  ist  Unsinn, 
aber  es  ist  Methode  darin.  ^  —  Ein  anderer  Grond^ 

4|pramm  so  viele  Aerzte  den  Blatentleeningen  huldigen^ 
^  ist  der,  dass  an  ihnen  die  gössen  Fortschritte,  wel- 
che die  ^hologische  Anatomie  in  den  letzten  Jahrem 
machte,  sfinrlos  vorubergiengen,  ond  z.  B.  noch  Yteie 
meinen,  dass  bei  Pneomonie  die  Blatgefisse  der  Lnn* 
gen  Tom  Blute  strotzen,  und  hierin  das  Wesen  der 
Krankheit  bestehe,  während  doch  Pnenmonie  eben  so 
gut  bei  Anaemie  als  Hyperaemie  in  den  Lungen  ror- 
kommen  kann«  £s  berdhrt  wirklich  unangenehm,  wenn 

,man  liest,  wie  Aerzte,  denen  man  sonst  in  Hinsicht 
•auf  wissenschaftliche  Bildung  che  Achtung  nicht  ver^ 
sagen  kann,  «ch  die  Heilung  der  Lungenentzändung 
etwa  so  erklären:  Aconit  heilt  das  Fieber  ^  Bryonia 
die  Blutcongestien,  husch  ist  die  Krankheit  rer- 
sobwunden ! ! 

Soll  der  Aderlass  in  Pneumonieen  nutzen,  so  muss  er 
die  Resorption  des  in  dem  Lungengewebe  vorhandenen 
'Secretums  befördern ,  und  eine  neue  Ablagerung  ver- 
hindern; dass  durch  die  Blutentziehung  die  Aufsaugung 
b^ftrdert  werde,  ist  schwer  einzusehen,  und  noch 
weniger  durch  die  Erfahrung  bestätigt,  da,  wie  ge- 
sagt, die  anscultatorischen  Momente  vor  und  nach  dem 
Alterlasse  dieselb^i  sind;  dass  aber  der  zur  rechten 
Zeit  angestellte  Aderlass  ^er  neuen  Ablagerung  durch- 
aus nidit  vorbeugen  könne,  ist  eben  so  schwer  zu 
beweisen,  als  wegzuleugnen«  Allein  welchen  Nutzen 
gewährt  der  Aderlass  in  praxi,  da  man  die 


*)  Weifs  ich  mich  Bleht  Irre  war  e«  Lovu.  —  6». 


\ 

rfidi  Dieht  fftiher  dia/^BOsticireii  kaa«,  bevor  die  ent- 
jsBiulliche  AnscheppiiBj^  sich  f^ebildet  hat,  viele  Pnea«» 
menieen  keine  sobjectiven  Symptome  zei|;en^  bei  an- 
dern die  Torläafer  sehr  nndentifch  sind,  und  bei  den 
heftifr  auftretenden  Pneumonieen  die  Prednetbildong 
scbon  Kescbehen  ist? 

Es.  ist  klar,  dass  bei  der  firztlidiea  Behandlun/s:  der 
PneiuBODie  das  Stadium  eine  besondere  Beräeksicbti- 
«ttnjf  verdient. 

Ln  Stadium  der  Splenisation  ist  Aconit  dasjenlif:« 
JMfltel,  welches  die  b^nfi^ste  Anwendun/i^  findet,  und 
nur  in  iKesem  Zeiträume  jrelin;2:t  es,  die  Gntzundnnjr 
schnell  na  brechen,  oder,  wie  man  auch  zu  sa^en 
j^le^ ,  absuschneidea ;  ob  Aconit  auch  bei  solchen  Pneu« 
■mnieen  an^ezei^tisty  wo  die  Splenisation  ohne  Fieber 
{geschieht,  muss  die  weitere  Beohachtunjer  lehren;  dass 
Aconit  nur  das  Fieber  beseitif^e,  aber  nichls  gegen  die 
enfzondliche  Anschoppung  vermügej  glaube  ich  nichts 
ja  ich  habe  im  GegentheB  die  volle  '  Ueberzenj[^n|i:, 
dass  dieses  Mittel  nur  darum  so  nfitxlich  sei,  weil  es 
specffisch  auf  das  Lun/s^enparenchym  wirkt,  dass  diese 
Wirkuni;  jedoch  durch  seinen  grossen  Einiluss  auf  die 
arterielle  Blutmasse  gewaltig  unterstützt  werde.  Ver- 
balt sich  das  Fieber  zur  entzündlichen  Anschoppung 
wie  effectos  ad  causam,  so  ist  es  klar,  dass  das  Fie«- 
ber  sich  nur  dann  vermindern  könne,  wenn  die  ent- 
zondliche  Anschoppung  sich  vermindert;  erfolgt  daher 
Heilung  durch  den  Gebrauch  des  Aconit  ^  so  muss  es 
nothwendiger  Weise  zuerst  die  Infiltration  heben.  -^  In 
welcher  Gabe  man  das  Aconit  reichen  müsse?  ist  dem 
iadividnellen  Ermessen  zu  überlassen ,  nur  so  viel  lasst 
sich  im  Allgemeinen  sagen,  dass  der  vernünftige  Arzt' 
die  Extreme,  die  übertriebene  Kleinheit,  so  wie  die 
zu  malBsiven  Gaben  ..(hie  und  da  beliebt  wcjrden- 
de  homöopathische  Pferdecuren!)  vermieden  werden; 
ich  reiche  gewöhnlich  Acomt  3.  und  zwar  in  Tro«- 
pfen.  — 
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Es  gelingt  nicht  selten ,  dareh  ein^ife  Gaben  Adonit 
die  ganze  Krankheit  zn  beseitigen;  die  Fälle,  wo  es 
gar  nichts  nützt,  sind  nicht  sehr  häufig,  gewöhnlich 
aber  werden  noch  andere  Mittel  nöthig. 

Bryonia  ist  dasjenige  Mittel ,  welches  mit  Ansnahme 
des  vorhergehenden  am  häufigsten  angewendet  wird. 
Aus  den  vielen  Krankengeschichten  scheint  hervorzo- 
gehen,  dass  die.  Bryonia  vorzugsweise  bei  zugleicht 
anwesender  Hyperämie  nütze,  ob  sie  jedoch  wesentlich 
zur  Beseitigung  der  parenchymatösen  Infiltration  bei- 
trage, ist,  der  mangelhaften  Beobachtungen  wegen, 
nicht  zu  ersehen;  nach  meiner  Ansicht  steht  sie  %ur 
Pleura  in  einer  näheren  Beziehung,  als  zur  Lungensub- 
stanz, und  passt  daher  ipchr  bei  jenen  Pneumonieen, 
die  mit  hervorragenden  pleuritischen  Erscheinungen 
auftreten;  in  Pneumonie  bei  Abdominal typhus  wird  der 
Arzt  die  Bryonia  besonders  berücksichtigen.  Dass  die- 
ses Mittel  jedoch  bei  Pneumonieen  das  grosse  Lob  nicht 
verdient,  und  dass  es  viel  zu  häufig  gegeben  wird; 
dies  möchte  ich  fasi  behaupten. 

Die  Nux  vomica  verdient  gewiss  öfters  in  Gebrauch 
gezogen  zu  werden,  besonders  bei  gleichzeitigem  Ka- 
tarrhe der  Bronchien;  dies  scheint  schon  die  günstige 
Wirkung  der  Nux  bei  der  Grippe,  die  öfters,  als  man 
es  dachte  oder  erkannte,  als  Pneumonie  auftrat,  zu  be- 
stätigen. —  Bei  Kranken,  die  durch  längere  Zeit  eine 
horizontale  Lage  beobachten,  z.  B.  bei  Bruch  des 
Schenkelhalses  u.  s.  w.,  entsteht  dadurch  eine  grosse 
Anlage,  ja  selbst  wirkliche  Lungenentzündung;  in  sol* 
chen  Fällen  durfte  die  Breehnuss  allen  übrigen  Mittein 
vorzuziehen  seyn;  unentbehrlich  ist  sie  bei  Pnenmo- 
monieen,  die  sich  zum  Delirium  tremens  gesellen^  und 
gewiss  nicht  weniger  ist  sie  angezeigt  bei  jenen ,  die 
durch  Verkühlung,  Verschwinden  eines  gewohnten 
Goldaderflusses  entstehen.  Kommt  die  Splenisation  all- 
mählig;    ohne   lieber,    ohne   Husten,    und    mit.  einem 


• 
Worte  ohne  aiif«Ucn(i^  Er3«h«iii^Q|ixM  ^ee«  Lmscii* 
Jeidens  20  StaB4e>  so.  wird  Nax  vom«  meistens  passen. 
D^r  Phosphor  ist  nach  vorsu^j^eschicktem  Aconit  bei 
den  so  häufigen  Pneumonieen  im  Verlaufe  der  Lnnjcen- 
schwindsacht  (Tpbercnlosis  pulmQiHiBi}  von  x^ossea 
Natsen^),  so  wie  in  jenen ,  die  mit.Bconchttis  eompliciil 
sind;  im  letzteren  Falle  sind  jedo(i;h  ^ck  Cupsicam, 
Mercur,*8|>onx;ia  7.11  beräckaicbti^O« 

Manche  Krankheiten  des  Herawf  und  der  /(rossen 
Gefüsse  ^eben  /^ur  En|;stehiinj^^  Ton  JUangeo^Ml/^öndaniC 
Veranlassung;  die  Ermitlinn/s:,  ob  njobt  der  hic^.und  da 
^erobodte  gute  Erfolg  von.  Cannabi^  hierin  seinen 
Grund  habe,  muss  einer  ferneren  Beobachtang  über- 
lassen bleiben. 

Entsteht  Pneumonie  durch  plötzliches  Verachwlnden 
der  Menstruation,  hat  sie  sich  zu  ejnem  seit  längerer 
Zeit  bestehenden  Katarrhe,  wo  mitbin  gleich  Anfangs 
der  Auswurf  dick -schleimig  ist,  hinzngesellt,  in  leich-^ 
teren  Pneomionieen ,  bei  Masern,  —  ist  PuUatilla  nicht 
zu  übersehen. 

Pneumonie,  in  Folge  von  mechanischer  Verletzung, 
l\at,  wie  bekannt,  ihr  Mittel  in  dfr  Amiw- 

Dass  ausser  den  g6nannter\  noch  manche.  andei;e 
Mittel  anzuwenden  sind,  bedarf  wohl  keiner  Erwäh- 
nung; indessen  ist  oft  bei  der  sorgfältigsten  Auswahl 
der   Uebergang   in  das  zweite  Stadium  nicht  aofs^a-- 

halten. 

Wurde  die  Pneumonie  im  ersten  Stadium  nicht  err 
kannt,  oder  die  ürztliche  Hilfe  erst  im  .zweiten  /Ra- 
dium nachgesucht,  was  nur  zu  oft  geschieht:»  so  ist 
die  Gelegenheit,  die  besproclienen  Mittel  anzuwenden, 
nicht  so  selten ;  es  ist  jedoch  rathsam ,  nicht  zu  lange 
während  ihrem  Gebrauche  auf  einen  guten  Erfolg  zu 
warten,  sondern,  wenn  nicht  bald  Besserung  erfofgt. 


»^ 
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ika  in  diesem  fito4iam  M  heflkrftfti/ren  SHöhmeßt  sta 
reichet.  Ich  habe  niit  der  ttnvcrdfinnten  Schwereltiiic-*> 
tar,  die  ich  za  einem  Tropfen  i^elbsf  ständlich  nach 
UnisMtiden  wiederholt »  ffobe,  ohne  ein  anderes  Mittel 
so  bedfirfen,  mehrere  sehr  schwere  Falle  von  Hepati- 
sation j(eheilt)  und  einige  Male  fast  augenblicklich 
wirken  gesehen,  obgleich  die  früher  allöopati^cb  be«» 
bandelten  und  bereits  aiifijiregebenen  Krankeir  noch  kiirs 
vorher  Arzneieil  flothenweise  C^it  venia  verbo)  ver- 
schlacken masstep.  Bei  Hfimoptoikern ,  skrophnlösen 
Subfceten,  bei ,  An  wesenheil  oder  Verdacht  von  Lmi- 
Kentaberkeln ,  bei  vorhandenem  bedentendem  plenriti* 
sehen  Erj^usse,  mit  einem  Worte  in  den  verzweifelteh 
Fällen  von  Hepatisation  ist  aber  nur  vom  Schwefel 
noch  Hilfe  zu  erwarten.  Ein  hefti^r  Fieberstorm, 
starke  Dyspnoe  etc.  weichen  iri  dem  Zeiträume  der 
Hepatisation  viel  schneller  und  sicherer  dem  Schwefel, 
«als  dem  dringend  angezeigt  scheinenden  Aconit  Ob 
\liohe  Terdfinnungen  eben  so  vortheilhaft  oder  noch 
besser  wirken,  kann  ich  nicht  sagen,  da  ich  hierfiber 
keine  Erfahrung  habe. 

Dass.das  in  cler  Alldopathie  so  bdiebte  Nitrum  wirk*^ 
lieh  bei  Hepatisation  nfitze,  hiervon,  konnte  ich  mich 
nie  ilberzettgen;  dagegen  glaube  ich  der  Anwendung 
des  Tart.  emet.  in  -grossen  Gaben  nicht  alle  gute 
Wirkang^  absprechen  zu  können,  bin  jedoch  gar  nicht 
Willens,  diese  Methode  anzuruhmen,  da  wir  an  den 
Sdiwefel  ein  weit  vorzüglicheres  Mittel  kennen. 

in  Fneumonie^n,  die  durch  zu  reichliche  Aderlässe 
inishandeit  wurden ,  ferner,  wenn  in  Folge  einer  Hepa- 
lisatidtt  de»  rechten  untern  LuQgeiilappens  sich  galligte 
Symptottie  (segeoannte  Pneumonia  biltosa)  zeigen ,  wird 
4er  Arzt  oft  China  wählen. 

Ist  in  seltenen  Fällen  wegen  eines  vorhandenen 
schmutzig  "grünen  stinkenden  Auswurfes  der  Lungen- 
brand  zu  befürchten,  so  ist  wieder  China,  oder  noch 


bcMer  ArMilik,  *>  SS  i:etebea;  steht  «ach  die  Helloiis 
in  einem  solchen  Falle  vielleicht  dlurchMs  nicht  in  der 
Macht  des  Arztes ,  so  hat  er  doch  wenigstens  den  An- 
forderanjB^en  der  Wissenschaft  Genfigfe  /geleistet. 

Ich  erlaabe  nir ,  die  Aerste  anf  ein  Mittel  aufoierk- 
sain  zu  maehtn,  das  nach  laeineai  Wissen  nwar  noch 
nie  bei  Hepalisatlott  in  Gehranch  gesbof:en  worde,  das 
aber  ss  den  Louisen  in  einer  niheren  Beziehong^  stec- 
hen därfte^   als   nuin   vieilskht  glasbt,   nasilich  asf 

Im  Stadiitm  der  eUri§en  SnfiUraHim  werden  Rhos, 
Bellad^v  Hysscyamas,  Acid.  phsspk  etc.  gerahmt,  wosa 
die  jetst  in  Folge  der  täteraofsasgong  selten  fehlenden 
nervösen  >Zufille  Yeranlassong  geben  mochten;  der 
Gebraoeh  dieser  Mittel  ist  rein  symptomatisch,  nnd 
.obwohl  icii  nicht  in  Abrede  stellen  will,  dass  dadurch 
einige  Erscheinungen,  Welche  ein  Leiden  der  sensit!« 
venSpbire  bearknnden^  gemildert  werden ,  so  ki^nn  ich 
mich  doch  nicht  fibernengen^  dass  die  mit  EUter  ange^ 
fällte  lionge  für  Araneiwirkangen  fiberhaopt  noch  gann 
empfänglich  sei,  nnd  wenn  ich  dieses  auch  sogeben 
wollte,  80  könnte  ich  es  nicht  von  den  genannten  Mit--^ 
teln,  sondern  allenfalls  noch  von  Lacbesis  gelten  las* 
sen;  bei,  in  diesem  Stadium  beobach töteten,  Heilongen 
kam  es  mir  vor,  als  ob  sie  die  liebe  gute .Natorheil«^ 
kraft  ganz  allein  vollbracht ,  und  daher  meine  Beihilfe 
gar  nicht  bednrft  bitte.     ^ 


*)  Auf  die  hohe  Wirksamkeit  ven  Carbo  veg.  Ist  mehrmala  achoA 
hlDgewieaen,  6». 

*^'i  Nähere. Belege  hierzu  aua  der  Praxis  wären  sehr  erwönsche. 

Gr. 


• 
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3)  Nachtrag  zu   vorstehender  Abhandlung   über 
'   den  Äderlass  und  die  Blutegel  in  der  PneumO" 
wfe.     Fon  Dr.  Griesselich. 

Eine  so  vielfach  besprochene  Fra j^e ,  wie  der  Ader)a.ss 
in  der.Pneamonie  verdient  die  nliseili/g^le  Beleiiohlan^ 
and  darf 5  da  sich  die  avs/fl^esetchnetsten  Aerzle  voii 
jeher  daniit  beschäftigen,  nicht  saleteht  von  der  Hand 
gewiesen  werden.  Za  dem  Ende  stelle  ich  hier  Efni-* 
/res  auf,  was  Dr.  Phiupp  in  seinem  oben  anffefnhrten 
Werke  compilatorisch  anfährt —  Bouillauo  empfahl  seine 
j^Bhigiiies  conp  snr  conp,^^  was  Philipp  „  widersinni/v' ^^ 
nennt ,  man  könnte  es  aaeh  unsinnig  nennen ,  und  damit 
noch  recht  wenig;  sagen.  STauBs  (in  Dablin)  verwirft 
den  kähnen  und  wiederholten  Gebranch  der  Luncette 
bei  der  Pneumonie;  höchstens  S  Y.  S.  sind  ihm  im  Ail^. 
jl^emeinen  vollkommen  hinreichend  jg^ewesen;  unter  vie- 
len 1^0  Fällen  war  er  nur  einmal  ^enöthi^t,  mehr  als 
AWeimal  zur  Ader  asu  lassen;  die  V.  8.  solle  nur  „den 
Weg  bahnen ^^  für  andere  Curmetboden,  wer  nur  ssur 
Lancette  seine  Zuflucht  nehme,  mache  aus  einer  mnni-^ 
festen  Pneumonie  eine  latente.  Sehr  drinj^end  empfiehlt 
er  locale  Blotentziehunif:  „sei  das  Fieber  einmal  durch 
die  Lancette  g:edämpft^^  (ein  Fall  der  öfters ^  Iciderjpir 
nicht  eintritt!  Gr.)^  so  könne  man  ^^tng  Mr  Ta/g:^S 
vom  Stethoskop  f^^leitet,  dem  afftcirten  Theile  Blut 
abzapfen,  während  die  Krfifte  derPat.  durch  Nahrun/f, 
und  wenn  es  Noth  thut,  durch  Wein  aufrecht  erhalten 
wurden.  Die  berühmten  Manner  haben  zuweilen  wunder- 
bare  physioloji^ische  Ansichten!  doch  man  muss  sich  be- 
scheiden, und  darum  begreife  ich  jetzt  auch,  dass 
Clarus  in  Leipzio^/  dem  ich  einem  Pnenmoniker  E^el 
und  Baldrian  verordnisn  sah ,  recht  hatte.  Ich  hab'  es 
nur  früher  nicht  begriffen,  und  es  erst  durch  den  ,, phan- 
tastischen Mediciner ^^  in  Bamberg^,  Herrn  Dr.  Korn* 
FjBGER,  /2;elernt.  der  mich  desshalb  in  seinen  ,, Stuben- 
und    Reisebildern"    belehrt     hat!!     —     —     Lannbc, 


fihrt  PaiuFP  fort ,  sah  wie  alle  ( ! ! )  Praktiker  Poe»» 
monieen,  ^egeo   welche  Blatentziehongeo  nichts  aas** 
richteten.  Das  veranlasste  ihn  den  Tart.  stib.  zn  ),ver- 
sochen.^^  —  Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren ,  bei 
dem  jetzt  herrschenden ,  zam  icht  Entzflndlichen  bei  uns 
nicht  hinnei/^endea  Krankheits|(enias ,    Datsende    von 
Pnenmonieen  im  hiesigen  Milit ür  -  äpital  mit  Tart.  stib* 
mit  Gluck  behandelt  —  LAknkc  schickt  dem  Tart«  stib. 
eiae  V«  Sectipn  vorher ;  er  jciebt  bis  zn  30  Gr*  im  Tag 
ond  will   hierbei   die  glänzendsten  Resultate  .erlangt 
haften.  —    Bekanntlich   sind  die  Meinungen   über   den 
iVatzen  des  Tart.  stib.  sehr  verschieden;  die  Einen 
loben  ihn  überaus,   die  Anderen  sahen  weniger  oder 
nichts  von  ihm.  —   P«  Frank  gtebt  mit  iosserater  Ge-» 
nanigkeit  die  Indicationen  zum  Aderlass  an.  —  Es  darf 
gar  nicht  geleugnet  werden ,  dass  bei  vorherrschendem 
Blotiehen,  bei  achter  Entzündung  und  unter  gewissen 
Bedingungen  des  gerade  herrschenden  Krankheitacba« 
rakters  die  Y.  ä.  von  augenscheinlichem  Netzen  seyn 
kann,  wovon  ich  mich  selbst  überzeugt  habe.  —  Be« 
merken  muss  ich  übrigens  zum  Schlüsse^  dass  dieser 
Katzen  der  V.  S.  in  gewissen,  ohne  Zweifel  verh&lt« 
nissm&ssig  seltenen  Füllen  der  Pneumonie ,  der  in  man- 
chen Gegenden,  selbst  Deutschlands,  herrschenden  Ader* 
lasswuth  durchaus  nicht  das  Wort  reden  soll;  Bmat^ 
stechen  heisst  da  so  viel  wie  Limgenentmindung  ^  und 
die  will  Aderlass  —  so  ist  das  Raissonement ;  ferner, 
dass  die  Empfehlung  der  Egel  von  Seiten  des  Prof. 
Stokes  durch  den  Bannfluch  des  Prof.  Chiappa  in  Pavia 
zweifelliaft  gemacht  wird;  der  letztere  erklärt  sie  näm- 
lich in  der  Pneumonie  für  geradezu  nachtheilig  (Schmidt's 
Jahrb.  1S88,  Nr.  II).  —  So  geht  es  nun  einmal  mit  4en 
Mitteln ! 


60  Ohj^tfteMofuMffV"« 

4)  f^issßeBchivüir.  —  Kaltes  Wässert—  Lachern.  — 

Von  Dr.  L.  Griesselich. 

Im  September  18S6  berieth  niieh  ein  Fremder,  ein 
Maiui  von  etwa  40  Jahren ,  weleber  seit  acht  Jahren , 
nach  einem  Fall  aof  den  rechten  Unteraehenk^l ,  leMen^ 
ist  Patient  ist  achlank,  stammt  ans  einer  phthisisehen 
Familie,  tst  sehr  schnell  /e^ewach^en  nnd  hat  einen  nn^ 
tortheiihaften  Brnstbau.  In  der  Juj^end  litt  er  an  Tinea 
(Capitis,  spiter  an  einem  jackenden  Ausschlage anf  dem 
Rücken.  —  In  Fol^e  jenes  Falles  entstand  ein  Oescbwfir 
BVjk  Unterschenkel;*  die  Weichtheile  des  Fass/pelenkes 
ftifhwollen  daaemd  an ;  dabei  entwickelte  sich  ein  bedea- 
tender  varicoser  Zustand  der  Venen  des  fransen  Unter- 
fnsses.  Alles  Mögliche  hatte  Patient  seither  gebraochl 
and  mitanter  „heillosen  Curea,^*  wie  er'  sagte,  sich 
nntersogen ,  um  den  Gebranch  seines  Fusses  wieder  zn 
erlangen,  allein  es  half  nichts,  auch  nicht  die  drei  Jahre 
danernde  Car  bei  einem  homöopathischen  AnBte;  das 
Localleiden  bei  der  let/iteren  Cor  Mieb  dasselbe,  nur 
das  Allgemeinbefinden  hob  sich,  da  es/ von  den  heftigieii 
Angriffen  der  Kunst  zu  sehr  in  Anspruch  genommen 
worden  war.  Als  Patient  sich  an  mich  gewandt  hatte, 
war  er  lungere  Zeit  ohne  alle  Arznei  gewesen  und  liess 
der  Nafar  ihren  freien  Lauf;  aber  auch  aof  diesem 
%Vege  wurde  es  nicht  besser.  —  Nur  der  lederne 
8ebntirstrumpf  erleichterte,  Patient  trigt  itin  seitdem 
immer.  —  Der  Unterfuss  des  Kranken  ist  wie  marmorirt 
von  Väricosiläten  und  etwas  geschwollen,  bei  Ru(ie 
weniger  als  nach  Bewegung;  an  der  Wade  eine  grosse, 
sehr  raissfarbige,  blaurothe,  hdssliche  Narbe  von  dem 
frfiheren  Geschwfire;  sie  bricht  zuweilen  auf  und  jüucht; 
aber  dem  Innern  Knöchel  eine  rissige,  flechtenartig  aus«* 
«ehende,  etwas  nässende  Stelle;  grosse  ScIi wache  in 
dem  Fosse,  so  dass  er  nur  wenig  und  mit  Anstrengung 
gehen  kann;  das  Reiten  ertrigt  er  gut.  —  Die  Schwache 
ifl  seil  dem  Gebrauche  von  Egeln,  heissen  Wasser- 
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dämtften  ete.  gestagert  ivorden.  -^  Dts  Allj|;emetobe» 
fimieA  war  damals  nicht  j^estdrt;  Keinen  kleine  Diit« 
gfinden  isl  Patient  sehr  empfindlich;  sie  greifen  n^ieich 
sane  Brost  an.  ~ 

Die  Mittelwahl  schien  mir  nicht  leicht.  -7-  Fdr  Psorin 
sprachen  in  mancher  Hinsicht  die  Antecedentien  nnd  dia 
Brastsebwicbe;  ic^  |pab  von  der  6.  Verd.  4  pitl.  in 
6  Doses  j^theilt^  Aber  den  andern  Tag  eine  Dosis  in 
etwas  Wasser:  — *  ^r  keine  Einwirkung,  nicht  einmal 
eine  Spar  aof  der  Haut  Ebenso  wenig  wirkte  Graphit, 
nls    Mpiritos    bereitet    nnd   unverdfinnt    gegeben.   -^ 
Die  liAsslicbe  Narbe  an  der  Wade  brach  non  aof,  Ut 
dete   ein  fihles^  jaochendes  Geschtvdr.  Spfritns  Silicem 
brachte   an   demselben    eine  ungAnstigo-  V^Indernng 
heri'or;  ich  liess  das  mittel  auch  insserlich  anwenden^ 
indem  ich  etliche  Tropfen  der  ersten  (Verdännong<5:100[) 
mit  ein  wenig  Wasser  mischen  liess,  womit  dann  dia 
Geschwür  einmal  im  Tage  betupft  werden  sollte;  das^ 
Geschwilr  secemirte  darnach  weniger,  trocknete  mehr 
«in  und  Patient  bekam  sehr  heftige  Schmereen;   dia 
Geschwulst  nahm  ku  und  um  die  aufgebrochene  SteHa 
bildete  si^  iif  ziemlicher  Breite  eme  missfarbige,  ety» 
sipelatdse  Entzündung.  —  *  Auf  eigene  Faust  hatte  Pa«> 
tient  dagegen  noch  zudem  kaltes  Wasser  übergeschlagen, 
was  den  Schmerz  zwar  linderte,  jedoch  die  Entziadung 
nicht  bannte,   trotz  dem,  dass  die  tleberschlfige  seit 
Wochen  gemacht  worden  wiaren.    Im  massigen  Grade 
Hess  ich  Jedoch  damll fortfahren,  und  reichte  dem  Kran- 
ken Carba  veget.  S  (6  gutt.  in  6  Dosen ,  jeden  Tag  eine 
Dosis)  und  empflihl  möglichste  Ruhe. 

Wihrlmd  des  Gebrauches  der  Kohle  zeigte  sich  ab- 
wechselnd Besserung  und  Verschlimmerung;  es  wurde 
im  Ganzen  nichts  geindert  —  Lachens  kam  nun  zur 
Anwendung,  da  für  sie  insbesondere  die  Beschaffenheit 
der  Geschwnrstellen  (die  flechienartige  Stelle  am 
Knöchel  hatte  sich  auch  zu  einem  Geschwär  gemacht) 
sprachen.  ~  Anfangs  liess  ich  von  der  4.  Verdünnung 
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(3.  Besen  a  t  gutt)  alle  6  Tag^  eine  Gabe  nelraiaii; 
obgleich  keine  Aendenin^  eintrat,  liess  ich  mich  doch 
nicht  irre  machen ,  bnd  ^ab  alle  dreiTä^e  eine  Gabe,  ond 
zwar  acht  solcher  Gaben.  Als  diese  verbraucht  war^i, 
kam  Patient ;  —  die  Stellen  waren  vernarbt  und 
mit  kleinen  Schuppen  bedeckt;  der  Fass  war,  wenn 
auch  schwach  und  noch  ^esehwollen/doch  besser  zu 
l^braachen.  —  Ich  liess  j^erade  so  J3  Oosen  Laehegis 
tiachflol^en ;  dij^  Besseran^  hielt  Stand  und  Patieiit  gieng 
wieder  herum,  konnte  den  Fuss  ordentlich  gebraiichen 
und  nichts  brach  mehr  auf.  —  Im  Marx  18S7  schrieb  er 
mir,  dass  er  sieh,  so  wohl  befinde  als  je  ^  denn  um  dieise 
Keit  habe  er  sonst  jedes  Jahr  einigte  Wochen  im  Bett 
liei^n  müssen«  —  Ich  lipss  die  Lüehes»  immer  noch 
fortnehmen',  6  ffutt\  der  4.  Verdünnung  in  100  gutU 
(UcDhol,  die  erste  Woche  ta^s^licb^  dann  nur  über  den 
andern  Ta^,  jedesmal  2  Tropfen  in.  etwas  Wasser, 
^:om  SO.  März  bis  Ende  Aprils;  da  sa^^te  mir  Patient 
«m  I.Mai,  jsooftcr  von  den  Tropfen  nehme,  bekomate 
lervSchmerzen in  den  Narben,  wesahalb  er  seit  S^agen 
keine  Tropfen  mehr  g^enoitmien  habe.  (Dies  trifft  mit  dem 
zusammen ,  waa  I>r.  Hsrixg  von  den  SchlanjB^enbiss* 
Jiatben  sagt).  Ks  ist  nun  mehr  als  ein  weiteres  Jahr  ver- 
iiossen  und  „der.Candidat  der  Amputation^  ^eht  längst 
sa  gut  herum«  dass  ihm  kaum  etwas  anzusehen,  ist. 
Auf  die  bedeutenden  Varicositäten  hat  jedoch  die  La- 
<he^s  keinen  Einfluss  gehabte  —  Ich  habe  noch  yor 
J^urzer  Zeit  (März  1838)  den  Mtna  gesehen  oad  sein 
Befinden  nur  lobVn  boren.  Es  ist  nichts  wieder  aufge* 
brochen  *).  , 


^)  Wenn  derjeuige,  der  dem  Patient  das  Bein  hat  abschneiden  wollen, 
"WJrt,  dass  der  Mann  gut  mnrschirt  und  keine  Geschwüre  mehr  daran 
hat,  80  wlrd'a  wieder  ein  „Zufall'^  seyii.  —  „ZufaU^'  isla  wenigstens, 
4aa8  d^r  Mann  noch  sein  Bein  liat.  - 
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o)  Netie  Emrichtungstveise  der  Ijuxatitmen  des 
Hüftgelenkes.,  V(m  Dr.  Liedbeck  zu  Upsata 
in  Schv^eden.  — ; 

Schon  linx^st  hörte  ich ,  daM  in  NorrUnd  ein  gewisser 
UuxDKJMMBa^  ein  Nichtarzt,  sei^  der  fiuf  eine  eig^entbfim- 
liehe  Weine  die  Luxationen  ^hr  prompt  and  beschwer- 
delos einricbte«  Ich'  halte  dieaen  Modus  für  der  Mit- 
thetlao/p  werth  und  fä/i^e  eine  Abbildonji^  bei.  — 

i9rjv^i>sRB£iiG  bewerkstelligt  die  Einrichtun/D^  ganz  allein, 
indem  er  sich  mit  d^ra  Patienten,  der  folg^ndermasscn 
auf  einer  Matratze  lie^t,  zusammenbindet.  —  Nach  vor« 
lierge^an^enen  Rotationen  des  Hüftg^elenkes ,  in  der 
für  den  Patienten  bequemsten  und  unsbhmerzhaftesten 
Richtung,  legt  Dunderbkrq,  eiri  starkes  Bettuch  oder 
auch  ein  langes  Handtuch,  wie  das  Schwedische  Volk 
ein  solches  gebraucht,  zusammenwickelt  rings  um  den 
untern  ThetI  des  Femnr  und  macht  darauf  an  dem  Tuche 
einen  einfachen  Knoten,  Ufas  lange  Tuch  bindet  erjiierauf 
ober  seinem,  Dunderbergs,  Nacken  mit  einem  doppelten 
Knoten  zusammen.  Hiernach  setzt  er  sich  in  die  so 
entstandene^  Schleife  zwischen  den  einfachen  Knoten 
des  Tuches  am  Femnr  des  Patiencen  und  den  doppelten 
(sn  DoNDERBBRGs  Nackeu).  Nun  setzt  DüNDERBEno 
seinen  Hallux  -  Hallen  an  den  tuber  ossis  ischii  des 
Patienten ,  welch  letzterer  bei  allem  dem  liegen  bleibt, 
DüNDERBERG  scIbst  bicgt  seinenKorpcmach  hinten  zuräck 
und  entendirtgleichzeitig  mehr  und  mehr  die  flexura  genn. 
(Er  konnte  auch  dabei  mit  den  Hunden  manipuliren  und 
so  desto  leichter  die  Reposition  bewirken).  —  In  zwei 
Fällen ,  wo  das  caput  feraoris ,  von  den  Glutfiis  bedeckt, 
nach  hinten  lag,  folglich  das  Knie  und  der  Hallux  des 
ausgewendeten  Beines  nach  innen  gerichtet  waren, 
sah  ich  mit  mehreren  Anderen  ungewöhnlich  schleunige 
Reposition  des  capitis  femoris  in  das  acetabultti.  Um 
Kraft  zu  gewinnen,  glauboi  ich ,  dass  hierbei  die  flexura 
geno  reehtidnklieh  j  so  wie  dass  die  flexura  tarsi  gleich- 


falls  recto  angtüo  ewten»a  et  ap/Hfmta  seyii,  aieht 
minder ,  dass  der  Körper  des  Reponenten  (des  Chirargen) 
dabei  Anfangs  etwa^  vorgebeugt  oder  auch  vertikal  aaf- 
recht  sitzen  darf ,  weil  er  «o  die  höchste  Kraft  der  Ex- 
tension -des  Traneas  besitzt.  — 

Nach  dieser  meiner  Yorsehrift  verrichte  der  Dr*  docens 
academiae  Landensis,  Dr.  Adolph  Lbon.  ^Hwambm^ 
Brnder  des  Professors  der  Klinik  in  Upsala,  die  Repo« 
sition  im  ersten  Fi^lte,  den  fch  im  hiesi^ifen  nosoeom» 
academico  einrichten  sah.  Bei  dem  zweiten  Falle,  wo 
ich  neuerdings  selbst  die  Beposition  verrichtet^ ,  war 
Dr«  BsnosTRAND  anwesend  und  erklärte  in  GegeBWiurt 
mehrerer  Mediciner,  dass  er  niemals  so  schleunige  HUCa 
bei  einer  solchen  Luxation  gesehen.  Or*  Ban^TaAUii 
gehört  unter  die  erfahrensten  Chirurgen  Schwedens. 

Halten  wir  diese  Art  von  Reposition  mit  dem  Versuch 
der  Brüder  Webke  zusammen  (über  die.  Mepbanik 
der  menschlichen  Gehwerkzeuge;,  nebst  Beschreibuiig 
eines  Versuchs  über  das  Herausfallen  des  Schenkel- 
kopfs aus  der  Pfanne  im  luftverdünnten  Räume;  An« 
nalen  der  Physik  und  Chemie,  herausgegeben  von  J»  C; 
PoGG^NDORF,  1837,  Nr.  1,  Art  1),  so  ergibt  sich,  daaa 
diese  Mechanik  selbst  derheste  Flaschenzug  zum  Einrieb« 
ten  des  capitis  femoris  ist ;  nur  muss  die  Kunst  es  reefat 
verstehen,  das  Gelenk  in  gehörige  Lage  zu  bringen, 
so  dsss  der  Organismus  dabei ,  suo  modo  pbysico,  th&tig 
werden  kann.  — 

Auf  diese  VITeise  lassen  sich  gewiss  auch  alle  andere 
Luxationen  einricbteA-  Nur  ^urch  Rotation  richtete  ich 
seitdem  eine  Luxatio  humeri  ein;  in  einem  underea 
Falle  geschah  die  fianrichlufyg  erst  nach  den  Mge^ 
wandten  Erschutterujogsbewegnngen,  unter  gleichzei- 
tiger Traction  des  Arrns)  also  modo  gymnasficQ. —  Doch 
liugde  ich  nicht  9  dass  mir  seitdem,  Falle  vorgekommen 
sind,  \tf|^diese  gelinderej^Einrichtuogsversucbe  mir  nicht 
hinreienten ,,  sondern  wo  die  gewaltsMiere  und  ge- 
wöhnliche Traction,  zur  Beseitigihig  d«f  Amyerrenkwig, 
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nSthig  war.  Doreh  gelinderes  Yerfahreo,  welches  die 
Muskeln  erniödet,  vorbereitet/  war  aneh  die  Einrich- 
ijmg  viel  leichter,  als  sie  ohne  Vorbereitonjf  ^wohn- 
lich ist  —  Auch  durch  Rotation  sah  ich  einst  eine  Laxatio 
pollteis  g^t  ond  schlennijr  einrichten.  Dr.  C.  A.  Lefflbr 
beobachtete  dasselbe  and  fand  das  nämliche  Verfahren 
in  praxi  bewihrt.  — 

ExpUealion  der  hierzu  gehörigen  Tafel. 

a.  a  a.  a.  R.  a.  Matratze ,  worauf  Patient  liegt,  und  der  Chirai^ 
flitzt.  Die  Haade  dea  letzteren  bedecken  das  Hand-  oder  Betttach  mit 
dem  einfachen  Knoten  oberlialb  des  Beines  des  Patienten,  der  HaUiiz- 
Ballen  dea  Chirurgs  drückt  den  Sitzhöcker. 

b.  b.  b.  Betctnch  oder  langes  Handtuch. 

c  Doppelter  Knoten  im  Nacken  des  Chirurgen. 

d.  Pojictirte  Linie,  die  Richtung  des  allm&hligen  Ziehens,  von  der 
Seite- dea  Cliirurgen  bezeiohnet.  —  Er  darf  dal»ei  das  Bein  alifiiaft% 
mehr  und  mehr  eztendiren  und  dabei  den  Hallux-Ballen  fest  gegen  die 
Taberoaitas  ischii  fiziren. 
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i)  Archiv  von  den  DD.  St  äff  und  Gbom.  Band 
ie.  Heft  3. 

/  Nachdem  Ref.  schon  Einiges' aus  diesem  HeftCsmit- 
gethellt  and  besprochen^hat  (s.  HygeaVlU.  p.473.ff.)9 
so  beginnt  er  nun ,  nach  dem  Schlüsse  mit  dem  2.  Hefte 
des  16.  Bandes  mit  dem  Anfanffe  des  3.:  ^^Kurzef*  Bei" 
trag^  9stir  Kenninüs  der  CarUbader  HeilqtieUen^    Von 
Dr*  G.  W.  Gboss/^  —  Die  Mineralwasser  gehorten  zu 
nnsern  kräftigsten  Arzneimitteln^  %a  den  HeroSn  unserer 
Mat.  med.,  das  werde  wohl  jetzt  nicht  leicht  Jemand 
mehr  in  Zweifel  ziehen.    Wenn  wir  bisher ,  so  wenig 
Gebrauch  davon  gemacht,   so  sei  es   nur  geschehen, 
weil  wir  die  positiven   Wirkungen  auf  den  gesunden 
Menschen   für  eine  sichere  Indicatibn   viel   zu  wenig 
kannten,  und  das,  was  die  Conipendien  der  alten  Schule 
ex  usu  in  morbis  darüber  lehrten,  zum  grössten  Theil 
mit  Recht  für  sehr  unzuverl&ssig  ansehen.    (Es  wäre 
sehr  gut,  die  Herren  Homöopathiker  wendeten  dien  Mi-» 
neralwassern  mehr  Aufmerksamkeit  zu,  und  erkennten  sie 
als  „  Heroen  ^^;  das  sind  sie  in  derTbat«  Die  Prüfungen 
an  Gesunden  müssen  durchaus  vorangehen,  die  Badirzte, 
die  djoch  mehr  zu  thun  haben,  als  Morgens  am  Brun- 
nen zu  sagen,    wie  viel  Gltoer  Wassev  zu  triokea 
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sind*),  liaben  die  flösse  Verpflichtung ,  dafär  z«  sor» 
gen ,  dass  diese  Pröfanis^en  alkeiHg  und  tmmehtig  an* 
gestellt  werden.  Es  bilde  sieh  aber  Niemand  ein,  dass 
dorch  diese  Prfifunjfen  der  Kreis  unserer  ErfahninjB^a 
getehlotten  werde  \  wir  erlan/g^en  durch  die  Prüfungen 
nur  bedeutende  Fin/s^erseij^e.  Es  steht  nicht  zu  erwar- 
ten, dass  im  Veriaufe  dieser  Prfifunj^en  jene  /(rossen 
or^ntscben  Störnng^en  entstehen,  welche  doch  unter  Um- 
stSnrfen  durch  die  Min.  Wasser  geheilt  werden.  Gleichwie 
das  bom.  Princip  nicht  das  einzige  ist ,  nach  welchem  alle 
Heifnn/oren  erfolgen,  so  unterliegt  es  auch,  bei  niherer 
Betrachtung,  keinem  Zweifel,  dass  die  Wirkung  der 
Wasser  nicht  so  oft ,  als  angenommen  worden  ist,  nach 
dem  hom«  Princip  geschieht;  eberf  so  wenig  ist  die 
Kaltwassefeur  diesem  Principe  unterzuordnen,  vielmehr 
durfte  CS' an  der  Zeit  seyn,  die  metarynkritisehe  Me^ 
thode  der  Alten  rationell  zu  begründen,  welcher  nach 
meiner  Ansicht,  die  Min.  Wasser  zum  grossen  TheilCi 
die  Kalt-  undHeisswassercur,  die  Molken-  und  Milch- 
cur  a.  a.  m.^  welche  alle  noch  viel  zu  oft  nur  aiifs 
Genitbewohl  angewendet  werden,  angehören.  —  Ref.) 
—  Dr«  Gross  weist  riicksicbtlich  Carlsbades  vorzO^* 
Ijch  auf  BacHSR^s  schon  ftiteres  Werk  hin;  „vorzäglich 
ein  torpider  Zustund  der  Leber  ^  so  wie  des  ganzen 
Pfortadersystents^^^  sei  es,  dem  nach  Hufbl and,  Krri-* 
SI6  und  Becbjbr  Carlsbad  entspreche.  Hierauf  erzflhlt 
Dr.  Gross  seine  eigene  Krankheitsgeschichte,  woraus 
hervorgeht,  dass  er  an  einem  fär  Carlsbad  sprechenden 
Leberleiden  litt ;  er  begann  mit  demMflhlbrunnen,  trank 
dann  den  Neubrunnen  und  hierauf  den  Sprudel  in  der 
dritten  Woche  bis  zu  12  Bechern.  (Gelegentlich  will 
Ref.  nur  bemerken,  dass  nach  einer  im  vorigen  Jahr 


*)  Bine  sehramäsaDte  und  wahre  Schilderaiig  garvieler  Badftrzto« 
irovoa  Bef,  ebenfalls  eehr  merkwürdige  Exemplare  kennt,  findet 
lieh  in  den  Jahrbüchern  für  Heilquellen  von  ▼.GBAirB  und  Ka- 
räcBj  Jahrg. 8.,  Berlin  1838,  p.  ö78,  von  einem  Arnle  in  Neuwied. 
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äberCartebad  erschienenen  Mittheilanf:^  abgedruckt  in 
der  Augsb^  alldem.  Zeitunjc^   einijj^e  hom.  Aerz^e  ihren 
Kranken  ^eratlien  haben  sollen,  das  Carlsbader  Wasser 
nur  in  sehr  geringen  Qaantilfiten,  etwa  fln^erhotvoll, 
«a  trinken ,  was  aber  nichts  gfefrachtet  habe;  die  Kran- 
Jicn  hätten  die  Menf^e  steij^ern  müssen.    Ob|B;Ieich  sol- 
chen Nachrichten  nicht  viel  Zutrauen  zu  schenken  ist, 
10  mag  es  doch  seyn,  dass  es  solche  Aerzte  gab, 
denn  mir  ist  lebhaft  im  Ged&chtniss,  dass  von  Leip- 
zig aus  Teplitser  Wasser  bis  zur  30.  Kögelcben  -  Ver- 
dunnung  vernic/Uel  ipoljensärt  haben  sie  es  genannt} 
verkauft  wurde.  Ref.).  —  Der  Sprudel  brachte  bei  Dr. 
Gross  gar  keine  Beaction  hervor,  der  Puls  blieb  unter 
60.;  die  Leber  fühlte  sich  an  wie  eine  derbe  ^  lederar^-' 
tige  Masse.     Da  kam  ihm   „die  Idee^^  Spmdßlbäder 
zu  nehmen.     Nach  dem  dri^en,  zufällig  beissen^  Bade 
entstand  eine  ^ross^  Gefässanfregung  mit  nachfolgen- 
dem teichlichen  Seh  weisse  (die  Haut  war  seitdem  nn- 
thätig  gewesen) ,  der  auch  nach  dem  vierten  Bade  kam. 
£s   traten  aber  zugleich,   unter   heftigen  Schmerzen, 
odematöse    Geschwulst   der  Unterschenkel  und   rothe 
entzändete  Erhabenheiten  in  Menge  daselbst  ein,  als 
wenn  Furunkeln  entstehen  wollten.     Ein  Brunnenarzt 
erklärte  dem  Pat.  diese  Erscheinung  als  eine  Folge  der 
Sprudelbäder,   als  etwas    nichts  Ungewöhnliches  und 
Ungefährliches.   (Es  erinnern  diese  rothen  Punkte  leb^ 
haft  an  die  Ausbrüche,  die  auch  bei  der  Kaltwassercur 
als  Krise  eintreten.    Ref.).  —  Das  Allgemeinbefinden, 
die  Verdauung  etc.  besserten  sich  dabei.  Mit  dem  ach- 
ten Bade  musste  Pat.  schliessen,  da  die  Beschwerden 
an  den  untern  Extreqaitäten i  zu  folternd  wurden     Am 
30.  Tage  der  Cur  stellte  sich  ein  trockener  Husten  ein. 
Die  ganze  Cur  hatte  31  Tage  gedauert  —  Im  ferneren 
Verlaufe  seiner  Mittheilnng  erfahren  wir ,  dass  die  Cur 
von  dem  besten  Erfolge  gekrönt  war.  —  Zum  Schlüsse 
bespricht  Dr.  Gross  noch  Einiges  über  Carlsbad  und 
.seinen  Gebrauch,  über  das  diatet.  Verhalten  wÄbrend 


,  Krit,  Repertorium, 

der  Cur  (insbesondere  ist  angefahrt,  dass  das  Verbot 
der  Milch  ein  Vornrtheil  sei)  ii.  s.  t  —  Ref.  wünscht 
dem  Dr.  Gboss  aufricbtifr  dauernde  HeilaUg^«  dann  wird 
auch  Manc)ies  besser  /2:ehen  und  anders  aasseben. 

Bericht  über  die  hom.  Heilafutatt  9U  Leipzig^  vom 
Jahr  1837.  Von  Ed.  Seidbl.  An  milden  Beilra|:en 
sind  in  diesem  Jahre,  dem  fänflen  des  Bestehens  der 
Anstalt,  641  Thir.  15  Gr.  5 Pf.  eingegangen;  Gesammt«- 
einnabme  1939  Tbir.  SO  Gr.  6  Pf.  Gcsammtaasgiibe 
1985  ThIr.  10  Gr.  6  Pf.  / 

Uebersicht  ober  die  im  Spital  aufgenommenen  und 
die  poliklinisch  Behandelten.  *) 
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Einer  von  den  in  der  Anstalt  Gestorbenen  war  einige 
Miontcn  nach  der  Aufnahme  gestorben,  ehe  man  Hilfe 
angewendet  hatte;  ein  zweiter  einige  Stunden  nach 
der  Aufnahme,  5  an  ausgebildeter  Phthisis.  —  Die 
ongeheilt  Entlassenen  waren  m^eist  nur  kurze  Zeit  im 
Spital. 

Millheilungen  atis  den  Verhandlungen  des  nordi^ 
ichen  Vereins  für  hom.  Heilk.  Braunschweig  den  30. 
Juni  1837.  I.  Einige  Bemerk,  und  prahl.  Fälle.  Vom 
Ho  fr,  und  Leibmed.  Dr.  Mühlenbein.  —  Seiner  An- 
sicht nach  sollten  nur  junge  Aerzte,  die  noch  nicht  za 
viele  Geschärte  'haben,  die  Prüfung  der  Mittel  unter 
Leitung  eines  altern  Arztes  vollziehen,  und  diejenigen, 
welche  nicht  wenigstens  vier  Mittel  völlig  ausgepruft, 
sollten  nicht  unter  die  Zahl  der  hom.  Aerzte  anfgenom- 


*)  In  der  eratenQuer-ReibedieSpitalkrHokeB,  in  der  streiten  dl* 
poliknniach  Behandelten. 

^'O  56  davon  kamen  gar  nichl  wieder,  der  Brfolg  vrüt  daher 
unbekannt» 


r 
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Bien  werden«  (Den  hoben  Werth  der  Präfongen  Kans 
unanj^etastet  lassend,  wurde  ich  saj^en,  derjenige  könne 
kein  hom.  Arzt,  überhaupt  kein  Ar^t,  seyn,  der  nicht 
allseitige  Kenntnisse  von  der  Heilkunde  und  ihren  Vor- 
studien besitzt.  Bef.)  Hahnehann  habt^  nicht  jj^anz  Un- 
recht^ wenn  er  der  Meinung  ist^  ein  hom.  Arzt  sollte 
eigentlich  kekie  grosse  Praxis  haben,  „weil  er  dadurch 
nur  verhindert  wurde,  Mittel  und  Kranke  gehörig  za 
prdfen  und  abzuwarten.  ^^  (Es  ist  dem  Ref.  ganz  un-' 
bekannt ,  ob  Hahne]|iann  so  etwas  ge&ussert ;  jedenfalls 
hatte  Hahitemann  in  Cötben  eine  sehr  grosse  Pra» 
xis ,  und  in  Paris  drängen  sich  die  Equipagen.  In 
Deutschland  haben  Manche  auch  eine  sehr  grosse  Pra- 
xis, und  Ref.  kennt  bei  einigen  derselben  die  Folgen 
davon.)  Dass  ,,  vernönftige  Laien  mit  gehöriger  wis^ 
senschaftlicher  Vorbiidang '  oft  viel  zu,r  Ausbeute  d^'' 
Homöopathie  beitragen ,  nimmt  der  Herr  Verf.  als^gewiss 
an.  (Ref.  hat  das  Verhaltniss  der  Laien  auseinander 
gesetzt,  und  glaubt  nichts  zufügen  zu  dürfen.  Sehr 
wahr  ist  übrigens ,  dass  viele  Laien  die  Hom.  —  ,,  aus^ 
beuten.^'  Ref.)  —  „Offenbare  Quacksalber^^  hat  Verf^ 
nicht  unterlassen,  in  ihren  Handlungen  von  jeher  „zu 
beobachten ;^^  er  erzählt  ein  Beispiel,  wo  ein  Kuhhirte 
u.  a.  dergl.  Personen  Curen  machten,  durch  welche 
graduirte  Aerzte  beschämt  wurden.  —  Plantago  major, 
wovon  Verf.  redet,  spielt  auch  in  Suddeutschland  eine 
grosse  Rolle,  und  wird  gegen  äussere  Schäden ,  Ge- 
schwüre etc.  angewendet,  die  Leute  nennen  die  Pflanze 
Spitzewegerich y  und  appliciren  die  Blätter;  Verf.  legt 
diQse  mit  der  glatten  Seite  auf  ,,  verdächtige ,  bösartige 
Geschwüre  ^^  und  sah  sie  darnach  heilen.  —  Solche 
Mittel  soll  der  Arzt  allerdings  nicht  verwerfen;  ein 
grosser  Theil  unserer,  besten  Arzneien  haben  wir  auf 
dem  Wege  der  Pfuscher,  der  alten  Weiber  etc.  erfah- 
ren^  Die^e  Mittel  gehörig  anwenden  fsu  lernen^  das 
soll  unser  Bestreben  seyn,  und  dadurch  unterscheidet 
sich  der  Arzt  von  dem  Quacksalber  ^  der  nur  auf  Ge- 
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nthewtkl  anrUli.  Ffeiiich,  wt  Att  Qmiuirts  wik  MiMT 
Koist  waa  Bude,  8»  gehl  der  iüranke  um  KuUMrlmit 
und  der  beul  ihn  etwa,  wie  aan  das  icrpaae  Ijeaa  isiejit» 
Das  ist  dem  Krankes  nieht  übel  su  nelia^n^  so  weni^; 
wie  etaem  Arste ,  der  die  Weisheit  der  Katheder  ver*« 
ItMen  hat  ond  der  sieh  aon  anderswo  Raths  erhalt«  — 

i  '  . 

Das  ist  die  anverhelene  Meinunj;  des  Eef.  and  im  Ganzen 
auch  die  den  Herrn  Verf.  —  Indem  WttU  die  Sache  ait 
den  Laien  wieder  aufnimmt  •  er wühnt  er  eines  in  Hio 
Jasnro  annasaii^ea  Kanfmannea ,  der  die  Homnefiatlna 
«tniirte  and  nun  exercirt:  ,,er  liat  die  firfabrno/i;  i;e^ 
nacht,  daaa  in  dem  brasil.  Klima  die  höheren  Verd*  zn 
3-4  Strenkuf^.  besser  wirkten,  ala  Tropfen  •  • . ,  also 
S^rade  das  Ge^^eirtheti,  was  onsere  £^nten  CoUei^en^  die 
DD.  ScnnON  and  GmasssLicu,  bestreiten  wollen«^  (Oin 
t^gvten  CoUe^en^^  sind  nie  in  Brasilien  gewesen,  «nd 
wissen  nicht,  ob  dort  die  lieben  Kfi/;eleben  besser  tvirw 
^^\  deren  bedingte  Wirksamkeit  leagneten  wir  m>. 
Wir  bestritten  die  Mmuirchie  der  Kügelchen  und  der 
30  Verd.,  welche  von  dem  Uahnemanttismas  uns  ^e* 
Predigt  worden  ist;  und  haben  den  stärkern  Gaben  als 
oft  aawendbar  und  nothig  das  Wort  /ceredet  Wir  hit« 
ten  ans  nichts  zu  unterle^f^en,  was  wir  niefat  aag:ten$ 
8.  des  44.  Satz  nnsers  Bekenntnisses ,  Hygea  III«  880^ 
Ref.).  ^  Der  genannte  Kaufmann  erzählte  dem  Verf.^ 
'^s  die  Brasilianer  das  Fett  des  Tapli-s  (besonder« 
^^  Wieibchens) ,  welches  ans  dem  im  Zimmer  anfge- 
iiiagten  Ualswulste  dieses  Tfaieres  durch  die  warmo 
I'enperatur  berabtriufelt,  als  Mittel  bei  allen  Wunden, 
^^«chwären  (selbst  syphiL),  Verrenkungen  und  bei  ^ 
^t^fheit  der  Glieder  mit  dem  sichersten  --Erfolge  an-» 
senden;  dieTbeile  werden  damit  eingerieben  oder  be-« 
^^richen;  nicht  die  Spar  von  Wasser  oder  Nässe  dürfe  ^ 
*Qf  den  eingeschmierten  Theil  kommen^  indem  sanst 
Mige  Sehmerzen  etc.  entstfinden;  Verf.  frSgt,  ob  man 
^^  Fett  nicht  gegen  Phthisen  etc.  versuchen  solle«  (Ref. 
^nimert  dabei  an  das ,  was  Helbig  sagt  aber  den  Nutzen 


latter  8|»ti8eii  bei  Phthisikern ,  und  an  die  Speckefnreir 
hnngea  bei  Phtbisis  palm»,  s.  Oygea  VIL  p.  S19.)  — 
Das  Tapiffleiseh  werde  von  den  Ein^j^ebornen  gegessen^ 
mache  aber  sehr  leicht  starken  Aasscbla^;  dies  beweg 
die  Eingebornen  den  Genuss  des  Fleisches  besonders 
gegen  venerische  Krankheiten  anan wenden.  (Erinnert 
an  die  Wirkvngen  des  Schweinefleisches  in  sfidiicfien 
Klimaten  und  Moses  Verbot.  Die  Anwendung  des  Ta-^ 
pirfleitiches  in  syphil.  Krankheiten,  Von  Seiten  der  Ein- 
gebomen, ist  um  so  interessanter,  weil  in  «südlichen 
Klimaten  die  Syphilis  sich  so  sehr  häufig  unter  der  Form 
von  Dermatosen  äussert.  —  Ref.)*  —  Hiernach  macht  der 
Herr  Verf.ausfährlicheiMittheilungenäber  die  Heilung  von 
Geschwulsten  in  der  Bauchhöle,  wovon  schon  kurz  die 
Rede  ivar  (Hygea  Vi,  549,  in  der  Relation  des  Dr. 
HsfCHctHffiM). .  Zwei  F&Ue  von  Gallensteinkrankheiten 
reiht  der  Verf.  an  und  giebt  Abbildungen  dazu;  ferner 
spricht  er  von  Nierensteinen  und  von  den  Schutz- 
pocken., wortiber  ebenfalls  in  der  Hygea  (1.  c.)  kurze 
Mittheilungen  erfolgten,  und  worauf  Ref.  verweist,  — 
IL  Praktische  Fälle  von  einem  PUmtagpninhaber  in 
m»  Janeiro  y  so  wie  HI.  Blittbeilangen  über  die  blutige 
KopfyesckmUst  der  Neugebornen  folgen  dann.  Nach- 
dem der  Yetf.  seifie  Theorie  vom  Cephiüämatoma  mit- 
getheilt.bat,  meldet  er  zwei  Fälle,  wo  Mercar.  solub. 
Hahnemiinni  12.  (meist  alle  3  Tage  1  Gabe)  die  Ge- 
schwulst zertheilte.  Frühere  Fälle  (9)  hatte  Verf.  mit 
eioer  Salbe  aos  Linim.  volat.  camph.  und  Ungt.  neapol., 
eineu  dritten  durch  die  Operation  geheilt  —  Ref.  sah 
diese  Geschwulst  auf  beiden  Seiten wandbeinen  zugleich; 
cfer  Schnitt  heilte  sie  bald  ohne  Beschwerde.  Afein 
sei.  Vater  opertrte  sie  jedesmal  und  stets  mit  bestem 
und  schnellem  Erfolge;  ich  habe  vor  7  Jahren  eine 
ganze  Reihe  Fälle  aus  meines  Vaters  Praxis  in  Rust's 
Slygazin .  bekannt  gemacht.  Die  Theorie  des  Herrn 
Hofrath  Dr.  Mühlbnbbin  erklärt  nicht  das  Entstehen 
des  Cephafämaioms  auf  beiden  Seitenwandbeinen  zu- 


tßgieh»  Weno.Herr  V«ff.  ferner  iusert,  die  GcMiehWttbt 
erbebe  8icb  ,,  einige  Standen  (oder  Ta^e?)  naeh  der 
Geburt  eines  Kindes, ^V  so  dentet  das  an,  als  entstehe 
der  krankhafte  Znstand  erst  elnif^e  Zeit  nach  der  Ge- 
bart; es  ist  aber  aasjcemacht,  dass  die  Kinder  schon 
damit  geboren  werden;  wenn  Verf.  fernerhin  tassert 
(pag.  79,  Nr.  3),  in  allen  von  ihm  beobachteten  Fällen 
nahm  die  Geschwulst  wohl  an  Höhe,  aber  nie  im  Um«- 
kreise  za ,  so  muss  ich  bemerken ,  dass  in  den  nachge- 
lassenen jManuscripten  meines  Vaters  ein  Fall  sehr 
bestimmt  beschrieben  ist,  wo  der  so  charakteristische 
Band  der  Geschwulst  nach  der.  ersten  Eröffnung  sich 
centrifugal  ausbreitete  and  neue  Anfullung  eintrat, 
was  neue  Eröffnung  erheischte,  worauf  schnelle  Hei- 
lang  stattfand.  —  Dr.  Gauss  fugt  in  efi^er  Note  bei, 
er  habe  diese  Krankheit  „schnell  und  sicher ^^  mit 
Uhus  geheilt,  worüber  Details  sehr  erwünscht  wfiren« 
—  IV.  Einiges  über  die  Polenfärung  der  Arssneistoffe^ 
von  Dr.  Hartlaub  in  Braimachweig ,  macht  den  Be- 
schluss  der  Mittheilungen  aus  dem  nordischen  Vereine» 
Die  Entscheidung  der  Frage,  welche  Dosis  in  jedem 
gegebenen  Falle  die  zweckmassigstc  sei^  liege  noch 
sehr  ferne.  (Wer  sich  einbildet,  die  Zukunft  werde 
diese*  Frage  bestimmt  entscheiden  und  dem  Arzte  sein 
Geschäft  recht  leicht  werden,  irrt  sich  gewiss.  —  Nur 
ein  Theil  der  Kunst  kann  gelehrt  werden,  äussert 
GoKTHE  mit  Becht;  wo  das  schaffende  Genie  des  Arz- 
tes fehlt,  da  wird  auch  dieser  eine  Theil  nicht  viel 
nntzA.  Bef.)  Ein  Hiiiderniss  liege  in  der  Forschungs- 
weise vieler  Aerzte.  Verf.  meint,  die  apriorische  An- 
nahme dieser  Aerzte,  dass  die  von  Hahnbmann  „vor- 
geschriebenen^^ kleinen  Gaben  nichts  oder  nicht  genug 
leisten.  Ein  gewisser  Materialismus  und  die  irrige 
Meinung,  dass  die  vermehrte  Gabengrösse  den  Mangel 
der  Specilleitfit  ersetze ,  möchten  dieser  Annahme  viel- 
leicht zum  Grunde  liegen.  (Nach  des  Bef.  Meinung 
ist  das  gar  kein   wirkliches  Hinderniss,  sondern   ein 
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bei  den  Haaren  herbeifesoicenes  Fielan,  waa  nrft  dar 
Forachanii^  nicht«  zo  (hvn  liat*    Weder  ial  eine  aoleha 
Annahme  von  denen,  welche  die  Anwendung  grüBM^^r 
Gaben  tut  einen  sehr  beherzigenawerlhen  Techniciamoa 
erkMrten,  Je  apnoriieh  hingestellt  worden,  noch  iat  ea 
an  der  Zeit  von  dem  zo  sprechen,  was  Hahhbmaiin 
„vorgeschriebenes   ^^^^  bekanntlich  ist  vieles  darao 
ganz  ohne  allen  Orand.  ~  Man  bernft  sich  bei  dein 
grösseren  Gaben  a«f  zahlreiche  Erfahrungen,  aaf  die 
Resultate  der  Beobachtungen  von  Jahren ,  wovon  viele 
mitgetheilt  wurden*    Der  Materialismus  hat  seine  ganz 
guten  Seiten,  dass  er  auch  $eMechle  herauskehrt,  giebt 
dem  Hahnemanniamus  kein  Recht,  den  UltradynamismaS| 
der  im  Nebel  sich  herumtreibt ,  aufs  Wappen  der  HeU« 
kunst  zu  setzen.  ---  Ref.).    Das  andere  Hinderaiss  iat 
nach  Verf«,  dass  noch  nicht  Aosgemitlelt  ist,  in  wie 
weit  die  von  Hahnsmann  „erfundenere  (11)  Zuberei-* 
tungsweise  der  Arzneien  eine  Steigerung,  Potenzirunfff 
in   wie   weit    eine   Verminderung,    Verdünnung ^  der 
Krfifto  bewirke.    Dass  es  wenigstens  bei  den  meiste» 
Droguen  eine  Potenzirunp  sei,  kann  nach  Verf.  nicht 
mehr  zweifelhaft  seyn.    cDen  Beweia  bleibt  der  Verf. 
freilich   schuldig. '  Es  ist  wirklich  traurig,  dass  die 
verrosteten  Flecken  des  Organons  aich  immer  wieder 
einen  Sitz  im  Parlament  suchen.  —  Ref.)    Die  „höhe- 
ren Arzneimischungen '^  (so  sa^t  der  Verf,  im  zweifel- 
haften Fall)  „  schienen  r^  ihm  mehrentheils  energischer 
zu  wirken,  als  die  „niedrigeren ^^  etc.  Aus  seinen  Beoti« 
achtungen    „scheint^^    ihm    hervorzugehen,    da»?   die 
„Potenzirfühigkeit    der  Arzneikrifte^^    (es  sollen  die 
Krtfte  patenzirt  werden! !)  sieh  weiter  erstrecken  alz 
einige  Aerzte  in  der  neueren  Zeit  haben  zugeben  wol« 
len,  z.  B.  Cham.  12.  habe  ihm  Allea  geleiatet,  waa 
Cham,  leisten  kann  etc.  —  Die  80.  Verd.  als  Nora 
Hahnbmamn's   hält  Verf.  fttr  ,^  naturwidriges   und  das 
dflnkt  dem  Ref.  der  beste  Ausspruch  des  Verf.    Sionst 
giebt  der  Aufsatz  keine  neue  Anregung ,  noch  weniger 
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efaien  neaen  AvfechlMs;  er  MUt  sich  viel  n  seht 
auf  dem  Boden  des  SlobjectiTeii^  des  Scheinens  umI 
Meinens.  -^ 

MUiheÜungen  wn  Dr.  Rvo9¥  m  Slutfgmrt.  firschei« 
Hangen  von  Intoxieation  dnreh  Tabak ,  Datur«  Stramon^ 
Rad.  Cicutae ,  —  welche  in  Epilepsie  aUerdinga  viel  sä 
versprechen  scheint,  —  Colchicani;  —  Carhoveget  ala 
Antidot  des  QaecksilberBoblinats :  siauntlich  aos  aa- 
dem  med.  Journalen  entnommen. 

Zur  KenntnÜ9  der  ArxneimUtely  van  Dr.  Fmaujh  m 
ihierode  am  Harz^  fiber  Blei*)  (nach  Tamouibbl  in^ 
Joamai  liebdom.  tS.  Oct.  IflSt,  sio  wie  nach  HrrscnaBucn 
ia  MtnuLBR'B  Archiv  fdr  PbysioL  1886);  über  die  Wirlc* 
samiceil;  von  Carbo  ve^et.  im  Abdom.-Typhas  etc.  (oacb 
Dr/8cfiLBin»  etc.),  ober  Lycopod.  (bti  krampfbafter  Harn- 
verhaltnng^  in  g^rossen  Dosen  von  allop.  Aerzten  neoer«* 
ding«  mit  Glöck  anie:e wendet),  Belladonna  bei  Bysipelas 
faciei  et  capitis  (nach  dem  Allopathen  Dr.  Luton)  und 
Kart(^eibrei  als  Antihecticom ,  wobei  der  Verf.  seine 
Glossen  macht  — 

Aus  einem  Sehreiben  des  Herrn  Dr.  Bvtb  in  iV» 
America  an  ^)r.  Stapf.  —  Durch  den  Volksgebraaek 
wurde  Dr.  B.  aufmerksam  auf  die  WirkonK  des  „alba* 
men  o%i^^  im  Wecfaselfieber.  Er  machte  eine  Tinctar^ 
indem  er  ein  frisch  gelegteB  Ei  aufschlug:,  den  Inhatt 
ansg'oss,  die  Sehaale  mit  der  innern  Haut  und  dem 
Schleime  zusammendrückte  und  in  einem  Flüschcben 
mit  Weingeist  über^oss,  welches  er  öfters  schibttelte. 
Dr.  B.  wandte  dies  Präparat  bei  einem  SOjahri|cen  Geiste 
liehen  aus  Canada  an,  welcher  an  einem  alten  Mitteln 
widerstehenden  dreita^i^sren  Wechselfieber  litt  (wovon 
Dr.  B.  die  Symptome  g^enau  anfuhrt).  Dr.  Bura  gtik 
1  gutt.  der  reinen  Eiert  inet  nr  in  einer  Unse  Wassers^ 


*)  Eine  gute,  neuere  Abli.  über  die  vom  Blei  herrührenden  tllrankeii 
ist  vom  Dr.  Brockmann  (Holscuxr's  Annalcn  Bd.,  2.  Hefl  8.  Schmidts 
Jahrb.  Bd.  16.  Uefi  1.  p.  45). 
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tror  dem  Aofalle.  Nach  wenden  Tagen  tjtai  H^Uwg 
ein  and  der  Reconvaleseenl,  der  dem  Hydrops  nahe 
war,  machte  eine  w^te  Reise.  Dr.  B.  führt  noch 
i^wlge  Leiden  an,  wo  dies  Mittel  half,  insbesondere 
eine  Wassersncbt  bei  einer  Frau,  wo  .s(^hon  nach  einer 
Dose  viel  Harn  ab^ien^«  —  Dann  foljpen  Symptome, 
durch  Darreichung  des  Mittete  (3.  Verd.)  an  Oei^nden 
; erlanget«  Von  den  Versuchspersonen,  ihrem  Verhalten 
etc.  erfährt  man  gar  nichts.  —  Wenn  Dr.  B.  bei  diesem 
Präparate  von  albumen  ovi  qder  merobrana  ovi  spriicht, 
so  ist  das  unpassend ,  denn  das  Albumen  wird  ja  ansr 
geschattet  und  nur  die  Eierschaale  beibehalten  Riebst 
der  Membrana.  So  gut  der  Verf.  von  Eiweiss  spricht, 
könnte  er  es  auch  von  kohlensaurer  Kalkerde*  — 

Schwefelnatrium.  (Natrum  sulphurat,  Hepar- sulph« 
natronat.)  —  Geprüft  vom  Herrn  Dr«  Crosebio  in 
Paris.  Verf.  stellte  die  Prüfung  nur  an  einer  Person 
an,  die  er  uns  nur  kurz  schildert.  Von  dem  diätet. 
Verhalten  etc.  ist  nirgends  die  Rede.  Auf  8  engen 
Seiten  sind  die  Symptome  enthalten,  welche  nach  Ku- 
gelchen von  der  30.,  84.  und  IS.  Verd.  entstanden  $eyn 
sollen.  Eine  Zusammenstellung  nach  nlen  Orgapj&ii 
fehlt,  und  kaum  wird  man  sich  ein  Bild  von  der  Wir- 
kung machen  können.  —  Hiermit  ist  das  3.  Heft  dies 
16.  Bandes  geschlossen.  Seitdem  ist  dem  Ref.  von  dem 
Archiv  das  1.  Heft  des  17.  Bandes  zugekommen  ^  wor- 
über er  fernerhin  reden  wird.  Zum  Schlüsse .  erlaubt  er 
sieh ,  die  Red.  des  Archivs  darauf  aufmerksam  %u  machen, 
dass  die  immer  von  pag.  1  angehende  Bezifferung  der 
einzelnen  Hefte  eines  Bandes  unpraktisch  ist,  und-  eine 
durch  den  gan74en  Band  fortlaufende  Paginirung  zweak« 
massiger  erscheint.  Ebehso  ist,  wenn  die  Red.  kein 
vollständiges  Register  jedem  Bande  beifügen  will,  doch 
ein  General -Inhalt  nöthig,  da  das  Durchblättern  jedes 
einzelnen  Heftes  gar  zeitraubend  ist.  — 

Dr.  Griesselich. 
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SJ  Jahrbücher  für  Hemöapathie,  heratiä^gd^en 
von  Dr.  Alb.  Vebsemeyer  ,  ausübendem  Arzt 
und  Wundarzt  in  Berlin.  I.  Bd.  1.  Heft,  heip^ 
sdg,  Verlag  von  Ludwig^  Schumann  1838^ 

In   den  vorausgeschickten  Proj^raiDiD  sagt  ans  der 
Herausgeber:  dass  der  seit 80  Jahren  geführte  Kainpf  in 
der  Medicin  die  Wissenschaft  sehr  bereichern  werde; 
dass  die  sogenannten  theoretischen  Wissenschaften  der 
Medidn,  gegenöber  der  praktischen  Heilkanst,  letz- 
terer weit  voraus  seien,  und  dass  die  Lehre  von  den 
^l^irfcorigen  der  Arzneimittel  noch  sehr  imftäckstand  wä- 
re.   Hapnzmann  habe  die  Bahn  zur  Yervoilkommnong  der 
Arsneimittellehre  gebrochen ,  ond  dieses  sei  die  Aufgabe 
derB^m&opathie;  die  von  Hahnemann  und  seinen  Ai|hän^ 
frern  in.neaerer  und  neuester  Zeit  beigebrachten,  als  Axi- 
ome und  Dogmen  aufgedrängten  Lehrsätze  äeien  als  sehr 
unwesentlich,  threm  Wesen  und  Werthenach  sehr  bedingt, 
und  blos  in  technischer  Hinsicht  mit  der  Homöopathie 
selbst  in  Bezug  stehend  zu  betrachten.    So  stelle  sich 
aaeh  die  lange  Wirkungsdauer  der  Arzneien ,  die  Lehre 
von  der  Potenzirong  der  Arzneikräfte  als  ganz  unge- 
g'Fondet  heraus,  und  der  Lehre  von  der  Psora  habe 
man  die  ihr  gebührenden  Gränzen  gegeben.  Durch  die 
Anwendung  der  hohen  Verdünnungen  sei  nicht  allein 
der  UomSopathie  der  grösste  Schaden,  sowohl  positiv 
als  negativ  zugefügt  worden,  sondern  sie  haben  auch 
fior  Wissenschaft  und  Praxis    böse  Früchte  getragen. 
Ebenso  verhalte  es  sich  mit  dem  Gesetz  der  Nicht  Wie- 
derholung einer   und  derselben  Arznei  irr  einem   und 
demselben  Krankheitsfälle. 

Zuerjst»  giebt  der  Herausgetier  eine  kurze  lieber- 
sieht  über  den  wissenschaftlichen,  praktischen  ond 
politischen. Standpunkt  der  Homöopathie,  welche  jedem 
in  der  specifischen  Heilmethode  Bewanderten  bekannt 
ist.  -r-  Zum  Mitarbeiter  ist  jeder  Arzt  freundlichst  ein- 
geladen. 
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h  Originalabhandlan/g^en,  Krankhcits-  and  Heilan|ca- 
geschicbten,  so  wie  pbaroiakodynamische  Bemer- 
knnjgen,, 

ty  Praktische  UUlheUmgeny  von  Or.  FiauTü  ia  Hai- 

berstadt. 

Laeheris.    Eine  jnnge  riistii^e  Fran  litt  alle  Jahre  aa 
tiner  Ang^ina,  welche  sel\r  schnell  auftrat,  das  Velmn 
palat,  die  Uvula,  die  Tonsillen  und  die  hintere  Wand 
des  Pharynx  erg'riff,  beim  Schlingen  sehr  schaterahaft 
und  mit  bestindig^n  Drang  zum  Schlingen  und  Trocken- 
heit im  Halse  verbunden  war.    Die  befallenen  Theile 
schwollen  so  an,  dassPat.  nur  schwierig  etwas  hinun- 
terschlingen konnte,  und  die  Krankheit  entschied  sieb 
unter  zunehmender  Salivation  und  grossen  Qualen  mit 
Vereiterung  der  Tonsillen.    Als  die  Person  wieder  be- 
fallen wurde,   fand  Verf.  nach  S4,  Stunden  folgenden 
Zustand:  obengenannte  Partieen  sehr  roth  entzändet, 
die  Tonsillen  bedeutend  geschwollen,  immerwährender 
Drang  zum  Schlingen,  der  Schlund  wie  durch  ein  Paar 
Knoten  verengt,  und  viele  Schmerzen.  Laehesist9«  Aili 
folgenden  Tag' die  Entzändung  bedeutend  reducirt  und 
nach  t  Gaben,  binnen  3  Tagen,  g&nzliehe  Heilung. 
-   Ein  junger  Mensch  von  81  Jahren  mit  sehr  ansge» 
bildeter  scropbulöser  Disposition ,  bekam  in  Folge  einer 
Erkältung  Angina  tonsillaris.   Velum  paL  und  Tonsillen 
stark-  geschwollen  und  geröthet;  Zunge  an  der  Wurzel 
geschwollen 9  mit  Schleim  überzogen,  starke  Sehleinh» 
und  Speichelabsonderung  mit  fiblem  Mundgeruch;  fort-« 
währendes  Racksen,  sehr  erschwertes  Schlingen,  und 
der  Kranke   konnte  nur  dünne  Suppe  und  Getränke 
hinunterbringen;  Sprache  heiser  und  näselnd*    Jllercur. 
solub.  18—6.    und  8.  in  9  Tagen  halfen  nichts,  das 
Uebel  wurde  ärger,  das  Schlucken  unmöglich,  und  ^s 
kam  fast  Alles  wieder  zur  Nase  heraus.    Hepar  snlpb. 
3.  in  9  Tagen  erfolglos.    Lachesis  90.,  Morgens  und 


j      Abesda  eine  Oalie ,  half  bianen  7  Ta|{e  ohne  Etterergaaa. 

1  (Bef.  hat  hter  noch  nie  irfrend  eine  Wirkunf:  von  La* 
ebesis  beobachtet,  dagegen  in  solchen  Anginen  von 
Merctin  vivos,  innerlich  nnd  tasserlicb  an jre wandt,  die 
Bchdnate»  Erfolge«)  — 

fiia  Knabe  von  19  Jahren  bekam  plötzlich  einen  hef- 
tig stellenden  Schmers  im  rechten  Knie,  and  konnte 
nicht  mehr*  mit  dem^Fnas',  sondern  nor  mit  der  Fass« 
sfitxe  ailftretcn.  Blatei^el,.  Umaebli/i^»  fiinreibnn^n 
0te^j  14  Tage  lang  angewandt,  ohne  Erfolg.  Die 
ScbfliersBen  worden  besonders  de»  Nachts  st&rker,  daa 
Ben  dorfte  nieht  berährt  werden  y  der  Untersehenkel 
war  to  einem  rechten  Winkel  gegen  den  Oberschenkel 
gesogen,  das  Kaie  stark  gescbwoilen,  gegen  Bernh-' 
nmg  sdir  empfindlich,  die  Kniekeblflechsen  ve|Mrat, 

l  in  der  Kniekehle  eine  gerothete  glänzende  Geschwulst, 
acbmerzhafl,  aber  hart  Pols  klein,  schnell,  Abends 
sehr  bescfaleiinigt;  Nach tsch weisse,  Darst,  kein  Schlaf, 
Abmagenmg;  grosse  Unruhe,  fortwährendes  Wimmern^ 
MOTcnr  beseitigte  das  -  lentescirende  Fieber  und  die 
Na^taehweisse.  Fluctoation;  warme  Kataplasmen  er-» 
weichten.  Unter  dem  Gebrauch  von  Hepar  sulph.  öff- 
nete rich^der  Abscess,  aber  die  Verktti:zung  des  Fus« 
ses  Uieb*  Auf  Lacbesrs  t9.,  alle  3  Tage  gtU  1.,  konnte 
Pat#  amcli  14  Tagen  wieder  gehen,  und  kann  das  Bein 
wiedehr  gnt  gebrauchen. 

Psarin  Ein  SS^jähriger  Schneider  ^on  langer  Stalur, 
gradlem  Körperbau  und  einer  wahren  Arcfaitectura  phtbi- 
siea,  bekam  vor  7  Jahren  die  Kratze,  welche  er  mit 
l^albe  heilte«  Zwei  Jahre  darauf  Husten,  kurzer  Aihem, 
Anawarf  and  Abmagerung.  So  5  Jahre  lang  herum- 
gcaehleppt,  suchte  er  beim  Verf.  Hilfe.  Alle  Zeichen 
aner  ansgebildeten  Phthisis.  Vom  28.  Juli  an  alle  3 
Tage^  Psorin  30.  Nach  4  Wochen  auffallende  Minde- 
rang  dier  Beschwerden.  Wegen  periodisch  starken  Hu- 
sieannfallmi  wurde  Nux  vom*,  Beilad.,  Conjum  interpo- 
airt.    Patient  Hess  mit  der  Behandlung  nach,  weil  der 
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Hasten  fast  ganz  ab/^nomiben ,  der  Auswurf  von  weis-* 
sem  Schleiro  mit  gelben  Eiterklompen  verschwunden, 
das  Athmen  leichter  und  die  Beengung^  g^^i^Sj  ^® 
Aussehen  und  die  KrAfte  besser,  kein  Fieber  und  keine 
Nachtscb weisse  mehr  vorhanden  waren.  Fat  konnte 
wieder  arbeiten,  und  selbst  die  un^nstige  Herbstwit- 
terung  schadete  ihm  wenig.  Verf.  giebt  hier  gerne  nur 
eine  unvollständige  Heilung  zu ,  macht  aber  nicht  mit 
Unrecht  darauf  aufmerksam ,  vüe  ausserordentlich  gfin- 
slig  und  wohlthatig  hier  Psorin  das  'Uebel  gebesawt 
hatte«  (Es  sind  mir  mehrere  Fülle  der  Art  vorgekom- 
men, wo  Psorin,  in  einem  Fall  vollkommene  Heilung^ 
in  andern  auffallende  und  schnelle. Besserung  brachte, 
auch  sind  von  Giübsseuch,  Hygea  Bd*  II«  S.  349  bis 
S58,0phöne  Beweise  von  der  Wirksamkeit  des  Psoria 
in  der  Lungenschwindsucht  gegeben.    Ref.) 

Sulphur.  Ein  kräftiger  Mann  von  58  Jahren  bekam 
einen  Schlag  mit  einem  Knittel  auf  das  rechte  Auge; 
es  entstand  Entzündung,  welche  mit  Blutegeln,  Um- 
schlägen, Augen wasser,  Laxant.  u.  s.  w.  3  Monate 
lang  behandelt  wurde.  Verf.  entwirft  das  Krankheitsbild 
SO:  die  Scieroticalbindehaut  stark  entzündet,  ein  ulcus 
corneae,  die  Cbrnea  getrübt,  wie  mit  feinem  Staub  be- 
decki,  die  vordere  Angenkammer  bis  zur  Hälfte  hinauf 
mit  Eiter  angefüllt.  Arnica  und  Senega  halfen  binnea 
8  Tagen  nichts.  Wegen  der  Trübung  der  Cornea  glaubte 
Verf.  Suipbur  angezeigt.  Sulphur  6  gttj.  einen  Tag 
um  den  andern.  Nach  14  Ta^g^en  war  das  Eiter  ver- 
schwunden, das  Ulcus  vernarbt,  die  Trübung  der  Cor- 
nea so  gehoben,  dass  eine  Synizesis  pupillae  zu  erken- 
nen war.  —  Wegen  Ungehorsam  und  leidenschaftlichen 
Branntweintrinkens  des  Pat.  wurde  die  Cur  aufgegeben ; 
das  Auge  aber  blieb  besser.  —  S.  19  macht  Verf.  einen 
Ausfall  auf  die  „rationelle  Empire ^^  bei  Behandlung  der 
Augenentzundungen.  —  Eine  Photophobia  scrophuL  be- 
seitigte Verf.  in  wenig  Tagen  mit  einigen  Gaben  Bellad. 
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lt.,    nachdem  vorher  sehr  langte  anders  curirt  wor-* 
den  ^nrar. 

gy  Chotemepidemie  in  Berlin  1837,  von  Dr.  Vehse^ 
HS^nEüu    Wie  im  Jahre  1881,  so  anch  im  Jahre  1837  gieng 
der  Cbolera  die  Grippe  voran.   In  dieser  letä^ien  Grippe- 
epidemie   war  aber  das  Nervensystem  and  besonders 
das  Oangtlensystem  mehr  leidend.    Die  8chw8che  war 
KU  deo  begleitenden  Erscheinun«ren  in  Iveinem  Verhält- 
niss  und  die  Nachkrankheiten  waren  bösartij^.  Im  Jahre 
1881  gieng  die  Grippe  on  mittel  bar ,  im  Jahre  1837  mit- 
telbar, dmrch  diese  Nachkrankheiten  in  Cholera  aber. 
— »  Am  11.  Ang.  brach  die  Cboleraepidemie  aiis^  und 
hMt  bis  Mm  W.  Nov.,  13  Wochen,  an;  in  dieser  Zeit 
erkrankten  8557  Personen  und  es  starben  8174.  —  Die 
Niehterriditung  eines  hom.  Choierahospitals  fand  ihach' 
dem  Verf.  in  unfibersteigiichen   Hindernissen,  -^  dem 
Mangel  eines  Unterarztes  und  der  Nicht  anfrage  bei  der 
Sanitatseömmission ,  um  ein  Krankenhaus  ihren  Grand. 
—  Die  asphyktische  Form  war  vorherrschend ,  die  spa«- 
stische  selten.  Bei  ihrem  ersten  Auftreten  war  der  Ver- 
lauf   so   rapid  9    dass    kerne  Arzteskunst    etwas    ver- 
mochle,   bis  Mitte  Septembers    der  Charakter   milder 
wnrde    i^nd   deutliche   Stadien    unterschieden   werden 
konnten^  wo  dann  die  Kunst  mehr  leisten  konnte.  Bin- 
siehtlieh  der  Prognose,  dass  mit  der  Eintretenden  Gal- 
lenabsonderung    auch    die   Besserung    sich    einstelle, 
pfiehtet  Verf.  nicht  unbedingt  bei,  indem  er  nicht  we- 
nige Personen  trotz  reichlicher  und  deutlicher  Gallen- 
stfihle  sterben  sah;  wichtiger  dagegen  sei  die  wieder- 
kehrende Urinabsonderung.  (Inltliinchen  war  dies  nicht 
so;  man  hielt  mehr  auf  die  Gallenstähle,  als  auf  die 
Urinabsondernng ,  obgleich  letztere  sehr  gerne  gesehen 
wurden.  Ref )    Hinsichtlich  der  Behandlung  stimmt  der 
Verf.  dem  Dr.  ScH»nB  in  Wien  bei,  dass  in  dieser  Epi- 
demie  die  specifische  Heilkunst  auch  keine  glänzende 
Resultate  geliefert  habe.  Das  einzige  sichere  Resultat 
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sei:  uiibeäiO/(te  Heilbarkeit  in  ihrem  itej^inn,  allmältli^e 
Abnahme  der  Heijbarkeit  mit  der  weitern  Entwicklung 
und  gänzliches  Schwinden  derselben  in  der  hdehsten 
Ausbildunjc*  Nach'  Verf.  Erfahrungen  waren  Ipeea-^ 
euanhaj  Phosphor^  Arsenik  und  Acidum  hydrocyani-- 
cum  am  wirksamsten.  1)  Ipecacuaniia  in  der  Cholerine 
(diese  nach  dem  Verf.  mit  dem  ersten  Studio  identisch}, 
alle  V*-^*/»  — 1  Stunde  4— 6— 10  Tropfen  der  Urtinctor 
in  Wasser,  entsprach  allen  diesen  Fällen. 

2)  Phosphor.  Wie  Ipecac  bei  Tur^^eseenz  der  Sifte 
nach  oben  uiid  unten,  so  war  Phosphor  bei  derje- 
nigen nach  unten  vorzugsweise  wirksam.  Verfasser 
stimmt  in  der  Wirkung  desselben  in  der  Cholera 
ganz  der  Mittheilung  des  Dr.  Schbod  (Hyg«  Bd*  VI« 
p.  28)  bei,  und  giebt  dann  die  fär  seine  Anwendung; 
charakteristischen  Erscheinungen  an ,  welche  einen  Aus- 
zug nicht  gestatten.  Er  gab  stets  den  PbosI>horspiri- 
tus  zu  1—3  Tropfen  alle  'A  — 'A— 1  Stunde  auf  Zuk^ 
ker;  bei*  Kindern  die  erste  Verd.  Seine  Wirkung  höre 
bei  den  wirklichen  cholerischen  Stuhlausleerungen  auf; 

3>  Arsemcum.  Es  sei  angezeigt,  sobald  die  Stubl- 
ausleernngen  nicht  mehr  kothartig,  sondern  mit  den 
bekannten  albuminösen  Flocken  vermischt  sind,  der 
Puls  sinke,  Extremitäten  kalt  werden.  Oppr^ssionen 
in  der  Brust,  Hin-  undHerwerfen,  innere  Angst,  quä- 
lender Durst,  Druck  in  der  Magengegend  (Brennen  io 
der  Herzgrube  wie  Uffcr,  Schmib  u»  A.  fand  Verf.  nie, 
aber  Ref.  häufig  in  München).  Treten  diese  Erschei- 
nungen immer  mehr  intensiv  auf,  so  lasse  Arsenik  nur 
zu  oft  im  Stich.  DeciWerf«  gab  dieses  Mittel  in  der 
zweiten  Verreibung  zu  1—8  Gran  (also  V^oo— V50  Gr.); 
bei  Besserung  in  der  dritten  Verreib. ;  ebenso  bei  Kindern 
schwächere  Gaben,  und  je  grösser  die  Noth,  desto 
schneller  die  Gaben ,  V«  —  Vs  stündlich.  Gehe  aber 
dennoch  die  Krankheit  ihrer  Acme  zu^  so  sei  nur  noch 
Hilfe  zu  erwarten  von 

41  Acidum  hydrocyanicum.  Die  Angst  und  der  Druck 
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ifl  der  Brost  werden  zar  voIlstindiKen  Orthopnoea; 
Diarrhöe  und  WadenkrAmpfe  hSren  «of ,  Erbrechen 
sparsamer,  lifia%  Schlnehzen;  Pols  immer  kleiner^ 
Marmorkälte;  jetzt  Blansänre  in  der  8—3«  Verd.  S^8 
—4 Tropfen,  schnell  aaf  einander  gegeben,  und  es  sei 
nicht  aile  Hoffnang  verloren.  — 

i^usser  obigen  Mitteln  wurden  noch  Veratmm,  Co« 
prum,  Seeale  cornatnm  andCamphor  angewendet.  Von 
Veratrmn  habe,  ausser  Or.  Busio  in  einem  Fall,  kein 
eina^er  die  mindeste  Wirkung  gesehen ,  obgleich  hohe 
and  niedere  Verdünnungen  gegeben  worden  seien.  Eben- 
so von  Cupi^m,  Seeale  cornuturo  und  Camphor*    Verf. 
schliesst :  dass  es  wohl  verzeihlieh  sei ,  wenn  sich  die 
Aers&te  In  einer  so  schnell  verlaufenden  Krankheit  wie 
die  Cholera ,  nicht  viel  auf  Experimente  einltesseri«  *) 


*)  Verseihlieh,  wenn   der  Kranke  in  Agone  ist,   nnverseihlich 
aber  9    ureil  uns  schon  viele  Jahre  asum  Nachdenken  gegeben  sind. 
—  Ueberall  (.nicht  allein  in  Berlin),  wenn  wir  so  im  Alten  fortfah- 
ren ,   ivird  die  M^irksamkeit  der  specifischen  Heilkunst  in  der  Cho- 
lera immer  mehr  gegen  Aruhere — freilich  nicht  fichte  —  Nachricühten 
beswelfelt  werden.    Ich  beschäftige  mich  mit  dieser  Krankheit,  und 
l^buibe  auch,  dass  alles  Ezperimentiren  umsonst  ist,  wenn  die  OhoUra 
ihren  Höhepankt  erreicht  hat.    Aber  es  verhält  sich  gewiss  gasx 
anders  mit  einer  rationellen  iberapia  prophjlactica.     Ist  es  nicht 
eine  Schande,  dass  ein  nichtärztliches  Collegium  (in  München)  mehr 
vom  Tode  rettete,  als  alle  Aerxte  zusammen?    Ich   rede  von  den 
borrliehen  Anstalten  daselbst,  wo  Hunderte  von  Fällen  im  Entste- 
ben  unterdrückt,  und  der  Ausbruch  wirklicher  Cholera  verhindert 
wurde.    Sahen  wir^  dass  dadurch  so  ausserordentlich  viel  geleistet 
w^ird,  warum  gehen  wir  denn  nicht  noch  weiter,  und  suchen  beim 
Gesunden  die  Disposition,   wenn  auch  oiclit  vollkommen  zu  heben, 
doch  so  zu  beschränken,  dass  die  Ki*ankheit  nicht  plötzlich  im  höchsten 
Grad  auftritt  und  in  einigen  Stunden  tödtetl?£s  wäre  genug  gewonnen^ 
UMl  wir  hatten  es  dann  nur  mit  Diarrhoen  cholerica  oder  Cholerine  zu 
thua ,  dio  meistens  heilbar  sind.  Der  Leser  möge  mich  wohl  verstehen, 
dass  ich  kein  absolutes  Schutzmittel  will,   und  möchte   bei  dieser 
Gelegenheit  den  Vorschlag  machen,  dass  jeder  Arzt,  wo  die  Cho- 
lera auftritt,    aMlmbl   nach   seiner  individuellen  Ansicht   über  die 
Cholera  Morbiis,  Hn  nieht  erkrankten  Personen,    wo   er  Haus-' 
arzt  ist,  ein  Mittel  reichen  möchte;  wir  scliaden  ja  nicht,  und ,  es 

6. 
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SJ  Wirkungssphäre  der  Ipecacuanha  ^  von  Rumbibl.* 
Wa9  Aconit  in  der  Synocha ,  das  sei  die  IpecacaaAha 
im  Synochus,    8ie  werde  hier  selten  etwas  verderben^ 
oft  den  Gastricistnns  aUein  lidlen,  oder  andern  pa»<- 
senden  Mitteln  vorarbeiten;  am  meisten  passe  sie  da^ 
wo  der  stattfs  /o^astrieos  die  Wirkung  allgemeiner  Bin- 
flfisse  ^  z.  B.  der  Witterang  'sei ,  weniger ,  wo  er  Pol^e 
von  fetten  Genfissen.  —    Die  Allöopathie  kenne  ihre 
specifische  Beziehung  zu  den  Schleimhäuten  und  Mns- 
kelfasern  des  Magens  (und  aufs  Nervensystem ,   R.) 
sehr,  gut  9  sonst  wurde  sie  nicht  so  oft  Brechmittel  rei- 
chen.   Die  besseren  allöopathischen  Äerzte  vertrauen 
nicht   allein  auf  die  Brechen  erregende  Kraft,   sonst 
wärden  ihnen  andere  sichere  Emetica  zu  Gebot  stehen, 
wenn  sie  nicht  die  specifische  Wirkung  der  Ipee.  haben 
wollten.  Cich  gebe  dieses  nicht  so  leicht  zu,  und  kann 
meinen  allöopathischen  Collegen    hierin  nicht  schmei- 
cheln, indem  diese  Von  der  Ipecac.  als  Emeticum  ge- 
reicht, l^eine  andere  Wirkung  als  eine  entleerende  er- 
warten können ,  weil  sie  sogleich  entweder  mit  Laxans 
oder  auflösenden  Mitteln  nachfolgen.  K)    Ein  Haupt- 
mittel  sei  sie  in  der  Iniemüiiens  mit  Gastricismus  com- 
plicirt ,  besonders  im  Anfang  der  meisten  Wechselfieber 
und  bei  Rückfällen  der  Intermittens ,  die  nach  unüber- 
legtem Chinagebranch  vorkommen.    Hier  sei  noch  von 
Werth,   dass   die  Ipecacuanha  ein  gutes  Geg^imitttl 
wider  nachtheilige  Chinawirkungen  sei;  so  wie  auch 
gegen  die  Kolgen  des  Rauchens  von  starkem  Tabak, 
und  die  von  Schwelgereien,     In  Durchfällen^  beson- 
ders mit  Gastricismus,  ferner,   wo    die  Ausleerungen 
gegohren  seien;  mit  Tenesmus,  bei  galligten ,  schleimig- 
ten, selbst  blutigen  Ausleerungen.    In  Ekrbrecben  vm 
idiopathischer  Reizung  der  Magens;  bei  sympathischem 
Erbrechen  der  Schwangern.  In  den  leichten  Fällen  von 
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machte  doch   der  Eine  oder  der  Andere    günstige  Resultate   be- 
Kwecken.  Ref. 
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isiatisclier  Cholera.    In  der  Lenta ,  die  meisteas  ym%t 
Leute    befällt,  mit  Mattiierkeit ,  £n/3:brä9tigkeit ,  Hera- 
klopfe»,  nrarriseher  und  übler  Siinuaun/p,  matten  Ao^en, 
blasaena  Gesicht  leistete  die  Ipec«  dem  Verf.  namhaften 
Naizen.       In  allen  Arten  Kinderkrimpfea ,  tonischen, 
mehr  aber  klonischen,  bis  zu  den  fürchterlichsten  epi- 
I      leptiäehen  Krämpfen,  besonders  da,  wo  sich  xuj^Ieich 
1      Breehrei»  zeige ;  ferner  in  Apoplexia  nervosa  mit  Seh  win^ 
I      del,  herabhängenden  Lippen,  manj^elnder  Sprache,  Spei- 
cbeiaaslaafen,  Lähmung  der  Extremitäten.  •—  Ihre  Wir- 
knogf  auf  die  Respirationsorgane  sei  sehr  umfassend ;  so 
in  trockenem  Kitzelhusten,  in  bis  zum  Würgen  erschut^ 
'       terndem  Hunten  (Kraropfhusten),  in  einzelnen  Arten  von 
Keacbhasten,    so    mit   allgemeinem   Starrwerden    und 
Bitttangen  aus  Nase  und  Mund  verbunden.  Im  krampf- 
'\       haften    Asthma,   in    der  Hysteria,   in   Blutungen    des 
I       Uterus*   (In  Uterinblutungen,  besonders  nach  der  Ge- 
burt, wo  oft  das  Blut  durch  das  Bett  durchlauft,  ohne 
Schmerzen,  und   bis   zifb  Schwindel,  Schwarzwerden 
vor  den  Augen ,  Ohnmacht,  sah  ich  von  der  Chamomilla 
ia  Tinctur  mit  Wasser  oder  in  der  ersten  Verdünnung 
die  schnellste  Wirkung.  R«) 

In  krampfhafter  Dysurie  mit  hypochondrischen  und 
Hämorrhoidal  -  Beschwerden  leiste  sie  wesentlichen 
Nutzen.  Ueber  die  Wirkungsdauer  und  Gabengrösse 
spricht  sich  delr  Verf.  aus:  dass  erstere  eine  sehr 
flttcht^e^  und  daher  Wiederholung  oft  unvermeidlich 
sei;  er  reichte  ^alle  3^4  Stunden,  bei  Gefahr  alle 
V4~'/i  Stunde  eine  Gabe,  und  gewöhnlich  die  3.  Verd. 
zu  10— SOStreukägelchen,  selten  in  Tropfen.  Die  Fälle, 
die  Ipec.  als  Emeticom  zu  reichen,  müssen  der  Beur- 
Iheilong  des  Arztes  überlassen  bleiben ,  doch  sei  eine 
solebe  Gabe  nur  selten  nöthig  und  meistens  überflüssig. 
(Möge  unser  College  Rummel  noch  mehr  solche  Bei 
träge  zuf  Pharmakodynamik  bringen !    R.) 

11  Kritik.   A  practical  view  of  Homoeopathy.  (Ueber 
dieses  Werk   von  Dr.  St.  Simpson  ist  schon  Kiniges 
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in  der  Hygea  /(geredet)  Bd.  VII.  p.  (41.  Dir.  Noack 
spricht  hier  nochmals  ausfuhrliGh  davon«) 

Mosaik  von  Bernstein  in  zwei  Tafeln,  Leipzig  bei 
Schumann  1837.  Ansfährliche,  fast  ganz  missbiilij^ende 
Kritik  von  ,,  K. "  (Ref.  sieht  keinen  Grund ,  waranoi 
sich  Ref.  K.  nicht  nannte.  *)  — 

Handbuch  der  praktischen  Toxikolog^ie  etc.  Bearbeitet 
von  Dr.  J.  F.  Sobernhbim  und  J.  F.  Simon.  Berh'n  18B8. 
(.Recension  von  Dr.  Kurtz). 

III.  Miscelllen. 

Dr.  Koch  in  Stuttgart. 


S)  Physiologisch''patholoflische  Untersuchtmjfen  über 
Eiter  y  Eiterung  und  die  dornt  verwandten  VoT" 
gänge*  Eine  nach  fremden  und  eigenen  FoT" 
schungen  bearbeitete  Monographie,  von  Dr.  J. 
Vogel.  Mit  einem  einleitenden  Vorworte,  van 
Rudolph  Wagser.  Mit  einer  Kupfertafel.  Er-- 
langen  1S38.  J.  J.  Palm  und  Ernst  Enke. 
8.  XXIV.  und  238/ 

Der  verdienstvolle  Professor  Dr.  Rudolph  VTacinbr  stellt  in  sei- 
nem Vorworte  zur  nachfolgenden  Arbeit  die  Physiologie,  wie  iie 
jetzt  in  frische  lebendige  Thatigkeit  getreten,  und  welche  „ihre 
fiasl»  in  dem  Bestreben  hat ,  das  ganze  thatsächlidie  Material ,  wel- 
ches auf  dem  Felde  der  fieobaehtung  und  des  Versuches  in  der  de- 
scriptiven  Naturgeschichte,  in  der  Physik  und  Chemie,  in  Verbin- 
dung mit  der  unmittelbaren  Forschung  der  Entwickelung  und  Er- 
scheinung des  organischen  Lebenspröcesses  gewonnen  wurde  durch 
eine  klare  und  scharfe  Methode  zu  comblniren ,  V'  als  ein  nftOiOBt- 


*)  College  Vbhsbmryb^  wolle  doch  der  Anonjrmit&t  gleich  von  vor- 
nenherein  einen  kräftigen  Damm  in  seinem  Journale  entgegen- 
setzen !  —  Gn. 
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HÄ  durch  BROiWN  und  HAnnSMiiNN  beelDtrichUgtofl  Ovl  der  Aerste 

So  leid  es  ons  ist,  kdonen  wir  dieae  Anklage  In  Besag  auf 

selbst  nicht;  gaiiB  xaruckweisen ,    aber   wir   können 

Hahnkhank  auch  nicht  mehr  als  Repräsentanten  einer,   auch  die 

Physiologie,   wie  sie  sich  jetzt  gestaltet,  im  Ange  habenden  Rick- 

taag;  in  der  Bomöopathie  anerkennen.    Wenn  aber  Dr.  Wagnbb, 

to«  eiaen  Füakehen  Wahrheit  redet,  das  gewissen  Zeltrichtuogen 

gegenäber  in  solchen  „Dogmen*^  ll<^8t,  so  gefallt  auch  er  sich  im 

Irrilmme  der  Zeit,  dem  wir  in  Bezog  auf  das  hon»,  Beilprincip  mit 

allem  Rechte  die  Worte  Waoiocr's  entgegeqstellen,  wo  er  von  den 

Verächtern  der  Physiologie  in  Bezug  auf  Medicin  redet,  und  die 

also  lauten:   „Wer  diese  Dinge  verwirft,  oder  ihnen    nur  einen 

untergeordneten  Werth  zugesteht,  der  kann  nur  dann  alscompe* 

tent  ansesthen  werden,  wenn  er  es  nicht  verschmäht  hat,  dieses  alles 

telbst  umsichtig  versucht  und  geprüft  zu  haben.  Ich  habe  aber  immer 

gefunden,  dass  wer  dies  Letzte  gcthan  hat,  auch  kein  Gegner  jener 

Richtung  war,  und  wer  als  solcher  adftrst,  der  so  billigen  Anfor- 

demng;  keine  Genüge  leisten  konnte  oder  mochte.  ^^    TFos  von  der 

etaeii  SeUe  Iniiig  ist,  das  dürfte  es  auch  von  der  andern  seyn.    Wir 

erkennen  den   Werth   der  besprochenen  physiologischen  Richtung 

mit  liiebe    für  die  Sache    selbst   unumwunden    an  .und    suchen 

ans   ihren   Fund    immer  möglichst    zu  Nutze    zu    machen ,    aber 

wir    wissen   auch,    dass   jene    Richtung   fiir   die  Förderung    der 

Diagnose  nicht  um  ein  Haar  segensreicher  werden  könne,  als  das 

Frincip  der  Homöopathie  mit  seinen  naturlichen  Gonscquenzen  für 

die  Therapie.  ^  . 

Und  um  die  Therapie  handelt  sich's  fnr^s  Leben  am  Ende  doch. 
Die  „bequeme  Tornehmheit^S  von  der  Wagnrr  spricht,  wird  gar 
nie  mehr  und  nirgends  mit  grösserem  Nachtheile  ffir  die  gute  Sache 
in  Anwendung  gebracht,  als  wo  es  darauf  ankommt  über  die  Ho- 
möopathie flugs  abznurtheilen. 

Nachdem  der  Verf.  über  Gegenstand ,  Standpunkt,  Methode,  Hilfa- 
niUel  und  Literatur  Auskunft  gegeben ,  geht  er  zur  ersten  Abthei- 
Inog,  zur  Lehre  vom  Giter  über.  —  Der  Eiter  besteht  aus  einer 
wasserhellen  Flüssigkeit    und    aus   ganz   mikroskopischen   festen 
Theilen.    Er  selbst  zerfällt  wieder  in  normalen  (pus  bonum  et  lau-' 
dabile  chimrgorum)  and  abnormen.    Der  erstere  ist  von  der  Consl- 
sfenz  des  Milchrabmes ,  vollkommen  gleichartig ,  ohne  beigemengte 
Flocken,  fühlt  sich  weich  und  fettig  an,  ist  gelb  oder  grünlichgelb, 
riecht,  so  lange   er  warm  ist,   eigenthnmlich  thierisch,   kalt  aber 
meistentheils  gar  nicht,  schmeckt  süsslich  fade,  und  zieht  nie  Fa^ 
den.    Nach  John  Thomson  war  Sbnac  der  erste,  welcher  die  Kör- 
perchen  im   Eiter  (der  Eiterkörperchen)    erwähnt,   John  Hunte» 
hal   sie    näher    untersucht.     Diese    Körperchen ,    die    theilweise 


88  MrU.  »cpertorkm.         ' 

flcban  mit  einer  «oharfen  Liaae  za  uotencbeiden  M^^  betete«» 
aus  runden  Körnern,  Linsen  oder  Kuchen,  grosser  nlsidie  Blut:«» 
korncbeo,  v<»n  einem  Dnrclimesscr  von  Vaoo  —  Vaoo"'.  An  iiirec 
Oberfläche  sind  sie  mit  Ideinen  Körnchen  besetzt  ^  undurchsichtig^» 
einzeln  farblos,  wenig  elastisch  und  schwerer  als  ibr  Eiterserium. 
•— Sie  bestehen  aas  2 --'S  Kernen  und  einer  Hülle,  deren  «rstere»- 
ersc  sichtbar  werden,  wenn  man  Essigsaure  kurse  2Seit  auf  dem 
Biter  wirken  lässt.  Dadurch  wird  die  Hülle  zerstört,  und  die  napf- 
förmigen,  undurchsichligen,  in  der  Mitte  etwas  durchsclieinenden, 
V«oo^-V9oo'"  grossen  Kerne  kommen  zum  Vorscheiu. 

Das  EUerserum  ist  eine  helle  Flüssigkeit,  die  durohsiehUg  und 
farblos  erscheint.  Man  nimmt  sie  am  bestimmtesten  wahr,  wenn  nuui 
dunnon  Eiter  in  eine«  hohen  Gläschen  stundenlang  stehen  lasst,  en 
fallen  dann  ^die  Körperofaen  zu  Boden,  und  ober  ihnen  wir^da« 
farblose  Serum  bemerkbar.  —  Ausser  den  Eiterkörpercben  und  dem 
Serum  finden  sich  in  gutem  Eiter  auch  noch  kleine,  ganz  fcugel*. 
runde,  glatte  Körnchen,  die  viel  kleiner  als  die  Eiterkörperchen 
sind  (Viooe— Visoo'"  gross).  Sie  nollen  theilweise  fiiterköl'perehen 
nnf  niederer  Stufe,  theilweise  Infusorien  seyn.'--^  Die  Reaction  den 
Eiters  auf  Pflanzenpigmente  ist  variabel,  bald  neutral,  bald  sauer, 
bald  alkalisch,  je  nach  den  an  ihm  vorherrschenden  Säuren  oder 
Salzen.    Aber  jeder  der  Luft  länger  ausgesetzte  Ipliter  reagirfi  sauer. 

Das  Mikroskop  zeigt,  «tass  weder  Wasser,  Zucker wasser,  noch 
Urin,  Speichel  oder  Blut  eine  Veränderung  der  fiiterkörperchen 
bewirke.  Essigsäure  und  concentrirte  Mineralsäuren  lösen  die  Kör- 
perchen auf.  Neutralisirt  mau  die  Auflösung,  so  schlägt  sich  die 
Hullenmasse  als  flockige  Substanz  nieder.  Alkalien  lösen  die  Kör- 
perchen ebenfalls  auf  und  bilden  mit  ihnen  eine  Gallerte.  Wein- 
geist und  Schwefeläther  lassen  sie  unverändert.  Jod  färbl  sie  gelb. 
^  Das  Eiterserum  gerinnt  in  der  Kochhitze,  ebenso  bei  Behand- 
lung mit  Weingeist  oder  salpetersan^em  Silber  (S,  42.).  Durch 
Fäulniss  wird  der  Eiter  sauer  reagirend,  und  en  bilden  «ich  in  4hm 
Monaden.  —  Was  über  chemische  Analyse  den  Eiters  bekannt  ge- 
worden, finden  wir  vom  Verf.  (S.  46  u.  f.)  sorgsam  gesammelt, 
wir  übergehen  diese  hier  aber,  einentheils  der  Verschiedenheit  der 
von  Verschiedenen  gewonnenen  Resultate  halber,  anderntheils  aber, 
weil  der  praktische  Arzt  fast  nie  Gelegenheit  «nd  ehemiiebe  Ger 
wandiheit  genug  besitzt,  um  den  concret  vorliegenden  Htter  zu 
analysiren ,  und  bemerken  nur ,  dass  jeder  Eiter  ausser  dien  Eiter- 
k^rperohen,  (die  aus  organisclien  Bestandtbeilen,  aus  phospboi^ 
nanrem  Kalke  und  etwas  Kieselerde  bestehen,)  aua  Wasacf ,  Fe«, 
Gavasom,  Elweiss,  Phosphorsäure,  Salfuiänre,  MUchn&nre  mit. 
Kalk,  Kali,  Natron,  Magnesia  und  Ammoniak  bestehe,  sMiweüen 
aber  auch  organische  und  Kohlensäure  enthalte. 
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flL  M  B.  f  •  werien  die  UBtencheidattg sselelieft  dM  Biter»  veft 
«■der«  möeeigkekteft  gegeben ,  c«  dem  Ende  aber  eral  die  Merk^ 
mtäe  der  dem  BUer  iUmllclien  Stoffe  atteelnandergesetxl.  Die  Biet- 
korperchen  erscheinen  kleiner  ^  als  die  EiterkSrperobea ,  bilden  bl- 
eoneave,  napfffirailge  Schelbchea  yini  glatter  Oberflacbe,  sind  ela- 
etladi  und  f olgea  lebhaft  der  Strömung  dea  Serama  oder  des  snge^ 
jciiaf  Waaaera»  Bodllch  nalersehelden  die  bei  Behaadlang  mU 
Eaalgs&ure  gewonnenen  Kerne  der  Blterkdrpercken  ■eiche  beeUaiM 
▼an  dea  filatkilrpercken. 

Der  Scfileim  (S.  88  n.  f.)  zieht  Faden ,  ist  geaebmack«  nnd  gervck- 

les  nnd  neatral,  und  beateht  ans  elaer  homogenen  Vlnsslgkeit  und 

Korperehea ,  welche  (Sebleimblasen  oder  Bplthellnmnellen  genannt) 

ta  den  nndurehslchtlgen  SckleiniltödEOhen  enthalten  nnd  well  xarter 

nnd  aehwerer  sichtbar  sind,  als  die  BIterkörpercken ,  und  Vtt — Vm"' 

lang  5    ^/f^*/f"*  breit  erscbelnen.    Brat,  wenn  man  sie  mit  Jod 

celb  Iftrbt,  werden  sie  ala  aarte  elllptlscke  Bläschen  mit  solidem 

duBklerem  Benic(Vio*^Vitt'"  lang  und  ^/m-^^U**"*  breit)  nnd  mit  feif- 

nen  Komclien  bedeckt  sichtbar.  Biafacho  Sftnren  bringen  an  Ibnen 

keine  Veräädening  benror,  oonoentrirte  Säuren,  Kallcaust,  Ammon, 

p«r»  Ilqatd.  machen   ale   verschwinden.     Verduoote  Salpeteraäure 

coagttMrt  den  Schleim  Anflings ,  dann  Idat  sie  Ihn  mU  gelber  Farbe 

avf.    Mit  Essigsaure  schrumpft  der  Schleim  ein ,  Ifiast  sieb  aber  nicht 

auf.     Dabei  wird  die  Säare  Toa  etwas  Eiweiss  opalisirend.    Bbenso 

wird    er  durch  GalMpfellnftislon  coagulirt.     Yaluntin^  nach  ihm 

der  Verf.  i.  A. ,  wollen  beobachtet  haben,  dasa  jene  Schleliaalasen 

aneinander  gereiht  das  Eplthelium  der  Sohlelmbdute  bilden,  das  sfth 

immer  neublldend,  die  Altem  Schleimblasen  als  Bxeret  abatoaae. 

Nachdem  der  Verf.  (8.  99  u.  f.>  die  Eiterpfoben  von  HiPPOcaATsa, 
DARwrN,  Brucmakn,  GaASMKVBB,  HvKNBrBLii,  GaviTauissx,  E.  , 
U.  Wkber,  Preuss,  Gubtrrbock  und  Brbtt  mitgethelli  und  beur» 
tbeilt  bat,  mHcht  er  Auf  folgende  Unterscheidungsmerkmale  auf- 
merksam, dasa  der  fiiter  tropfbar  flüssig,  nicht  fndenalehend,  sich 
im  Waaaerglelcbmftssig  vertbeilt,  so  dass  eine  gelbliche  Flüssig- 
keit ecytstelft,  an«  welcher  nach  einiger  Zeit  die  Elterkdrperohen  . 
als  gelber  Bodensatz  niederfallen,  während  Schleim,  fftdenzlehend, 
im  Wasser  aufquillt,  ohne  sich  zu  aerthcilen  oder  aufzulösen. 
Daas  sieh  flsrner  Elter  in  Essigsäure  aertheilt  und  damit  eine 
BmulaioB  bildet,  aus  %veteher  die  Eiter korpercben  als  gelber  Bo- 
demaate  ntederflalien,  während  Schleim  mit  Bssigsäure  coagulirt 
u^d  eine  membrandse,  flockige  Masse  in  der  Säure  bildet,  ohne 
sich  In  ihr  auAsaldsen.  Ferner,  dass  Biter  mit  kaustischen  Al- 
kalien  eine  Gallerte  bildet,  während  der  Schlelki  von  diesen  dün- 
ner nnd  Zeitweise  aufgeldsst  wird.  —  Die  mikroskopischen  Blerk- 
BMlo  haben  wir  schon  mitgethetit.  — 
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Die  S«  109  tt.  f.  gegebenen  Folgerungen  ffir  die  Diagnostik  «iiitf 
interessant  9  bedärfen  aber  wohl  genauerer  und  weiterer  PrufaBgen, 
wir  verweisen  daher  unsere  Leser  nur  darauf»  ohne  hier  weiter 
nnf  sie  einzugehen. 

Nach  vielfältiger  Beobachtung  mit  dem  Mikroskope  hat  Terf. 
etwas  im  Auswurfe  Phthisischer  gefunden,  was  er  für  Tuberkel- 
substanz halten  2u  dürfen  glaubt,  und  was  als  eine  Menge  sasam*- 
nengehäufker,  sehr  kleiner  Körnchen  erscheint ^  die  sich  auf  den 
ersten  Blick  von  allen  bisher  abgehandelten  unterscheiden«  Bs  ist 
diese  gekörnte  Masse  von  schwärxllchbrauner  Farl>e  in  grösaeren 
oder  kleineren  Partieen  der  Auswurfsmasse  eingestreut,  und  sie' 
wird  von  Essigsfture  nicht  verändert.  Tuberkelinhalt  von  Leichen 
genommen,  gab  dasselbe  Ansehen  und  Resultat.  Die  Beobachtung 
bedarf  der  weiteren  Untersuchung.  • 

So  weit  wurde  vom  normalen  JEiter  gesprochen ,  nun  werden  wir 
unsern  Lesern  auch  dasjenige  aus  dem  Abschnitte  über  Abwel» 
chungen  des  Eiters  von  der  Norm  (S.  126  u.  f.)  mitchoilen,  was 
sich  hier  zur  Mittheilung  eignen  durfte. 

So  lange  eine  Flüssigkeit  Elcerkörperchen  enthält,  ist  sie  dem 
Verfhsser  Eiter,  enthält  sie  keine  solche  mehr,  entsteht  sie  aber 
unter  ähnlichen  YcrhältnisseD ,  wie  der  Eiter,  so  nennt  er  sie  eiter* 
artige  Flüssigkeit.    . 

Der  Eiter  erleidet  Modificatlonen  seiner  Norm  in  Bezog  auf  Con- 
sistenz  und  Geruch,  auch  sind  ihm  häufig  Blut,  Schleim,  Serum 
und  Krystalle  (von  Salzen)  beigemischt.  Es  finden  sich  in  ihm ,  no^ 
eke  er  fault,  mitunter  Infusorien« 

Interessant  ist,  was  Verf.  (S.  131  u.  f.)  mittheilt  über  Abnormitäten 
der  Eiterkörperchen  sdlbst',  so  wie  über  die  Verschiedenheit  des 
Eiters ,  —  wie  sie  sowohl  durch  verschiedene  Dyskrasien ,  als  ver- 
schiedene Organe  bedingt  wird» 

Die  zweite  Abtheilung  des  Werkes  enthäjt  die  Lehre  von  der 
Eiterung.  Die  Beobachtungen  über  den  Eiterbildungsprocess  in  den 
,  Schleimhäuten ,  so  wie  in  klaffenden  Wunden  und  an  den  von  Epider- 
mis beraubten  Hautstellen  sind  sehr  belehrend,  und  ^vir  verweisen 
unsere  Leser  selbst  auf  diesen  Abschnitt ,  so  wie  auf  das  Gegebene 
über  Granulation,  Regeneration,  Narben-,  Schorf bildung  u.  s.  w., 
der  weniger  Eigenes  als  Fremdes  enthält,  wir  theilen  nur  kurz  mit, 
dass  sich  der  Riter  in  Schleimhäuten  dadurch  bildet,  dass  die  Se:- 
oretiott  von  Epithel iumzellen  nach  und  nach  in  Eiterkörpershen 
«hergeht,. während  in  Wunden  und  epidermislosen  Hautstellen  s^ch 
Anlange  blos  ganz  kleine  Körnchen  bilden,  bis  bei  weiter  vorge- 
schrittener Eiterung  sich  die  Eiterkörpertohen  als  „Auswüchse  der 
eiternden  Fläche  <';  nicht  als  Gorinnungen  im  Eiterserum  bilden. 

Indem  ich  hiermit  die  Anzeige   des  interessanten  und  selbst  fir 
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dea  gei^nkalichen  Praktiker  lebrrelclten  Werk««  eeklletM,  wiMehe 
Ml  dem  Verf.  von  Hersen  Gluck,  sowohl  zur  betreteoen  LaaflMüiii» 
als  Kor  Art  des  Betretens.  Es  Ist  ihm  mit  Bestimmtheit  vorkerzu- 
•ai^en  ^  dass  er  mehr  Freude  und  Anerkennung,  und  weniger  An- 
feinduni;  und  Leid  erfahren  werde,  als  mancher  Andere,  der  mit 
gleich  gotem  Willen  eine  andere,  nicht  minder  richtige  Richtung 
!■  der  Biedicin  verfolgt. 

Dr.  Schrön  zu  Hof. 


4)  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete  der  Pathotogie 
und  pathologischen  Anatomie.  Gesammelt  von 
Prof.  Dr.  J.  F.  G.  Albers.  Zweiter  Theil. 
Bonn  i83S.    IX.  und  218. 

Bef.  wird  ans  dieser  interessanten  und  lehrreichen 
Schrift  nor  das  .auswählen,  was  zom  Vortrag^e  fAr 
die  Hygea '  besonders  f^eeignet  scheint  —  Im  ersten 
Bandchen  dieser  Mitth eilungen ,  die  von  einander  ganz 
nnabhän^'ff  sind,  hat  der  Verf.  an  mehreren  Stellen 
darauf  aufmerksam  machen  müssen,  welche  mSchti;sre, 
chronische  Leiden  unterdrückter  KrStze  folgen.  Aus 
dem  vorliegenden- Bfindchen  entnehmen  w^r:  Geschichte 
der  Blinddai-nienlzündunff.  Typhlitis.  Acute  Farm. 
Diese  charakterisirt  sich  1)  durch  einen  umschriebenen 
brennend  -  stechenden  Schmerz  in  der  regio  iliaca 
dextra,  der  beim  Drucke  sich  sehr  vermehrt.  Sind 
Nachbardärmepartieen  mit  entzündet,  so  erstreckt  sich 
auch  der  Schmerz  weiter.  S)  darch  häufige  schleimige 
Aasleerungen  (bis  20  in  84  Stunden)  nicht  selten  mit  Blut 
gemischt.  [Wir  haben  schon  davon  gesprochen,  dass 
Durchfälle  nur  dann  stattfinden ,  wenn  die  Schleimhaut  des 
Darmes  entzündet  ist.  Ist  die  seröse  Haut  des  Darmes 
Sitz  der  Entzündung,  so  tritt  unter  übrigens  ziemlicii 
gleichen  Symptomen  die  hartnäckigste  Verstopfung  ein, 
wie  Ref.  in  einigen  Fällen  zu  beobachten  Gelegenheit 
hatte.]    3)  durth  das  Fühlen  des  entzündeten  Coecums, 


W  Krü.  Reperiarium. 

M  rither  troekner  Zunge,  vielem  Durste  und  UebeJ^ 
keit  4)  durch  Schmers  und  Taubheit  des  rechten  Schen- 
kels. ^)  durch  An|;ezo<(enseyn  der  Hoden  an  den  Ltei— 
stenring»    6)  durch  hefti^^es  Fieber  mit  120  zusammen« 
Xezoji^enen  Schlängen  9  bei  zuerst  troekner,  dann  schwitz— 
ender   und   übelriechender  Haut,  and  grosser  Mattig- 
keit .Dauer  nicht  über?  Ta^ce,  Ausgänge  in  Genesang* 
nach  Darmkrisen  durch  dickeren  Schleim.    Ausgang  ia 
Eiterung  selten. 

Entzündung  des^  den  Blinddarm  umgebenden  ^  ZteUr- 
getoebes:  Perityphlitis.  —  Plötzlich  nach  vorhergegan- 
gener Erkältung  entsteht  ein  heftiger  Schmerz  entwe- 
der zugleich  in  der  regio  illiaca  dextra,  oder  Anfanges 
in  der  Nabelgegend ,  sich  aber  bald  in  die  Gegend  des 
Coecums  hinziehend.  Die  Stelle  verträgt  nicht  den  lei- 
sesten Druck  und  der  Kranke  liegt  mit  angezogenen 
Schenkeln  auf  dem  Rucken.    Der  Schmerz  breitet  siek 
aus  und   bekömmt  Aehnlichkeit   mit  einer  Peritonitis. 
Die  schmerzhafte  Partie  ist  etwas  angeschwollen  und 
hart«    Der  Stuhl  ist  in  der  Regel  verstopft  und  zwar 
sehr  hartnäckig  [eben  weil  die  seröse  Haut  des  Dar- 
mes theilnimmt;  nach  Abbrcbombib's  Untersuchung  soll 
W  indess  Entzündung  der  Muskelhant  seyn ,  die  Ver* 
stopfang    mit  sich  bringt     Ref.]     Auch  hier  ist  der 
rechte  Schenkel  schmerzhaft  und  taub.    Durst,  Uebel- 
keit,  dicker  Zungenbeleg,  auch   wohl  Erbrechen  bis 
spurn  entzündlichen  Ileus.    Rother,  trüber,  mit  Schmerz 
in  der  Harnröhre  gelassener  Harn.   Entzündliches  Fie- 
ber*  Frost  und  umherziehende  Schmerzen  fehlen  gänas* 
lieb*  'Dauer  mehrere  WocKen.    Gewöhnlicher  Ausgang 
in  Eiterung.      Der  Eiter   perforirt  den  Darm,   es  er* 
folgen  Eiter  durchfalle  und  der  Tod.     Auch  durch  die 
Buuchwaudung  kann  er  seinen  Weg  bahnen  (und  einen 
aaus  vicarius  bilden^  wenn. er  zugleich  den  Darm  per- 
forirt).   Der  Ausgang  ist  aber  fast  immer  derselbe:  der 
Ted.      Die  Seetion    zeigt   immer    eine  grosse  Höhle 
in  der  nächsten  Umgebung  des  Blinddarms,  entstanden 


Krk.  Reperiorium.  W 

dorch  Zevsibtnng  des  ZellgevfeheB.  Disponiren  mH 
zu  dieser  Krankheit  das  Janglingsalter ,  und  ErkSIttmg^ 
sie  herbeifahren. 

lygphUHs  stercoriüis.  ~  Auhäütaug;  verhärteten  Ko« 
thes.  im  Blinddarm,  Ausdehnung,  Reizung^  nnd  Ent« 
xündung  desselben. 

firster  Zeitraum.    Sparsame  troekne  StuhlansleerUB^ 
gen  bei  aufgetriebenem  Unterleib.    Bl&hungen,  Weck-« 
sei  zwischen  Appetit  und  Appetitlosigkeit,  Gefühl  von 
Vollheit  and  Spannen  im  Unterleibe,  Mattigkeit,  erd- 
fahles Colorit,  Unruhe,  wenig  Schlaf.  —   Bei  Unter- 
suchung des  Unterleibes  findet  man  an  der  regio  iliaca 
dextra  eine  mehr  seitliche  grosse  Geschwulst,  die  ge- 
wohnlich beim  Drucke   unempfindlich    ist,  und   einen 
dumpfen  Percnssionston  giebt.     Appetit  normal,  Ge- 
schmack pappig,  Harn  trfibe,  Speichelabsonderung  ver- 
mehrt.    Rechte   Lumbargegend  und  rechter  Schenkel 
taub.    Dieser  Znstand  kann  Jahre  andaaern. 

Zweiter  Zeitraum.  Die  vorigen  Symptome  mehren 
sich.  Ein  brennender,  nicht  sehr  lebhafter  Schmerz 
breitet  sich  von  einer  kleinen  Stelle  der  rechten  Darm- 
beingegend ^bis  zum  Nabel  «ps.  Er  vortrügt  dea^Druck 
nicht ,  am  besten  aber  die  Lage  auf  dem  Rüirken.  Eüi 
kolikartiges  Grimmen  in  der  Nabelgegend  wird  sehr 
heftig«  Bie  rechte  Darmbeingegend  treibt  sich  mehr 
auf  und  wird  gespannter/  der  Percussiooston  wird 
heller^  Uefolicbkeit  wird  häufiger,  Angst,  Brust be-« 
klemmung,  Schluchzen,  was  nur  nachlässt,  wenn  eine 
Stuhlentleerung  bevorsteht  Stuhlverstopf^ang  (lartnü^ 
cfciger;  nur  zuweilen  einige  Kotfaknollen  mit  viel 
Sehleim.  Fieber  fehlt  nicht,  ist  aber  nicht  so  .heftige 
als  66  sonst  bd  Unterleibsentzündungen  zu  seyn  pflegte 
Die  Taubheit  am  Becken  recht  und  am  rechtefi  Sehes- 
kel  CVielleicht  vom  Drucke  auf  den  musealns.  iltacus  in- 
ternus) nimmt  zu«  Dauern  die  ZofüHe  an,  so  entsteht 
Heus.  Je  kärzer  die  Dauer  des  zweiten  Stadiums  ist, 
desto  gefibrlicher  verläuft  es  und  kann  6-^S8  Tage 


f^ 
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Ämtern«, —  Ausgang;  meist  in  Gesundheit,  der  Ars! 
kann  selbst  im  zweiten  Stadio  oft  helfen*  Ausserdem 
bildet  sich  ein  Abscess  im  Zellgewebe  des  Darmes  und 
bricht  ohne  Lebensgefahr  und  ohne  Bildung  eines  anos 
vioarius  nach  Aussen  auf.  Nach  Eintritt  der  Eiterung^ 
fanden  sich  breiige  Stuhle,  und  auch  der  Abscess  scbipss 
sieh  wieder.  Aber  auch  in  Brand  kann  die  Krankhell 
enden,  und  so  den  Tod  herbeifuhren. 

Dr.  Schrön  zu  Hof. 


m. 


M  i  iß  c  e  1  1  e  n. 


1)  Dass  es  keine, specifi|Bchen  Mittel  g^en  gewisse 
Krankkeiten  giebt,  ist  allgemein  anerkannt;  dass  ge- 
wisse Mittel  auf  gewisse  Organe^  auf  gewisse  JFYnic- 
üoneny  im  gesunden,  wie  im  kranken  Zustande  speci^ 
fisch  hinwirken,  ist  eine  Thatsacbe,  die  wohl  aueb 
niemand  mehr  leugnet,  deren  Auffindung  aber  die  Ho^ 
möopathie' sich  zuschreibt,  und  die  alte  Schule  als  et-> 
was  I&pgst  bekanntes  vorgiebt  Das  Gegenth^l  dieser 
Behauptung  zu  beweisen,  fällt  nicht  schwer,  wenn 
man  in  der  Geschichte  der  Medicin  nachliest  Wohl 
waren  Viele ,  Viele ,  der  Vtrahrheit  nahe ,  aber  gefunden 
hat  sie  doch  erst  ÜAHKisaiANN»  Ich  werde  in  diesen 
Miscellen  von  Zeit  zu  Zeit  hierauf  Bezog  habende  Do- 
cumente  niederlegen.  So  habe  ich  in  Baldingkr's  Neu- 
em Magazine  1.  Bd.  1.  Stuck,  p.  94  1779.  folgende  in- 
tcreissante  Stelle  gefunden.     „Es  ist  bekannt,   dass 
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I^SPKBUEK  in  einer  1775  beraas^egebcinen  Scbrifl  aoeli 
den  innerlichen  Gebrauch  des  Arseniks   js:egen  Kreb9 
empfiehlt^    und   mit  diesen  Mittel   schon  viele  geheilt 
zu    haben    vorgiebt    Allein    diese   von  ihm  geröhmM 
Kraft  hat  sich  bisher  noch  nicht  bestätigt  Die  bekann«* 
ten  IVirkongen  des  Arseniks  lassen  nicht  das  geringste 
Gate  im  Krebs  von  ihm  hoifen.     In  grösseren  Doaea 
verursacht  er  durch  seinen  heftigen  Reiz  starke  krim* 
pfigc  Zufalle,  Entzündungen,  die  bald  in  den  Branil 
übergehen  u.  dergh    In  kleinen  aber  ein  Zusamnicii- 
siehen  und  Verstopfen  in  den  zur  Absonderung  .bestimm- 
ten Gefassen,  wie  die  von  seinem  Gebrauch  im  Wech* 
selfieber  entstandenen  Wassersuchten   unil  bektisoben 
Fteber  überzeugend   beweisen.     Nun  ist  es  oiFenbar9 
dass  das  Krebsgift  die  Eigenschaft  hat,  die. lymphati- 
schen Säfte  zu  verdicken,  Verstopfung  in  den  Drusen 
zu  erregen.  Wie  kann  man  von  einem  Mülelj  welchem 
in  Meinen  Wirkungen  mit  deni  Krebsgift  übereinkommt 
hier  nur  ettdas  erwarten? ^^ 


S)  Badiaga.  Ich  habe  bei  meinen  fortgesetzten  Nach- 
soehangen  äb|Mr. diese  Substanz  folgendes  noch  aufge- 
fanden,  welches  ich  hiermit  nachtrage,  in  Commen*- 
tarüs  Aeadendae  Seientiarum  Imperialis  Petropolitanae 
tarn.  II.  ad  ßnnum  17X7.  p.  348—347.  IV.  Nova 
planlarum  Genpra^  bandelt  J.  C.  Buxbaum  auch  über 
Badiaga,  wovon  ich  einen  kurzen  Auszug  liefere.  Die 
Badiaga  ist  in  den  Russischen  Officinen  sehr  bekannt, 
und  wird  gebraucht,  um  blaue,  nach  Schlägereien  zu- 
ruckgeblfebene  Stellen  des  Leibes  zu  vertreiben,  das 
Pulver  hiervon  wird  auf  die  blauen  Stellen  gebunden, 
und  soll  über  Nacht  die  Bläue  vertreiben. 

Die  Badiaga  ist  eine  Pflanze  eigener  Art,  welche 
immer  udter  dem  VITasser  vorkömmt,  schwämmig,  aus 
mehreren  grasartigen  Fäden  zusammengesetzt,  sehr 
gebrechlich  ^  und  unter  den  Fingern ,  wenn  sie  getrock- 


iiet  ist)  serreibbar.  Hierdorcli  nntersohddet  sie  sich 
von  dem  Seh wamine ,  dessen  Textor  fefthe  nnd  wolUj( 
ist.  Besonders  seichnet  sie  sieh  durch  rnnde  Körnchen 
aas ,  welches  ihr  Saame  zu  seyn  scheint.  Bs  gtebt  drei 
Arten  Badiaj^^a. 

1)  Badiagü  fnßfor.  Mnsctts  aquaticus  Loeselii  8or. 
pmsB.)  hat  rnnde ^  weisse  Kömer,  und  riecht  im  frisehea 
Zustande  nach  faulen  Fischen ,  setst  sich  dem  faulen 
Holaie  unter  dem  Wasser  an. 

V)  BacUaga  minor i^  ist  kleiner,  hat,  weniger Zweij^e, 
glänzend,  runde,  safranfarbige  Körner,  setzt  sich  dem 
lehmigen  Ufer  stehender  Wasser  an. 

8)  Badiaga  cinerea.  Spengia  ramoia  fluviatiha  NeUh' 
/<Miij.  Ray.  hist  81.  ist  von  aschgrauer  Farbe,  und 
hat  enger  unter  einander  verbundene  Zweige  und 
Aeste.  ♦) 

Dr.  Eoth  m  Paris. 


*)  Dies  sind  nach  don  heutigen  Begriffen  keine  *Artenj  sondern 
Varietäten,  Ohne  micli  weiter  in  botanische  Erörterungen  einzu- 
lassen, die  nicht  hierher  gehören,  bemörke  ich  nur,  dass  Buxbaum 
seiner  .Zeit  als  guter  Beobachter  galt,  die  BeobacMungen  aber  siclf 
seitdem  sehr  vermehrt  haben — und  auch,  geändert.  Der  &eruoh  BSGli 
faulen  Fischen  ist  viefen  Wasserpflanaen  eigen ,  insbesondere  haben 
ihn  die  Charae  oft  sehr  stark.  Dr«  Ga» 
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chemico  verfertigt)  aaf|;elöst  und  die  Lösung  filtrirt. — 
Ein  Tropfen  davon  setzte  Krystalle  ab  (d.  h.  vierseitige 
rhomboid«  Figuren).  Ganz  gleich  war  die  Grandform 
der  Krystalle  eines  aaf  die  nfimliche  Art  behandelten 
Präparates  von  Cupram  metallicum  9.,'  käuflich  erhalten 
vom  verstorbenen  Apotheker  Otto  zu  Rötha  bei  Leip- 
zig« In  8  cylindrischen  Röhren  von  Glas,  wo  wir  die 
Ueberbleibsel  der  beiden  Lösungen  von  Saeehar.  Ikct« 
un  von  Cuprom  9.  aufbewahren^  setzte  ich  diese  dem 
freiwilligen  und  langsamen  Verdampfen  ans;  die  Ery- 
stallformen  sidd  bis  jetzt  nocft  «mUr  der  einfachen 
Lonpe,  selbst  für  das  blosse  Auge  ganz  gleich«  Das 
Mikroskop,  womit  ich  beobachtete,  war  ein  vorzüg- 
liches, von  Chevallier  in  Paris  verfertigt  und.  vom 
iProf.  kuDBEHG  bezogen,  die  an^e'wandte  Linear -Ver- 
grösserung  zwischen  300-~lföO. 

Um  zu  erweisen,  wie  gänzlich  willkührlich  und  un- 
richtig IIahnebiann  behauptete,  dass  die  Arzneisubstan- 
zete  durch  die  sogenannte  Potenzirung,  durch  Reiben 
und  Schütteln  aus  ihrer  chemischen  Sphfire  entfernt 
wurden  (wovon  er  beispielweise  Phosphor  nni  Phos-* 
phorsäure  erwähnt;  chron.  Krankh.  L  Aufl.  3.  Th.  iS*48 
u.  49, Note),  darf  nicht  verschwiegen  werden,  was  ein 
hiesiger  Mediciner,  Mag.  Phil.  Xoreus,  mir  mitVerwirn- 
derung  vorzeigte:  dass  nämlich  allegetrocknete  Streit- 
kugelchenpraparate  noch  nach  Jahresfrist  sich  im  trock- 
nem  Zustande  vorfanden;  nur  die  Streukugelchen  von 
Phosphor.  dO«  und  Acid.  phosphoricum  30.  klebten  zusam- 
men, was  deutlich  auf  eine  chemische  Veränderung  des 
ersten  im  letzteren  und  auf  ein  deliquium  dieser  liin- 
deutete  *)• 

i)ie  dynamische  Wirkungsahhlichkeit  von  Phosphor 
und  ^hosphorsSore  möge   daher  mehr  als  bisher  ge- 


»)  Die  Präparate  waren  nach  Dt,  Hvrino»  Weise  (BenatauBg  eines 
Gläsclieiia  za  den  Verdunnongen,  AuagiesBen  und  WiederauffuUen 
B^  Weingeist  bereitet  (AroUv  19  Bd.  8  Heffe).  L. 


sebehen  int,  in  AMpraeb  genoauneD  werben.  —  Nicbt 
aadera»  verhalten   siqh  Schwefel-  und  Scbwefels&ar«, 
nur  Hmgiefcehrt  so,  1I489  die  Schwefekinr^  g^K^u  4cn 
Ovgamsm^  differenter  ist)  al«  Solpbur;  da  binfee^ 
PbosphjOr  (der  mdicale)fdiff^enter  ist,  als  die  Siare. 
-^  Neuerdings  sab  ich ,  dass  Tinct  Suipburis  ein  Anti- 
-dat  gegen  ebreniscbe  Naohwehen  von  Acid«  salph.  w^. 
£ii|  'hiesiger  Apotbekergebfilfe,  19  Jahr  alt 9  ver» 
bcaacble  30—^40  Tropfen   von  Acid.  sulpb.  dilat  und 
Tinet.  aromatiea'acida  Pb.  Svec.  Gd«  V.,  tiglich  Abends 
<im  Nonat  Juli)/;  davon  wurden  die  oAcbtlicben  PoUu- 
4i0tten  sehr  gebessert,   allein  es  entstanden  wä99rige 
JiurchfäUe^'^)  finochmer  Bu$ten^^^  besonders  in  d^ 
Nacht;  —  Symptoaie,  die  auch  von  meiner  Prufuiig 
<lä81)  hestaligt  wurden  (vgl.  auch  die  Symptome  Ar«- 
chiv  f.  h.  Heilk.  8.  B.  3.  &  91^,  tbeilweise  95—190,  -^ 
dlann  das  Symptom  100  und  101).    Zu  EJnde  des  Nof- 
-vembor  dieses  Jahres  wurde  auch  meine  Hilfe  in  Aar 
spraoh  genommen.    Aconit  und  Pulsatilla  in  stärkeren 
und  schwächeren  Gaben  halfen  nichts.    Dann  liess  ich 
den  Pat«  sich  selbst  Tinct  Suipburis  bereiten,  und  dar 
von  nahm  er  alle  96  Stunden  1-^8  gutt    Nadi  5  Ta- 
gen war  er  gesund.  —  Di£tfehler  während  den  Weih- 
nacktf^t,    Essen   von  Schweinefleisch,  Trinken    von 
Kaffee  etc.  verschlimmerten  von  Neuem  den  Zustand; 
auch  Beigte  nun  Pat.  den  chronischen^  finnenähnlichen 
Ausschlag  vor,  der  besonders  die  Beine  einnahm  (vgl* 
Orfila  ToxicoL  und  Recueil  period.  de  la  soc.  de  med», 
redige  ]»ar  Ssoillot,  VI.  Bd«  S.  SS.)?  weiches  von  Neuem 
den  Schwefel  (Tinet..  Sulpb.  tropfenweise),  anzeigte. 
Sonderbar,  dass  der  Teint,  jfüs  Pat  sich  besser  fübltie, 
«UmShlig  weniger  bochroth  wurde.     Dies  !&usainfliea- 
gehalten  mit  dem,  wiys  Stst^^s  aber  die  Wjrkimg  der 


"i?  WaohMlwIrkaag  4««  Sy«iC*  50  (Nr.  7«  A^aal.  d.  b.  Knnlk  3. 
B.  9.  St  S.  843.),  101.  ,  ^  I-. 

^  1.  c.  104—191  I*. 
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Säuren,  im  Ge^nsatK  za  der  Wirkunjf  der  Alcnlien, 
BUgty  sdiien  mir  aocii  dieser  Teint  die  Wirkung  der 
Schwefelsäure  zu  seyn,  besonders  da  der  Pat.  versi- 
cherte, dass  er  vor  dem  Gebrauch  dieses  Mittels  nicht 
80  rothwaojpji»^  gewesen.  —  Zu  erinnern  ist  hierbei  an 
daa^iISnk\Vurdi^e,  aus  der  Beobachtung  der  Natur  ent- 
nommene, von  Burdach  (Physiologie,  als  Er/ahruogs- 
xW'ssenschaft,  IV.  Bd.,  Leipzig  188«,  8.  404)  wörtlich 
anerkannte  Ueilgesetz:  ,^  Substanzen ,  welche  im  Blute 
nnmittelbar  eine  gewisse  chemische  Verfinderung  be- 
wirken,, können  bei  Krankheiten,  in  welchen  das  Blut 
^  in  einem  ähnlichen  Zustande  sich  befiiidet ,  durch  Be- 
Stimmung  der  Lebensthätigkeil  als  Heilmittel  dienen: 
so  scheint  die  erbliche  Anlage  zu  Blutungen  (bei  den 
sogenannten  Blutern)  auf  einer  ungewöhnlichen  Dänn^ 
llussigkeit  des  Blutes  zu  beruhen ,  und  doch  zeigte  sich 
hier  nach  Krimer  (Versuch  einer  Physiologie  des  Blu- 
tes, LTh.,  Leipz.  1883,  S.317)  das  schwefelsaure  Na- 
trum,  welches  ausserhalb  des  Körpers  die  Gerinnung 
des  Blutes  verhindert,  als  das  einzig  wirksame  Heil- 
mittel.^^—  Weiter  ist   noch   zu   erinnern,   dass  z.B. 
Kochsalz^  das  in  der  Primfirwirknng  bekanntlich  nach 
Stevens  dem  Blute  eine  hochrothe  Farbe  verleiht,^) 
zuletzt  Scorbut  hervorruft,  so  wie  dass  die  Sturen  und 
säuerliches  Obst,  welche  einen  ähnlichen  Zustand  mit 
dunklerem  Blute  erwecken,  auch  am  besten  die  schwarz- 
/      farbige  Blutmasse  des  Sal^scorbutischen  in  rothas  um- 
wandeln. 

In  einem  Fall  sah  ich  schleunige  Besserung  einer 
eingewurzelten  Rjieumata^gie  des  Nackens  emlgen 
nach  Kall  causticum  *<*)  1.,  gttjj!  in  Wasser  (V*  Pfund) 
aufgelöst,  esslöffelweise ,  Morgens  und  Abends  gege- 
ben; Vesicatorien ,  Hirudines  etc«  waren  vorher  frncht- 


*)  Vgl.  WM  Uf.  G.  S€HMiD    iilier  Kochsals  sagt,  Hygea  VIII. 
PH.  *^i-  Gr, 

♦♦)  S.  Veith,  Hjrgea  V,p,45l,  danA  LudmeckVI,  p,604,    G». 
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los  gegeben*  —  In  einem  anderen  Fall,  -*-  Narze 
an  der  Nase  eines  übrigens  gesunden  Knaben,  reichte 
lieh  mit  dem  nämlichen  Mittel,  Verisachs  halber  gege- 
ben, gar  nicht  aus.  Die  Warze  blieb  unverändert^  und 
auch  Sepia,  wornach  iph  vorher  einmal  Warzen  der 
Hände  beseitigt  sah,  leistete  hierbei  nichts. 
,  Ztfr  Bestätigung  der  von  Dr.  Eduard  Martin  in  Jena 
CvgL  Archiv  von  Stapf  XVI  Bd.  1.  Heft.)  gegebenen 
Prüfung  des  Kali  chloricum  fäge  ich  folgende  Beob* 
achtung  bei:  Mademoiselle  Lb  Moin,  94  Jalir  alt, 
Blondine ,  leidet  seit  Juli  183t  periodisch  an  einem  Uebel 
mit  folgenden  Symptomen,  deren  Verlauf,  wenn  sie 
einmal  anfangen,  Pat.  vorher  sagen  kann;  jeder  Anfall 
fängt  mit  wählenden  Weh  des  ganzen  Körpers  an ,  be- 
sonders aber  queer  über  die  Femora,  sowie'  über  das 
Gesicht,  wobei  auch  Schwäche  der  Sehkraft  da  ist,  — 
Fippern  mit  Kopfweh  in  mediö  frontis ;  beim  Lesen  zei*- 
gen  sich  die  Buchstaben  viel  kleiner;  Pat  ist  emptiad* 
lieh,  weinerlich.  So  dauert  das  allgemeine  Uebelbe* 
finden  3  Tage  lang.  Nun  bildet  sich  währenddem  ein 
Leiden  des  Mundes  aus,  dessen  Symptome  und  Ver«* 
lauf  sich  folgendermässen  verhalten:  das  Zahnfleisch 
wird  empfindlich ,  übelriechend,  eitert  und  blutet  unter-- 
mischt;  Hitze  mit  Trockenheit  des  Mundes,  obwohl 
Pat  dabei  salivirt  Der  Teint,  im  gesunden  Zustand 
blähend,  wird  erdfahl,  die  Augen  verHeren  den  gesun- 
den Ausdruck  und^  das  Angesicht  wird  aufgedunsen. 
Das  allgemeine  Uebelbefihden  des  Korpers  mindert  sich 
allfflählig  mit  dem  Eintreten  der  Erscheinungen  im 
Munde.  Die  Lippen  hitzen ,  schwelten  an  und  das  Bpi-* 
telium  derselben  schuppt  sich *ab;  allgemeine  Mattigkeit 
folgt  allmählig  Mnd  vermehrt  sich.  Obwohl  Pat  mehr 
als  gewöhnlich  schläft,  besonders  allemal  nach  dem 
Essen,  so  ist  sie,  steht  sie  Morgens  auf,"  zu  dieser  Zeit 
moder,  als  Abends  beim  Niederlegen.  Nach  8-- 9  Ta* 
gen  ist  sie  gewöhnlich  hergestellt,  mag  sie  medicini* 
ren  oder  nicht    Trotz  der  Mattigkeit  ist  sie  doch  »u» 
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entstanden ,  sah  ich ,  auf  jedesmal! j^es  tf  iechenT  an  sa« 
tnrirte  Phosphorlösang  in  Aether  die  Augenlieder  sieb  j 

schliessen.  Das  Kind  wurde  so  vom  bedenklichsten  Zu-  , 

Stande  gerettet,  den  ich  jemals  sab.    Zum  Darreichen  \ 

des  Phosphors  wurde  ich  hier  bestimmt  durch  das ,  was  ) 

in  der  Hygea  über  die  Totaiwirlcung  des  Mittels  steht  ^ 

(VII,  19.):  99  Neigung  zn  Paralyse/*  —  i 

Als  Wirkung   von  Silicea  -  Spiritas   beobachtete  ich  , 

beim  Prüfen  an  mir  nur  Vermehrung  des  Fnssschweisses, 
der  mir  vorher  meist  fremd  war,  und  nun  so  copios  ^ 
wurde ,  dass  die  Hosen  davon  ganz  nass  waren.   Zwei 
Wochen  hielt  dieses  partielle  Schwitzen  an.  - 

PuRKiMJB  (Beobachtungen  und  Versuche  znr  JPhysioK 
der  Sinne,  2  B.,  Berlin  18t5,  S.  169  ff.)'  fuhrt  seine  Er« 
fabrungen  über  die  Wirkung  der  Belladonna  anfs  Se- 
hen au,  hält  sich  aber  dabei  viel  mehr  mit  ErkMrnngea. 
dieser  Erscheinungen,  als^  mit  denselben  selbst  auf. 
„Erweiterte  Pupillen,  Lichtscheu  und  Chromasie  des 
Auges ,  Doppelsehen  (S.  180, 181) ,  Unbeweglicbkeit  der 
Iris  sind  von  ihm  (als  Hyops)  beobachtet  (S.  184),  so 
wie  erhöhter  Lichteinfluss  (S.  186}  durch  Aufnahme 
einer  grossem  (Licht-)  Masse,  wobei  die  Farben  dem 
mehr  geöffneten  Auge  lebhafter  erscheinen  ^^  —  Selbst 
Presbyops.stelUe  ich  mit  dem  linken  (schwächeren)  Auge 
folgenden  Versuch  an:  In  Gegenwart  von  Stud.  med. 
G.  WiKBLAD  tröpfelte  ich  mit  Beihilfe  desselben  einen 
einzigen  Tropfen  des  succi  Belladonnae  e  bacca  ex- 
pressi,  Nachmittags  4  Uhr  den  sa  Sept.  1887,  zwischen 
die  Augenlieder  des  linken  Auges.  In  V«  Stunde  war 
die  Erweiterung  der  linken  Pupille,  besonders  in  Ver- 
gleich mit  der  rechten,  ansehnlich.  Die  Gegenstände 
erschienen  dabei  entfernt.  l)as  Sehen  ist  ubrijgrens  da* 
bei  undeutlicher  geworden.  Das  oberste  aller  Gegen- 
stände erscheint  viel  höher,  als  es  realiter  ist.  Kreis- 
runde Gegenstände  präsentiren  sich  dem  linken  Auge 
wie  elliptisch.  i—  Schiefsehen,  meistens  nach  aus- 
sen.   Blargens^  den  27,  Sepi.^  beim   Betrachten  einer 
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linea  reeta^'erschien  diese  doppelt,  ond  dies  zwar  soj 
dass  die  durch  optische  Tiaschanji^  entstandene  Linie 
^h  Linie  von  der  objectiven  entfernt  war.    Ueforij^ens 
fleng:  ich  nan  schon  an  gröbere  Bachstaben  rq  unter- 
scheiden, was  vorher  (den  23.  Nachmittages)  fast  ganz 
anmögücii  war.    Bei  Anstrengung  der  Sehleraft  ent- 
standen aus  einer  Linea  objectiva  3  Linien.  Lichtscheu. 
Den  9ö.  Sepi.  konnte  ich   bei  längerer  Distanz  vom 
Aage '  gröbere  Schreibarten  unterscheiden  und  lesen. 
Die  Pupille  fleug  auch  sichtbar  an  sich  zusaroroenzu* 
2^1ehen,  —  Kopfweh  wührend  der  Dauer  des  ganzen 
Tages,  ganz  wie  nach  starker  Insolation.  Auch  schie- 
nen alle  Gegenstande  im  Freien  lichter.    Die  Diplopie 
nur  zeitweise.   Nur  in  distanti  konnte  ich  mit  dem  lin- 
ken Auge  lesen.  —  Beim  gewöhnlichen  Abstand  des 
Lesens  Undeutlichkeit.  —  So  giengen  die  Belladonna- 
Wirkungen ,  obwohl  täglich  mehr  und  mehr  verschwin- 
dend ,  fort.  —  Den  6.  OcL  noch  sichtbar  erweiterte  Pu- 
pille des  linken  Auges.  —  Den  7.  OcL  war  diese  Er- 
weiterung fast  spurlos  verschwunden. 


2y  Krankheitsfall^  mitgetheüt  von  Med.  Roth  Dr* 

WiDEMANN  in  München. 

Es  wird  nicht  ohne  Interesse  seyn ,  einen  Krankheits- 
fall vorzulegen,  wo  aqf  eine  Gabe  eines  Arzneimittels 
alarmirende  Verschlimmerung,  sehr  starke  Erstwirkung 
erfolgte.  Ich  habe  schon  irgendwo  einen  Fall  ange- 
zeigt, wo  auf  einige  8trenkugelchen  Belladonna  30., 
in  einem  Uhterleibsleiden  angewandt^  bei  einer  Frau 
allgemeine  convulsivische  Zuckungen  entstanden,  die 
vorher  zu  derlei  krampfigen  Zufällen  nie  geneigt  war. 
Nun  habe  ich  neuerlich  eine  ähnliche,  nicht  zweideutige 
Erfahrung  gemacht :  Eine  Dame  von  zarter  Constitution, 


circa  98  Jabre  alt,  gmtigt  so  hysteriacben  I^eitfen,  iind 
diea  am  so  nebr  und  om  so  leicbter ,  als  sie  in  5  Jab- 
r^i  4  reguläre  Gebnrten  and  eine  fsosse  cooche  j:e-* 
macht  hat^  auch  dämm  ihr  Sexoalsysteqi  noch  nicht 
wieder  in  gann  normalen  Zustand  a&n  seyn  schien, 
klagte  schon  Ifioji^re  Zeit  aber  druckendes  reissende» 
Kopfweh  in  der  Stirn  9  über  den  Aa^en,  manchmal  auch 
in  der  linken  oder  rechten  Scbl&fegegend,  wogegen 
öfters  Ignatiß  18»  sehr  gut  ibat  Bei  einem  nenerii 
stärkern  Anfall  wollte  aber  Ignati*  nicht  mehr  nusa-r. 
gen;  Pat  nahm  z.  B«  vor  Schlafengeben  eine  oben  an« 
gegebene  Dosis,  konnte  aber  wenig  schlafen,  sie 
musste  sich  erbrechen,  öfter  unwillktthrlicb  weinen, 
halte  wedhselweise  Frostigkeit  und  Hlts^e,  Hattigkeit, 
sohwacben  Puls  etc«  ~  Ignatia ,  am  darauf  folgenden 
Vormittag  Smal  genommen ,  brachte  keine  Erleichterung 

^  des  Kopleidens ,  und  ich  gab  um  Mittag  8  frisch  ange* 
feuchtete  Strenkugelchen  von  Belladonna  90.  ^)  Eine 
Stunde  nach  genommenerltellad.  entstand  öfter  wieder-» 
kehrendes  Zucken  In  den  Armen  und  Fassen,  licht-* 
scheu  bei  bleibendem  Kopfweh;  um  etwas  zu  thun, 
liess  ich  blos  Cogniac  erwärmt  in  die  Extremitäten 

'einreiben,  kalte  UeberscbUge  aber  den  Kopf,  die  ohne 
mein  Anrathen  schon  gebraucht  worden,  geschehen, 
und  wollte  noch  ^  die  Nachwirkung  der  Beilad*  abwar«- 
ten;  aber  Abends  zeitig  wurde  ich  schon  wieder  ge- 
holt Ich  fand  die  Pat  in  einem  Anfall  von  Kinnbacken-* 
krampf,  einen  silbernen  Kaffeelöffel  fest  zwischen  die 
Zahne  eingeklemmt,  allgemeine  Zuckungen  in  den  Es;- 
tremitaten  j  völlige  Bewusstlosigkeit  Ich  hielt  ihr  ein 
ßlischen,  mit  Ambra  -  Strenkägelchen  gefüllt,  einige 
Minuten  lang  unter  die  Nase,  wornach  der  Trismus 
bald  nacbliess,  Pat  zu  sich  kam,  und  das  eingebissene 
Kaffeelöffelchen  aus  dem  Hund  genommen  werden  konn- 
te. Für  die  kommende  Nacht  verordnete  ich  einige  Do^ 


-*^* 


*)  Bftite  ich  TleUeidll  besser  geCbaa,  PulMiaU«  zu  geben?    W. 


sen  Aeid.  hydrocyan. ,  wwme  FoMentoUooM  voa  Set«'' 

fen Wasser  ooi  die  Fasse,  kalte  AafsciiiAge  ober  den 

Kopf;  ob  aorit  wie  dieses  befot|i;t  wurde,  iirt  die  Frage; 

ich  hörte  blos  am  andern  Margen,  dass  die  Naelit  sehr 

anrahig  war,  Pat«  sich  in  Bette  bestindig  heramwAlnt, 

meistens  bewasstlos    war^   «od    erst  gegen  Morgen 

einige  Stoiiden  schKef.    Hom.  Mittel  worden  nan  nichl 

mehr  genommen ,  nberhaopt,  wie  ich  borte,  keine  an-« 

dere  Arznei  mehr,  sondern^  di^  in  einigen  Tagen  doch 

Erholang  eintrat,  eine  Reise  aof  das  Land  and  spiter 

in  die  Bader  gemacht 

So  l£sst  also  manchmal  Bellädatma  in  den  höchsten 
Verdiinnnngen  die  stärksten  ihr  eigenen  Anfregongen 
laut  werden,  während  sie  ein  andermal  in  niedern  Po-» 
tenzen  und  stärkeren  Gaben  kanm  ihr  Dameyn  kund 
giebt. 

GIficklich,  wer  immer  die  Scala  der  Beinbarkeit  and 
Reaction  2tes  Lebensprindps  treffen  könnte! 


8)  Bemerkungen  zu  vorstehenden  zwei  Aufsätzen, 
van  Dr.  Griesselich  in  Carlsruhe. 

Die  Sache  mit  dem  Qaecksilberwasser  wäre  nnn  er«- 
ledigt,  indem  alte  Zweifel  gehoben  sind,  dass  wirklieh 
Qaecksilfoer  in  dem  Präparate  sich  vorfinde«  Ganz  oo« 
zweideutig  spricht  sich  hierüber  auch  die  ga^ettm 
eeeletica  di  Verona  in  einem  Artikel  aas,  der  mir 
zwar  im  Original  abgeht,  den  ich  aber  in  der  ga»eite 
tnedieale  de  PaHs  finde  (Nr«  15«  des  Jahrganges  ron 
1888).  —  Ich  setze  die  dort  befindliehen  Worte  hiei^ 
her ,  damit  diejenigen ,  welche  den  Versneh  nachmachen 
wollen ,  dies  zo  tbun  im  Stande  sind.  „  On  verse  dtms 
Peau  vermifuge  (nämlich  in  das  mit  QaecksHber  abge- 
kochte Wasser)  tme  peiUe  quanüte  d'adde  nUrifue, 
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et  on  la  faU  evaporer  ßtifu^ä  tm  tres^-pelü  rendu 
Qlivit  anees  reduites  d  trois  au  quaire  gauite^J;  Phy^ 
dr^gene  sulfure  et  le  clUorüre  d^ etain  onl  demontre 
la  presenee  non  equwoqtte  du  mercure^'  —  Dass  die 
Waage  nicht  anzei|;t,  tme  viel  Mercar  in  das  Wasser 
übergegangen^  beweist  also  gar  nichts.  Lange  Zeit 
hat  maii '  verwundernd  die^Hilnde  aber  dem  Kopfe  za«- 
sammengeschlagen  nnd  gesagt:  Ey,  seht  doch 'mal! 
das  Qnecksilberwasser  treibt  Wärmer  ab,  and  doch  ist 
im  Qaecksilber  keine  Gewichtisabnahme  zu  bemerken! 
■^  Dass  der  thierische  Organismus  ein  feineres  Reagens 
auf  arzneiliche  Krifte  ist  als  Waage  and  chemische 
Reagentien,  will  noch  heutzutage  den  „gelehrten^ 
Pharmakodynamikern  nicht  in  den  Sinn ;  zuversichtlich 
predigen  sie  die  absurde  und  gefährliche  Lehre ,  <f(Ma 
die  Arxneikräfte  proportional  sind  den  Quantitäten! 

Auf  der  andern,  extremen  Seite  stehen  die  Ultra- 
Verdünner  und  die  von  ,,  Entstoffung  ^^  Träudienden.  -^ 
Mit  beiden  Theilen  ist  nichts  anzufangen,  weder  mit  den 
Herrn  Materialisten,  die  mit  der  Waage  dastehen 
wie  die  Göttin  der  Gerechtigkeit,  aber  auch  mit  ver- 
bundenen Augen  wie  sie,  als  wahre  ärztliche  Nach-^ 
richler^ -noch  mit  den  Nihiästen^  welch  letztere  gar 
grosse  Lust  zeigen ,  in  die  Medicin  eine  Art  Rosen-- 
kreuzerwesen  wiedereinzuführen,  und  den  Arzneiwis-> 
senschaften  den  Boden  der  ächten  Naturforschung  zu 
entziehen ;  die'  mit  Luftgebilden  und  Traumgestalten  voa 
Kräften  spielen  und  ernstlich  meinen ,  es  bedürfe  aus 
dem   Geisterreiche    bei   den    Haaren    herbeigezogener 

„  Naturgesetze  ^S  ***  ^^^  bekannten  und  anerkannten 
reichten  nicht  hin.  —  Für  sie  freilich  nicht! 

Was  die  Mittheilung  des  Krankheitsfalles  unter  Nr* 
9«  der  Abhandlungen  betrifft,  so  glaube  ich,  dass  sie, 
so  wie  viele  andere^  das  nicht  betoeise,  was  sie  be^ 
weisen  sotl^  Ich  will  mich  gleich  und  noch  zehnmal 
dagegen  verwahren,  als  leugne  ich  die  Wirkung  der 
fdnsten  Gaben:   die  Dreissiger -Scala,  die  non  einmal 


im  feAt^rftnntm  Hahneaiaiiiiisniiis  dieselbe  HeiKckei ts- 
rolle äbemommen  bat,  wie  in  der  lat  Kffbhe  die  f:ros- 
8en  Flaschen,  ma;  mit  dieser  ihrer  extremen  Schiice- 
ster  aoch  einstens  das  i^leiohe  Schicksal  theilea:  sei 
es  das  der  Seli^preehon;  oder  ein  anderes. 

Ich  kann  aber  in  den  Kigelchen  der  Belladonna  80. 
die  Tersehlimmernden  Wirkan/g;en  nicht  finde/i,  und 
spreche  dies  einem  von  mir  hochverehrten  Praktiker 
gegenüber  so  frei  aas,  wie  ich  es  sonst  gewohnt  bin. 
Ich  gXwabe  aoch^  wenn  irgend  eine  Geschichte,  so 
seigt  die  vorlie^rende  lace  clarjus ,  doM  es  mit  den  Be^ 
weisen  für  die  mrkHeke  Ar^meiversehlimmerung  nach 
SO.  Vi^däfmung  scheu  ^  sehr  scheu  aussieht.  —  Die 
Dame  war  von  xarter  Constitution,  „geneigt  ku  hy- 
sterischen Leiden^*  und  litt  an  dem  bezeichneten  Kopf- 
weh; Ignatia,  sonst  nätzlich,  that  in  dem  stärkeren 
Anfalle  nichts;  Pat  schlief  darnach  (ich  sage  nieht 
darauf,  und  der  Verf.  ja  auch  nicht!)  weni^,  mussie 
sich  erbrechen,  öfter  unwillkürlich  weinen  etc.  Warum 
ist  denn  dies  nun  nicht  auch  eine  sagenannte  hom. 
Verschlimmerung,  beunrkt.  durch  Ignatia?  Ganz  mit 
demselben  Rechte  kann  die  Ignatia  beschuldigt  wer- 
den ,  gleich  der  Belladonna ,  welche  Ursache  der  nach- 
gefolgten Zuckungen,  der  Lichtscheu,  desTrismus,  der 
völligen  Bewnsstlosigkeit  gewesen  seyn  soll !  Wer  hat 
nicht  bei  Hysterischen  oft  solche  f^mptome  gesehen, 
wechselnd  in  der  Form  und  in  rascher  Folge  auf  ein- 
ander? —  Wer  diese  Erklärungsweise  unnatürlicher 
findet  als  die  Belladonna -Erklärung,  dem  steht  das 
frei,  er  wird  es  iiber  dann  mit  seinen  Beweisen  nicht  sehr 
ernsthaft  nehmen  dürfen.  —  Solche  hom.  Yerscblim- 
mernngen  habe  ich  aoch  oft  genug  geiehen.  -—  Vor 
lingern  Jahren  bebandelte  ich  einen  Mann,  der  ,an 
alten  syphiL  Resten  litt;  er  erhielt  einst  Add.  phos-- 
phor.S.  in  Kügelchen^  kaum  hatte  er  9  Dos^n  genom- 
men,, so  ward  die. Sehkraft  des  rechten  Auges  schwach, 
Popill&. wurde  weit  und  verzogen,  und  im  Innern 
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des  Aoges  fand  sieh  8teeli|^B  ein.    Ha  nvwrde  nir ,  40m 
damals  noch  Aehr  GlSubi/jj^i^ ,  bang«,  ich  hätte  4asmi£ 
jneinen  Kügehhen  reraeAn/tfe/ *> ,  feraclitd  aber  welter 
und  hatte  Uraaehe  anzoBehmen^  doaa  mdk  in  der  Or-- 
bUa  eine  £«Mtot^  gebildet  habe.    Der  Uum  war  aiMsr 
fifcht  mehr  sa  vermdgen ,  Mittel  eiiMWin(fthmea<»  iteiip  der 
grasae,  fm  PabKenm  von  den  HomSopadiikeni  eraeiigte 
und  genährte  Glaube  an  die  aogenannte  .bom.  Vw- 
«diliiftmerung  iat  su  tief  gewurzelt^  und  tat  iA  so  fern 
auch  gut  berechaet,  weil  er  die  Zweifel  an  derWirk«- 
samk^  der  Kelien  kleinen  Kügelchea  venbaaaen  biUt 
—  wetfigatena   beim   PaUienm,  an  dem  Ja   praJ^tiaHt 
wird!  —  80  Musen  wir  die  Sund^n^  die  mr  awadm, 
9etbsly  und  dürfen  um  nicht  wundem^  ^ünde  %u 
erf^dten.  —  Vt^ir  ln*aucken  um  aber  nicht  %u  schämen^ 
ah  ehrliche  Aer%te^   Reue  und  Leid  etbmdegeß  im 
Beichtstühle  Aescuiaps.  — 


3)  Die  Entzündung  des  Fettgewebes,  van  Baieid 
Craigie,  und  die  Metaphtogose  des  Halszell^ 
gewebes,  von  Dr.  med.  Frank  in  Osterode  am 
Harz. 

In  einer  kleinen  Abhandlung:  „lieber  fintzCtadong 
des  Fettgewebes^^, ^  von  David  Craigib,  findet  man 
folgende ,  ia>  manchen  Beziehungen  interessante  Beob- 
achtung, die  ich  nicht  unterlassen  kann,  den^Leaem 
dieser  Zeitschrift  zum  eigenen  Nachdenken  und  snr 
Vergleichung  vorzulegen. 


^  S«  üalu  ja  In  den  Buiäkerii«  und  bei  Add.  fhoaphor»  stelieii 
Vttch  daraof  hin  weisende  Symptome  sehr  deutlich! 

)ME)  Edinburgh  medical  and  eurg.  Joum*  Oot.  18S7,  und  Vr^egm 
N.  Not.  No.  loa.  (No.  14.  des  V.  Bandes)  Febr.  1086.  9.  atO-^aa. 
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'    ^^WLMmL  On«MUf,  98  Jftlir  «M,  nagtfcHch  vtrlieinUlii^tY  ei(^iit- 
Udk  mber   «U  eisern  ölMlberichtigtea   Arbeiter  zwuunmeBlebeod^ 
%vmrdm  »n  4.  Aageet  In   des  royal  iofirmary  aurgenommeo,   mil 
eimer  betrfiohUieheii  «oigebreltetefi  Ctoachwulel  am  reohten  unter- 
iciefierwtakel  «b4  «m  Balse,  wetche  bereite  8  Tage  gedlaaert  hatte. 
Die  übHgeM  krifliga  «ici  geeund  aoeaelwiide  Fna  thettle,  obtireM 
flte  vegea  Cabeweglicbke»  dee  UaterlUeiMre  kamn  efreebea  keaate, 
■AI,  tdaaa  eto  fHHMr  lauaer  geeoad  geweeea  aei,  und  daae  «&e,  au* 
l«iBt  aaf  dem  Felde  aribeilead ,  etwa  vor  2  Wochea  la  einer  Scheiiae 
eeacUafea  habe,   wo  sie   atoh   wohl    erkfiltet  habea  möge.    Bald 
^teranf,  nSadlek  am  2B.  Jall,  habe  eie  Bohmera  Im  Halae  gefobtt^ 
«releher  faaierHoh  etwaa  gesohwottea  war,  aad  bei  weichem  die 
fitcilingtowiih  weide  a   Immer  mclhr  aaaahmen^   eo  daae  ale  auletist 
-weder  dea  Spelehel  hiaaaterechtuekea ,  noch  4en  üaterklefer  aie^ 
4tardriekea  konnte.    9el  der  Aufnahme  war  die  GeediwiiIeC  dlffoe, 
-bari,  schmenBbaft,  nid  relehte  Tom  reehtea  Ohre  Tom  Hakre  herab. 
^at.  konnte  weder  dea  Mund  Öffnea,  noeh  die  Zmge  herrorbringeo, 
aoeh  feste  Dinge  schlacken.     Das   Sohlucken   von  FlussIgkeiteB 
^eaehah  laageam,  besebwerllch  und  war  ftueeeral  echmerahaft;  die 
«ranhe  Magie  sehr  über  Darst    «ad  haallg  elmreteade  Sehältel- 
fraMe,  obwohl  die  Haat  troekea  und  heisa  war;  Puls  104—116, 
klela  und  unterdrückt.    Es  wurden  18  Unzen  Blut  entaogea  und  ein 
starkes  Seaaalnfusum  la  solchen  ZwIsohenWIomen  Terordkiet,   wie 
es  das  Schluck  vermögen   der  Kraaken  gestatten  wdrde;    aagleloh 
worde  das  fiinaChmen  Ton  Wasserdampf  empfohlen.    Die  Kranke 
war  schon  bei  der  awolflen  Unze  ohnmächtig  geworden,   so  dase 
nicht,  wie  verordnet  war,  eine  grössere  Blutmenge  entzogen  wer"- 
den  kennte;  der  Pols  ivar  nun  100,  klein  und  opprimirt;  die  Haut 
trocken  und  heiss,  der  Durst  beträchtlich;  die  Kunge  konnte  nicht 
-geieigt  werden ;  die  C^escbwulst  blieb  unver&ndert ;  da  das  Fieber 
aoch  fortdauerte ,  so  worde  wieder  elae  Blutentziehung  von  18  Unzen 
«ag^slellt,  welche  .eben  das  Oefuhl    V4m  Ohnmaehtigkelt  hbrbel- 
fvhrte.   Die  wiederliolte  Anwendung  einei  salzigen  Sennaaufgnsses 
bewirkte  8  Btuhlg^ge;   die  Gescliwulst  wurde  mit  einem  erwei- 
chenden Kataplasma  bedeckt,  und  das  Haar  abgeschnitten,  weil  es 
voa  Ungeziefern  wimmelte.    Die  Kranke  schlief  indess  die  Nacht 
fast  gar  nicht,  iind  klagte  Aber  grossen  Durst  und  Ijinvermögen  an. 
acUuclBea. 

Am  Morgen  dea  6.  Aogost  rftusperte  die  Kranke  eine  beträcht- 
liche Ooantitftt  verdioklen  ScUelmes,  etwas  pnmie&le  Materie  and 
abdtieeheBdea  Blut  aus,  uad  ihr  Athem  verbreitete  einen  ftusserst 
übleii  Geruch.  Puls  96—104,  nnterdnickt.  Daa  Kataplasma  wvrde 
Ksrl^eaetet  uad  der  Semiaaufgucs  wiederum  gegeben. 
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Am  7.  Aiigaai  nach  eiaer  weniger  unaogenelMitii  Naohi  fand 
sich  eine  Stelle  der  Getchwulsl  am  Unterkiefernrinkei  weick  and 
elastisch;  das  Schlucken  war  indes»  wenig  erleichtert,  die  Zuage 
konnte  nicht  vorgestreckt,  der  Aland  nicht  geöffnet,  und  also  die 
Rachenhöhle  auch  nicht  inspicirt  werden.  An  dem  weichsten  her- 
vorragendsten Punkte  wurde  mit  einer  liaaeette  paakürt, ,  und 
etwas  eiterähnliche ,  bräunlich -blutige  Flüssigkeit,  nüfc  einem  gros- 
sen Fetzen  abgestorbenen  Fettgewebes  ansgeleer4|.  die  .Danaaasr* 
leerung  war  reichlich  erfolgt^  und  es  wurde  nun  auf  fortwährende 
Anwendung  des  Kataplasma^s  gedrungen.  Der  üble  Geruch  des 
Athems  war  so  stark,  dass  es  in  der  nächsten  Umgebung  der  Kran- 
ken kaum  aussuhalten  war.  In  der  klinischen  Stunde  sprach  ick 
mich  dahin  muBj  dass  dies  ein  Fall  von  complicirter'EniKttadong 
sei,  welche  die  Zungenwurael ,  das  Fettgewebe  des  Halses- und  die 
rechte  Mandel  betreffe ,  und  unter  der  äussern  Form  einer  Cyaanobe 
parotidea  eine  weit  bedenklichere  Krankheit  verborgen  sei.  Bev4Mr 
ich  etwa  eine  Stunde  nachher  das  Spital  verliess,  wurde  ich  von 
der  Wärterin  eilig  gerufen,  weil  die  Kranke  sehr  stark  aus  dem 
Munde  blute.  Ich  fand  deutlich  arterielles  Blut,  in  beträchtUchen 
Strome  aus  dem  Munde  hervorquellend,  und  versuchte  durch  Ein- 
führen des  Finders,  den  Strom  zu  unterdrücken,  wälirend  zugleiek 
das  Kataplasma  entfernt,  und  Hals  und  Kopf  kühl  gelegt  wurde. — 
Herr  Symb,  vor  dessen  Ankauf t  die  Blutung  schon  stand,  empfahl 
die  Anwendung  von  Eis  und  strengste  Ruhe.  Die  Kranke  hatte 
etwa  1  V>  Pfund  Blut  verloren.  Eine  Stunde  darauf  war  der  Puls 
f;ut,  etwa  90,  eine  Sonde  drang  durch  die  Oeffnuog  am  Halse  ge* 
gen  die  Zungenwurzel  tief  ein. 

Abends  7  Uhr  sah  ich  die  Kranke  wieder,  und  fand^  dass  die 
Blutung  um  6  Uhr  wieder  eingetreten  war,  und  dass  sie  nack 
einem  Verluste  von  etM'a  1  Vi  Pfund  wiederum  von  selbst  aufge- 
hört habe.  Da  die  Kranke  glaubte,  dies  rühre  vom  Eise  her,  so 
wurde  auf  die  Anwendung  desselben  nicht  weiter  gedrungen;  der 
Puls  war  noch  gut,  96,  jedoch  weicher  als  Tags  zuvor.  Es  wurde 
morphium  müriaticum  gegeben ,  und  für  den  Fall  einer  Blutung 
ein  Morphiumklystier  verordnet.  Die  Blutung  kehrte  im  Laufe  der 
Nacht  zweimal  zurück,  stand  aber  jedesmal  wieder  von  selbst; 
doch  betrug  der  Blutverlust  etwa  S  Pfund. 

Am  folgenden  Morgen  war  der  Puls  sehr  schwach,  fadoiföiMig, 
das  Gesiebt  blass,  mit  klebrigen  Schweisse  bedeckt,  der  Durst 
gross,  die  Stimme  und  alle  Bewegungen  im  höchsten  Grade  schlaff ^ 
der  üble  Geruch  aus  dem  Munde  war  etwas  geringer.  —  Etwas 
Fleisckbrühe,  später  ein  wenig  Wein;  Eis  fortgesetzt  und  Pillen 
ans  Bleizucker  upd  Opium.  —  Die  Kräfte  sanken  indess  immer  mehr 
und  die  Kranke  verschied  am  8.  Abends  um  6  IThr« 
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Bei  derLeleh^Dö'iravng  fand  «ich  eine  kieine  unregelmässige  Oeff- 
BOBg  BD  der.  Basin  des  vordem  Pfeilers  des  Gaumensegels  auf  der 
reehten  Seite;  eine  andere,  kleine^  zerrissene  Wunde  Jag  an  dem 
Innern  Rande  des  Pfeilers,  etwa -eine  ^1  nie  tiefer ^  als  die  erste; 
auch  fand  sich  eine  CIceratlon  ^der  Schleimhaut  am  untern  Rande 
der  Mandel.  Diese  selbst  war  vollkommen  zerstört,  und  an  ihrer 
Stelle  zeigte  sich  die  vertiefte  Oberfläche  dunkelbraun,  sehr  er- 
weicht, nnregelraässig  und  von  sehr  üblem  Gerüche.  Unter  amä 
hinter  dieser  Stelle  fand  sich  eine  unregelmassige  Höhle  einen  Zoll 
tief  zur  Seite  des  Pharynx ,  in  dem  Zellgewebe  zwischen  dem  Pha- 
ryBx  und  den  Halsmuskeln.  Diese  Abscesshöhle  hatte  eine  weiche« 
blaugraue,  unregelmässige  Oberfläche  und  communicirte  durch  zwei 
Kerrissene,  unregelmassige  OeiTnungen  (die  eine  von  der  Grösse 
einer  Fedorspnhle ,  die  andere  '^/m  Q.  Zoll  gross)  mit  einer  längli- 
cfaeB  weiten  und  tiefen  Höhle ,  welche  am  Halse  Ms  gegen  daa 
Sehlisselbein  herabreichte.  Diese  Höhle  enthielt  eine  Menge  dun- 
kelbraunen erweichten  Blutes  von  sehr  üblem  Gerüche,  nach  des- 
sen Entfernung  die  Oberfläche  weich,  breiig,  dunkelbraun  und  sehr 
BBregelmässig  erschien.  Diese  Oberfläche  lag  in  dem  Fettgewebe, 
welches  die  CMässschelde  bildete,  und  als  man  die  Oberfläche  vor- 
sichtig abwusch,  fand  sich,  dass  die  carotis  externa  und  interna 
'  nach  aussen  und  hinten  entblösst  waren;  ebenso  war  der  vagus 
und  hypoglossus  isolirt.  Die  carotis  interna  zeigte  nahe  an  ihrem 
^  Ursprünge  an  der  äussern  Seite  2  zerrissene  OeiTnungen,  die  eine 
fiut  noch  an  dem  Stamme  der  carotis,  die  andere  9  Linien  höher. 
Die  Oeffnuogen  sahen  aus,  wie  wenn  sie  durch  Erosion  der  Häute 
entstanden  wären.  Die  carotis  communis  war  noch  1  Va  Zoll  weit 
vollkommen  entblösst  und  erweicht.  Die  Lungen,  wie  die  Pleura 
^erschienen  zwar  gesund,  doch  zeigten  sich  an  den  Lungen  äusser- 
lich  und  noch  mehr  in  der  Tiefe  rothe,  sternförmige  Flecke.  Die 
Bronchen  waren  mit  Blut  angefüllt  und  durch  dieses  waren  auch 
die  sternförmigen,  rothen  Flecke  gebildet«  indem  sich  von  ihnen 
ans  das  Blut  an  den  Bronchialzellen  in  die  Luftröhre  verfolgen 
Hess.  —  '  Der  Tod  wurde  nicht  blos  durch  Verblutung,  sondern 
auch  durch  Erstickung  von  dem  in  die  Bronchialästchen  eingedrun- 
genen Blute  bedingt.'^  — . 

Wundern  sollt)e  es  mich^  wenn  nicht  manebem,  gleich 
mir,  beim  aufmerksamen  Durchlesen  obig^er  Kranken- 
geschichte, die  von  Dr.  Kammeber  (Hyg.  V,  p«  2)17  ff.) 
beschriebene  ,,  sogen.  Metaphlogose  des  Halszeilgewe-t 
bes^^  6eigefaUen  seyn  sollte*  Täuscht  mich  nicht  alles, 
so  gehört  (Dbahsie^s  Fall  zu  der  famosen  Krankheits- 
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fiimiUe^  die  vor  eiaigeü  Jahren  im  Wftrlendiei^'flcben 
ihren    (aater    ailopathiscber  BettandliHig)    verheeri«««> 
den  Einfloss  gezeig^t,  und  den.Aerzten  dieses  Landes 
viel  zu  schaffen  gemacht  bat    Zu|  sehen ,  dass  dieser 
("eind,  den  man  blos  derzeit  in  jenem  I^ande  einhei-<- 
wisch  /g^laubte,  auch  in  aadera  Landero  getiaost  bat, 
ist  an  und  für  sich  nicht  ohne  interesae ,  und  dies  atei^ 
js;ert  sich  um  so  mehr,  wenn  man  die  Haehe  von  einem 
ganz  andern  Standpunkte  aus  betrachtet,   sieht,   und 
dabei  a^a  der  Ansicht  gelangt,,  dass  diese  sogen.  Meta* 
pblogose  des  Halszeligewebes  eben  so  wenig  neu,  als 
eine  so  isolirte  Erscheinung  ist,  als  welche  sie  jetzt 
dasteht     Schon  im  J.  1898  hat  unser  Verf.  die  Mef- 
nung  ausgesprochen ,  dass  die  sogen,  verbreitete  Zell- 
gßWQbsentzündung  (Pseudoerysipelas)  eigentlich  Ent- 
a^üodang  des  Fettgewebes  sei,  und  ganz;  verachied^n 
von  der  EntzünduAg  der  Zellgewebafaaern,  besondet» 
weil  die  Krankheit  bauptsaeblich  atti  den  Steile»  sich 
zeigt,,   an  welchen    das  Fettgewebe   am  reichlichsten 
vorhanden  ist,  z.  B.  am  Hals,  an  der  Brost,  zwischen 
d^O  beiden  ^rastrnuskeln,,  in  der  Achselgrube,  an  den 
EsilfeuMts^ten  «nmiUelbar  unter  der  Haut   und  ju  der 
Umgebung  des  Afters.  Dennaeb  kommt  umere  KraAfc.«- 
heit   in  die  Sippschaft  der   von  den  Pathologen  noch 
wenig  beachteten  Entzündung   des  Fettgewebes,    diö 
jfi^h  uns^^rm  Yerf^  sich  noch  durch  „c^ine  überwältigende 
Pira^itatiqu    und  Oppvesaion   der  Kr&fte,^^   mit  eineip 
Wahrte  dureh  ein  begleitendes  typhöses  Fieber  — *  wäh-p 
rend  mit  Entzündung  hoher  organislrter  Gewebe  stek 
deutliches  &itzündungsfieber  ohne  nervöse  Erscheinun- 
gen  verbindet,  —  und   dadurch  chakterisirt,  dass  die 
▼ermittelst,  des  Fettgewebes  » unter  einaadeff  verbuiide- 
««a.  Organe  von  einander   gelöst   oder  entfernt  wer-^ 
den.     Den  Grund    die&er   Erscheinang    findet    Craiois 
tedrglich  im  der  gerin^eii   Vitalität    dieses    Gewebesi, 
(to  alle  mit  Bltttgefäasea  reiehlicli  verseheneo  und  diii^ 
iien  ii»  iuriieii»  firade  o^ganieivleii  Tbetto  die  Kraft  aa 
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haben  ^dheinen ,  Desori^anisationen  2tt  widtrslehen.  Df6 
Blotun^en  in  Fol^e  iter  Zellj^ewebseRtariMdanic  and 
nMh  Verf.  ei^er  Angabe  selten,  sie  gahören  also  sa 
deft  Attsaabmea^  onl  «ben  desawa^ii  theilt  ef  diesM 
ipeoiellen  Fall  mit. 


53  £m  ff^or^  iider  Sepia.  "Von  Dr.  Griesseuch^ 

In  itdaester  Zeit  ist,  wie  Aber  gut-  luaikehes,  so  ao^h 
Shtt  die  Wirksamkeit  der  iSepia  SSweifel  erhöben  wor- 
den. Dr.  Fi^LfTz.  (Zeitung  Bd.  IS.  St.  4,  p.  5i)  hat 
den  Öejcensiand  angeregt,  indem  er  wfinscbt^  dasd 
mftfr  tön  d^t  Se^kQste  her  ,,frischeH  SeptMaß^^  in 
Welfl^eidt  cönservirt,  herbeischaffe,  „um  dieses  wich- 
tig^e  Heilmittel  in  seiner  wirksamsten  Form  unserem 
Ileilapparat  einverleibt  za  sehen.  ^^  —  Dr.  Vjbhseb[]et£R 
hat  darauf^  (I.  c.  Nr.  12,  p.  125)  erwidert,  dass  er  auch 
mit  der  Wirkung  des  friiächen  Saftes  nicht  zufrieden 
sei;  die  Verreibungen  selbst  in  si&rkereii  Gaben  giett- 
gen  spurlos  vordber  etc.  Auch  Schrön  sagt  (HygeH 
VIII,  9ä),  er  habe  tnit  der  Sepia  noch  nicht  viel  aus- 
riditen  können.  —  Dem  Dr.  V«  ist  es  wahrscheinHeb, 
da99  die  Wir/uamkeit  der  Sepia  er%t  mit  der  Pu-' 
trencen%  derselben  sich  entwickelt  —  Ich  glaube  ib 
dieser  Angelegenheit  ein  Wort  mitreden  zu  können, 
und  will  es  nicht  vorenthalten.  —  Durch  die  Gute  des 
Hrn.  Dr.  Med.  Kotd,  Vättt^  zu  Augsburg,  erhielt  ich 
ehle  bedeutende  Menge  sehr  schönen  Und  fichten  Sepia - 
Saftes  von  Yriedt  ^.  —  Da  ich  niiil  gleieh  VzHssttEYER 
(I.  e.)  längst  beöbaehtet  hatte,  duiss  Verreibungen  der 
Sepia  unwirksam  waren,  dass  ferner  die  erste  utid 
zweite   Verreibung,   mit    Wasser    oder   gewfisisertcini 
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Wein|[^i8t  verdünnt,  ein  ganz  unerwfinschtes  Präparat 
lieferten,  das  sich  mir  ferner  die  Angabe  Hahnkmamn's 
gar  nicht  bew&hrte,  die  8epia  sei  in  Wasser  löslich, 
indem  die  mit  Milchzucker  feingeriebene  Sepia  als  Pol- 
ver  im  Wasser  zu  Boden  fällt,  so  ersann  ich  mir,  nach 
erhaltener  Triestiner  Sepia ,  ein  anderes  Priparat ,  wel- 
ches volle  Wirksamkeit  verspreche.  —   Zu  dem  Ende 
nahm  ich  ein  Stuckchen  des  trocknen  Saftes,  warf  es 
in  ein  Trinkglas,  worin ^3  Quent  Wasser  seyn  moch- 
ten, und  Hess  die  Sepia  von  sich  selbst  in  Stückchen 
zerfallen,  was  in  einigen  Minuten  geschehen  war;  dann 
suchte  ich  diese  Stuckchen  mit  den  Fingern  zu  zer- 
drücken, indem  ich  sie  bestandig  im  Wasser  herum- 
knetete; dies  hatte  zwar  Erfolg,  allein  es  gieng  doch 
nicht  vollkommen,  ich  nahm  zu  dem  Ende  eine  ganz 
reine  Messerklinge  und  zerdrückte  das  Sepia -Pulver, 
indem  ich   es  fast  in    beständigem  Contacte  mit  dem 
Wasser  erhielt,  w&hrend  V^  Stunde.    Nicht  alles  Pul- 
ver  löste  sich  auf,  ich  liess  daher  die  schon  ziemlich 
braungewordene    Flüssigkeit    bedeckt    an   der  Sonne 
stehen,    drückte   das  Ungelöste  wahrend   des  Tages 
noch  einigemal  im  Wasser  herum,  und  -schüttete  nun 
die  klare  braune  Flüssigkeit  nach  24  Stunden  von  dem 
Ungelösten    ab.     Die  Hälfte  mochte  sich  vollkommen 
gelöst  haben,  der  Satz  bestand  aus  noch  nicht  fein  ge- 
nug zerkleinerten  Sepia- Besteh en,  die  sich  bei  weite- 
rer Manipulation  wahrscheinlich  noch  fast  ganz  gelöst 
haben  würden«  —   Somit  hatte  ich  eine  vollkommene 
schöne  und  klare  Sepia -Lösung  in  Wasser  erhalten, 
und  es  bestätigte  sich  also,   dass  Hahnkmann's  An- 
gabe richtig  ist,  wenn  man  nur  keine  Sepia  -  Verrei- 
bung  mit  Milcbzucl&er  zur  Solution  anwendet,  welche, 
wie  schon  gesagt',  in  dem,  Wasser  sich  nicht  auflösen 
lüsst.  —  Zu  der  abgeschütteten  braunen^  Sepia -Flüs- 
sigkeit cetwa  8  Drachmen)  that  ich  noch  30  Tropfen 
Aleohol  zu,   welcher  die  Lösung  nicht  im'  mindesten 
loderte;  sie  blieb  durchaus  schon  'Uehtbrann,  bildete 
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seither  keinen  Niederschlag^,    and  hdit   sich   vortreff- 
lich;) es  ist  kein  Geruch  an  Ihr  bemerkbar.  — 

.Um  zu  sehen,  was  aus  dem  Sepia -Satze  werden 
möge,  Hess  Ich  ihn  stehen,  goss  zu  dem  traben  Was- 
serreste noch  etwas  wenig^es  Wasser  zn ,  bedeckte  das 
Glas  ond  stellte  es  wieder  hinter  das  Fenster,  der 
Sonne  ausgesetzt  wie  seither.  Schon  nach  elnij^en 
Stunden  entwickelte  die  Flässlj[^keit  einen  fibeln  Ge- 
rach, and  nach  S4  Standen  steigerte  er  sich  6i^  «f€ifi« 
vHihrhafl  Cadaverösen^  der  lebhaft  an  den  der  Secir- 
tische  erinnert  —  Dieses  schattete  Ich  nan  weg. 

Da  ich  das  wein^istij^e  Präparat  erst  wenige  Wo- 
chen habe,  so  konnte  Ich  es  noch  nicht  an  Kranken 
versuchen.  —  » 


Das  Instandsetzen  des  pharmakodynamlscben  Reperto-  , 
rii  nSthigtuns,  hier  die  Originalabhandlungen  abzubre- 
chen. Da  die  Uebersicht  über  das  JMaterial  dieses  Reper- 
torii  am  schnellsten  dann  erfolgt ,  wenn  immer  möglichst 
viel  von  diesem  Material  zagleich  erscheint,  so  wer- 
den wir  nur  in  S— 3  Heften  jedes  Hygea  -  Bandes  Bei- 
trige  abdrucken  lassen ,  and  durch  engeren  Druck  Baum 
zu  ersparen  sucheif.  —  Die  Red« 


I 
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Marmakodynamisches  Repertorium. 


Aeldimi  sulplmrleuin«  [  Vergiftungen.  J  — 
1)  M.  H«  Dr.  Ebers  in  Breslau  hatte  im  Jahre  1836 
Gelegenheit,  anter  anderen  auch  folgenden  Fall  \on  Ver- 
fplhsms  vAi  JSehwefelsöure  an  einer  adjftlirigen  unver- 
heiratheteq.,  im  7.  oder  8*  Monate  schwuogereaFratuens^ 
person,  die  bereits  mehrfach  an  Lust^^^eiiplie  gelitten,  und 
nngef&hr  eine  Unze  der  concentrrrten  ftJäure  verschtuc^t 
hatte,  au  sdien.  l^  Pie^aon  ward  fast  sterlMad  in 
e)i(iei^  Kammer  geCundea)  tief  eiPsot^$|>fl^  iM^tta  sie  eUi 
hippokratis<?)ies  An^aehn,  verfall^i\e  ?üge^  Leichen- 
bladse  des  Gesichts  und  des  ganzen  Körpers,  Kalte^ 
jBfftem,  eonvulshrj«ehes  Umher  werfe»,  Angst,  slete» 
Häateln,  bedeutende  Dyspnoe,  Erbtrechea  schwarzer^ 
flockiger,  tintenartiger  Stoffe  und  Schmerz  bei  Untetf'su- 
cbung  der  Brust  und  des  Unterleibs,  besonders  der 
.Hagengegend.  Die  Mundböle^  so  weit  man  sie  sah, 
und  offenbar  auch  Rachen  und  Schlund,  waren  hoch 
entzändet  und  zerstört«  Es  traten  heftige  Kolikschmer- 
zen ein ,  und  der  To4  ward  erwartet.  Derselbe  erfolgte 
aber  nicht,  die  Kranke  erholte  und  besserte  sich  unter 
dem  Gebrauche  des  Liq«  Kali  carb.  Während  der  Bes- 
serung in  den  nächsten  Tagen  waren  mit  etwas  Blut 
femischte^  schwarze  Stuhle  abgegangen;  Kraftlosig- 
eit  und  Aufregung  im  Nervensysteme  waren  andau- 
ernd gross.  Am  2.  Tage  fand  sich,  dass  Mund-  und 
Bachenhöhle  mit  Schorfen,  und  wie  mit  schwammarti- 
Cer^  schwarzrother  Hasse  bedeckt  waren ,  die  Sprache 
kanm  vernehmbar,  die  Sehmerzen ,  besonders  im  Monde 


ofid   Schltlltde,   Mtiig;   Unruhe  und  UMh^nprSllidli  iin 
Bette,  VotuHoritionen  utid  Wflrj3:eti  v<m  tdurai^seti  MäS" 
f^en,  kleiner,  schwacher,  witternder  Pul«,  Mdches  Aus-^ 
«efien.    Bin  auf  grosse  Emfifindtrehkeit  dei^  Ma/c^hs  und 
die    \wg9nmer   vorsehreitende  HeilunjC    der  Mtindhöfe 
wur    die   Ver^iflnn^  innerhalb   7  Tagen    beseitigt.  — 
Fdnf  Monate  «laefi  der  Entlassuh^  ans  dem  AHCnieil!*' 
genhospitale,  kam  diese  Person   wfeder  ir\  tfoSttoscm 
Zustande  in's  Spital  zonick.     Wie  dieser  entsiandetfl| 
nnd  wie  lan«;e  er  an^ehi^lt^n,  wa^  nicht  tu  ermittdtt: 
„Wahrscheinlich  hatte  sie  si^rh  dem  alten  tvtfsten  lie- 
ben wieder  ergeban.*'    Sie   war  tbng'eYis   zn  rechter 
Zeit  von  einem  „  gesunden  ^^  Kinde  entbunden  worJem 
das  sie  gestillt  haben  wollte  und  das  üpüter  ^eslorbeil 
seyn  sollte.    Hie  la^p  agonisirend  dH,  hustete  Kuweileni 
delirirte,  hatte  heftige  Unruhe,   Oedem  der  E:£treini- 
täten,  nnwillkührlidien  Abgano;  von  Stahl  und  Urin, 
kurz  sie  litt  an  Zehrfieber  mit  firsehöpfang  der  Le- 
benskraft, und  80  starb  sie  am  4*  Tage  darauf.    Did 
Section   ergab  Folgendes:  bei  Oeffnung  der  Schädet- 
höhle  fand  man  am  vorderen  Lappen  der  rechten  He- 
misphäre  des    grossen    Hirns    und    hinter   dei^    Orbittt 
eine  so  feste  Verwachsung  der  Dura  mater,  dasS  sei<- 
bige  nur  mit  Gewalt  zu  trennen  war.    Diese  Verbln«^ 
düng  war  aueh  an  den  Hirnhäuten  unter  sicli  und  ntti 
dem  Hirn  selbst  so  genau,  dass  ein  Theil  des  let/terli 
an  den  Häuten  hängen  blieb.    Die  tieferen  Stellen  de^ 
Hirns  waren  in  beträchtlithetn  Umfahge  breiartig  er- 
weicht, doch  erstreckte  sich  diese  Erweichung  nur  öbei^ 
die   Corlicalsabstanz,    während    die   Medullarsal)stan2 
normal  und  fest  war.  '  Der  Sehnerve  dieser  Seite  war 
ini  Volumen  sehr  verkleinert,  geschwunden,  doch  nfcbt 
erweicht;  (vor  Inehreren  Jahren  war  sie  mit  Amblyopie 
amanrotica  in  die  Klinik  gekommen,  und  da   man  aas^ 
Uebel  von  Knochenauftreibong  in  der  Orbitä  ableitete» 
der  Hunger-  und  Mercurialcur  unterworfen  Worden,  wo-* 
r80f  das  Gesicht  ziemlich  zurückkehrte.)  Atn  Hirn  ge-« 
wahrte  man  sonst  nichts  Abnormes.    Bei  Untersuc|iung 
der  ganzen  Speiseröhre,  des  Mundes  und  Schlundes 
bis  zum  Magen  herab,  und  dieser  selbst  bis  in  das  Duo--^ 
denum  wurde  Alles  in  vollkommen  normalem  Zustand  ge-^ 
fonden.    Nirgends  sah  man  Vernarbung,  Terändernii^ 
oder  sonst  Sparen  einer  Verletzung  oder  StSrung.  01^ 
Longen  schienen  splenisirt,  voller  Ttfberkeln ,  mit  Eiter- 
pankten  durchweht  nnd  an  mehreren  Stellen  &rtärk  u1- 
cerirf.    Das  Herafi  war  nörxnaL     Atl  den  ölrlgen  Un- 
terleibsorganen gewahrte  man  niefits  ß^sonaerea.  — 
t)  Ein  anderer  Yergfftangsfiall  mit  Sehwefelsäure  ht-^ 


( 
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traf  ein  t^ljAlirices  Dfen^tmidchen ,  voo  kjb^fmr  kdUti-^ 
gerSt&tur  und  phle^matischefli  Temperamenie.  Sie  litt^ 
als  8ie  in's  Spital  gebracht  wurde ,  an  allen  Symptomen 
der  Mundfäule  und  stank  förcliterlich;  sie  konnte  den 
Mund  nicht  schliessen,  Lippen,  Zun^e  und  Mui^höhle 
waren  geschwollen  und  mit  weissen,  dicken,  aphten— 
artigen,  von  stinkender  blutiger  Jauche  gleichsam  tro- 
pfenden Schorfen  bedeckt,  klagte  über  grosse  Beäng- 
stigung und  erbrach  verdorbene  jauchigte  Materie.  Da- 
bei war  grossie  Erschöpfung  vorhanden.  Das  Mädchen 
bekannte,  dass  sie  Vitriolöl  in  den  Mund  genommen, 
wenig  davon  verschluckt  und  den  Rest,  da  sie  heflii- 
en  Schmerz  empfunden «  weggespuckt  habe.  Innerkalb 
0  Tagen  war  das  Mädchen  vollkommen  wieder  her* 

festellt,  und  hatte  etwa  4  Unsen  Liq.  Kali  earb.  ver- 
raucht« 

3)  Ein  dritter  Fall  trog  sich  an  einer  2Sjährigen 
kräftigen  Magd  zu ,  welche  eUva  einen  Esslöffel  voll  Vi- 
triolöl. dessen  man  sich  zu  Stiefelwichse  bedient,  ver- 
schluckt haben  wollte,  und,  um  zu  ihrem  Zweck  zu 
komn^en,  den  Mund  weit  aufgemacht  und  das  Gift  si- 
eher und  gewiss  hinuntergeschluckt  hatte.  Die  Zufälle 
waren  die  allerbedenklichsten  und  trugen  das  Gepräge 
der  Magen-  und  Schlundentzöndung  im  hohen  Grade. 
Lippen,  Mundhöhle  und  Zunge  hatten  nur  wenig  ge- 
litten und  waren  nur  theil weise  verbrannt,  wogegen  vom 
Schlünde  abwärts  und  bis  zum  Magen,  und  in  diesem 
die  ganze  Wuth  der  Vergiftung  und  ihrer  Folgen  sich 
concentrirte.  Heftiges  entzündliches  Fieber,  aufge* 
regte 5  häufige/  schnelle,  harte,  kleine  Pulse ^  Andrang 
des  Blutes  nach  oben,  grosse  Angst  und  Umherwer- 
fen,  enorme  Schmerlen  im  Magen,  stetes  Würgen ,  zum 
Theil  mit  Hervorbringung  blutigen  Schleimes  mit  schwar- 
zen Fasern,  starkes  Fiebern  und  Frösteln,  mit  Hitze 
abwechselnd,  waren  zugegen.  Am  Abend  des  andern 
Tages  nach  der  Vergiftung  trat  wieder  heftiges  Fieber 
mit  Delirien  und  hoher  Aufregung  ein,  wobei  die 
Schmerzen  iu  Magen-  und  Sehlundgegend  den  höch- 
sten Grad  erreicht  zu  haben  schienen.  Am  3.  Tage 
waren  alle  Zufälle  milder,  doch  fand  auch  an  diesem 
Tage  die  Fieberexacerbation  statt  und  die  Magenschmer- 
zen warep  heftig.  An  allen  3  Tagen  hatte  Pat.  Blnt^ 
egel  und  Li^,  Kali  carb.  bekommen.  Am  4.  Tage  war 
fast  kein  Fieber  da  und  die  Schmerzen  im  Schlünde 
und  Magen  waren  sehr  gering;  allmählig  trat  Genc-> 
sung  ein,  Pat  wurde  nach  3  Wochen  entlassen,  klagte 
aber  im  2.  Monat  darauf^  dass  sie  noch  immer  hatte 
Speisen  nicht  vertrage;  Brod,  Karto^'eln,  Klose,  Erb- 


seil)  naoMcn  ihr  Beschwerden,  «od  sie  breehe  eolehe 
oft  aas,  v^ogegen  sie  Mileh,  saore  Milch  und  Butter 
^ol  vertrage,  aach  bemerke  sie  eine  Stelle  im  Halse, 
wo  die  Speisen  beim  Heranterschliiif^en  wie  ober  eines 
Berg  hinäbergedräckt  werden  mässten ,  doch  sei  diese 
Beschwerde  gering.  (In  On  Knkschkk's  Somman  ISS&f 
Nr.  3,  aus  Rust's  Magas.  f.  d.  ges.  Heilk.  Bd.  60.  Heft 
3.  —  Dr.  NoAGK>  —  / 

JLcldmii  oxalie«  —  [  Vergiftung.^  —  Bei .  einem 
Scbtthmaehermeister,  der  anstatt  Bittersais  Tor  6  Pfen- 
Bige  Bitterkleesaln  verlangt  und  genommen  hatte, 
fand  der  Amts-  und  Stadtpliysikus  Dr.  ScnnsTEB  in 
Oelsniln :  unaussprechliche  Magenschmerzen ,  der  Kranke 
winselte  laut  vor  Schmerzen,  Erbrechen  hatte  mehr- 
nfuils  stattgefunden,  die  Schmerzen  waren  aber  dadurch 
eher  vermehrt  als  vermindert  worden.  Hände,  Fasse 
und  Gesicht  waren  kalt  und  mit  kaltem  Seh  weisse  be- 
deckt, die  Zange  eher  kühl  als  heiss;  der  Durst  hef- 
tig ^  der  Puls  klein ^  zitternd,  intermittirend.  Jede' 
Berührung  der  Magengegend  erregte  die  heftigsten 
Schmerzen;  auch  war  Zittern  der  Glieder  vorhanden. 
Der  Kranke  bekam  geschlämmte  Kreide  zu  trinken; 
dessenungeachtet  hatten  sich  die  Magenschmerzen  bis 
zur  wirklichen  Entzündonff  gesteigert,  die  mit  Blut- 
egeln, öligen  Mitlein  und  Opium  behandelt  wurde.  Län-^ 
gere  Zeit  blieb  f  rosse  Empfindlichkeit  des  Magens  und 
Neigung  zu  Obstructionen  zurück.  (Mittlieilungen  d* 
Ven  f.  Natur-  und  Heilk.  im  Voigtländischen  Kreise* 
Dr.  A.  Noack).  — 

Acmiltlii«  Dr.  Skby  hat  das  Aconitin  als  eines 
der  wirksamsten  Mittel  gegen  Prosopalgie  kennen  ge- 
lernt. J)er  eine  Kranke,  weicher  es  gebrauchte,  selbst 
Arzt,  hatte  schon  seit  9  Jahren  an  Neuralgie  der  un- 
tern Kinnlade  gelitten,  wobei  sich  die  Schmerzen  von 
dem  rechten  foramen  mentale  längs  des  Verlaufes  des 
Nerv,  mentalis  erstreckten,  und  so  verschiedenartige 
Mittel  er  auch  anwendete,  keins  brachte  etwas  mehr 
als  höchstens  nur  einen  geringen,  vornbergehendiea 
Erfolg  hervor.  Ein  .6tägiger  Gebrauch  des  Aconitin 
aber  beseitigte  die  Schmerzen,  anscheinend  voUkom-« 
men.  Noch  in  2  Fällen  ward  das  Aconitin  mit  ähnli-» 
chem  Erfolge  angewendet,  doch  nicht  jedes  Aconitin, 
nur  das  von  einem  bestimmten  Orte,  Morson,  entnom- 
mene, äusserte  diese  gönsligen  Wirkungen.  S.  lässt 
es  fiusserlich  als  Salbe  (Aconit,  gr.  v.  Gerat,  dr.  vj.)  an- 
wenden, die  er  längs  des  schmerzhaften  Nervens  Vt 
bis  1  Minute  einreiben  lässt.  (Dr.  Kneschkb's  Summar. 
1838,  Nr. 7,  nach:  Lond. me^d.Gaz.  Vol.XlX.  Dr. Noack). 
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Affäre  imieriemiii*  Dr.  V.  GtAiNnioY  \'«rtM^ 
thete  in  ihr,  we^en  natürlicher  Verwandtschaft  mll  iler 
AIm,  ähnliche  eröffnende  Wirkung*  Nicht  nur  diti^^B 
beatiti^te  sich  ihm,  sondern  er  entdecicte  aach  in  flir 
eine  starke  Urin  treibende  Kraft.  Bei  einem  9^ährigtn 
starken  Mann,  bei  welchem  nach  einer  Intermitten« 
.  Induration  der  JMilz  ond  Oedem  der  ßeiae  ftoräcivtfe«* 
blieben  war,  beseitigte  er  letzteres  innerhalb  11  Tn^t 
mit  1  Vi  Unze  des  l^tracts.  Die  nächsten  Wirkoiiji^en 
bestanden  in  Borbary/9;men ,  Scbmeris  im  Uypo^asiirid^ 
betrichtlioh  vermehrtem  Hamab/^ange  und  refchlichei» 
Btuhlatislecrun/cen  Als  der  Pat.  nach  11  Tagen  da^ 
rauf  bestand  das  Hospital  %n  verlassen,  hatte  sich  die 
Milsaaftreibnnfr  nicht  verringert.  (Ans  Dr.  KsttscBKK^m 
Sommar.  1888,  Nr.  6^  nach;  Omodei  Ann*  antv.  Aprito 
1837.  Dr.  A.  Noack). 

Aliimen«    An  Oenmden* 

Nach  einigen  Gran  Alumen  erad.  bei  WiBMKm,  i-^11 
8cr,  bei  HoTTSNROTH  *) ,  Vt^^SDr«  beiBARTHis,  aMsam'*« 
mensiehender^  bald  vorfiberjß^eliender  Geschmack  im 
Munde y  Gefühl  von  starker  Znsammenschnärun^  hn 
Magen.  Bald  darauf  vermehrter  Appetit  und  iJurst« 
Lebhaftere  Verdauun/gf  CB.  W.).  8tohl Verstopfung  (ii; 
W.).  Ekel  (B.  H.).  Brechen  (B.).  Vermehrte  IJrin-«^ 
secretion(W.);  Hottekroth  erwähnt  ausdrücklich ,  dass 
er  keine  vermehrte  Urinsecretion  an  aich  wahr^enom« 
men  habe.  Nach  Sundslin,  vermindern  kleine  Dosen  die 
Gefässthitigkeit  and  Haiitwürme,  es  bring^en  groese 
Gaben  Brechen  und  Störunj:  der  Verdauung,  sehr 
9roM$e  aber  alle  Zeichen  der  Gastro '- enteritis  hervor« 

In  Krankheilen. 

1)  ColliqualifDe  Diarrhöen,  Barthäs  erzählt,  dass 
ein  Soldat,  24  Jahr  alt,  mit  allen  Zeichen  eines,  be^a-- 
»enden  Nervenfiebers,  nach  vorhergegani^ener  allge-> 
meiner  und  örtlicher  (Unterleib)  Blutentziehung,  von 
lOr.  Alaun,  in  einem  schleimigen  Vehikel  gelöast,  in«^ 
nerhalb  4  Tage  von  seiner  Diarrhöe  ganz  befreit  ^  und 
nach  Wiederholung  derselben  Dosis  vollkommen  her- 
gestellt worden  sei.  —  Schluitter  erhebt  in  coliiqfrati-* 
ven  Diarrhöen  den  Alaun  über  alle  andere  Mittel.  Im 
Wiener  Krankenhause  ward  in  dieser  Beziehung  in» 
nervösen  Stadtom  des  typhus  abdominalis  täglich  1  Dr* 


*>  Be  ähtnnnh  uw  therapeuUco.  Dlssertatlo  iiiaugruralifl  ilieiHeR< 
die  Vi.  men«.  Mart.  a.  MDGGCXXXVIII  puUice  defeosa  ab  naoUire 
Carol.  N»poleoa  HoTTHNROTn.  Lipsiae.  —  AlJa  hier  über  Alau» 
folaende»  MlUbe^lungea  sind  aus  dieser  Disscrf.^  und  vom  Dr.  A. 
NOaCK  In  liefpaßJg  cftogeiandr. 


im  irgend  einem  erwetduniilm  Dtcoet  mit  iwtteft  Br- 
ffrfjl^  verordnet 

S3  Btenwnrhoea  relhrae.  Dmrch  AiuraKuiBA'A  Beob<« 
aditongpeii  über  rfiebesonilere  Heilkraft  dee  Alaune  in 
den  beschwer  liebsten  Blasenaffeetionen  anteerksun  ge^ 
Mneht)  versuchte  FnumitcH  in  Leipxig  den  Alann  im 
alad.  infiamm.  des  Trippers  mit  anfallenden  Nnt&en.  Er 
giebt  l*--8  Dr*  Alom.  mk  in  6  Unsen  Wasser  anfffeloal 
mit  1  Unne  Snec.  Liqair^  dreimal  tä^Heli  kq  einem  Ets-» 
Uffel,  und  nimmt  sedann  na  Bals.  Cepaiv.  ^/t-^1  Dn 
nnd  Palv.  Cubeb»  1  Unne  seine  ZnAncht,  wodarch  er 
den  Ansflsss  in  wenigen  Ta^ren  znro  Verschwinden 
brinji^.  Er  beobaehtcfe  y  dass  naeh  dem  Aiavn  das  Ber* 
dUfarfnias,  Harn  na  lassen,  vermindert,  der  Majjen  aber 
nicht  angegriffen  werde« 

8)  Hämorrhagieen  pauiver  Art.  HonsLAK»,  SchAf* 
i«i  und  IhseNBi  rühmen  den  Alaam  in  Haemoptysis  nnd 
nnsfliven  liiilterbintfliissen.  Naeb  Hcrland  hilft  er  im 
nöehstem  Grade  der  Uterinsebwücbe  nur  verübergeliend. 
Beraelbe  giebt  ihn  in  Poivern  zu  10  g!r.  oder  aller  V^ 
Standra  '^  Tasse  Alannmolken. 

4)  Sdrrhus  nnd  Carcmama^  aunächst  der  Oebär* 
matter.  Hier  empfiehlt  ihn  Jacquot  «nd  nach  ihm  Pt« 
snn,  innerlich  Anfangs  sn  6  Gran  täglieb,  Früh  und 
Abends,  später  gestiegen,  nnd  gleichzeitig  äusserlicli 
in  EinspritzongtHi  und  Badern  angewendet  Nicht  sel- 
ten erfolgte  nach  2  Monaten  Heüiing  oder  wenigstens 
Verminderting  der  Schmerlen  und  des  Gestankes,  nebst 
Besserung  der  Geschwüre*  BsYFSLBan  sah  zn  Parts  im 
Hotel  ««Dien,  d;«ss  mehrere  am  Gebärmutter-,  Brustdrä*« 
sen-  und  jUagenkrebs  Leidende  nach  dem  Gebrauche  des 
Alauns  gebessert  oder  ganz  geheilt  worden,  nnd  heilte 
deren  selbst  dadurch.  8o  ward  einem  mit  scirrhits 
Nngiine  Behafteren  aller  3  Stunden  6  Gran  gereiehti 
und  die  Geschwüre  mit  Aiannsolnlion  |(1  Unze  in  1 
Pfand  Wasser}  gewaschen^  bei  welcher  Behandinng 
die  Geschwüre  in  17  Tagen  geheilt  wurden,  ^in  An«- 
derer,  der  an  scirrhus  Ventricnli  litt,  konnte  nacb  3 
Wochen  als  geheilt  entlassen  werden ;  die  Beobachtung 

ist  aber  nicht  rein,   weil  er  2  Gran  Alaun mit 

Extr.  op.  aq.,  alier  3  Stunden  bekam.  Bei  einem  Drit« 
ten,  dessen  halbe  Zunge  bereits  durch  Carcinom  zer- 
stört war,  verbesserte  Alaun  das  Aussehen  der  Ge- 
sehwüre,  Heilung  erfolgte  indessen  nicht,  da  der  Kran- 
ke sich  dem  fortgesetzten  Gebrauche  ties  Mittels  wi** 
dersetzte.  ♦) 


^)  Hier  darf  wohl  dartts  erinnert  werden,  dAM  HürsLAMO'  vor 


-  I 


IM  Phrnm,  iUspetiorium* 

5)  ßehwäehe  der  mämMehen  OenelüeMtdhmk  mnä 
starke  Pollationen  nach  Onanie.  Mehrere  Aerzte  eiti<-> 
pfehlen  hier  dringend  den  Alaun. 

6)  Dysurie.  Starker  Harndrang  bei  Juny  und  Alt 
mit  höchst  spärlichem  Urinlassen.  Der  Urin  ist  zteni^ 
lieh  hell,  mit  kleinen  Biatklümpfchen  vermischt,  liml 
setzt  einen  schleimigen ,  zähen,  bisweilen  membranösen 
Bodensatz  ab,  während  die  di|iiiiber  befindliche  Flös- 
sif^keit  trübe  nnd  wolkig  erscheint.  Gegen  dieses  UebeL 
das  Arnheimer  unter  dem  Blasenkatarrh  begreift  und 
voA  welchem  er  sagt,  dass  es  oft  allen  Mitteln  wider- 
stehe und  nur  dem  Alaun  weiche ,  wendet  derselbe  tag« 
lieh  8— 4Scr.  des  letzteren  an,  und  erlangte  bisweilen 
schon  in  14  Tagen  völlige  Heilung  damit  Gümthsb 
empfiehlt  dasselbe  Mittel  in  der  Enuresis. 

SO  Diabetes  ituipidM  und  melülui»  Vogel  ,  Gmeun, 
Osi  ANDER,  Buch  AU,  Hjbrz  und  Broklesby  erfuhren  die 
treffliche  Wirkung  des  Alauns  in  dieser  Krankheits« 
form,  Michaelis  aber  wendete  ihn  vergebens  an«  Bu- 
CHAu  gab  taglich  S  Dn  Alaun  mit  Catechu,  Broklesbt 
1  8cr.  mit  pulv.  flor.  Chamom.,  und  Herz  Verordnete  den 
Alaun  blos  mit  Mucllag.  gmm.  arab. 

83  Bei  Erweiterung  der  Atrien  und  Ventrikel  des 
Herzens  machte  Dzonoi  vom  Alaun  einen  glücklichen 
Gebrauch.  / 

9)  Colica  satumina.  Auf  Grashuis's  und  Percival's 
Empfehlung  erwarb  sich  der  Alaun  in  dieser  Krankeit 
allgemein  den  Namen  eines  Specificnms.  Kapeler,  Spi- 
talarzt zu  8t.  Anton,  pflegt  seit  13  Jahren  15—80 
hierher  gehörige  Kranke  jährlich  allein  mit  Alaun  zu 
heilen  «) 

10)  Chronische  Entzündungen^  namentlich  Ophthal^ 
mieen,  wunde,  entzündete  Brustwarzen  und  einige  An- 
ginen. Hier  ist  der  Alaun  berühmt  worden,  und  hat 
sich  vorzuglich  nicht  allein  bei  eiternden  Tonsillen^  "- 
sondern  auch  bei  beginnender  Entzündung  derselben 
bewährt.  Velpeau  und  Bretonnkau  empfahlen  in  der 
Angina  membraixacca,  besonders  zu  Anfange^  Einbla-^ 
sungen  von  Alaun.  Oasselbe  thut  Löffler  in  einigen 
ähnlichen  Arten  von  Angina,  besonders  putriden  Cha- 
rakters. 


dem  fortgesetsten  €tobraachtf  des  Alauns  bei  übermässiger  Men- 
■traaüon  und  Metrorrhagieo  warnt,  wi^  er  InduaraÜon  und  scur^ 
rhus  uteri  hervorbringe  U !  ^  N — k. 

*^  6rj9dru^  schrieb  in  diesen  Fällen  der  Schwefelsäure  die  Heil- 
wirkung Bu,  und  versichert  mit  derselben,  täglich  rein  zu  i  Vi 
Dr.  angewendet,  ISmal  die  Krankheit  geheiU  zu  baben.  —  N— k. 
^  Maa  9elie  deck  aacb  Ujgea  IV.  2S6.  —    6a»  — 


Pharm.  Repertorium.  It5 

11)  StamatUi$.    Unter   diesen  Namen   hat   Vklpcau 
eine  Krankheit  beobachtet  and  besehrieben ,  welche  die 
Weichtheile  des  Mandes  nnd  das  Zahnfleisch  zwischen 
den  Backens&hnen  betrifft,   nnd  von  Contrition  dieser 
Partien  entsteht    Sie  scheint  TorKöjrlich  dem  15—30 
Jahre  iei^enthvraltch  zu  seyn  und  bietet  S  Formen  dar. 
In  dei^  einen  Form  wird  ein  Theil  der  Mundschleimhaut 
und  des  Zahnfleisches  durch  das  Kauen  sttmulirt  und 
hervorg^etrieben.    Die  Stelle  schwillt  immer  ^mehr  und 
mehr,  entzündet  sich,  vorzüglich  in  der  Gebend  des 
hinteren  unteren  Backzahnes,  und  aberzieht  sich  mit 
einer  grauen,  schmutzigen,  schwammigen  Haut,  so  dass 
d'er  genannte  Zahn  gleichsam  wie  in  einem  farblosen 
Geschwüre*  begraben  und  von  luxurirendem  Fleische  um- 
geben zu  seyn  scheint.     Hierbei  wird  die  Bewegung 
der  Kinnlade  durch  die  heftigsten  Schmerzen  dergestalt 
verhindert,   dass   nur   der  Genuss   von   Flüssigkeiten 
möglich  wird.    Zugleich   schwellen   die  Wangen    und 
zahlreichen  Nachbardräsen  an^  und  es  entsteht  starke 
Salivation  nnd  penetranter  Mundgestank.    Die  andere 
Form   entsteht,    wenn   die    Schleimhaut    der   inneren 
Wange  zwischen  die  Zahne  gerüth  und  der  Zermal«- 
mung  preisgegeben  ist,  oder  das  Zahnfleisch  durch  da$ 
Kauen  in  einem  beträchtlicheren  Umfange  gereizt  wird* 
Da  das  Uebel  allen  übrigen  Mitteln,  als   da  sind  er- 
weichende, tonische   und  antiseptische  Gurgelwasser, 
auch  Bin tentziehungen  hartnackig  widerstand,  fiel  Vel- 
PEAU  endlich  auf  den  Alaqn,  den  er  in  Pulverform  auf 
jene  afficirten  Theile  applicirte,   und  womit  er  schon 
nach  2—8  Tagen  Besserung  erreichte. 

12)  Bei  einer  Dame,-  die  durch  Calomel  an  sehr  reich- 
lichem Speichelfluss  litt,  der  den  gewöhnlichen  Mitteln 
trotzte,  wendete  Dr.  Cavarua  nachVBLPKAu  mit  glück- 
lichem Erfolge  Gurgel wasser  mit  Alaun  an. .  Der  uner- 
träglich stinkende  Athem  dieser  Dame  wurde  dadurch 
ganz  beseitigt.  C  wendete  nun  Alaun  mehrfach  und  zwar 
mit  Glück  gegen  übelriechenden  Athem  an.  Nur  gegen 
denjenigen,  der  den  Sitz  in  den  Verdauungsorganen 
hat,  bewies  er  sich  nicht  immer  nützlich,  wohl  aber 
gegen  den ,  der  in  der  hintern  Rachenhöhle  seinen  Heerd 
hatte,  und  der  dem  Chlor  und  selbst  dem  salpetersau- 
rem Silber  widerstand.  Die  Vorschrift  des  Gargaris- 
ma's  lautete:  Ri.  Sulphat.  aluminis  et  potass.  3ij.,Aq. 
dest.  3tv«  Fat.  braucht  sich  nur  Morgens  und  Abends 
zu  gurgeln,  (In  Dr.  Kneschke's  Summ.  1838.  Nr.  18.  aus 
Jahrb.  d.  in-  n.  ansl.  ges.  Med.  Bd. XVII.  Heftl.  nach: 
Jonm.  de  Pharm.  Febn  1837.  —  Dr.  A.  Noack). 

13)  Xahnschmerz  von  cariö$en  Zähnen.    #fach  dem 


Zeagniss  mehrerer  Aerzte  bewirken  einige  OrAll  Alänn 
in  den  sehmerzenden  Zahn  ^ebraeht  oft  eehnelle  Hilfe 
und  halten  in  etwas  die  cariöse  Zerstörnn/s^  aaf. 

14)  Bekannt  sind  die  ^uten  Wlrkun|9;en  dies  Alanns 
bei  langwierigen  Geschworen,  sehwammi/t6r,  sehlaffer 
Art  mit  ichoröser  Aassonderon«:^  bei  parenchymatösen 
Hümorrha^ieen  ans  Mond,  Zahnfleisch,  Nase,  Uterus^ 
bei  Erweiteruiij^en  der  Arterien  and  Venen,  beim  De^ 
Cttbitas,  nnd  bei  entzündeten,  schmerzhaften  Htfmorrhoid. 
saocat.  •--  Pevit  wandte  Alaunfomentationen  mit  j^ros*^ 
sem  Niitzen  bei  geschwächten  Kapselbfindern  nach  Lux- 
ationen an,  und  Murdhbnk  will  innerhalb  einiger  Mo-* 
eate  Nasenpolypen  mit  Alann  geheilt  haben.  Letzteres 
l^eschah  mittelst  mehrmals  des  Taj^s  wiedelrh«Jter  Be<* 
febchtong  einer  Solution  von  1  Dn  AL  in  1  V^  Unze 
Wasser» 

Aqpa  fMslda«  <^} 

1)  Vhorea.  —  E.  U.,  ein  Knabe  von  IS  Jahren,  von 
einer  durch  erbliche  Anlage  beifrändeten^  höchst  reiz« 
baren,  nervösen  Constitution,  zo^  sich  im  Herbste  18BS 
durch  einen  Stich  mit  einer  Nadel  in  den  Mittelfinjo^r . 
der  rechten  Hand  ein  Panaritiom  tendinosnm  zu ,  das  in 
Eiterung  öberj^ing,  und  desshalb  an  mehreren  Stellen 
Xeölfhet  werden  mosste.  Die  Heilung  IT'^'^S  ^^^  *^b^ 
langsam  von  Statten,  und  bei  der  ausserordentlichen 
Bmpftndlichkelt  und  Reizbarkeit  des  Kranken  wnrde  das 
Allgemeinbefinden  so  sehr  in  Mitleidenschaft  /gezogen, 
dass  der  Knabe  nur  s«br  lan^am  sich  wieder  erholen 
konnte.  Eüne  Steifheit  and  einige  schmerzhafte  En^ 
pfindüno^  blieb  auch  nach  der  Oenesmii:  noch  Iflngfere 
Zeit  in  dem  verletzten  Finja^er  zurück,  fan  Januar  des 
Jahres  1896  stellte  sich  zuerst  in  dem  verletzten  Arme 
ein  Zittern  und  Zucken  ein,  das  mit  einem  dem  Amei^^ 
senkriechen  beim  so/g^enannten  Einschlafen  eines  GKe^ 
des  ähnlichen  Grftihle  verbunden  war,  uiitf  sich  dber 
den  Vorder«  und  Oberarm  erstreckfe.  Das  Zittern  nnd 
Zucken  in  dem  Arme  nahm  bald  so  zu,  dass  derselbe 
fast  ununterbrochen  in  einer  unwilikurHchen  Bewei^ung 
erhalten  wurde,  und  Pat.  nicht  im  Stande  war,  etWars 
in  der  Hand  fest  zu  halten ,  sondern  alles  fallen  Hess. 
H«  liess  desshalb  spirituöse  Einreibun|^en  an  dem  Arii 
'machen  nnd  denselben  mittelst  eines Tnehfsr  fest  an  den 


*)  Wir  geben  eio«tweilen  das  Btfferai;  übe«  Ralfttsivevenr«»; 
baild  folgt  daa  über  Mlnerttlwaa«tr,  oehmea  aber  einteMreUen  sdMi 
die  Nachsicht  des  Leser  dafür  in  Anspruch ,  denn  wir  haben  da  mit 
einem  kitzUchen,  vom  grosscen  Charlatanismus  entsielUenFeldb  &l 
(Iwa.  —  IK  He«» 


Vkmrm.  Meßerimi^m,  Iff 


iMh  UMlea,  was  jedodi  ohne  allen  £rMjr  Uieb.  \m 
Gegenibeilo  IheiUen  sieb  das  Zocken  und  die  unwill-- 
kührlichen  BeweKiui^o  nun  aueh  andern  Theilen  des 
Körpers  mit^  Pati  bekam  einen  unsiehern,  stolpernden 
Gkmkgy  und  in  kurzer  Zeit  bildete  sicli  eine  voliständij^o 
Chorea  tSti-^Vili  ans,  wo/^e^n  Monate  lan^  alle  wider 
4ie  Choi^ea  ao^eröhmten  Mittel ^  als  wiederbolle  Breoh* 
mittel ,  Valeriana,  Zink,  Kupfer  etc.  ohne  den  g^^ringsten 
£rfol^  angewandt  wanten.  Das  Uebel  nahm  so/a^ar  so 
sebr  jMy  4iass  Pat.  nicht  mehr  im  Stande  war,  ohne 
lieiton^  Ktt  fc^hen  Daau  jipeseltte  sich  eine  merkliche 
Abnaboifi  der  physischen  Kräfte,  so  dass  bei  län^e^ern 
Forlkestehen  dieser  Krankheit  smi  befürchten  stand, 
dass  die  Gesundheit  und  die  Kräfte  des  Pat.  ^änzlicb 
•nf^ferieben  werden  würden« 

Uirtar  diesen  Umständen  warde  voo  dem  Gebrauch 
aller  Arzneimittel  abgestanden,  Pat.  den  ersten  Ta/if 
ia  einlanwtemes  Bad  ^esetxt,  nnd  iu  diesem  ihm  zwei 
Kimer  kattes  Wasset  über  den  Kopf  /g^e^ossen,  darauf 
derselbe  in  erwärmte  wollene  Uecken  gebullt  und  in'a 
Bett  jcolest,  wonach  sieb  bald  ein  gelinder  Seh  weiss 
einstältOy  der  etwa  3  Viertelstunden  lan^  unterhalten 
wurde«  An  den  näehstfol/a^enden  2  Tagen  fand  das- 
selbe Verfaltren  statt,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
sowohl  die  Quantität,  als  auch  die  Temperatur  des  Was^ 
sers,  in  welches  der  Kranke  gesetzt  wurde,  vermm^ 
derl^  die  kalten  Be^'essungea  aber  um  einen  Eimer 
vermebrt  wurden.  Sciic^n  nach  diesen  S  Bädern  ver* 
minderte  sieh  das  Zncken  in  den  Gliedern  um  ein  Ge>* 
ringta^  Am  vierten  Tage  wurde  Pat.  in  eine  leere 
Warnte  gesetzt,  ihm  zuterst  3  Eimer  kalten  Wassers 
vott  etwa  6  B^nss  Höhe  herab  über  den  Kopf  gegossen, 
darauf  mittelst  der  De^iche-Maseiiine  t\n  etwa  finger-* 
dicker  Wasserstrahl  geff;€n  die  ganze  Läifge  der  Wir- 
belsiide^  aagefähr  2  Minuten  lang,  geleitet,  und  dem 
Kranken  alsdann  wieder  2  Eimer  kalten  Wassers  über 
den  Kopf  gegossen^  derselbe  in  wollene  Decken  ge- 
hallt nM  eine  8tttn<fe  lang  im  Beule  ein  gelinder  Schweiss 
witertialten.  Dieses  Verfahren  wiederholte  ieh  von  jetzt 
aüeioenTag  um  den  andern,  und  es  war  audllend  za 
bemerken,  wie  sich  nach  jedem  Bade  die  Anfälle  der 
Chorea  nidM;  nur  verminderte»,  sondern  auch  die  Kräfte 
des  Kranken  sichtlich  hoben.  Nach  16  solchen  Bädern 
war  bereits  jede  Spur  der  genannten  Krankheit  ver- 
schwanden^ und  die  Genesung  als  vollständig  anzu- 
Beim.  Es  sind  seitdem  beinahe  2  Jahre  verflossen  ^  und 
der  Knabe  erfreut  sich  jetzt  einer  dauernden  Gesund^ 
~        -^  .Der  VerC  nimmt  ein  arsiacbliebes  Verhältnisa 


des  vorher  äberstundenen  PaBtritiiiai  teiuHfttaoiQ  >  oiit 
der  Kriänkheit  an.  (Dr.  C.  Rus't  in  Preoss.  med.  Wer. 
Zeit.  1838,  Nr.  &  —  Dr.  Fbank.) 
.  2}  Chorea.  — ^  Der  zweite  Fall  betrifft  ein  junges  BUd«- 
Gben  von 8  Jahren,  das  im  verflossenen  Winter  behan- 
delt wurde.  Das  Mädchen  von  sonst  gesundem,  aber 
etwas  pastösem  Aussehen,  hatte,  wie  dessen  Mutter 
dem  Verf.  mittbeilte,  schon  zu  wiederholten  Malen  am 
Veitstanze  gelitten ,  und  war  jetzt  wieder  seit  etwa  8 
Wochen  von  dieser  Krankheit  befallen  worden;  Die 
Krankheit  äusserte  sich  durch  Verzerrung  der  Gesichts* 
muskeln,  undeutliche  Sprache ,  Zucken  und  unwillkuhr» 
liehe  Bewegungen  mit  H&nden  und  Füssen.  Der  Gang 
war  unsicher,  so  dass  das  Mädchen  häufig  über  seine 
eignen  Fasse  stolperte,  wesshalb  es  allein  nicht  auf  der 
Strasse  gehen  honnte.  Als  veranlassende  Ursache  gab 
die  Mutter  Wurmreiz  an,  da  das  Kind  schon  seit  der 
frühesten  Zeit  an  Würmern  gelitten  haben  sollte.  — 
Alle  4  Tage  eine  Wurmlaxans  und  in  der  Zwischen^ 
zeit  gelindere  Mittel  aus  der  Klasse  der  Anthelminthi- 
ca.  —  Hiernach  wurden  zwar  Würmer  mit  dem  Stuhl« 
gange  entleert,  der  eigentliche  Zustand  aber  blieb  gan» 
derselbe.  Zink,  schwefelsaures  Kupfer,  Valeriana  und 
andere  Mittel,  längere  Zeit  hindurch  angewandt,  er-* 
zweckten  nur  eine  unmerkliche  Verminderung  der  Zu- 
fälle. 

^  Verf.  schritt  daher  auch  hier  zu  den  kalten  Ueber- 
giessungen.  Das  Kind  wurde  täglich  in  ein  grosses 
hölzernes  Waschgefäss  gesetzt ,  und  das  kalte  Wasser 
dann  mittelst  eines  2 — 3  Berliner  Quart  haltenden  Topfs 
drei-  bis  viermal  über  den  Kopf  herab  gegossen. 
Auch  in  diesem  Falle  waren  nach  noch  nicht  6  Wochen 
alle  Spuren  der  Chorea  verschwunden.  (Preuss.  Ver. 
Zeit.  1.  c.  — )^ 

3)  C/^rea.  —  Herrmann  Schmuel  Wadt ,  ein  Tjähriger 
schwächlicher  Judenknabe  in  Bromberg,  wurde  in 
iHärz  1833  von  dem  höchsten  Grade  der  Chorea  Sti. 
Viti  befallen.  Nicht  allein  die  Muskeln  der  Ober-  and 
Unterextremitäten  und  des  Rückens ,  sondern  aoeh  die 
Hals-,  Nacken-  und  Gesichtsmuskeln,  ja  sogar  die 
Muskeln  der  Zunge  waren  in  ununterbrochener  klonisch- 
krampfhafter  Bewegung  begriffen ,  welche  auch  Nachts 
bei  dem  kurzen  ilnd  unruhigen  Schlafe  des  Kranken 
fortdauerte.  Er  konnte  der  heftigen  unwillkührliohen 
Bewegungen  des  Stammes,  der  Extremitäten  und  des 
Kopfes  wegen  nur  liegend  im  Bette  erhalten  und  musste 
in  dieser  Lage  aufmerksam  Tag  und  Nacht  bindureh 
bewacht,  und  mit  starker  Hand  richtig  dirigirt  werden^ 
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uoi  sein  Herausfallen  aas  demselben  zn  verhüten.  Der 
Kranke  ^lich  einer  mit  hundert  Gelenken  versehenen, 
in  ewi/D^er  BewejV'un«?  erhaltenen  Gliederpuppe,  und  schien 
alle  Spannkraft  verloren  ku  haben.  Nicht  selten  wurde 
er  durch  die  Gewalt  der  Krämpfe  aus  der  Rucken- 
oder  8eitenla/3:e  plötzlich  in  die  Bauchlage  {i^eworfen 
und-  der  VVürter  musste  sor^fälti/?  darauf  achten,  dass 
diese  ^tnation  und  die  damit  verknüpfte  La^e  des  Ko« 
pfes  mit  dem  Gesichte  in  dem  Kopfkissen ,  welche,  eben 
so,  wie  jede  andere,  selbslstandi^  ku  verandern,  der 
Kmnke  völlij^  ausser  Stande  war,  nicht  zu  lan^e  wahrte 
und  denselben  nicht  In  Erstickun^s^efahr  br/ichte.  Die 
ZttB;>:e  bald  hervor^estreckt,  bald  in  die  Mondhöhle 
-zarnck^ezo^en,  war  in  beständiger  Oscillation  oder 
Rotation,  und  wurde  nicht  selten  bei  den  oft  gleich- 
zeitigen krampfhaften  Bewe^run^^n  der  Kinnbacken 
durcli  Eiabeissen  bis  zur  Blutunji^  verletzt»  Die  ununter- 
ferocheaen  krampfhaften  Bewegungen  der  Nacken-  und 
Gesichtsmuskeln  brachten  die  seltsamsten  Kopflagen, 
die  souiderbarsten  Verzerrungen  des  Gesichts  zur  An- 
sehaunng,  welche  immer  nnd  immer  wieder  mit  andern, 
mehr  oder  weniger  ähnlichen  wechselten.  Das  Bild  und 
die  Lage  des  Kranken  änderten  sich  in  jedem  Augen- 
blicke, und  oft  waren  die  seltsamsten  und  unnatürlich- 
sten Stellungen  des  Körpers  zu  erblicken. 

Der  Kranke  konnte  nur  mit  Beschwerde  schlucken, 
und  war  ausser  Stande  verständlich  zu  sprechen  und 
articulirte  Laute  von  sich  zn  geben ;  essen  und  trinken 
konnte  er  daher,  auch  wegen  d^r  übrigens  grossen 
Unruhe  des  KSrpers,  nur  sehr  beschwerlich  ^ und  seni 
Bemühen  und  die  sichtbare  Anstrengung,  die  an  ihn 
gerichteten  Fragen  zu  beantworten,  hatten  nur  unver- 
standige und  unartictilirte  Laute  zur  Folge«  Dabei  war 
Fat.  völfig  besonnen,  frei  von  Schmerzen  und  von  Fie- 
berbewegnngen ,  und  die  Functionen  des  Körpers  gien- 
gen  regelmässig  von  statten* 

Bei  der  Erforschung  des  Ursächlichen  der  Krankheit 
f'ntfernte  sich  jeder  Ar;g:wohn  hinsichtlich  der  Existenz 
einer  organisch-materiellen  Basis  derselben,  auch  konnte 
bei  dem  zarten  Alter  des  Kranken  in  dieser  Beziehung 
nicht  auf  Onanie  geschlossen  werden.  Dagegen  stell- 
ten sich  Geistesanstrengungen  in  der  Schule,  das  da«* 
mit  verknöpfte  lapge  Sitzen  im  engen,  geschlossenen ,  mil 
nnverhältnissmässig  vielen. Kindern  angefülltem  Räume, 
also  animalisirte.  auch  vielleicht  auf  andere  Weise  ver- 
dorbene Zimmerluft,  öftere  Erkältungen,  nach  unmit- 
telbar vorhergegangenen  Erhitzungen,  nicht  weniger 
Würmer  im   Darmcanale    als  wahrscheinliche  €ao$al- 
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Momente  der  Krankheit  heraus.  Jedoch  trieb  der  «aiiM 
anthelminthisehc  Apparat  nur  8  Spulwärmer  (Lumbtici) 
ab,  ohne  auf  den  Stand  der  Krankheit  weder  extensiv, 
noch  intensiv  zu  reapren.    Es  blieb  daher  nur  ubriff, 
den  andern  oben  gedachten  Momenten,  als  wahrschein- 
lichen ürsuchen  der  Krankheit  durch  antispasmodisch« 
und  antirheumatische  Mittel   entgegen   zu  wirken,  — 
Daher aromaüsch-Ätherische,  spirituöse,  kalinische  und 
Salzb&der  in  der  Wanne,  antispasmodische  Klystiere, 
aromatisch.&therisch-spiritttöse  Waschmittel,   entspre- 
chende Einreibungen  u.  dergl.  m.,  ferner  eine  Angemes- 
sene DiÄt  und  LebensordnuBg,  nach  dem  ueschieciuj^ 
und  Alter,  so  wie  der  Constitution  dos  Kranken,  nacii 
der  Jahreszeit  und  Witterung  und  nach  dem  jedesma- 
ligen Stande   der   Krankheit    gehörig   modificirt,    bis 
Mitte  Juni  1888  angewendet  wurden,  ohne  andere^  als 
momentane  Erleichterung  und    Beseitigung  der  drtÄ- 
gendsten  Beschwerden  zu  erzielen.   Den  alten  turplan 
verfolgend ,  sendete  Dr.  Ollbnroth  hierauf  den  Kran- 
ken nach  Warmbrunn.  Der  sechswöchentliche  Gebraucli 
der  dortigen  Thermen  reichte  aus,  ihn  völlig  h««***- 
stellen;   er  kehrte  genesen   und  gestärkt  zurück  unil 
passirte  den  Winter  1883  und  1834  sehr  gut,  ohne  An- 
mahnung  an  die  glücklich  vertriebene  Krankheit.    Der 
Anordnung,  den  Genesenen ,  zur  Befestigung  der  Cur,  im 
Sommer  1834 abermals  nach  Warmbrunn  zuschicken,  ent- 
sprachen die  Aeltern  nicht.  DerKnfibe  verfiel  im  Herbste 
des  gedachten  Jahres  von  neuem  in  die  Krankheit,  und 
litt  bis  zum  Mai  1835   mit  wechselnder  Heftigkeit  an 
derselben ,  obgleich  ärztlich  nach  dem  oben  vdrgezcich- 
neten  Heilplane  alles  angewendet  wurde,  was  zur  Bes- 
serung und  Erleichterung  des  Kranken  beitragen  konnte. 
Dass  hierbei  auch  der  Gebrauch  des  Magnets  und  der 
Elektrieität,  letztere  namentlich  in  der  Form  des  elektri- 
schen Bades  lange  Zeit  hindurch ,  jedoch  ebenfalls  nur  mit 
momentaner  Erleichterung  des  Kranken  stattfand,  be- 
merkt   Dr.  0.   ausdrücklich.  —   Sehr   leidend   und  mit 
grossen  Schwierigkeiten  wurde  Pat.  Anfangs  Mai's  1835 
zum  zweiten  Maie  nach  Warmbrunn  gebracht.   Ob  nun 
die  damaligen  ungünstigen  WitterungsverhÄltnisse  oder 
andere  Schädlichkeiten   den  Erfolg   der   dortigen  Cur 
diesmal  vereitelten,   bleibt  unentschieden;   genug  der 
Kranke  kam  nach  einem  dreiwöchentlichen  Gebrauche 
der  Thermalquellen  von  Warmbrunn  im  Juni  1885  völ*» 
lig  ungebessert  zurück. 

in  dieser  Lage  blieb  ndr  die  energische  Anwendung 
des  kalten  Wassers  in  der  Form  der  natürlichen  Flnss^ 
bäder  und  der  kalten  Waschungen  des  Räckgratha ,  des 
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ÜJrterlei&s  and  der  Extremititen  übrig*  —  Der  Knabe 
warde  an  einem  sehr  warmen  Tage  des  Monats  Joli  1885 
arplötyJich  in  den  Brahestrom  /D:etauclit,  and  dort  trots 
Heines  ei^i^enen  und  des  Lamentirens  seiner  anwesenden 
Matter,  von  etnem  starken  Manne  10  Minuten  hindurch 
bis  Kum  Kinne  unter  den»  Wasserspiegel  gehalten^  in«^ 
dem  er  der  heftigen  Krämpfe  wegen  völlig  ausser 
Stande  war,  über  irgend  eines  seiner  Glieder  selbst- 
ständig KU  disponiren*  —  Die  Cur  gieng  darauf  ihren 
geregelten  Gang.  Der  Kranke  wurde  täglich  ein-  bis 
zweimal,  jedesmal  8 bis  10  Minuten  hindurch,  im i^rome 
gebadet,  Kuckgrath,  Unterleib  und  Extremitäten  wur- 
den ihm  überdies  täglich  zweimal  ^  mit  frischem ,  kaltem 
Wasser,  ersterer  jeden  Morgen  auch  mit  einer  Mischung 
von  Tinetura  aromatica  |j  und  Aqua  coloniensis  Jvj<*) 
gewaschen ,, und  eine  leichte  nahrhafte  Diät,  bei  wel- 
cher Fat.  zum  gewöhnlichen  Getränk  nur  reines,  kal- 
tes, frisch  geschöpftes  Wasser  erhielt,  wurde  nach 
wie  vor  geführt.  Das  vorstehend  gedachte  aromatisch«- 
äthertsch-spirituöse  Waschmittel  abgerechnet,  erhielt 
der  Kranke  weiter  keine  Arzneien,  weder  äusserlich, 
noch  innerlich«  Bei  diesem  Verfahren  besserte  sich  der 
Zustand  des  Fat.  täglich  zusehends,  so  dass  derselbe 
6  Wochen  nach  dessen  Beginn  völlig  genesen  erschien* 
Der  GSnesene^  welcher  auch  in  den  Sommern  1836  und 
1897  die  Flussbäder  zu  seiner  Restauration  frequentirte, 
ist  seitdem  ganz  gesund  geblieben,  und  hat  an  Körper- 
fülle, an  organischer  Ausbildung  an  Kräften  um  so 
mehr  gewonnen,  als  er  von  geistigen  Anstrengungen, 
namentlich  vom  Schulbesuche,  bisher  zurückgehalten 
wurde.  (Preuss.  Vereinszeit.  I.  c»  —  Dr.  Frank.) 

4)  Meleori^mus.  —  In  Folge  eines  Falles  auf  den 
Rucken;  jedoch  ohne  alle  Spur  von  Lähmung,  entstand 
Meteorismus  (das  Nähere  daräber  ist  nicht  angegeben. 
Ref.)  und  es  drohte  Ileus,  denn  durch  die  geruhratesten 
innerlichen  und  änsserlichen  Mittel ,  worunter  die  Starka- 
sten Dfft&tiea,  Crotonöl,  Belladonna  (?)  und  Tabaks- 
klysliere  u.  s.  w.  war  keine  Letbcsöffnung  zu  erzwin- 
gen, und  das  Erbrechen  kekrte  jeden  Augenblick  wie- 
der, bis  dies  endlich  der  Anwendung  der  Kälte  gelang« 
Verf.  Hess  18  Stunden  lang  eiskalte  Fomentationen 
aber  den  Bauch  machen^  Klystiere  von  eiskaltem  Was^ 
ser  geben,  und  den  Kranken  gar  nichts  gemessen,  als 
kaltes  Wasser.  In  den  ersten  Stunden  machten  die 
Fomentationen    Frost,   darnach   aber   ffihlte    sich    der 
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Kranke  behaglich  und  verfiel  in  einem  anhalt^iden 
reichlichen  8ch  weiss.  Nach  IS  ständiger  Anwendung^ 
dieses  Verfahrens  trat  die  erste  Loibesöffiianji^  ein,  der  als- 
bald noch  mehrere  foljs^ten,  worauf  Alles  so  ^at  gieng^ 
dass  der  Kranke  ohne  alle  weitere  Arztfei  herg^estellt 
wurde.  (Dr.  Hauff  in  Wärt.  «med.  Com -Blatt,  1888^ 
Nr.  8.  —  Dr.  Koch.) 

5)  Fistulöse  Geschwüre  am  Knie.  —  Grosse  Zerstör 
rung.  —  Cur  «ti  Gräfenberg.  Ein  junger  Officier  be^ 
kam  1833,  ohne  dass  eine  Ursache  bestimmt  nachge- 
wiesen werden  konnte,  w«ihr8cheinlich  aber  in  Folge 
einer  Erkältung  (er  hatte  einige  Stunden  auf  einem 
feuchten  Boden  geschlafen)  um  rechten  Knie  eine  Ge- 
schwulst; sie  war  bei  Berährung  schmerzlos^  wenn 
Pat/  aber  lang  gesessen  hatte,  verhinderte  sie,  „das, 
Bein  ohne  Spannung  wieder  gerade  zu  machen  :^^ 
nachdem  Pat.  etwas  gegangen  war,  kam  die  volle 
Brauchbarkeit  des  Fnsses  wieder.  Graue  8albe  und 
Egel  besserten  anscheinend.  Im  Frühjahr  1834  mehr- 
ten sich  die  Beschwerden^  und  Anstrengungen  riefen 
bedeutende  Entkräftung  des  Beines  hervor,  Einrei- 
bungen von  grauer  Salbe  fortgesetzt  -und  öfteres 
Anlegen  von  Egeln;  —  Ruhe.  Abends,  auch  bei  Ruhe^ 
mehr  Geschwulst;  Dampfbäder  längere  Zeit,  dabei 
starke  Transspiration.  Die  Kräfte  nahmen  ad)  und 
die  Bäder  mussten  wegbleiben;  graue  Salbe  und 
Egel  fortgebraucht;  Die  Geschwulst  des  Kniees  er- 
streckte sich  nun  bis  aufs  halbe  Schienbein.  Im  Juni 
und  Juli  1834  Teplitz;  dies  verschlechterte;  in  4  wei- 
teren Wochen,  die  Pat.  zu  Hause  zubrachte,  erholten 
sich  seine  Kräfte  bei  Ruhe  und  Schonung.  Das  Knie- 
leiden blieb.  Im  Herbste  1834  Weinhold' sehe  Enl%ie^ 
hungscur;  darnach  höchste  Schwäche.  ImOctober  1884 
Eröffnung  der  Geschwulst  am  Schienbein;  es  floss  ein 
„trübes,  lymphartiges  Wasser'^  aus.  Am  Tage  der 
Operation  trat  heftiges  Fieber  ein,  was  denselben  Abend 
sich  wiederholte  und  binnen  14  Tagen  den  Kranken 
„nahe  an  den  Rand  des  Grabes ^^  brachte.  Der  kranke 
Fuss  schwoll  entsetzlich  an;  er  war  krumm  gezogen, 
und  konnte  nicht  extendirt  werden.  Aus  der  Wunde 
ergoss  sich  bei  Bewegung  „eine  rothe  tröbe  Materie ^^ 
in  Menge«  Die  fistul.  Gänge  wurden  mit  Chamillenthee 
ausgespritzt,  und  anhaltend  warme  Bähungen  gebraucht* 
Es  wurde  später  eine  neue  Oeffnung  am  Unterschenkel 
gemacht,  danti  die  Wunde  bis  zu  mehreren  Zollen  er- 
weitert Im  December  1834  wurden  3  Höllensteinätz- 
mittel an's  Knie  gelegt,  und  da  sie  in  24  Stunden  die 
Geschwulst  nicht  geöffnet  hatten ,  wiederholt ;  es  ent- 
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stand  keine  OeAinn^  -^  siewarde  mit  emem  %uge'^ 
wpüfäen  Schwefelholze  vollzogen ;  der  Pat.  konnte  sieh 
namlieh  der  hefti|;en  Schmerzen  an  den  geätzten  Stel- 
len nicht  erwehren,  nnd  da  die  bei  ihm  aufgestellte 
Wache  schlief,  so  machte  er  diese  Operation;  es  ent- 
leerte sieh  über  ein  Tassenkopf  voll  Materie«  Die  an- 
dern 2  Aetzmittelstellen  öffneten  sich  nach  mehreren 
Tagen*  Das  Bein  war  dem  Pat*  jetzt  nur  noch  eine 
fast  todte  Masse*  Es  entstanden  Senkungen  der  Ma- 
terie nach  dem  Oberschenkel  hin,  nnd  es  musste  da 
geöffnet  werden.  Ailes  war  untermnirt  naeh  oben 
und  unten.  Man  suchte  die  Kräfte  zu  heben,  (die 
Mitfei  sind  nirgends  bezeichnet ,  auch  nicht  bei  den  Sal- 
ben etc«)  nhd  in  der  Kniekehle  wurde  eine  neue  Wunde 
ISTcmacht.  Es  wurden  Darmsaiten  eingelegt  und  fast 
V«  Zoll  weit  eingeschoben*  Nun  kam  der  Hospitalbrand' 
CC!hlorkalk ,  und  Opium  wegen  der  entsetzlichen  wüthen- 
den  Schmerzen).  Im  März  1835  suchte  Pat.  andere 
Hilfe;  viele  Arzneien  (oft  im  Tage  dreierlei),  grad* 
Compressen;  heisse  Kräuterumschldge  fast  5  Wochen 
lang.  Es  wurde  das  Bein  immer  schlimmer.  Die  Am- 
putation wurde  für  das  einzig  rettende  Mittel  erklärt, 
nach  einer  neuen  mehrmonatlichen ,  fruchtlosen  Behand-« 
long  (Pat.  hat  die  berühmtesten  Aerzte  und  Wund- 
arzte Berlins  berathen ,  nennt  aber  keine  Namen).  Zwei 
Aerzte,  die  den  Pat.  als  Freunde  besuchten,  riethen  ihm 
von  der  Amputation  ab.  Da  hörte  Pat.  von  der  An-» 
Wendung  des  kuUen  Wassers,  und  begab  sich  in  die 
Cur  eines  mit  der  betreffenden  Methode  vertrauten  Man- 
nes zu  Berlin  (Mitte  Mai  1835).  Grössere  Stöcke  Lein-i 
wand  wurden  in  kaltes  Wasser  getaucht  und  fest  um 
das  kranke  Bein  gelegt  (Alle  S,  dann  alle  Va  Stunden 
erneut) ;  nur  einfache ,  kühlende  Speisen ,  einmal  8  Tage 
lang  alle  Speisen  Ami//;  hiernach  kalte  Waschungen  und 
Uebergiessungen,  auch  Trinken  von  vielem  kalten  Was- 
ser* Die  Wunden  und  Fisteln  wurden  mit  kaltem  Was- 
ser gereinigt  und  ausgespritzt.  Das  Allgemeinbefinden 
des  Pat.,  so  wie  das  Localleiden  besserte  sich  nach 
mehreren  Wochen.  Es  trat  aber  nun  die  Zeit  der  eigent- 
lichen Reaction  ein ,  in  )?olge  des  allgemeinen  Wasser* 
gebraucbs;  Pat.  wurde  verstimmt,  und  folgte  dem  Rathe 
eines  Arztes,  die  Cur  aufzugeben«  Dieser  Arzt  behan- 
delte den  Pat  V2  Jahr  lang,  und  gab  ihm  zuerst  Asa 
foetida,  die  Pat  w&hrend  der  ganzen  Krankheit  noch 
nie  bekommen*  Der  ganze  Schenkel  wurde  mit  grauer 
Salbe  „eingeseiftes  ^^^  warme  Umschläge  aufgelegt 
Asa  foetida  machte  den  Magen  schlecht,  der  Scnenkel 
schwoll  aufs  Neue  stark  an.    Eine  neue,  s^hr  grosse 
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Oeflnoni^  wurde  f^emacbt,  nnd  HöltensteineinspritzonfiC^ii 
angeordnet;  abermals  eine  känstliehe  Oeffnune  (Vfie 
ei^ej  be Werkstein j:t  etc.,  aber  Pat  war  im  Winter 
1835  so  schlecht,  wie  die  zwei  Jahre  seither,  üer 
Unterleib  war  ghxvL  rainirt.  —  Pat«  wandte  sich  an  V. 
PiiiESNiTz,  dieser  machte  nun  HofFnun/?  Kur  Heilung. 
Am  18t  Dec.  1835  be/g:ann  Pat« ,  zu  Hause  bei  sich ,  die 
Kaltwassercur ,  bei  der  er  entweder  genesen  oder  ster- 
ben wollte,  da  ihn  Niemand  hätte  helfen  können.  Pat. 
wusch  sich  kalt  (mit  der  Hand,  nicht  mit  dem  Tuche, 
welch  letzteres  PaissNiTZ  für  nicht  so  ^ut  hält)  und 
trank  viel  kaltes  Wasser,  auch  über  Tisch,  machte 
anhaltend  kalte  Wasser-Ueberschlä^e  über  das  kranke 
Bein  und  spritzte  kaltes  Wasser  in  die  Oeffnunjsren; 
Morgens  früh  packte  er  sich  in  eine  wollene  Decke, 
verpackte  sich  dann  noch  mit  Betten,  und  wartete  den 
jächweiss  ab,  trank  (zu  früh,  wie  Pat.  erzählt)  kaltes 
Wasser  dabei,  und  verfü^t^te  sich  aus  dem  Schwitz* 
bade  ins  kalte  Wannenbad  (1  JMinute,  dann  4  Minuten). 
Abends  setzte  steh  Pat«  mehrmals  ins  Wannenbad  und 
liess  sich  mit  kaltem  Wasser  über^iessen.  Es  trat 
wohlthäti/g^er  !$chlaf  ein,  und  nach  4  Wochen,  während 
denen  Pat«  die  8chwitzcur  jo^eforancht  hatte,  trat8trek* 
kunjTSvermö^en  des  Kusses  ein;  Körper  und  (Seist 
wurden  freier«  Im  März  1836  .reifte  Pat.  nach  Grafen- 
berg:,  nachdem  er  bis  daher  die  Wassercnr  unter  Auf- 
sicht eines  Arztes  in  Berlin  gebraucht  hatte.  —  in  Gri- 
fenberg  verbrauchte  Pat.  die  anhaltenden  kalten  Um- 
schlag über  den  Unterleib  (vermittelst  des  dort  s«  g. 
NeptunsgürteU)  ^  Schwitzen  und  darauf  ab/gfeschreckte, 
dann  kalte  Wannenbäder  mit  kalten  Uebergiessun;3:en 
(Schwitzen  und  Baden  wurden  %  Stunden  nach  dem 
Mittagessen  wiederholt),  kalte  Douche  etc.  während 
t  V»  Jahren  mit  eiserner  Coj^equenz.  Die  einzelnen 
Momente  der  Cur  inuss  Ref.  ober^ehen,  da  das  Ver- 
fahren des  V.  PmESNrrz  als  bekannt  voraos£:esetzt  wird« 
Ref.  bemerkt  nur  noch,  dass  Pat.  mit  Enthusiasmus 
seine  Leidens-  und  Genesun^s^eschichte  erzählt,  der 
Umsicht  und  Menschenfreundlichkeit  des  V.  Pribsnitz 
volle  Gerechtij^fceit  wiederfahren  lässt,  und  in  das  all- 
jC^meine  Lob  dieses  verdienten  Mannes  einstimmt,  so- 
mit die  elende  Verleumdung  des  Wasserscri beuten  Dr. 
RiCBTER  (8«  dessen^  kaltes  Wasser,  Friediand  1838): 
„V.  Priesnitz  angle  Patienten ,^^  widerlegt.*)  *-  Pat 


*)  Bei  dieser  Geleffenlieit  wHi  Ref.  mir  hemerken ,  —  wie  seicht 
und  keaouiiMloa  in  dem  neuesten  Werke  über  die  Wasser  (Uieor.  • 


wfcenkte  bei  der  Abreise  Beiae  treaeaCtefilirteay  die 
beiden  Krücken^  dem  Erretter  PmESNrrz ,  reiste  gesund 
nach  Berlin  and  thut  seitdem  seinen  Dienst  alsUfficier 
mit  j^eradem  Beine, —  mit  natürlicher,  nicht  enj^lischer 
Mechanik,  von  welch  letzterer  die  berühmten  Aerzte 
Berlins  dem  Pat.  /j^elegentlich  der  Amputation  gespro- 
chen. —  (^,  Beschreibung  meiner  lanjcwier.  Krankh.  und 
endlichen  Heilung  durch  kalteis  Quellwasscr  etc.,  von  ^ 

liad.  Kreih.  von  Falkbnstein.  Berlin  eie.  bei  Mittler« 
1838,^^  111  pag.  in  8«  —  Dr  Grussbuch.)  ^ 

Arsentiini  nitrlimiii« 

1)  Dr,  Krahmer  in  Halle  bemerkt  zum  salpetersan-  ^ 

rem  Silber^  dass  es  zu  V4 — ^l^-^lGrhn^  ein  oder  einige 
Male  des  Tags  gegeben,  keine  auffallenden  Erschei**» 
nangen  bedii^ge,  dass  es  aber  in  grösseren  Gaben 
Brennen  im  Magen,  Ekel,  Wehseyn  und  eigenthömli- 
ehe  Mattigkeit  erzeuge.  Besondere  Erscheinungen ,  die 
beim  Gebrauche  des  Salpeters.  Silber  wahrgenommen 
wurden^  sind:  Durchfall,  Vermehrung  der  Diurese, 
Verminderung  der  Congestionen  zuo^  Hirn  (nach  Ba- 
DBLY,  Lombard,  Nord)^  Schwindel  und  Kopfweh  (nach  \ 

Graves),  Epilepsie  Coach  Portal,  Wbpfbr,  Vicat,  n. 
A«),  Blutungen  (Hoodie,  E.  Robertos,  Nasse,  Lombard, 
Carlisle),  dunkle,  blauschwarze  Färbung  der  Haut, 
die  bisher  noch  durch  kein  Mittel  wieder  zu  vertilgen 
war.  Die  Verfärbung  erstreckt  sich  auf  die  ganze 
äassere  Haut  und  auf  die  Schleimhaut  des  Mundes, 
Rachens ,  Magens  und  ganzen  Darmcanals.  Die  Schleim«  i 

haut  der  Respirationsorgane  ist  dabei  ^^wohl^^  nicht 
betheiligt,  auch  nehmen  Fett  und  interstitielles  Zellge-  ' 

webe,  Muskeln,  Sehnen,  Aponeurosen,  Nerven,  Ge* 
fasse  und  Knochen  keinen  Theil   an  der  Verfärbung.  i 

Cappb  und  Welf  haben  das  Salpeters.  Silber  gegen  1 

Angina  pectoris  und  asthmatische  Zufälle  empfohlen  und 
Krahmkr  nuicht  die  praktischen  Aerzte  auf  diesen  Punkt  1 

aufmerksam,  indem  er  versichert,  dass  ihn  wiederholte  * 

Vergiftungsversuche  von  der  ^itschiedenen  Einwirkung  ^ 

grosser  Gal^n  des  Höllensteins  auf  die  Respirations*  1 

Organe  äberzeugt  hätten.  „Das  Mittel  scheint  die  Se-^ 
cretlon  der  Bronchial-  und  Nasenscbleimbaut  zu  ver-  ; 

mehren,   erschwert    und   beschleunifi:t  die  Respiration  ,^ 

nehr  beträchtlich ,  und  tödtet  kleinere  Thiere  bald  durch 
Lähmung  der  Respirationsnerven.^^  Gegen  Paresis  der 
untern  Extremitäten  gab  das  Salpeters.  Silber  Marone 


praVl.  Hanilbttcli  der  Heilqaellenlehre  etc.,  von  Dr.  A.  Vbttbr,  Berlio 
1938,  S  Stade)  die  Kaltwasserkur  abgehaudelt  ist.  — 
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mit  Effolf.  LoMBABor  empfiehlt  es  06^ ea  Glieder&iUerii^ 
das  nicht  darch  Qaeeksilbermissbraueh  hervor/g^ebraeht 
war«  Ebenso  bewährte  sich  ihm  das  Salpeters*  Silber 
in  hartnäcki/3:er  Neural^ia  faciah's,  wo  kein  anderes 
Mittel  die  heftij:sten  Schmerzen  h'ndern  konnte.  Autsn-** 
BUETH  wendete  das  Salpeters.  Silber  in  einem  verzwei- 
felten Falle  von  Majccnkrebs  an,  um  durch  örtliche 
Anwendun/a:  dieses  Mittels  auf  die  exulcerirten  Stellen 
vielleicht  eben  so  ^ünsti^c  einzuwirken,  als  dies  bei 
Geschwören  auf  der  äusseren  Haut  jg:elin;pt.  Der  sehr 
günstige  Erfolg  veranlasste  ihn  zu  weiteren  Versuchen, 
und  er  erprobte  das  in  Rede  stehende  Mittel  1)  gegen 
Erbrechen  eines  insipiden  Wassers  bei  Erwachsehen 
nach  unterdrückter  Krätze;  S)  gegen  Magenbeschwer- 
den bei  Frauen,  die,  von  deprimirenden  Ursachen  ab-* 
hängig,  chronischen  Friesel  erzeugen  und  mit  Krätzme- 
tastasen  verbunden  sind ;  3)  gef^en  Magenkrampf  und 
saures  Erbrechen  Erwachsener  ans  arthritischer  Ur- 
sacli«;  4)  gegen  Cardialgieen,  die  in  Magenkrebs  über- 
zugehen drohen  oder  schon  liberge^sc^ngen  sind.  Er 
giebt  das  kryslallisirte  Salpeters.  Silber  in  destillirtem 
Wasser  mit  Syr.  Alth.  stündlich  zu  V14  Gran.  —  Gra* 
VBS  empfiehlt  es  zu  1  Gr.  3  — 4  Mal  des  Tags  bei  Di-^^ 
arrhöe  der  Schwindsuchtigen,  die  nicht  von  Darmge- 
schwüren, sondern  perverser  Schleimsecretion  im  An- 
fange des  Uebels  abhängt.  Boudin  gab  es  bei  einer 
Abdominaltyphus -Epidemie  im^  Militairhospitale  zu  Mar- 
seille, theils  in  Pillen  mit  Amylum  zu  V«— 4  Gr.,  theils 
in  Klystieren  zu  2—8  Gr.  mit  solchem  Glücke,  dass 
von  50  zum  Theil  ganz  verzweifelten  Fällen  nur  8  tödt- 
lieh  endeten,  bei  denen  sich  keine  Spur  von  Arznei- 
reizung in  den  Därmen  fand.  Osborne  verordnet  es  zu 
2—4  Gf.  im  Klystier  gegen  rnhrartige  Durchfälle.  —  Ge- 
gen Lues  hatte  sich  das  Silberoxyd  dem  van  Mons 
früher  schon  zweckdienlich  gezeigt,  und  neuerdings 
hatte  Serbe,  der  ausser  dem  Salpeters.  Silber  auch  an- 
dere Silberpräparate  anwendete,  den  Nutzen  des  in 
Bede  stehenden  Mittels  durch  wiederholte  Versuche 
dargethan.  Wise  will  das  Salpeters.  Silber  3mal  täg- 
lich zu  Via  Gr»  mit  dem  besten  Erfolge  eregen  Fluor 
albus  gegeben  haben.  {In  Dr.  Kneschke's  Summar.  1838,' 
Nn  1,  aus  Allg.  med.  Zeit.  1837.  Nr.  57.  58.  59.  und 
60.  —  Dr.  A.  NoACK.) 

23  Dr.  Busch  in  Berlin  wandte  bei  der  Opihabiua 
neonatorum  eine  Lösung  von  j— jv  gr.  des  Salpeters. 
Silbers  auf  die  Unze  Wasser  mit  so  entschiedenem 
Erfolge  an,  „dass  Erfahrunjst  den  Widerspruch  aller 
etwaigen  theoretischen  Grunde  zum  Schweigen  brach- 
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te.^^  Mit  kaoin  ku  erwartender  8ehnelligfccit  worden 
die  befli/B:8tefi  und  bedeatendsten  Grade  der  AugenenU 
%ändun^  in  wcniji^cn  Tanten  beseitigt  Die  Anwendung*: 
/resehah  so,  dass  8—8  Mal  Mji^lich  1 — 3  Tropfen  des 
Wassers  vorsichtig  in's  Auge  getröpfelt,  und  ausser- 
dem die  grösste  HeinUchkeit  des  Auges  und  Entfernung 
des  Schleims  beobachtet  wurde.  (Aus  Ur.  Kneschkk^s 
Sammar.  1838*  Nr.  7,  nach  ^^neue  Zeitschr*  f*  Gebnrtsk. 
von  Busch,  d'OuTRBPONT  n.  Uitgen>^  Bd.  V.  Heft  8*  Or« 

A.  NOACK).  — 

AsMriim  europaeiim«  Ein  Pngiil  mit  'A  Seidel 
siedendem  Wasser  übergössen^  pflegt  man  im  Prachi- 
ner  Kreise  in  Böhmen  bei  nnterdruckten  Lochien  in 
Anwendung  zu  brin^h.  Sonst  ist  Asarum  nach  dem 
Bericht  des  Herrn  Dr.  v.  Berchtold  in  Prag«  eines  der 
herrschendsten  und  wirksamsten  Abortivmittel  im  Lan- 
de* (DiBRBACH  in  Ueidelb.  Annalen  Bd.  4,  Heft  1.  1838« 
—  Dr.  Srgin). 

Aster  montaniM*    Vipembiss.  — 

Ur.  ViüscKNz  (jriADOROV  in  Sebenico  fand  gegen  Vi- 
perbiss  die  treffliche  Wirkung  des  Aster  montanns,  den 
er  auf  Empfehlung  des  Bischofs  Sintich  %n  Veglia  an* 
wendete,  bestütigt.  In  Dalmaticn  ist  diese  Pflanze  ^ehr 
gemein,  und  wird  von  den  Landlenten  gegen  Kolik, 
Fbituienz,  Verdaonngsbescb werden,  Kopfweh  u.  s.  w. 
hünfig  ohne  Berücksichtigung  der  uabe  gebraucht  Q. 
hat  dieselbe  bei  der  angegebenen  Verwundung  stets 
vortrefflich  gefunden  und  sich  genügend  überzeugt,  dass 
das  Extr.  des  Aster  montanns  ein  schnellwirkendes, 
alle  bisher  gerühmten  Heilmittel  weit  übertreffendes, 
sicheres  Gegen^fift  gegen  Vipernbiss  sei.  Doch  be- 
merkt er  hierbei,  dass  der  A.  mont  Dalmatiens  mit  dem 
in  Italien  einheimischen  nicht  verwechselt  werden  dur«^ 
fe,  der  erstere  sei  die  Inuia  squarrosa,  letzterer  das 
Bnphthalmum  saltcifolinm  der  Botaniken  Die  Versuche 
mit  dem  Extract  des  letzteren  hätten  mithin  nicht  gun-* 
stig ausfallen  können,  und  man  habe  daher,  beide  ver- 
wechselnd, dem  ersteren  mit  Unrecht  seine  wohlthatige 
Wirkung  absprechen  wollen.  Folgender  Fall  ist  einer 
der  7  von  G*  mitgetheilten ,  welche  den  günstigsten 
Erfolg  hatten.  Den  17.  Juni  1830  wurde  ein  SOjähriger 
junger  Mann  zwischen  dem  Ring-  und  kleinen  Finger 
der  linken  Hand  von  einer  Viper  verwundet  Augen- 
blicklich fühlte  er  einen  lebhaften  Schmerz  an  der  ver- 
wundeten Stelle ,  welcher  bald  längs  des  ganzen  Armes 
hin  und  zur  Achsel ,  dem  Rucken  und  Knie  der  leiden^ 
den  Seite  sich  verbreitete,  und  sich  mit  dem  Gefühle 
allgemeiner  Entrüstung  verband.    Hierauf  folgte  l&sti- 
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gn  Bfenaen  im  Aroie^^  in  der  Brust  aiid  dem  Unter- 
leiber Fieber,  all/pemeines  convnisivisches  Zittern  and 
Jieignng  zum  Erbrechen.  Drei  Stunden  nach  der  Ver- 
wonduno^  wurde  er  in's  Hospital  gebruehU  Uen  ^ana&en 
Arm  und  die  übrigen  miterj^riffehen  Tbeile  fand  man 
sehr  anf;2:etrieben  und  schmerzhaft,  rosenroth  gefleckt; 
diese  Röthe  verlor  sich  bald,  die  Haut  wurde  livid  und 
mit  10  blauschwarzlichen  Blasen  überzogen ,  das  Gesicht 
des  Kranken  ivarleichenblass^  die  Extremitäten  kalt  und 
zitternd,  der  Puls  klein,  anhaltende  Neigung  zum  Er«- 
brechen  und  völlige  Betäubung  zugegen.  G.  reichte 
sogleich  8J  Extr.  Aster,  mont  in  Aq.  q.  s*  gelöst ^  liess 
die  verwundete  Stelle  mit  demselben  Extraet  reiben  und 
dieses  ausserdem^  auf  Leinwand  gestrichen,  über  die 
Wunde  legen.  Dieses  Verfahren  wurde  am  ersten  Tage 
alle  2  Stunden  wiederholt.  Schon  nach  der  ersten  Gabe 
schwand  die  Neigung  zum  Brechen,  Zittern  und  Kälte 
der  Extremitäten  wurden  gemindert.  Nach  der  zweiten 
verloren  sich  auch  die  letzteren  Zufälle,  die  Betäubung 
minderte  sich^  der  Fuli«  wurde  gehoben,  die  natürliche 
Gesichtsfarbe  kehrte  zurück*  Am  andern  Morgen  ^var 
Fat  heiter,  ohne  convulsivische Zufälle,  und  hatte  fast 
4  Stunden  geschlafen,  die  Geschwulst  des  Armes  war 
geringer,  nicht  mehr  gespannnt,  sondern  ödematös. 
Um  einem  Rückfalle  vorzubeugen,  reichte  G.  noch  eine 
Gabe  des  Mittels,  und  zum  Schlüsse  noch  3j  Jalappa. 
Am  4*  Tage  war  die  Geschwulst  des  Armes  vollkom- 
men gehoben,  und  der  Kranke  wurde  entlassen.  — 
(Aus  Dr.  Knsschke's  Summar.  1838,  Nr.  6.  —    Dr.  A* 

NOACK). 

.    Belladomia  C^nd  Hyoscyamu9j*^i. 

Verf.  schickt  zuerst  eine  Zusammenstellung  der  ver- 
schiedenen Ansichten  über  Bewegungen  der  Iris  und 
der  Ursachen  ihrer  Bewegung  mit  Berücksichtigung 
ihrer  Organisation  und  ihres  Nutzens  voraus ,  und  sucht 
sodann  durch  vielfachen  Versuche  zu  zeigen: 

1)  Wie  weit  darf  die  Verdünnung  dieser  narcotischen 
Mittel  gehen ,  wenn  sie  noch  eine  Wirkung  auf  die  Pn* 
pille  zeigen  sollen,  und  wie  lange  dauert  der  Eindruck 
auf  die  Iris  fort?  / 

8)  In  welchem  Verhältnisse  stehen  Atropin  nnd.Hy- 
oscyamin  zu  dem  Extr  Belladonnae  und  Hyoscyami 
ihrer  Wirksamkeit  nach? 


\ 


*)  Veber  die  ErwtUerung  der  Pupiite  durch  NareoUea.  Eine  In- 
augural-DiuertaUoB  ssnr  ErlanciunK  der  Doccorwiirde  in  der  Medl- 
ein  und  Chirurgie,  unter  dem  Praesidio  von  E.  S.  Bibckk,  Dr.  und 
PfofesBor,  von  Carl  Bokold  ana  Hall.  lS87r  Mitgetbeilc  von  Dr. 
If HLLVa  in  Tübingen. 


S)  Wie  verhiit  es  sich  mit  der  Wirksamkeit  dieser 
IHittel',  fe  riacii  der  veracbiedeaen  Art  der  Anwendaon^ 
derselben,  und  je  nacli  der  verschiedento  ApplieaUoas- 
«teile? 

Um  xa  erfahren,  weiche  von  den  ihm  %u  Gebot  ste- 
henden Thieren  *—  Hunden,  Kaninchen,  Katzen,  Meer- 
schweinchen und  Schafen  —  am  empfindlichsten  für 
Belladonna  und  Hyoscyamns  seien,  tröpfelte  Verf.  den 
bezeichneten  Thieren ,  je  einen  Vi  tiran  £xtractum  Bel- 
Jadonnae  in  ein  Auge  ein,  und  fand  bald,  dass  bei  den 
Hunden  sich  die  Erweiterung  der  Pupille  am  schndlsteo 
und  kräftigsten  einstellte,  auch  von  der  jcrössten  Dauer 
ivar^  nnd  zwar  mit  dem  Unterschiede,  dass  je  grösser 
•der  Hund,  auch  desto  starker  die  Wirkung  sich  zeigte. 

Das  Byoscyamin  und  Atropin  bereitete  sich  Verf.  mit 
Hilfe  eines  tüchtigen  Apothekers  selbst,  nach  der  Vor- 
schrift des  Prof.  Christ.  Gmblin.  Die  Präparate  hatten  die 
vorgeschriebenen  Eigenschaften,  nur  war  ihre  i^'arbe 
etwas  bräunlich,  da  eine  öftere  Beliandlung  mit  Thier- 
kohle  wegen  geringer  Menge  des  Atropin  etc.  nicht 
thonlich  war. 

Während  der  Bereitung  dieser  Alkaloide  und  einige  Zeit 
nachher  noch,  litt  C*  H.  an  einem  bedeutenden  Reiznngs- 
%astand  seiner  Augen  mit  gleichzeitiger  Erweiterung 
der  Pupillen,  wovon  er  bis  jetzt  nie  etwas  wusste.  -— 

Das  Uanptrcsaltal  *3  alier  Untersuchungen  und  Beo- 
Iiachtungen  Dn  Uonold's  aber  Bellad.  und  Uyosc.  ist: 

Bei  unmittelimrer  Anwendung  aufs  Auge  konnte  er 
«ron  der  lOOfachen  Verdünnung  des  Extr.  Beilad.  nur 
noch  eine  8 — 10  Stunden  lang  andauernde  deutlich  aus- 
gesprochene Erweiterung  der  betreffenden  Pupille  er- 
kennen, eine  Wirkung,  die  ihm  schon  die  lOOOfache 
Verdünnung  des  Extr.  Hyosc.  zeigte ^  und  die  sich 
kaum  derjenigen  näherte,  die  er  von  der  £000 fachen 
Verdünnung  des  Hyoscyamin^s ,  nnd  von  der  10,000 fachen 
Verdünnung  des  Atropins  hatte. 

ßei|der  Einwirkung  dieser  Stoffe  A/tom  Hagen  aus, 
konnte  er  vdn  weniger  als  5  Gr.  Extr.  Uyosc.  bei  Thie- 
ren keine  Wirkung  mehr  erkennen,  selbst  hier  war 
sie  schon  sehr  schwach,  während  3  Gr.  Atropin  auf 
diese  Art  angewendet,  beide  Pupillen  S4  Stunden  lang 
bedentend*  erweiterten. 

Bei  Menschen  erweitem  bekanntlich  schon  1  Gran 
Extr.  Hyosc.  in  PUlenform  vor  Schlafengehen  in  den 
Magen  gebracht,  bis  zum  andern  Morgen  die  Pupillen 


*)  Die*  itpecieUen  Versuche  kdonen  hier  nleht  mitKetheiU  werde«. 

Oft. 
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KiMilich ;  SliAlieb  fand  Verf.  die  Wirkang  auch ,  wenn 
er  den  5.  Theil  Atropina  in  den  Mag^n  brachte. 

Endermatisch*  an/s^ewendet ,  fand  er  die  dem  Ao^e 
und  seinen  Nerven  nächsten  Stellen,  sowie  auch  die 
nerven-  und  ^efisareichsten  für  die  passendsten  zur 
Application  der  Mittel;  und  ebenso  Mittel  in  Pulverform 
wirksamer  als  Flössig^e. 
B^ULadomia«  —  In  der  Hundsicuth.  ^) 
Indem  wir  glauben,  dass  der  bei  weitem  g:rdsste 
Theil  des  Buches  sich  zum  Referat  für  die  Hy^ea  nicht 

I  ei^ne,  kann  ich  doch  nicht  .umhin,  die  §§»  5  und  41 

ihrem  Inhalte  nach  mitzutheilen ,  da  sie  die  Heil- 
krfiftij^keit  der  Belladonna  ^e«i:en  bereits  aus/o^ebrochene 
Hundswuth  ausser  Zweifel  setzen.  —  Nach  des  Verf. 
Ansicht  und  Erfahrnn/a^  kommt  es  darauf  an ,  dass  man 

I  die   Paroxysmen,   die  ihm  offenbar  Bestrebungen   der 

Natur  zur  Entfernung  des  Krankheitstoffes  (allgemein 
sympathische  Reaction  zur  Elimination  der  Noxe.  Ref.) 
sind,  und  namentlich  den  ersten  derselben  glücklich  be- 
nutze. Er  will,  wie  er  §.  41  lehrt,  dass  man,  sobald 
die  Zeichen  des  ersten,  im  Anzüge  befindlichen  Wnth- 
anfalls  sich  herausstellen^  oder  derselbe  bereits  be- 
gonnen hat,  eine  Quantität  der,  am  Ende  Mai  oder 
Anfang  Juni  gegrabenen^  BeUadonnateurzel  iVerf.  gab 
immer  zuerst  8  Gran)  dem  Kranken  mit  Zucker  verab- 
reicht; dabei  soll  der  Kranke  im  Bette  bleiben,  sorg- 
sam bewacht  und  durch  Zureden  so  ruhig  als  möglich 
erhalten,  auf  keinem  Fall  aber  auf  irgend  eine  Weise 

'  gestört  oder  erschreckt  werden.    Binden  soll  man  den 

Kranken  aber  nicht.  Der  Anfall  ende  dann  mit  Ermüdung, 
Schlaf  und  Schweiss.  —  Nach  etwa  48  Stunden  trete  der 

»  zweite  Anfall  gewöhnlich  auf,  und  bei  seinem  Anfang 

giebt  Verf.  10  Gran  Belladonna.  Dabei  soll  der  Krank« 
wie  beim  ersten  Anfall  behandelt  werden,  und  ebenso 

I  beim  dritten ,  wieder  in  48  Stunden  hervortretenden ,  An- 

I  falle,  bei  dessen  Beginn  der  Verf.  12  Gran  Belladonna 

ven^breichen  lässt. 

Zwei  Krankengeschichten,  welche  §.  5  mitgetheilt 
sind,  zeigen,  dass  nach  dem  Verlaufe  dreier,  so  behan- 
delten,'Paroxysmen,  die  Krankheit  glücklich  überstan- 
den war.  Ich  theile  darum  diese  Geschichte  kurz  mit. 
—  Der  erste  Fall  betraf  eine  rüstige  Frau ,  die  im  Heu- 
monat von  ihrem  Hunde,  der  bald  darauf  als  wüthend 
erschossen  wurde,  leicht  in  die  Hand  gebissen  worden 


«)  Die  Behandlung  der  Hundtu-uth  in  polizeilicher,  prophylakti- 
scher and  therapeutischer  Hinsicht,  von  Dr.  J.  N.  Sautbr,  gross- 
taersogl.  bsd.  Mediclnalrath.  Konstanz  ld88. 
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war.  Von  fener  Zeit  an  halte  sie  eine  prickelnde  ste- 
ichende  Empfindan j^  an  Jener  HanJstelle  gehabt  —  Am 
15.  Dec.  früh  3  Uhr  befiel  sie  nach  nnruhij^em  Schlafe, 
druckende  Auj^st  in  der  Brost,  ond  Furcht.  Sie  fuhr 
vom  Schlafe  auf,  schrie  laut,  hatte  trocknen  Hals, 
Spannen  am  Kopfe,  besonders  der  Stirne,  ond  Brech* 
neigfing.  Diese  Symptome  steigerten  sich.  —  Die  Phy- 
sioji^nomie  wurde  wild ,  der  Blick  onrohi^,  Papillen  ver«- 
en^ert,  alle  Moskeln  ruckten,  Athem  kurz.  Sie  raffle 
narb  Allem  ^  wollte  entfliehen  •  redete  bei  heiserer  Stimme 
unnhsam,  hatte  kleinen,  harten  Pols.  Die  Bissnarbe 
war  bl&ulich  geschwollen  und  schmerzhaft,  der  Arm 
taub.  Froh  8  Uhr  bekam  sie  8  Oran  gepiUverle  Bet^ 
ladonnatourzel j  und  ward  sor/g^lich  vor  jeder  Störun;^ 
l^e wahrt.  Oe^en  11  Uhr.  wurde  die  Bisswunde  bliyi«» 
roth  und  schmerzhaft.  Die  Gesichtshaut  lief  auf  und 
bekam  um  12  Uhr  rothe  Flecken.  Die  Pupille  wurde 
weit,  und  es  traten  Gesichtstäoschunjcen  ein.  Hals 
trocken,  Durst  jzrross,  doch  trank  sie  viel  Wasser. 
Zuckonj^en,  Versuche  zu  Entlaufen ,  Beissen,  Spucken, 
Delirien.  Die  Hand  wurde  dabei  blauroth  und  brennend 
lieiss. —  Ge^en4Uhr  häufiger  Schweiss ,  der  bis^e^en 
Mitternacht  dauerte,  um  welche  Zeit  der  Paroxysmus 
schwand  ond  Schlaf  eintrat  —  Am  nächsten  Morgen 
war  das  Gesicht  noch  etwas  entstellt  ond  die  Hand 
noch  geschwollen*  —  Ein  neoer  Anfall  erschien  den 
17.  froh  1  Uhr,  der  schnell  wochs.  Um  3  Uhr  bekam 
Patt  10  Gran  gepulverte  Belladonnawur%eL  Gegen  8 
Uhr  trat  Schweiss  ond  Schlaf  ein  Der  dritte  Anfall 
erschien jam  19.  Morgens  2  Uhr,  und  wurde  mit  12 
Gran  B^küdonnaumritel  behandelt.  Es  war  der  kär- 
zeste  umr  letzte  Anfall.  —  Sie  blieb  vom  18.  an  ge^ 
sund. 

Die  andere  Krankengeschichte,  die  eine  25jihr!ge 
Firau  betrifft,  ist  der  obigen  in  ihrem  Verlaufe  sehr 
ähnlich,  in  ihrer  Behandlung  und  ihrem  Ende  gleich. 
CDr.  Schrön). 

Bierhefe  im  Seorbut«—  Der  Stadtgerichtsphy- 
sikus  Dr.  Fink  zu  Landshut  erstattete  bei  der  Regierung 
seines  Kreises  folgenden  Bericht,  welcher  dorch  die 
amtlichen  Blätter  den  Aerzten  Bayerns  mitgetheilt  wurde, 
und  den  wir  theiiweise  wiedergeben. 

„Seit  dem  Jahre  1803,  demnach  seit  fast  35  Jahren 
praktischer  Arzt,  ist  mir  bei  Behandlung  und  Beoli»ch«- 
tung  mehrerer  Tausend  Kranken  noch  kein  Fall  einer 
so  verhaltnissm&ssig  schnellen  und  sichern  Heilung 
vorgekommen,  als  der  von  einer  der  furchtbarsten 
Krankheiten,  demScorbute^  mit  der  äusserlich  und  jn- 
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neriicli  anj^ewendeten  Bierhefe.  —  Die  wegen  DielistahN 
wiederholt  %nr  Haft  jrebrachte  ledige  Vfetoria  Chri-* 
stoph,  35  Jahre  alt,  von  relativ  starker  Leibeseonsti- 
tiition,  MHller  von  2  Kindern,  war  wc^en  ihres  Ueder« 
liehen ,  ausschweifenden  Lebenswandels  schon  öfter 
erkrankt  und  von  ihrer  letzten  Entbindan/g^  mit  dem 
Krätxsiisschla/D:  behaftet.  Ans  der  Geb.üranstalt  in  die 
Frohnfeste  ^ebracht^  mosste  sie  bald  an  Mngen-^  und 
Unterleibsbeschwerden  ärztlich  behandelt  werden.  Spü- 
trr  wurde  fisie  inehrmals  mit  Krätze  an/g^esteckt ,  von 
dier  sie  im  November  1837  jtceheilt  wurde.  Im  Monat 
Februar  1838  entwickelten  sich  allmählijsif  einige  Zufälle 
des  8charbocks,  welcher  vom  Monat  März  mit  raschen 
Fortschritten  sich  ausbildete.  Gefühl  /grrosser  Natttg^-» 
kcH,  traurige  Gemnthsstimmunfi^,  mühsames  Athmen, 
dunkelblaues,  geschwollenes,  leicht  )!>lutendes  Zahn- 
fleisch, stinkender  Athem,  Ausfallen  mehrerer  Zähne, 
blasse,  /redunsene  Gesichtsfarbe,  blaurothe  Flecken  an 
verschiedenen  Stellen  der  Haut,  besonders  an  den  un- 
tern Extremitäten ,  Geschwulst  an  den  Füssen,  Schmer- 
9Son  in  der  Brust  und  im  Unterleibe,  dunkler,  stinkender 
Urin^  endlich  Schmerlen  in  den  Gliedern,  welche  ihr 
bis  in  das  innerste  der  Knochen  zu  bohren  schienen. 
Die  feindlichen  Einflüsse,  welche  den  wohlthätio:en  Le- 
bensreiz für  das  Blnlsystem  hemmten,  und  das  aufld* 
sende  Princip  be^ünstiE^ten,  waren  abwechselnde  Nässe 
nnd  Kälte,  schlechte  Nahrnn«:  und  die  Kerl^erluft.  — 
Alle  Mittel,  selbst  bessere  Nahrun/2^  und  der  Aufenthalt 
in  dem  freundlichen  Krankenzimmer  halfen  nichts;  da 
ward  die  durch  den  Dr.  Nrümann  empfohlene  Jjierhefe 
fiusserlich  zu  Umschlängen  und  innerlich  alleStunden 
zu  S  Esslötfel  verordnet.  —  Schon  nach  24  »Stunden 
hielt  das  Uebel  inne  und  nach  3  Wochen  war  eine 
xbVRge  Genesung  erfolgt.  (Dr.  Schrön).  — 

Rroin«  —  Chronische  Gicht 

Wurde  von  Fourrkt  an/g^ewendet,  nnd  zwar  rein; 
innerlich  nur  mit  einer  Gummilösung^  äusserlich  in  Al- 
kohol j^elöst.  Die  JKixtur  zum  innerlichen  Gebrauch 
muss  für  zweimaliges  Einnehmen  frisch  bereitet  und 
unmittelbar  vor  dem  Einnehmen  stark  /g^eschütteit  wer- 
den;» ersteres  we/aren  der  Flüssigkeit  des  Broms^  letz- 
teres, weil  sich  das  schwere  Brom  zu  Boden  setzt. 
Die  Gabe  fien^  an  mit  2  gtt  in  4  Unzen  Flüssigkeit.  Die 
Lösiui^  zum  ädsserlichen  Gebrauch  enthielt  zum  An-' 
fan^e  10  fftt.  Brom  auf  1  Unze  Alkohol.  Brennen  im 
Halse  und  im  Ma/2:en,  Kriebeln  und  Ziehen  in  den  Glie- 
dern waren  lästige  Nebensymptome  des  Mittels.  (Bert, 
med.  Centr.-Zeit.  1888,  p,  446.  ~  Dr.  HkichelhebiO 
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Camphora«  —  Vergiftungen.  — 

1)  .,  Em  69  Jahr  alter  Mann  wollte  einen  inveterrrten 
allgemeinen  Rhenmatismns  darch  starkes  Schwitzen 
vertreiben )  and  kaufte  7m  dem  Ende  S  Quentchen  Kam« 
pher,  nahm  diese  Dosis  mit  Thee  (?^  Morgens  5  Uhr 
auf  einmal  ein ,  und  war  nach  3  Stundfen  in  einem  anf» 
^ereji^len  Zustande,  ii^ieich  dem  eines  Trunkenen  im 
Kweiten  Grade.  Sp/iter  empfand  er  Brennen  im  Munde^ 
Schlbnde  und  Ma^en,  Klopfen  im  kleinen  Gehirne, 
schmerzhaftes  Ziehen  läng^  der  medolla  spinalis,  Oh- 
rensausen, Flimmern  vor  den  Äußren,  Praecordialanc^st, 
subsultns  tendinum  des  rechten  Ober-  nnd  Unterschen- 
kels, wozu  sich  Unbcsinnlichkeit  jBTCsellte.  Dieser  Za* 
stand  dauerte  unter  Ausbruch  eines  profusen  Schweis- 
ses  anderthalb  Stunden.  Die  Darreichung  der  gegen 
Kampherver^iftun^  empfohlenen  Mittel,  als:  Essi^, 
Tonica  und  Adstrinj^entia,  unterblieb,  da  der  Mann 
bei  Ankunft  des  Arztes  schon  völh>  wieder  zil  sich 
gekommen  wnr.^'  — ^ —  Ein  Laxans,  um  Verstopfung 
zu  verhüten,  und  ein  Getrünk  aus  Brunnenwasser  mit 
Syrupus  Amyfi^dalarum  gegen  das  noch  fortbestehende 
Brennen  im  Munde  etc»  (s.  oben)  war  Alles,  was  bei 
dieser  so  seltenen  Vergiftungsart  in  Gebrauch  gezogen 
wurde.  (Dr.  Siemeri^ing  zu  Stralsund,  in  Med.  Zeit 
lierausge/sc.  von  dem  Verein  für  Hk.  in  Pr.  7.  Jahrg. 
1838.  p.  II.  —  Dr.  Frank  in  Osterode).  — 

Wohl  wissend,  dass  ich  dass  uns  vorgesetzte  Ziel 
überschreite,  aber  auch  fühlend,  das  dies  zu  eng  ge*» 
steckt  würde,  weil  Zeit  und  Umstände  erst  mitwirken 
müssen ,  um  einem  schon  jetzt  sehr  grossattigen  Unter- 
nehmen «ine  riesenhafte  Ausdehnung  zu  geben; — er«* 
laube  ich  mir,  zur  Vergleichung  einige  von  Orfila  in 
seinem  traite  des  po^^ons  (3.  Aufl.  II.  Thl.  406— 4()7) 
aufgenommene  Beobachtungen  der  vorstehenden  anzu- 
reihen. 

2>  M.,  mehr  mager,  als  fett,  mit  weisser  Ha^t  nnd 
rothen  V^^angen,  selten  von  Krankheiten  befallen,  aber 
leichten  nervösen  Affectionen  unterworfen,  hatte  seit 
einigen  Tagen  einen  Krampf  (Constriction)  des  sphinc-^ 
ter  ani,  der  ihm  hie  und  da  lebhafte  Schmerzen  verur- 
sachte. In  dieser  Zeit  nahm  er  zu  sehleimigen  Kly^ 
stieren  seine  Zuflucht,  ohne  aber  irgend  Erleichterung 
davon  zu  fühlen.  Man  verordnete  ihm,  dem  Lavement 
ein  halbes  Quentchen  Kampfer  zuzusetzen;  er  nahm 
nur  18  Gran;  eine  Stunde  hindurch  war  der  Schmierz 
völlig  gehoben.  Am  andern  Morgen  gab  man  ihm  V^ 
Quentchen  'Kampher  im  Klystier;  nach  einigen  Minuten 
nahm  Pat  einen  Kampfergeschmack  im  Halse  wahr;  nach 


114  Phm'm.  Bepertariiuß. 

einer  Viertelstunde,  da  das  Kiystier  noeb  nicht  wieder 
abgegangen  war,  hatte  er  ein  Gefiihl  von  Unruhe  und 
Hllgemeinem  Unwohlseyn.  Da  dieser  peinliche  Zustand 
zonahui,  sprang  er  von  seinem  Betle  auf,  und  war 
erstaunt,  sich  leichter,  als  gewöhnlich  zu  fühlen ;  er 
glaubte  kaum  auf  dem  Boden  zu  haften  und  ihn ,  so  zu 
sagen ,  im  ^  Gehen  zu  streifen.  Er  ging  herab  (de- 
^oendit),  Hüjfe  zu  suchen;  sein  Gang  war  unsicher  und 
schwankend;  gesticulirend  und  um  ein  Glas  Wein  in- 
ständig bittend,  ging  er  uirvlier.  8ein  Gesicht  war  blass, 
seine  Augen  wild,  seine  Zöge  verändert;  er  fühlte 
einen  leichten  Frost  in  der  gauzen  Haut  mit  Erstarrungs- 
gefühl auf  der  behaarten  Maut,  aber  vornehmlich  im 
Nacken.  Die  Haut  war  an  einigen  Stelleo  kühl  und 
feucht,  der  Puls  schwach  und  comprimirt  (serre);  er 
glaubte  einer  Ohnmacht  nahe  zu  seyn;  sein  Geiü^t  war 
vorzüglich  angegriffen;  es  war  dies  ein  Zustand  von 
lebhafter  Unruhe,  und  gleichwohl  glaubte  er  sich  nicht 
in  Gefahr.  Er  war  bewegt  und  vergoss  Thranen,  die 
za  weinen  er  sich  wunderte,  weil  er  fühlte,  dass  sie 
keinen  Grund  hatten^  und  die  er  nicht' zurückhalten 
konnte,  weil  sie  unwillkührlich  waren.  Dieser  Zustand 
dauerte  etwa  eine  halbe  Stunde  alimählig  sich  mindernd. 
Der  Wein,  den  er  trank,  trug  viel  zu  seiner  Wieder- 
herstellung bei.  Aus  dem  Munde  hauchte  er  einen  star-t 
ken  Kamphergeruch ^  der  den  ganzen  Tag  andauerte; 
die  schmerzliafte  Zusammenziehung  wurde  während 
dieser  ganzen  Zeit  nielit  wieder  empfunden;  .sie  erneu- 
erte sich  erst  24  Stunden  nachher  und  wich  darauf  der 
Anwendung  von  IS,  Gran  Kampfer  in  S  Dosen,  auf 
gleiche  Art,  vollständig.  (Beobachtung,  mitgetheilt 
von  M.  Edwards.) 

3)  Ein  an  sehr  bedeutender  Hypochondrie  leidender 
Mann,  die  sehr  häufige  Krampfanfälle  veranlasste, 
nahm  aus  Versehn  auf  einmal  2  JScrupel  in  Baumol  auf- 
gelösten Kamphers:  die  Kolgen  dieser  Unvorsichtigkeit 
waren:  Schwindel,  Kälte  der  Extremitäten,  grosse 
Angst,  kalter  Stirnschweiss^  leichtes  Delirium  mit 
Schlafsucht  verbunden ;  der  Fuls  >var  klein  und  schwach« 
Auf  diese  Symptome  folgten  bald  grosse  Hitze,  ein 
beschleunigterer  Puls,  rother  Harn;  aber  der  Kranke 
wurde  für  diesen  Zufall  bald  entschädigt,  denn  er 
wurde  von  seinen  Krämpfen  gänzlich  befreit  (Bericht 
nach  Hoffmann  von  M.  HAUiiS,  in  einem  der,  der  So* 
ciete  roynie  deMedecine  einverleibten  Memoiren,  p.66> 

Caiitliarldes«  —  ArzneikrankfieiL 

t)  Dr.  J..M.  Macklenbukg  in  Schioppe  behandelte  im 
Janoar  t835  einen  iOjährigen  Knaben  an  einem  2:onar- 
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Uirnkadschen  (?)  Uebel ,  gegea  welches,  ausser  Midern 
Mitteln,  bis  Ende  Aprils  einige  Spanische  Fliegen  durch 
ungt.  Cantharidmu  offen  erhalten  worden*    Der  Knate 
Ilonas.  .Von  einer  auffallenden  £in\virkang  der  Cantba-> 
riden  war  nicht  die  Bede.     Im  November  desselben 
Jahres  kehrt  der  Anfall  wieder.    Anfangs  ward  aber- 
mals  durch  ungt.  Canth.  Eiterung  unterhalten.    Später 
wurdra  gegen  das  hartnäckige  Üebel  ungt  Tart.  stib. 
und  Sublimatbäder  (wie  stark,  ist  nicht  angegeben.  Ref«) 
verordnet.     Auch  erfolglos.     Nun  wurde  das  Emplstn 
ammoniac*  c.  aceto  scillit.  angewendet,  nachher  Spani« 
sehe  Fliegen  gezogen,   und  endlich  am  11.  Mai    das 
Glüheisen  applicirt.  Pfach  Abstossong  der  Schorfe  wur- 
den die  Wunden  durch  ungt  Canth.  in  Eiterung  erhal- 
ten.   Sie  eiterten  kaum  8  Tage,  als  der  Knabe  über 
Jucken  im  After  klagte,  das  von  J2eit  zu  Zeit  sich  ein- 
fand«  Später  kam  noch  heftiges  Brennen  daselbst  hin- 
KU ,  dem  zuweilen  ein  schmerzhaftes  Gefühl  in  der  rech- 
ten gesunden   Lende  folgte.  —   Diese  unbedeutenden 
(!)  Beschwerden  wurden  wenig  beachtet    Im  Juni  je-» 
doch  ward  der  Schmerz  immer  heftiger  und  in  den  ein- 
zelnen Anfällen  oft  so  fürchterlich,  so  dass  der  Kranke 
sich  wie  walmsinnig  gebährdete.  —  Verf.  wurde  dess- 
halb  Donnerstag  den  23)  Juli  während  eines  Anfalls  zu 
dem  Pat.  gerufen«  —  Des  Morgens  früh  war  der  Kleine 
ganz  munter;  s^n  Allgemeinbefinden   war  ungestört: 
das  Aussehen  gut.  Puls,  Hauttemperatur,  Appetit  una 
Stuhl  normal,  Zunge  rein,  Sprache  frei,  keine  Schling- 
beschwerden^ kein  Durst,  kein  Magenschmerz.  Es  dau- 
erte aber  gar  nicht  lange,  so  fing  er  mit  einem  Male 
an  zu  schreien,  sprang  vom  Sopba  auf,  lief  mit  seiner 
Krücke  die  Siube  auf  und  ab,    klagte   über  heftige 
Schmerzen  im  After^  verbunden  mit  Tenesmus.     Nach 
erfolgtem  Stuhlgang  war  der  Anfall  vorüber,  und  der 
Knabe  wieder  munter.  Solche  Anfälle  traten  nun ,  einige 
Minuten  bis  zu  einer  halben  ^Stunde  dauernd^  in  Zwi- 
schenräumen von  7«  ^^^  ^u  ein  Paar  Stunden  ein.  Urin- 
beschwerden waren  nicht  vorhanden,  und   weder  die 
Untersuchung   des  Bectums,  noch   der  Faeces  zeigte 
etwas  Abnormes.   Nachdem  verf.  den  Pat.  mehrere  Stun- 
den beobachtet   und    Antispasmod.  und  Narcotica  er- 
folglos angewendet  hatte,  applicirte  er  während  eines 
Anfalls  ein  Elystier  aus  kaltem  Wasser.    Der  Schmerz 
hörte  augenblicklich  auf;  kein  Anfall  trat  wieder  ein. 
So  blieb  es   bis   zum  nächsten  Donnerstag  (30.  Juli). 
An  diesem  Tage  traten,  bei  übrigens  ungestörtem  All- 
gemeinbefinden,  wieder  wie  früher  Schmerzensanfälle, 
jedoch  anderer  Art,  ein.    In  den  Anfällen  fanden  sich, 
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bei  grosser  Unruhe,  heftige  Schmerzen  in  derRnthe,  deren 
OeflYiung  geröthet  war,  und  Drang  zum  Uriniren  ein; 
der  Urin  gieng  jedoch  im  Strahl  und  ohne  Schmerz  ab; 
die  Gegend  der  Blase  war  schmerzlos.    Diese  Anfülle 
wiederholten    sich    in    Zwischenräumen    von    einigen 
Stunden.     In  der  Zwischenzeit  war  Pat  ganz  munter 
und,  bis  auf  ein  geringes  Brennen  in  der  Ruthe«  voll- 
kommen schmer^enfrei.   —    Den    andern  Morgen  früh 
stellte  sich  plötzlich,  nachdem  Pat.  die  Nacht  unruhig 
geschlafen  hatten  ein  heftiger  furchtbarer  Schnierz  in 
der  Ruthe  ein,  der  Knabe  wül^^te  sich  wie  rasend  auf 
der  Erde  und  auf  dem  Sopha  umher,  er  riss  sich  das 
Zeug  vom  Leibe  und  schrie  so  fürchterlich  ^  dass  man 
es  weithin  hören  konnte.    Der  Anfall  dauerte  pber  ein& 
Stunde,  worauf  dann  Schlaf  eintrat.  Im  Laufe  des  Ta- 
ges kamen  zwar  noch  einige  Anfälle,  diese  waren  aber 
nur  unbedeutend.  Pat  erwachte  Sonnabends  wieder  ganz 
-    schmerzenfrei,  und    blieb  es   auch   bis  zum  nächsten 
Donnerstag.    Auf  diese  Weise  wiederholten  sich  nun 
6  Wochen,  den  Stägigen  Typus  beobachtend,  die  An- 
fälle. Sie  begannen  Donnerstags,  erreichten  Freitags  früh 
den  höchsten  Grad  und  endeten  Abends.    Die  5  Tage 
bis  zum  Donnerstag  waren  dann  wieder  ganz'gut.  Höchst 
merkwürdig  war  nun  der  Urin,  der  an  Donnerstag  und 
Freitag,  den  Leidenstagen,  gelassen  wurde.  Wollte  der 
Knabe  uriniren,  so  ward  plötzlich,  zu  Anfang  oder  im 
Laufe  des  Actes,  die  Vorhaut  aafgetrieben,  und  mit  dem 
Urine,  der  nie  blutig,  immer  im  Strahle  und  ohne  Schmer- 
zen gelassen  wurde,  kamen  dicke  durchsichtige  Flocken 
hervor,  die  ini  Urin  schwammen.    Der  Urin  selbst  war 
Anfangs  ganz  klar,  etwas  gelblich;  stand  er  aber  efne 
Weile   so   sah  man   bald,  wie  sich  in  demselben  eine 
dicke,  durchsichtige  Haut  bildete,  die  man  mit  einem 
Stäbchen  herausnehmen  konnte,  und  ganz  der  flockigen 
Masse  gleich  war.    Durch  chemische  Versuche  zeigte 
es  sich,  dass  nicht  nur  die  flockige  Masse  und  die  spä- 
ter gebildete  Haut  Ei  weiss  waren,  sondern  dass  auch 
(      der  übrige  Urin   noch  eine  bedeutende  Menge  Eiweiss 
1      enthielt.    Während  der  5  guten  Tage  war  jedoch  im 
I      Urin  von  Eiweiss  keine  Spur  zu  finden.  —   Nach  ver- 
1      geblichem    Mediciniren    wurde   das   ungt.  Cantharidum 
f      weggelassen,  und  die  Wunden  mit  ungt  saturn.  ver- 
^      bunden.    Sofort  hörten  die  Anfälle  auf,  und  sind  auch 
für  immer  weggeblieben.  (Berl.  med.  Ccntr.rZeit.  1838. 
St.  83.  —  Dr.  HeiCHELHEiM.) 

1)  Tödiliche  Nierenentzündung  durch  Emplastrum 
vesicaiorium  ardinarium  veranlassi;  von  Dr.  Niemann 
zu  Magdeburg.      Der   fünfjährige    Carl   B.    erkrankte 
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an  einem  Katarrhalfieber  mit>etvvas  raahem  Husten ,  das 
regelmässig  anter  kritischen  Sehweissen  verlief.  Als 
in  der  Nacht  eine  bedeutende  Exacerbation  eintritt, 
nehmen  die  Aeltern  die  Hiife  eines  Compagniechirurgen  in 
Anspruch,  der  zu  einem  grossen  Vesicator  rieth.  Jleber 
die  ganze  Brust  wird  ein  2  Hände  grosses  Vesicator' 
gelegt.  Am  andern  Mittag  zu  dem  Kinde  gerufen, 
findet  N.  eine  die  ganze  Regio  epigastrica  einnehmende 
Blase,  einzelne  Stellen  des  Pflasters  klebten  noch  an 
der  wanden  Hantstelle.  Das  Kind  fiebert  heftig*,  hat 
unerträgliche  Leibschmerzen  den  Verlauf  der  Harn- 
leiter entlang  und  kann  keinen  Urin  lassen.  N.  lässt 
die  Ueberreste  des  Pflasters  wegnehmen,  verordnet  warmie 
Umschläge,  Blutegel  und  eine  Emulsio  papaverina  mit 
Kampher.  l)em ungeachtet  nehmen  die  Schmerzen  zu, 
das  Kind  bekommt  Priapismus ,  die  Vorhaut  wird  öde- 
malös,  der  Leib,  die  Fusse,  Hände  und  das  Gesicht 
schwellen  an.  Der  Puls  ist  klein,  fadenförmig^  die 
Haut  kalt^  mit  klebrigem  Schweisse  bedeckt.  Das  Kind 
bringt  die  Nächte  schlaflos  zu,  selbst  ein  gereichtes  Opiat 
erleichtert  nicht.  Der  Leib  treibt  sich  auf,  besonaers 
in  der  linken  Nierengegehd  werden  die  Schmerzen  un- 
erträglich. Tropfenweise  wird  etwas  mit  Blut  vermisch- 
ter Urin  entleert.  Am  4«  Tage  Tod.  Die  Section  ergab 
Entzündung  des  Peritonacnms  und  der  linken  Niere,  de- 
ren Substanz  hochroth  injicirt  ist.  In  der  Blase  findet 
sich  kein  Urin.  Spuren  von  Gangrän  finden  sich  in  der^ 
Bauchhöhle  nirgends.  (Original-Mittheilung  im  Summa- 
rinm  d.  Neuesten  und  Wissenswürdigsten  a.  d.  ges.  Med* 
1838,  Nr.  4.  —  Dr.  Noack). 

Clilor.  —  ^ 

1^  Dr.  Droste  in  Osnabrück  berichtet  in  der  Hamb. 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  Medic.  Bd.  VI.  Heft  3  ,  dass  das 
Chlorgas  nach  W.  Wallacb,  bei  Gesunden  in  Form 
eines  Dampfbades  angewandt,  bald  stechende  Empfin- 
dung auf  der  Haut  hervorbringe,  ferner  vermehrte  Tran- 
spiration, heftigen  Blutandrang  nach  der  Haut,  pustu- 
lösen  Ausschlag,  reichlichere  Absonderung  des  Spei- 
chels, Urins,  der  Galle,  gelinde  Entzündung  des  Slun- 
des  und  der  Rachenhöhle,  kleine  Geschw^urchen  daselbst, 
Beschleunigung  der  Respiration  und  Blutcirculation.  D. 
wandte  die  Cblorine  oft  und  mit  auffallendem  Nutzen 
gegen  die  mannigfaltigsten  Leberkrankheiten  sammt 
allen  aus  dieser  Quelle  resultirenden  Leiden  an,  und 
beobachtete  nach  dem  Gebrauche  derselben  Trägheit 
der  Darmbewegungen^  und  sehr  galligte,  nament- 
lich stark  gefärbte  Stuhlung.  Hohe  Temperatur,  In 
Verbindung  mit  ViTasserdämpfen ,  i^cbien  die  Wirkung 
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des  Chlorgases  tu  erhöhen.  Am  einfachsten  nnd  leich- 
testen lässt  sich  die  Chlorine  in  der  Aqua  oxymnriatica 
in  Gebrauch  ziehen.    Unter  mehreren  erzählten  Fällen 
ist  es  vorzäj^lich  einer,  welcher  die  directe  Wirknn/^ 
der  Qilorme  auf  die  Leber  wahrnehmen  lässt    Eine 
Vierzigerin  hatte  nach  vielen  Geburten  hohen  Leib  be- 
halten, seit  eipi^en  Jahren  oft  an  Koliken  gelitten  nnd 
gleichzeitig  damit  fast  nur  durch  D'rastica  zu  eröffnen- 
den verstopften  Leib   bei  immer   geringer   werdenden 
Appetite,  aber  fortbestehender  guter  körperlicher  Cir^ 
cnmferenz   gehabt.     Ununterbrochen,   aber  vergeblich, 
waren  die  verschiedensten  Aerzte  gebfaucht  worden. 
Als  sie  sich  an  D.  wandte,  war  peinigender  Magendrnck, 
Aufstossen,  zeitweiliges  Würgen,    so  wie  Erbrechen 
klarer  Flüssigkeit,  Brustbeklemmung,  häufiges  beäng- 
stigendes Herzklopfen  und  Rückenschmerz  dazu  gekom- 
men*  Periodisch  nehmen  diese  Beschwerden  an  Heftig- 
keit zu,  Magendruck  und  Neigung  zur  Uebelkeit  hörten 
schon  iseit  einigen  Wochen  gar  nicht  auf«  Aus  Ausser- 
licher  Untersuchung  des  Leibes  ergab  sich  bedeutende 
Tnmescenz  der  fast  bis  zum  Becken  und  weit  über  die 
Linea  alba  nach  links  hinreichenden  harten  Leber.    Zur 
Linderung  des  Uebels  wurden  Aloe,  Calomel,  Jalappa, 
Gratiola,  Fel'tauri,  Rheum,  Chelidon.,  Tarax.  etc»,  die 
nur  in  grossen  Gaben  Oeffnunff  brachten,  vergebens 
versacht.    Das  gegen  die  cardiaigischen  Zufälle  gege- 
bene OK  Chamoin.  aeth.  und  lUagist.  Bism.  w*urde  meist 
gleich  nach  dem  Einnehmen  wieder  ausgebrochen,  und 
wurden  sie  ja  behalten,    so  beschwichtigten  sie  jene 
Zufalle  durchaus  nicht.   Als  D.  endlich  Clorwasser  zum 
Einreiben  in  die  Lebergend  und  innerlich,  in  allmählig 
steigenden  Gaben,  bis  zu  V»  Pfund  in  84  Stunden,  ge- 
brauchen liess,  hörten  die  Magenkrämpfe  auf,  die  Ko- 
likanfälle minderten  sich,  und  es  trat  ohne  andere  Mit- 
tel OelTnung  ein.    Lange  war  Pat.  bei  unausgesetzter 
Anwendung  dieses  Mittels  leidlieh  wohl,  hatte  Appetit 
bekommen  und  vermehrte  Körperstärke  gewonnen.  Nach 
einem  Versuche,  sie  ohne  dieses  Mittel  zu  lassen,  stell- 
ten sich  bald  die  früheren  Uebel  wieder  ein  und  nöthig-« 
ten  zum  Wiedergebrauehe  desselben.    Einige  Wochen 
später  wünschte  Pat.  der  Kosten  wegen  ohne  Mittel  zu 
bleiben,  und  D.  hat  nichts  mehr  von  ihr  gehört    (Dr. 
Drostb  in  Dr.  Knsschkb's  Summar.  des  Neusten  etc. 
1838,  Nr.  I.  —  Dr.  A.  Noack). 

2)  Bei  Varioloiden  will  Dr.  Eisenmann  sowohl  im 
Eruption^-,  als  auch  in  den  vorgerückten  Stadien  vom 
äussern  Gebrauche  des  Clorwassers  als  Waschmittel  mit 
gleichen  Theilen  warmen  Wassers  gemischt,  die  hcrr- 
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lidistcn  Erfolge  f:esehen  haben  ^  wobei  er  a&ngleieb  tikalft** 
saure  innerlich  reichte!!  -^ 

3)  Bei  Furunkeln  will  er  von  Chlorkalkanflöson/a: ,  nla 
Ueberschlä|:e  mit  Coinpressen,  ebeofalla  guten  Erfolg 
gesehen  haben.  (Dibrbach  in  Heidelb.  Aniw  IV.  1« 
Heft,  1888.  —  Dn  StciwV  ~  ^ 

Creo(»ot»  — 

1*  Durch  die  vielfachen  Anpreisungen  der  heilsamen 
Wirkongen  des  Creosots  in  Schwindsuchten,  fühlte  sieh 
Vf.  bewogen,  dasselbe  in  der  Cfaarkow'schen  medici« 
nischen  Klinik  bei  einigen  Schwindsflchtigen  in  An- 
wendung zu  bringen ,  da  die  Schwindsucht  ein  in  ienen 
Gegenden  leider  so  häufig  vorkommendes  Hebel  ist^ 
das  jährlich  —  trotz  der  sorgfältigsten  Behandlhn^  -^ 
zahlreiche  Opfer  hinrafft  —  Der  erste  Kranke  dieser 
Art,  bei  dem  Vf.  das  Mittel  versuchte,  war  ein  Mann 
von  nahe  an  40  Jahren,  im  letzten  Stadium  der  eitrigeir 
Lungenschwindsucht,  mit  einem  düplicirten  hektischen 
Fieber,  Nachtsch weissen ,  jener  eigenthämlichen  Hei« 
serkeit,  einem  quälenden  Husten,  seit  ein  paar  Tagen 
vollkommen  stockendem  Auswurfe,  und  daher  bedeuten- 
der Oppression  der  Brust,  Er  erhielt  3  Tropfen  Creosot 
auf  6  Unzen  Fenchelwasser,  wovon  alle  S— 3  Stunden 
ein  Essloffel  voll  zu  nehmen.  Nach  24  ständigem  Ge- 
brauche des  Mittels  fand  Vf.  den  Auswurf  des  Pat.  so 
bedeutend,  wie  er  in  langer  Zeit  nicht  gewesen  war, 
die  Oppression  der  Brust  war  ganz  verschwunden ,  der 
Athem  frei,  der  Pols  aber  bedeutend  aufgeregt ,  6m 
Fieber  verstärkt;  nach  fortgesetztem  Gebrauch  des 
Mittels  wurde  der  Auswurf  blutig,  und  stechende  Schmer- 
zen traten  in  der  Brust  auf,  so  dass  Vf.  dasselbe  wie«- 
der  aussetzen  musste.  —  Bei  allen  Schwindsächtigen,  bei 
denen  er  das  Creosot  noch  ferner  in  Gebranch  zog, 
erhielt  er  fast  dieselben  Resultate:  erleichterte^  oft 
selbst  unglaublich  vermehrte  Expeetoration  j  verbunden 
mit  bedeutender  Aufregung  des  Gefäsisystenis^  die  das 
Mittel,  nach  kurzem  Gebrauch,  Mueder  auszusetzen  nö- 
tKigte.  Vf.  kann  somit  dem  Creosot ,  als  Mittel  gegen 
die  Schwindsucht,  durchaus  kein  Loblied  singen,  glaubt 
nicht  einmal,  dass  es  in  der  Blennorhoea  pulmonum,  der 
.sogenanhten  Schleimschwindsucht ,  wesentliche  Dienste 
zu  leisten  im  Stande»  sei,  indem  es  hier  weniger  da- 
rauf ankomme,  die  Expeetoration  durch  ein  kräftig  ex- 
citirendcs  Mittel  zu  bethätigen,  als  vielmehr  den^  auf 
Erschlaffung  der  Lungenschleimhaut  beruhenden,  pro- 
fusen SecretionsprocesB  durch  tonisirende  (?)  Mittel  all- 
mählig  zu  beschränken.  Wo  aber  in  Schwbidsuchten 
irgend    ein    erethischer    Zustand    obwaltet,   hält    er 
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das  Cre«sot  darchaas  für  schüdlfeh,  and  nur  bei  torpi-* 
dern  Schwindsuchtigen,  wenn  der  Aaswurf  hartnäckig 
stockt,  und  bedeutende  Oppression  der  Brust  sich  ein- 
stellt, durfte  es,  vorsichtig. gebraucht,  ein  scbätzbarei» 
^aUiati^ittel  abgeben. 

Bald  nach  diesen  angestellten^ersuchen  boten  sieh  dem 
Yt  ein  Paar  Subjecte  mit  einer  Aphonia  catarrhalis  zur 
Behandlung  dar.  Dies  Uebel  ist  ihm  in  Charkow  über- 
haupt häufig  vorgekommen,  und  hat  ihm  gewöhnlich 
viel  zu  schaffen  gemacht.  —  Nach  einer  —  bei  den  kah- 
len Abenden  und  Nächten,  die  in  jenen  Gegenden  ge- 
wöhnlich auf  atisnehmend  heisse  Sommertage  folgen  — 
80  leicht  stattfindenden  Erkältung,  tritt  plötzlich  voll- 
kommene Aphonie  ein,  doch  ohne  den  leisesten  Schmerz 
im  Kehlkopf  und  der  Trachea,  ohne  Husten  und  ohne 
eine  Spur  von  Fieber.  —  Starke  Ableitungen,  bei  roba- 
Stern  Subjecten  selbst  örtliche  Blutausleerungen,  Ein- 
reibungen von  Quet^ksilbersalbe,  der  innerliche  Ge- 
brauch von  Salmiac,  Tart.  stib.,  Aethiops  antimon., 
Sulph.  aurat.  Antim.  u.  dergl.   blieben  meist  fruchtlos. 

—  Das  Uebel  dauert  Wochen,  ja  Monate  lang,  und 
geht  zuletzt  unter  ungünstigen  Verhältnissen  —  bei  wie- 
derholten Erkältungen ,  dem  Habitus  phthisicus  u.  s.  w. 

—  selbst  in  Phthisis  laryngea  und  trachealis  über.  Un- 
ter günstigem  Umständen  erfolgt ^zwar  die  Heilung,  aber 
erst  immer  nur  spät,  und  schreitet  langsam  vor,  ja  in 
einem  Falle  konnte  sie  nur  durch  Reisen  und  dadurch 
Bedingte  Veränderung  des  Klimas  und  der  gewohnten 
Lebensweise  zu  Wege  gebracht  werden.  DaVf.,  durch 
die  oben  angeführten  Versuche  bei  Schwindsüchtigen, 
überzeugt  worden  war,  dass  es  wohl  kaum  ein  kräf- 
tiger erregendes  Mittel  für  die  Schleimhant  der  Luft- 
wege geben  könne,  als  das  Creosot,  so  stand  er  nicht 
ferner  an,  dasselbe  in  diesem  hartnäckigen  Uebel  anzu- 
wenden. Seine  Erwartungen  wurden  auch  vollkommen 
gerechtfertigt  5  indem  schon  nach  wenigen  Tagen  d^s 
Gebrauchs  die  gänzlich  erloschene  Stimme,  unter  — 
mit  leichtem  Hüsteln  erfolgendem  —  Auswurfe,  erat 
heiser  zu  werden  begann ,  und  darauf  ailmählig  zur 
vollen,  normalen  Reinheit  zurückkehrte.  Aber  auch 
hier,  in  diesem  ganz  fieberlosen  Uebel,  blieb  die  Erre- 
gung des  Blutgefässsystems  nichttaus,  sondern  in  dem 
Maas,  als  sich  das  Creosot  wirksam  zu  erweisen  be- 
gann j  stellte  sich  auch  ein  bedeutender  Orgasmus  san- 
guinis ein,  der  in  einen  wahrhaft  fieberhaften  Zustand 
überzugehen  drohte,  und  nun  das  Mittel  nur  mit  häufi-. 
gern  Pansen  fortzusetzen  erlaubte.  Ein  so  entschieden 
erregendes  Mittel,  das  so  schnell  und  sicher  die  Thä- 
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ti^keit  des  Gefässsystems  erhöht,  mtsste  voy  ausge- 
zeichneter Heilkn^ft  seyn,  in  Fällen,  wo  bei  ^eschwäch^ 
ter  Reaction  die  Lebenskräfte  sinken  und  der  seiner 
Auflösung  entgegeneilende  Organismas  eines  kräUigen 
Reizes  bedarf,  um  von  dieser  Bahn  des  Verderbens 
ZQröekgeföhrt  zu  werden,  also  —  in  torpiden  "Nerven" 
fiebern.  —  Diese  seine  Voraussetzung  ist  am  Kran- 
kenbette, auf  eine  so  eclatante  Weise  bestätigt  worden, 
dass  Vf.  nicht  umhin  kann,  dem  ärztlichen  Publicum 
hierüber  eine  Mittheilung  zu  machen,  und  ein  Mittel  zu 
empfehlen,  das,  nach  seiner  —  auf  Erfahrung  gegrün- 
deten,—  Meinung,  in  torpiden  Nervenfiebern  (mit  oder 
ohne  sepsis  humorum)  von  den  ausgezeichnetsten 
Heilkräften  ist  und  den  Kampher  und  Moschus  weit 
hinter  sich  lässt.  Um  nicht  durch  viele  Krankheitsge- 
schichten  die  Leser  zu  ermüden,  will  er  deren  nur  3 
hier  mittheilen,  die  hinreichen  werden^  um  die  wohl- 
thätige  Wirkung  des  Creosots  in  der  genannten  Krank- 
heit in  das  gehörige  Licht  zu  stellen. 

a)  R,  ein  Bauer,  ward  im  f'rähjahr  1836  in  die  Klinik 
zu  Charkow  gebracht,  angeblich  von  einem  katarrha- 
lisch-rheumatischen Fieber  befallen.  Pat.  war  schwäch- 
licher Körpercoostitution,  der  Puls  frequent  und  schwach, 
die  Hinfälligkeit  der  Kräfte  schon  ziemlich  bemerkbar, 
dieZnnfire,  ohne  belegt  zu  seyn ,  etwas  trocken  und  im 
ganzen  Wesen  des  Kranken  bereits  jene  stumpfe  Gleich- 
gültigkeit wahrzunehmen,  die  dem  geübten  Arzte  schon 
ein  sicheres  Anzeichen  des  bevorstehenden  torpiden 
Nerifenfiebers  abgiebt,  wenngleich  noch  kein  einziges 
eigentlich  nervöses  Symptom  vorhanden  ist  Vf^  begann 
die  Cur  mit  dem  Gebrauch  der  Miueralsäuren ,  nament- 
lich der  Salzsäure,  jedoch  schritt  die  Krankheit  lang- 
samen, aber  sichern  Sc]irittes  vor;  es  zeigten  sich 
Deliria  blanda,  die  trockne  Zunge  überzog  sich  allmäh- 
lig  mit  einer  braunen  Kruste,  ward  rissig,  der  Puls 
kleiner  und  leerer,  ein  vollkommener Sopor  stellte  sich 
ein,  und  somit  ward  denn  auch  die  Indication  immer 
deutlicher  gegeben,  die  sinkenden  Lebenskräfte  durch 
excitirende  Mittel  aufzurichten  —  der  einzige  Weg,  auf 
dem  das  entweichende  Leben  noch  zurückgehalten  wer- 
den konnte.  —  Valeriana,  Serpentaria,  versüsste  Säu- 
ren, Moschus  und  Kampher  wurden  nun,  aber  verge- 
bens, in  Anwendung  georacht*  Petechien  und  klebrfge 
Seh  weisse  traten  hinzu,  und  es  schien  als  falle  schon 
der  V.orhang  vor  der  letzten  Scene  des  Lebens,  nieder. 
Jetzt  schritt  Vf.  zur  Aj|wendung  des  Creosots.  Rec. 
Creosoti  gttjjj,  Aq.  Foenicul.  jvß,  Syrup.  Alth.  ^ß.  M.  S. 
Omni  bora  cochlear.    Schon  nach  24  Stunden  fing  die 
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Zunge  TOn  den  Rindern  an  fetteht  za  werden^  der 
VqIs  hob  sich,  arid  Pat.  kam  auf  Ao^enblicke  ans  sei-^ 
nem  Sopor  zu  sich.  Nach  dreitäsigem  Gebrauche  des 
Mittela  war  die  Hefti/g^keit  der  Krankheit  gebrochen, 
die  Zon;sre  feucht  und  rein,  der  Kranke  bei  voIieioBe- 
WQSstseyn,  der  Puls  minder  frequent^  weich  und  vol-- 
Ifer,  Appetit  stellte  sich  ein,  so  wie  gesunder,  rnhig'er 
Schlaf,  mit  einem  Wort:  es  war  das  Stadtnm  der  He- 
convalescen^  eingetreten,  und  es  konnten  nun  perma-* 
nentere  Reizmittel  an  die  Stelle  der  flüchtigen  verord*- 
net  werden,  um  den  geschwächten  Organismus  gehd-* 
rig  zu  restauriren.  Leider  ward  Pat.,  dem  Nervenfieb^r 
glucklich  entronnen,  einer  anderen  verderblichem  Krank- 
heit zur  Beute,  und  erlag  einige  Wochen  später  der 
vollkommen  ausgebildeten  Lungensncht. 

by  Im  Herbste  desselben  Jahres  stellte  sich  in  der 
genannten  Klinik  eine  febris  putrida  nervosa  zur  Be- 
handlung dar,  die  einen  Knaben  von  circa  15  Jahren 
befallen  hatte.  Pat.  wurde  in  einem  Zustande  In  die 
Klinik  gebracht,  der  an  der  Möglichkeit  einer  Heilung 
verzweifeln  liess.  Der  ganze  Körper  war  mit  lividen 
Patcchien  wie  besäet,  der  Puls  frequent  und  leer,  die 
Zunge  trocken  und  braun,  die  Zähne  und  Lippen  mit 
einer  schwärzlichen  Schleimkruste  überzogen,  dteAugeii 
erschienen  glanzlos  und  triefend,  Pat.  delirirte  -strll  vor 
sich  hin,  und  die  Extremitäten  fühlten  sich  kihi  an^ 
während  am  Rumpf  des  Körpers  ein  Calor  mordax  wahr- 
zunehmen war»  Mineralsräuren ,  Moschus.  Kany^her, 
Serpentaria  u.  dergl.  wurden  ohne  Erfolg  angewandt, 
Es  traten  passive  Blutungen  aus  der  Nase  ein,  die  das 
Leben  des  Kranken  in  die  dringendste  Gefahr  brachten* 
Jetzt  gieng  Vf.  zum  Gebrauch  des  Creosots  über:  Rcp. 
Creosoti  gtt.  IV,  Aq.  Foenic.  ^v,  Syrup.  Alth,  jj  M.  S. 
Omni  sesquihorio  Cochleae  Die  erste  wohlthätige  Wir- 
kung desselben  war  das  Aufhören  des  Gefahr  drohen- 
den Nasenblutens;  der  Puls  hob  sich  und  es  trat  von 
Zeit  zu  Zeit  ruhiger  Schlaf  ein*  Am  zweiten  Tage  fieng 
die  trockne  und  rissige  Zunge  an  feucht  zu  werden, 
die  Delirien  nahmen  ab,  und  am  dritten  Tage  gab  l^t. 
selbst  auf  die  an  ihm  gerichteten  Fragen  zusammen- 
hängende Antworten,  wenn  gleich  nach  längerem  Be- 
sinnen und  mit  noch  ziemlich  unverständlicher  Stimme; 
dabei  trat  öfter  Hüsteln  mit  Schleimauswurf  ein.  Ich 
fürchtete  eine  zu  starke  Reizung  der  Schleimhaut  der 
Luftwege  und  vertauschte  daher  das  Creosot  mit  an- 
dern Reizmitteln,  nn^zwar:  R^c.  Rad.  Valerianae,  Rad. 
Serpent  aa.  3jj,  Aq  ferv.  q.  s.  Colat.  jvj  adde  Moschi 
Orient  (cum  q»  s.  Mucilag.  gmra.  arab.  diligent  conter- 
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endi)  ^rrxjj,  Spirit.  SaL  dule.  3j,  Syr.  Alth.  Jß.  M.  8. 
Omni  sesqoihorio  cochlear  eibarinin.  Wie  gross  war 
des  Vf.  Erstaanen,  als  er  Tags  daranf  Pat.  wieder  in 
einem  viel  sehlimmern  Zastande  farid;^)  der  Pols  klei-> 
ner  und  freqiien(er,  die  Zange  wieder  trocken  und  ris* 
sig,  Unbesinnlichkeit  und  blande  Delirien  wie  früher.  Er 
ging  sogleich  wieder  zum  Gebrauch  des  Creosots  in 
früherer  Form  über,  und  machte  sich  um  so  grossere  Vor- 
wurfe, dies  erprobte  Mittel  so  bald  ausgesetzt  zu  ha- 
ben, als  er  berärchten  musste,  Pat.  w^erde  dieser  neuen 
Verschlimuierang  seines  Uebels  unterliegen.  Aber  das 
Creosot  Hess  auch  diessmal  nicht  im  Stich.  —  Bald 
hob  sich  der  Pols  wieder,  die  Zunge  ward  feucht,  die 
Deirrien  nahmen  immer  mehr  ab,  und  unter  dem  fort- 
gesetzten —  wiewohl  nach  Maasgabe  der  Besserung 
in  grösseren  Zwischenräumen  angeordneten  —  Gebrau- 
che des  Creosots  trat  nach  6  Tagen  das  Stadium  re- 
convaiescentiae  ein,  in  welchem  der  stärkende  Ueilap- 
parat^^)  die  Kur  vollendete,  so  dass  Pat.  vollkommen 
geheilt  ans  der  Anstalt  entlassen  werden  konnte. 

cj  Der  dritte  vom  Herrn  Verf.  mitgetheilte  Fall ,  zu  un-» 
serm  Zwecke  weniger  tauglich,  stellt  ebenfalls  ein 
soporöses  Nervenfieber  eines  Knaben  von  10  Jahren 
dar.  Zu  Anfange  wurde  Aqua  oxymuriatica  gegeben, 
nachher  später  fluchtige  Reizmittel^  als  Valeriana,  8er- 

f^entaria,  Moschus,  Aether,  kalte  Uebergiessungen  etc. 
olgten,  bis' im  spätem  Verlaufe,  bei  dentlieh  ausge- 
prägter Sepsis  hnmornm,  das  Creosot  in  einem  Infusum 
Valerianae,  nach  obiger  Art,  gereicht  wurde«    Bei  be- 

{ ginnender  Besserung  und  hiermit  wiederkehrender  Intel- 
igenz  musste  indess  das  Mittel  ausgesetzt  werden^ 
da  Pat.  nicht  mehr  s;u  bewegen  war,  dasselbe  zu  neh- 
men. Pbosplior,  Calmus,  Cascarille  und  China  vollen- 
deten endlich  die  Heilung. 

Schliesslich  stellt  der  Herr  Verf.  nachstehende  Heil- 
and Gegenairzeigen  für  die  Anwendung  des  Creosots 
auf: 

1)  Torpider  Zustand  des  Nerven-  und  Blntgefäss- 
systems;  es  scheint  hier  kräftiger  zu  wirken,  als  Mo- 
schus und  Kampher* 

9}  Beginnende  oder  schon  ausgedildete  Sepsis  hu- 
morum,  isie  mag  nun  mit  oder  ohne  Fieber  auftreten, 
doch  scheint  das  Creosot  im  ersterm  Falle  wirksamer 
zu  seyn. 

*)  Mich  setzt  ca  nicht  im  fferingsten  in  Erstaanen ,  —  das  konnte 
der  Herr  Yerf«  nach  jener  reizenden  Sau6e  gar  nicht  anders  er- 
warten ! !  V* 

**)  Ohne  dieses  Viaticum  gicng  es  also  demnach  nicht!?       V. 
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3)  Chronisch  *  katarrhalische  Leiden  der  Schleimhaut 
der  Luftwege  mit  erschwertem  orfer  ganz  fehlendem 
Aiiswnrfe,  wo  die  mangelnde  Secretion  nicht  auf  einem 
entzündlichen  Zustande,  sondern  auf  Torpidität  der 
Schleimhaut  beruht.  Hier  scheint  das  Mittel  fast  spe- 
cifisch  zu  wirken.  Aber  dies  Nittel  hat  auch  wieder 
sehr  trifti/o^e  Gegenanzei^en ,  deren  Nichtachtung!^  viel 
Unheil  schaffen  kann.  Wo  noch  ir/^^end  eine  Spur  voa 
Erethismus  wahrzunehmen  ist,  wo  irgend  ein  Orgaii 
sich  in  einem  entzündlichen  oder  auch  nur  activ-conges-* 
tiven  Zustande  befindet,  da  mnss  das  Creosot  noth- 
wendiger  Weise  schaden,  und  auf  diesen  Umstand  is.t 
sehr  zu  achten,  da  selbit  torpide  Nerven«,  ja  sogar 
Faulfieber  nicht  selten  von  einem  örtlichen,  entzündli- 
chen Leiden  begleitet  werden*  —  Eine  ganz  besondere 
Beziehung  scheint  das  Creosot  zur  Schleimhaut  der 
Luftwege  zu  haben,  indem  es  bei  torpidem  Zustande 
derselben  die  Expectoration  so  ausgezeichnet  bethätigt. 
Dies  könnte  jedoch  nicht  der  Fall  seyn^  wenn  es  nicht 
einen  lebhaftem  Andrang  der  Safte  nach  der  Lungen- 
Schleimhaut  bewirkte^  und  somit  einen  raschern  Stoff- 
wechsel der  Respirationsorgane  überhaupt  verufsaehte« 
Hieraus  leitet  sich  denn  aber  wieder  sehr  natürlich  eine 
Gegenanzeige  dieses  Mittels  bei  phthisischem  Habitus 
ab,  wo  im  Gegentheil  alles  darauf  ankommt,  den  Säf- 
teandrang gegen  die  Lungen  nach  Möglichkeit  zu  be- 
schränken, und  somit  eben  die  Entwicklung  des  schlum- 
mernden Krankheitkeimes  zu  verzögern.  DerVerf  ist,' 
und  wohl  nicht  mit  Unrecht,  geneigt  zu  glauben,  dass 
der  Kranke,  dessen  Krankheitsgeschichte  unter  den  hier 
aufgeführten  den  ersten  Platz  einnimmt,  nur  desshalb 
der  Lungenschwindsucht  sobald  unterlag,  weil  das 
Creosot  zur  Bekämpfung  des  Nervenfiebers  -angewandt 
worden  war.  Indessen  war  hier  eine  Indicatio  vi- 
talis  zu  erfüllen,  und  in  einem  solchen  Falle  ist  natür- 
lich immer  schon  viel  gewonnen,  wenn  das  Leben  — 
sei  es  auch  ein  sieches  —  noch  um  e'tliehe  Wochen 
verlängert  werden  kann.  (Dr.  Blumenthal  zai  Moskau, 
in  Casper's  Wochenschrift  f.  d.  gesammte  Heilkunde. 
1838*  Nn  1.  u.  8.  —  Dr.  Vehsembyer). 

113  Dr.  Krocker,  Arzt  am  Krankenhause  der  Elisa- 
bethinerinkien  zu  Breslau,  theilt  folgenden  Fall  mit. 
Eine  Bauerfrau  von  38  Jahren,  die  nach  einer  Ekitbin- 
dung  eine  bedeutend  grosse  Urinfistel  bekommen  hatte, 
erkrankte  vor  ^U  Jahren  an  einer  Entzündung  am  rech- 
ten Unterschenkel..  Der  Schenkel  wurde  anter  dem 
Knie  bis  gegen  den  Knöchel  unförmlich  dick,  hart,  un-* 
gleich,  wulstig  und  war,  als  die  Kranke  in  die  Anstalt 
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kaoQij  mit  mehreren  brandig^en  Geschwüren  besetzt. 
Vertiefungen  waren  hineingefressen  von  1  Zoll,  vom 
Umfange  3*-4  Zoll,  Es  verbreitete  sich  ein  anertrfijc* 
lieber  Gestank,  der  durch  passende  Mittel  wohl  gemil- 
dert wurde,  die  jedoch  die  Besserung^  nicht  vorschrei- 
ten liessen.  Das  Creosotwasser  wurde  nun  an/2:ewandt, 
und  veränderte  schon  nach  einigen  Tagen  das  ganze 
Aussehen  der  Zerstörungen  und  fleischigen  Auswüchse« 
Die  Tiefen  der  Geschwüre  M'^urden  reiner,  die  zolU 
dicken  wulstigen  Runder  schmolzen,  und  nach  einigen 
Wochen  waren  mehrere  dieser  Ungleichheiten  flach  mit 
einander  vereinigt.  Der  Schenkel  war  in  seinem  gan- 
zen Umfange  dänner  und  gestalteter  geworden,  nur 
nach  hinten  in  der  Wade  waren  noch  ein  Paar  tiefe 
bedeutende  Klüfte«  Die  Frau  korinte  wieder  herumge- 
hen, aber  der  zeitige  Gebrauch  des  Fusses  und  einige 
Diitfehler  brachten  eine  neue  Entzündung  im  Schenkel 
hervor,  welche  die  Besserung  wieder  zurücksetzte, 
hierzu  kam  die  Sehnsucht  nach  ihrer  Heimath  und  der 
Widerwille,  sich  noch  länger  einer  strengen  Ordnung 
zn  unterwerfen,  und  hierdurch  die  Veranlassung,  dass 
sie  die  Anstalt  verliess.  (In  Dr.  Kneschke's  Summar. 
1838,  Nr.  2;  Casper's  Wochenschr,  1837,  Nr.  50.  Idem.^ 

Datiira  Stramonliiiii» 

War  die  Prosopalgie  rein  nervös,  so  gab  der  Verf. 
einen  halben  Gran  des  Stramonium-Extract's,  nach  einer 
Stunde  eine  zweite  gleiche  Gabe,  und  2  Stunden  nach 
dieser,  wenn  sich  keine  narcotischen  Erscheinungen 
einstellten ,  eine  dritte ,  und  eine  vierte  am  andern  Mor-' 
gen.  Klagte  aber  der  Kranke  nach  der  zweiten  Gabe 
schon  über  Narcosis,  als  Trockenheit  im  Halse,  trü- 
bes Gesicht,  dann  liess  er  erst  die  dritte  Dosis  am  an- 
dern Morgen  nehmen;  diesem  Verfahren  widerstand  die 
rein  nervöse  Form  nie^  das  Uebel  war  gewöhnlich  aus 
dem  Grund  gehoben.  Waren  aber  andere  Irregularitä- 
ten damit  verbunden,  als  gastrische,  entzündliche,  rheu- 
matische etc.  Zufälle,  so  suchte  er  diese  zuvor  (nach 
sogenannter  rationeller  Weise)  zu  entfernen.  Bei  Reci- 
diven  stieg  der  Verf.  wohl  auch  auf  zwei  Drittheile  eines 
Grans,  liess  dann  auch,  wenn  der  Schmerz  schon  aus- 
geblieben war,  die  letztern  stärkern  Gaben  noch  einen 
Tag  wiederholen.  (Dr.  WendelstAdt  im  Hufel.  Jonrn. 
1836,  Nov.  Heft.  —  Ref.  erw^ähnt  dieses  Artikels  jetzt 
nachträglich,  da  er  Aufmerksamkeit  verdient.  —  Dr« 
WiBniiMANN  in  München.)  — 

Hellebonis  nlser« 

1}  Melancholie.  —  In  neuerer  Zeit  schrieb  Oberamts- 
arzt Dr.  Hauff  in  Besigheim  Erinnerungen  an  den  Hei- 
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liborismns  der  Alten,  er  gab  das  Mittel  oitt  Nalzen  in 
Fallen  der  Meiancholia  mere  nervosa,  und  s&war  1  Gr. 
pro  dosi,  dreimal  im  Tag,  welche  Gabe  er  vor^ichti^B; 
verstärkte.  Er  mischte  (leider!)  jede  Gabe  mit  IS  Gr* 
Trachea  aromat. 

2)  Quartanfieber.  —  Med.  Rath  Dr.  Bbrndt  in  Greifs- 
walde  rühmt  nach  dem  Vorgan/g^e  des  Hildanus  den 
Uelleborus  gegen  Qoartanfieber;  er  mass  aber  doch  nicht 
recht  trauen,  denn  er  giebt  eher  gleich  Ammonium  mu- 
riat.,  Extract.  Absynthii  als  Adjutanten  und  Aq.  Menth« 
pip.  als  Steckenpferd  mit,  (Dikrbach  in  Heidelb:  Ann, 
1838,  1.  Heft.  —  Dr.  Sbgin.)  — 

Jod«  —  Sypbüis. 

1)  Dr.  Stabjcroh  von  Berlin,  d.  Z.  in  Dublin,  .rühmt 
den  Nutzen  des  Kali  hydrojod.  ko  Dr.  1—3  täglich  bei 
syphilitischen  Secundarleiden.  In  England  und  Schott- 
land wird  es  bei  dem  fraglichen  Leiden  allgemein 
angewendet.^)  Der  Verf.  fügt  hinzu,  dass  zuwei- 
len lastige  Folgen  des  Mittels  eintreten.  Als  sofehe 
nennt  er:  Schmerz  und  Trockenheit  im  Halse,  im  Ma-* 
gen,  Uebelkeit,  Kolik  eic.<^  seltener  Entzündung  der 
Coniunctiva  mit  höchst  unan£:eriehmem  Jucken  der  Au- 
genlieder.  Schleimige  milde  Getränke  und  üiSt  sind  dann 
die  einzigen  Mittel.  Zuweilen  sollen  sogar  (nach  Gra- 
\EH  Wahrnehmung)  Symptome  von  Gastritis  sich  ge- 
zeigt haben.  (Berl.  med.  Centn  Zeit.  1838,  Nr.  19.  — 
Dr.  Heichklheum.)  ^ 

S)  Die  innerliche  und  äusserliche  Anwendung  des  Jod 
xeigte  sich  dem  Dr.  Müller  bei  veralteten  syphilitischen 
Geschwüren,  welche  oft  Product  der  Syphilis  und  des 
Mercurs  sind,  und  gewöhnlich  grosse  Schwierigkeiten 
bei  der  Heilung  darbieten,  als  kräftiges  Heilmittel,  be^ 
sonders  bei  sonst  kräftiger  Constitution  und  bei  Com«^ 
plication  mit  Scropheln.  (Id.  Stiick  20.  —  Idem) 

lillliiiii  caiidldiim«  —  Wechselfieber. 

Mehrere  Falle  von  inveterirtenTertian-undQuartan- 
Fiebern  heilte  Dn  Ruhbaum  durch  äusserliche  Anwen- 
dung der  bemeldeten  Pflanze.  Nach  Reinigung  der  er- 
sten Wege  durch  Fol.  Sennae  und  Abwarten  von  3 — 4 
Anfällen,  wird  gleich  nach  dem  letzten  Anfall  Morgens 
und  Abends  mit  einer  zu  Brei  geriebenen  Lilienzwiebel 
die  Nabelgegend  gut  eingerieben,  und  dann  davon  Va 
Hand  gross,  auf  Leinwand  gestrichen,  auf  der  Nabel*- 
gegend  befestigt  (Berl.  med.  Centn  Zeit«  1838,  Stück 
9.  —  Dr.  Heichslheim).  •* 


*}  Wie  aus  BT.  Behrendts  Sypfiilidologie  hervorgeht  (lieft  1.  und 
2.  «.  Hygea  VIII,  p,  183.)  —  aUerdings,  G». 
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Jflerciir« 

1)  Einreibung. —  Symptome  darnach.^  Dn  Aschbrson 
lierichtet^  dam  ihm  mehrere  FUlle  vorf^ekommen  seien^ 
wo  das  Qaeeksilber^  anstatt  wie  gewöhnlich  nach  dem 
Einreiben  in  die  Haut  nur  leichte  Anschwell  an  js:  ond 
Bildung  kleiner  dankelrother  Pusteln  hervorzubringen, 
anf  einer  etwa  handgrossen  Steile  eingerieben  eine  leb- 
hafte Hautentetindung,  die  sich  über  den  grössten  Theil 
des  Körpers  verbreitete,  und  mit  Bildung  von  zahllo-- 
sen,  mit  Eiter  gefällten  Bläschen  und  Blattern  endigte, 
bewirkt  habe.  Ein  Mann,  der  an  einem  Frostschaden 
am  Fnssballen  litt,  rieb  ein  erbsengrosses  Klümpchen 
Mercurial salbe  ein^  worauf  eine  lebhafte  Entzündung 
ond  oberflüchliche  Eiterung  am  ganzen  Unterschenkel 
tind  Fusse,  ond  eine  vollständige  Ablösung  der  Epi- 
dermis an  den  erwähnten  Theilen ,  ja  sogar  an  der  ganzen 
Fusssohle  erfolgte.  (8.  Hygea  1^409  —  interessant !  Gr.) 

9)  QuecksÜbererytheni.  —  Ein  junger  Mann  hatte  A. 
initgetheilt,  dass  seine  sehr  empfindliche  Haut  kein 
Quecksilber  vertragen  könne.  Einst,  „als  ein  Laxans 
angezeigt  war^^  (!!)  verordnete  A.  demselben  ein  Pul- 
vdr  aus  Jalappa  mit  4  Gran  Calomel,  und  sah  ein  all* 
gemeines  Erythem  darnach  entstehen.  Noch  ehe  das 
Mittel  auf  den  Darmcanal  gewirkt  hatte,  erschien  das 
Ervthem  in  der  Gegend  der  Genitalien  und  verbreitete 
sieh  von  dort  nach  oben  und  später  nach  unten ^  so 
dass  es  in  S4  Stunden  den  gAizen  Körper  bedeckte» 
Die  Haut  war  lebhaft  geröthet,  wie  beim  Scharlach- 
lieber, und  etwas  angeschwollen,  aber  ohne  Schmerz 
iind  vermehrte  Wärme,  auch  war  kein  Fieber  zugegen. 
Am  Kopfe  und  Halse  war  die  Geschwulst  stärker,  doch 
keineswegs  bedeutend  und  die  Färbung  blanroth,  so 
dass  das  Gesicht  des  Mannes,  der  sich  vollkommen 
wohl  befand,  einen  Ausdruck  von  Zorn,  ja  von  Wuth 
zeigte,  der  mit  seinem  ruhigen  Temperamente  und  sei- 
ner heitern  Stimmung  einen  sonderbaren  Contrast  bil- 
dete. Die  ganze  Erscheinung  verlor  sich  binnen  zwei 
Tagen  spurlos,  an  denjenigen  Stellen  zuletzt,  wo  sie 
zuerst  erschienen  war.  — 

3)  Dasselbe.  —  Derselbe  Mann  brachte  von  einer  Reise 
ein  unbedeutendes,  halb  eingebildetes  Jacken  der  Haut 
mit,  und  glaubte  dies  den  pedicnlis  pubis  zuschreiben 
zu  müssen.  Nachdem  er  dagegen  auf  Anrathen  eines 
ebenfalls  gegen  ^Quecksilber  sehr  empfindlichen  Be- 
kannten einen  mit  Quecksilber  gefüllten  Federkiel  in 
die  Unterbeinkleider  eingenäht  hatte,  entstand  schon 
nach  S4  Stunden  ein  Ausschlag  in  der  Gegend  der  Ge- 
nitalien^ der  sich  ohne  Unterbrechung  längs  der  Innen- 
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Seite  der  SchenKel  bis  %\i  den  Unterschenkeln  erstreckte, 
während  sich  auf  dem  Unterleibe  und  der  Brust  nnriso- 
•Jirte  Stellen  zeigten.  Der  Ausschlag  j:lich  einer  Va- 
riet£it  derXJrticaria;  er  bestand  aus  hellrothen,  flachen, 
kleinen,  confluirenden  Beulchen  (Quaddeln)  nnd  juckte 
heftig.  Nach  2  Ta;2^en  war  alles  verschwunden.  Der 
Federkiel  war  noch  ^anz  voll  Quecksilber,  und  nur 
wenio^e,  kaum  sichtbare  Kü/scelchen,  die  wahrscheinlich 
schon  beim  VerMchliessen  ausgetreten  waren,  klebten 
an  dem  Baum  wachse,  mit  dem  der  Kiel  verstopft  war* 
(In  Dr.  Kneschke's  Summar.  1838,  Nr.  2.  aus  Caspbr's 
Wochenschrift  f.  d.  ^es.  Heilk.  1837.  Nr.  51.  —  Dr.  Noack.) 

JÜercurlus  sublim«  eorroslTus»  — 

Gegen  Bheumaäsmen  und  rheumatische  Neuralgieen^ 
namentlich  des  Kopfes,  bewährte  sich  dem  Kreisphy* 
sikus  Dr.  Buhbaum  der  Sublimat  als  vortreffliches  Heil- 
mittel. Von  mehreren  ihm  vorgekommenen  Fällen  die- 
ser Art  theilt  er  folgenden  mits  Eine  corpnlente  Dame 
von  46  Jahren,  welche  noch  regelmässig  sehr  stark 
menstruirt  war,  vor  einigen  Jahren  auch  an  Mutter- 
blutflussen  viel  zu  leiden  hatte,  durch  den  Gebrauch 
des  künstlichen  Marien-  und  Karlsbades  aber,  mit  Ver- 
minderung ihrer  Corpulenz^  von  der  Matrorrhagie  be- 
freit und  nun  gesund  war,  bekam  vom  25*  Febr.  v»  J. 
an,  jeden  Morgen  um  8  Uhr,  ohne  vorhergegangenes 
Unwohlseyn,  nach  einer  rahigen  Nacht,  einen  äusserst 
heftigen,  reissenden  uAd  bohrenden  Schmerz  über  dem 
linken  JSupraorbitalrande,  der  nach  der  Augen-  und 
Oberkieferhöhle  hin  sich  ausbreitete,  und  von  beträcht- 
licher Empfindlichkeit  der  thränenden  Augen  für  den 
Lichtreiz,  so  wie  der  Gehörnerven  für  das  leiseste  Ge- 
räusch y  begleitet  war.  Der  Paroxysmus  dauerte  jedes- 
mal mit  steigernder  Heftigkeit  bis  Nachmittags  2  Uhr, 
von  wo  an  derselbe  allmählig  wieder  nachliess,  und, 
mit  Hinterlassung  des  Gefühls  von  Abspannung,  gegen 
4  Uhr  gänzlich  aufhörte.  ViTeder  der  Pulsschiag,  noch 
die  Temperatur  der  Haut  waren  dabei  verändert,  nnd 
eben  so  wenig  bot  die  Harnsecretion  ein  Merkmal  dar, 
welches  auf  das  Vorhandenseyn  einer  febris  inter*  lar- 
vata hindeutete*  In  Betracht  der  fixen  typischen  Na- 
tur des  Uebels  wurde  das  schwefelsaure  Chinin  in  Ver- 
bindung mit  Brechweinstein  (?)  während  der  schmer- 
zenfreien Stunden  mehrere  Tage,  aber  ohne  den  gei;ing- 
steo  Nutzen,  gebraucht.  Nachdem  die  Kranke  5  Pa- 
roxysmen  ihres,  sie  fast  zur  Verzweiflung  bringenden 
Kopfschmerzes  überstanden  hatte,  ward  ihr  Abends  Vio 
Gran  Sublimat  in  Pillenform  gereicht.  Der  nächste  Pa- 
roxysmus hiernach  blieb  fast  wie  die  vorhergegangenen^ 
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der  darauf  folgende  aber  war  schon  bedeutend  sehwä«* 
eher,  und  naeh  dem  Verbrauche  eines  Grans  Sublimat 
war  das  schmerzhafle  Uebel  für  immer  versehwunden. 
Früher  sind  indess  dem  Kreisphysikus  Dr.  Ruhbaum 
ähnliche  Fälie(?)  vorgekommen,  wo  der  Sublimat  nichts 
half,  und  dagegen  das  Chinin  hilfreich  war.  [Zu  be- 
dauern ist  es,  dass  Dr.  R.  nicht  die  durch  Chinin  be-> 
wirkten  Heilungen  dagegen  gestellt  hat,  da  sich  nur 
durch  eine  solche  Gegeneinanderstellung  das  eigentlich 
Characteristische  eines  jeden  Mittels  ergeben  haben 
wurde.]  (Med*  Zeit.  v.  d.  Verein  f.  Heilk.  in  Preussen, 
1838,  Nr.  1,  nach  den  Beitragen  zum  Sani täts- Bericht 
des  Potsdamer  Regierungsbezirks.  —  Dr.  Vehsbhbyer.) 

JHorphliiiii  a«;etlciiiii» 

Dr.  Max.  Jansbco WICH,  Stadtpbysiker  und  Ordinarius 
im  Spitale  der  Elisabethinerinnen  zu  Klagenfurt,  der  über 
die  enderroatiscbe  Heilmethode  sorgfältige  Untersuchun* 
gen  anstellt,  bestätigt,  was  schon  Bally  und  Hoff- 
MANN  von  dem  Morphium  aceticum  berichteten,  dass  es 
nämlich  Jucken,  besonders  um*die  Nase,  errege,  dies 
sei  aber  nicht  so  constant  der  Fall,  als  jene  beiden  be- 
haupten, von  denen  dererstere  dieses  i^mptom  als  das 
sicherste  Zeichen  einer  Vergiftung  mit  Morph,  acet.  an- 
sieht, und  der  letztere,  in  demselben  das  Vorzeichen 
der  Heilung  oder  Besserung  findet.  J.  heilte  unter  an- 
deren mit  dem  M.  acet.  eine  Neuralgia  ischiadica,  bei 
einer  57jährigen  Frau  nach  Erkältung  entstanden,  nach- 
dem ein  diaphoretisches  Verfahren,  locale  Blutentzie- 
hung und  ein  verschäcftes  Blasenpflaster  fruchtlos  an- 
gewendet worden  waren.  Dabei  bezieht  er  sich  auf  Pe- 
letan ,  aus  dessen  Berichte  über  Bouu.lacd's  Klinik  her- 
vorgeht, dass  in  Fällen  dieser  Art  das  Morphium  nach 
der  endermatischen  Methode  mehrmals  mit  bestem  Er- 
folge benutzt  worden  sei.  Ein  anderer  Fall  betrijQft 
eine  Cnrdialgie  bei  einer  21  jährige  Magd  von  sangui- 
nischem Temperamente  und  zarter  Constitution,  die  im 
16.  Jahre  bieichsüchtig  gewesen,  im  17.  drei  Monate 
hindurch  sparsam,  aber  schmerzlos  und  regelmässig 
menstruirte,  und  nach  Erkältung  die  Reinigung  verlor, 
worauf  sich  eine  ,^ Gastritis  chronica ^^  ausbildete,  be- 
stehend in  grosser  Mattigkeit,  Schläfrigkeit,  Schwin- 
del, öfterem  Frösteln,  mit  abwechselnder  Hitze,  ver- 
mehrtem Durste,  reiner,  aber  stärker  als  gewöhnlich 
gerötheter  Zunge,  mit  sehr  entwickelten  Geschmacks- 
wärzchen, nicht  verminderten  Appetite,  Druck  und 
Völle  im  Magen  beim  Genuss  von  Speisen,  Blähungen, 
öfterem  Erbrechen'  des  Genossenen ,  etwas  gespanntem 
Epigastrium,  empfindlich  bei  Berührung,  schmerzhaft 
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bei  stärkerem  Drucke,  weichem  aber  etwas  aof^relrie- 
benem,  nicht  schmerzhaftem  Bauche ,  trägem  ätnhlj^an;, 
stroh|i;elbem ,  klarem  Urine,  normiiler  Temperatur  der 
trocknen,  spröden  Haut,  und  weichem,  kleinem,  etwas 
beschleunigtem  Pulse.    Dabei  war  der  Körper  sehr  ab- 

gemagcrt^  die  Hautfafbe  kachektisch,  die  Augen  matt, 
eitdem  die  Menses  unterdrückt  worden  waren,  hatten 
sich  dieselben  5—6  Mal  sehr  sparsam  gezeigt,  wobei 
jedesmal  Linderung  der  Beschwerden  eintrat.  Ruhe^ 
strenge  Diät,  Blutegel  an  Epigastriuro  und  Pndenda, 
eine  Mixtura  oleosa,  einfache  eröffnende  Klystiere  bes- 
serten die  Kranke  innerhalb  3  Wochen ,  allein  einDiätr 
fehler  zog  ihr  eine  überaus  empfindliche  Cardialgie  zn« 
Da  innerlich  nichts  vertragen  wurde,  so  ward  täglich 
zweimal  V«  Gran  Acetas  Morph,  endermatisch  auf  das 
Epigastrium  applicirt,  und  nach  S  Tagen  empfand  die 
Pat.  nicht  mehr  den  geringsten  Magenkrampf.  Die  wet- 
tere Behandlung  gehört  nicht  hierher.  (In  iDr.  Knesch- 
jKB^s  Summan  ISSis,  Nr  5,  aus  Med.  Jahrb.  d.  k.  k. 
österr.  Staat.  Bd.  23«  St  4.  —  Dr.  Noack). 

JSTnx  Tomlca*  ~-  Lähmung. 

Eine  aus  rheumatischen  Ursachen  entstandene  Läh- 
mung des  Oberarms ;  welche  schon  8  Jahre  gedauert 
hatte,  heilte  der  Wundarzt  1.  Klasse  Netsch  zu  Vet«- 
schau  durch  die  Anwendung  des  Extr.  Nucis  vom.  bin- 
nen 3  Wochen.  Er  reichte^  das  Mittel  in  Gaben  von 
gr.  1.  Morgens  und  Abends  in  Pillenform,  und  stieg 
damit  nach  und  nach.  Es  stellten  sich  Ameisenkriechen, 
Seh  weiss  und  Zuckungen  des  gelähmten  Armes  ein, 
während  die  Lähmung  nachliess  und  endlich  ganz  ber 
seitigt  war.  (Berl.  med.  Centr.  Zeit.  1838.  Stück  9.  •— 
Dr.  Ueichelheim.)  * 

Oleiim  Jecorls  Aselll» 

1)  In  einem  Falle  nässender  Flechte  an  der  Hand, 
welche  allen  gepriesenen  Mitteln  trotzte,  half  nach  Be** 
zirksnrzt  OcHs]||fiRs  Beobachtung  täglich  zweimaliges 
Einreiben  des  Berger  Leberthrans  in  die  Hand,  inner- 
halb 6  Wochen.  (Caspbr's  Wochenschr.  f.  d.  ges.  Heilk. 
1838,  Nr.  6.) 

8)  Dr.  Haser  in  Jena  rühmt  den  Leberthran  gegen 
Lungentuberkeln.  Ein  SSjähriger  Studirender  von  blu* 
hendem  kräftigem  Aussehen,  litt  seit  längerer  Zeit  an 
Kurzathmigkeit,  kurzem  Hüsteln  und  je  zuweilen  uo«^ 
bedeutendem  Auswurfe.  Das  Uebei  wurde  immer 
schlimmer,  so  lange  es  als  ein  hämorrhoidalisches  be- 
handelt wurde.  H.  ward  durch  die  Auscultation  be- 
lehrt, dass  die  Spitze  der  linken  Lunge  theils  rohe, 
theiils  schon  in  Erweichung  übergehende  Tuberkeln  ent-p 
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iifttfe*  We  Motter  des  Kranken  sollte  an  aos^bildeter 
Phthisis  leiden«  Patient  {[gebrauchte  den  Leberthran 
Qnaosj>;e8et2t  8  Monate  lang,  nnd  fählte  nachher  nicht 
mehr  die  geringsten  Beschwerden.  Die  Aasealt ation  zeigt 
an  der  Icranken  Stelle  normales,  vielleicht  etwas  dem 
puerilen  sich  näherndes  Respirationsgeräusch.  Der  ans- 
y^ezeichnete  Erfolg  dieses  Falles  wiederholte  sich  ohne 
Ausnahme  in  allen  Füllen  roher  JLungentuberkeln ,  die 
dich  sp&ter  der  Behandläng  des  Verf.  darboten.  Bei 
den  meisten  Kranken  bemerkte  man  die  gönstigen  Wir- 
kungen des  Leberthrans  schon  nach  8—14  Tagen .  na- 
mentlich wird  der  trockne  kurze  Hasten  sehr  oft  aurch 
das  mittel  fast  plötzlich  abgeschnitten,  und  der  wohl- 
thätige  Einfluss  desselben  auf  die  Constitution  zeigt 
«ich  sehr  bald  durch  das  auffallend  gebesserte  Ausse- 
hen. 8o  gab  H.  den  Leberthran  unter  Anderen  einein 
jungen  Prediger,  der  schon  seit  1  Vs  Jahren  nnaus«- 
gesetzt  an  kurzem  Hüsteln,  Dyspnde  und  jeweiligem 
Auswurf  litt,  und  bei  dem  sich  Abmagerung,  beson- 
ders im  Gesichte,  einstellte.  Das  Hüsteln  wiederholte 
sich  fast  bei  jedem  Worte,  das  er  sprach.  Nachdem 
der  Leberthran  einen  Monat  gebraocnt  worden,  war 
es  ganz  verschwanden,  ja  Pat.  machte  sogar  bei  rau- 
hem Decemberwetter  eine  kleine  Fussreise,  auf  der  er 
fast  immer  dem  Winde  entgegengieng ,  ohne  irgend 
Beschwerden ,  etwa«  *  Brustbeklemmung  abgerechnet, 
namentlich  aber^  ohne  nur  einmal  Hustenreiz  zu  em^ 

Iifinden.  Das  kachektische  Aussehen  verlor  sich  tCg- 
ich  mehr,  und  er  stand  seinem  anstrengenden  Berufe 
ohne  alle  Beschwerde  vor.  Gleichen  Erfolg  hatte  das 
Mittel  bei  dem  85jährigen  Bruder  desselben,  einem 
Oekonomeh,  und  so  mehr  oder  weniger  in  allen  übrigen 
Füllen«  In  keinem  einzigen  Falle  blieb  es  ohne  gün- 
stigen Erfolg,  wenn  nur  die  Tuberkelerweichimg  und 
die  Langendestruction  nicht  überhand  genommen  hatte» 
{Selbst  bei  einem-höchstkachefctischen  ^jährigen  Schul« 
lehrer,  dessen  Langen  durchaus  mit  rohen  Tuberkeln 
gefüllt  sind,  schien  das  Mittel  die  fluchtigen  Stiebe  und 
die  Dyspnoe  zu  mildern,  da  es  aber  dem  Kranken  zu 
unbequem  war,  das  Mittel  wenigstens  ein  halbes  Jahr 
anzuwenden,  so  kam  er  bald  nicht  mehr  zu  dem  Verf. 
Auffallend  günstig  wirkte  ferner  der  Leberthran  bei 
einem  Studirenden,  dec  bereits  Aeltern  und  Bruder  an 
Phthisis  verloren  und  ausgesuchten  Habitus  phthisicus 
hatte.  Beide  Lungen  enthielten  in  den  Spitzen  ausge-* 
breitete  tubereulöse  Ablagerungen.  —  Im  Ganzen  hat 
fl«  den  Leberthran  in  34  Fällen  angewendet,  und  zwar 
immer  den  braunen  Leberthran  für  sich  und  mit  Ausschluss 
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jed^B  nad^rii  JMittels,  H.  beginnt  mil  einem  JSssliffei, 
bei  Kindern  mit  «in^oi  Theelöffel  bis  halben  EsslöfeLi 
Früii  üod  Abends,  und  steigt  bald  bis  a^f  da&tOoppelte 
dieser  Gaben.  In  der  He^ei  läaat  er  daa  Mittel  wenig» 
atens  3  JUonate  fortnehmen ,  in  einzelnen  Fällen  aber, 
und  wo  es  die  Folgsamkeit  der  Kranken  möglicliniaebt) 
ooeh  weit  länger,  •— •  Sohliesslich  £:iebt  der  Verf«  noeh 
an^  4«^s  er  einige  Male  sich  von  den,  ganz  denen  des 
jLebertiirans  analogen  (?)  Wirkungen  eines  anderen 
Votksmittels,  des  Hondefette.^,  in  der  Phthlsia  überzeugt 
zu  haben  glaubt.  (HuFaLAND's  Journ.  d«  prakt.  Heiliu 
183S*  Janqac^  —  Or.  Noack^.  — 

8).0r.  MfiYaa -  AoiUBSia  beobachtete  bei  einem  "aAre»^ 
phtUö^rrhuchilüchen  fünf  viertel  jahrigem  Kinde,  wel- 
ches neben  Anschwellung  der  Gelenkenden  der  Kno* 
eben  seit  einem  Jahre  an  vesiculöser,  viel  Seinim  er* 
giesaender  Flechte  am  linken  Ellbogengelenke  litt,  daaa 
aich  dieselbe  naeh  vierwöchentlichem  Gebrauche  des 
Berger  Leberthrans ,  Morgens  und  Abends  1  Theelöffel 
voll,  nach  dem  Verbrauche  von  6  Unzen,  in  ein  grop-* 
.penweise  hervorbrechendes,  pustulöses  Exanthem  mit 
anfänglicher  Borken-  and  nachheriger  Eiterbiidang  in 
demselben  verwandelte^,  aber  in  die  vesieolöae  Fomi 
«urückgieng,  als  mit  dem  Mittel  ausgesetzt  und  örtlidi 
demulcirende  Bäder  angewandt  wurden.  (CASPzn's  Wo«- 
nhenacbrift  f.  d*  ges»  Ueilk.  1838.«Nr.  6  und  7#  —  Dn 
Nqack).  ~r 

BurchfaU.  —  Die  OD.  Archiater  Rahn  und  Bahn* 
fiscHBB  in  Zürich  machten  von  Salicin  mit  grosaem 
;^fQtzen  Gebrauch  bei  chronischen  Diarrhöen  Erwach-- 
sener  mit  Dyspepsie,  aus  Schwäche  ohne  Heizung  der 
Oarmschleimhaot,  und  zwar  selbst  bei  schon  begonne- 
ner Haktik;  ferner  bei  chron.  serösem  Durchfalle  der 
.Kinder,  hei  vorhandeper  Appetitlosigkeit  und  Flata«- 
lenz«    Palliative  Hilfe  schaffte  das  Mittel  bei  den  colli«» 

Snativen  Durchfällen   der  Schwindsüchtigen.     (In  lit. 
Lmjbscpeb's  Summar,  1838.  Nr.  8,   aus  Caspkr's  Wo- 
cheachrift  f.  d.  ges*  Heilkunde,  1838.  Nr.  &  —  Dr.  A. 
Noack)*  — 
8eeiile  eomutiim« 

AfH^rlw.  ~-  Eine  36jährige  starke  Frau,  die  mit  dem 
seebsten  Kinde  im  4.  Monate  schwanger  ging,  bekam 
plötzlich  kleine  Wehen,  Blutflüsse  aus  der  Vagina  und 
sandere  Xeiohen,  welche  einen  Abortus  beffirchten  liessen; 
nachdem  dieser  Zustand  8  Tage  hindurch  gewährt  and  Mit*- 
lel  dagcigen  nichta  gefruehtet  hatten,  trat  in  der  Nacht  zam 
3.  Tage  eine  sehr  starke  Hämorrhagie  ein.    Die  Kranke 
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war  des  Morgens  nachher  kaam  zn  verstehen,  hatte 
Ohrensaasen,  war  dreimal  ohnraficbti^  gewesen,  die 
Wehen  hatten  aufgehört  ond  alle  Zeichen  des  Todes 
waren  vorhanden.  Da  entschloss  sich  der  hefzngera«» 
fene  Kriegsrath  Weiha,  Districtschirurg  zu  Kalland<- 
borg,  einen  Abortus  zn  erregen,  und  gab  der  Frau 
haibatändlich  8  Gran  Secaie  eornatum.  Schon  nach  der 
3.  Gabe  beliam  sie  Wehen  and  Icauin  war  das  4.  PaU 
ver  genommen,  so  abortirte  sie,  ward  daranf  ohnmäch- 
tig, itam  aber  bald' wieder  zn  sich,  genas  nach  and 
nach  vollkommen ,  and  hat  nach  1  V«  Jahren  ein  gesun- 
des Kind  ohne  Kansthilfe  geboren.  (Aas  der  Bibiiothek 
FoB  Lä&br,  mitgetheilt  von  Dr.  Nkvkrmanic  za  Plan 
in  buscn's,  D'OuTHEiHMiiT's  und  Ritgkn's  neaer  Zeitschr. 
f  Gebortsk.  Bd.  V.  Heft  3,  s.  Dr.  Knbschke's  Sammar* 
1888,  Nr.  3.  —  Dr.  Noack). 

Transflisio  sannilnis  bei  Oebärmutterblta-^ 
fita^en,^)  Frau  S.  v.  J.,  39  Jahr  alt,  gross  und  ha- 
ger gebaut,  sangQininischen  Temperaments,  gebar  bis 
zum  Dec.  1833  schnell  nach  einander  8. Kinder.  Bei 
dem  letzten  entstand  wegen  angewachsener  Placenta 
eine  heftige  Blutung,  dte  aber,  nachdem  Verf.  erstere 
entfernt  hatte,  sogleich  aufhörte»  Den  S5.  April  1885  kam 
die  Frau  zum  neunten  Male  gläcklich  nieder,  doch  trat 
wieder^  obgleich  die  Nachgeburt  von  selbst  abgieng,  eine 
starke  Blutung  ein ,  die  bei  dem  Gebrauch  der  aAthigen 
Mittel,  bald  aufhörte.  Vom  t9.  April  an  stand  die  Wöch- 
nerin, gegen  Verf.  Willen,  tüglicfi  eine  kurze  Zeit  auf, 
da  aber  jedesmal  eine  leichte  Blutung  dabei  eintrat,  so 
blieb  sie  vom  S.  Mai  an  bestlindig  im  Bett,  worauf  auch 
bis  zum  11.  sieh  kein  Blut  mehr  zeigte*  An  diesem 
Tage  trat  Mittags  18  Uhr  ganz  unerwartet  und  ohne 
besondere  Veranlassung  ein  starker  BIntflnss  wieder 
ein,  die  Gebärmutter  war  über  dem  8chaambogen  noch 
etwas  zu  fühlen,  der  Leib  weich,  nUtht  aufgetrieben, 
ganz  schmerzlos,  die  Frau  war  munter,  der  Puls  mfis«- 
Hig  freqnent^  weich,  nicht  schwach.  Verf.  suchte  den 
Grund  der  Blutung  in  Atonie  der  Gebärmutter  und 
verordnete  (höchst  einfach!)  ein  Decocto -infusum,  von 
Rad.  Tormentill.  und  herb.  8abinae  mit  Acid.  phosphor. 
dilut.  und  8yr.  Cinnamom.  stündh'ch  1  Löffel  voll,  und 
ebenfalls  stundlieh  dazwischen  P.  Secal.  com.  grv.  mit 
Zucker  abgerieben.  Die  Blutung  Hess  um  8  Uhr  zwar 
nsch^  hatte  aber  nicht  aufgehört.  Neben  diesen  Mitteln 
wurden  noch  Einspritzungen  von  einem  Deooct  herb. 
» 

*)  Wir  glauben  diesen  Artikel  dem  Repertorium  einverleiben  ea 
mfiesen.  —  D.  Red 

11. 
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Sabin,  mit  Alaun  und  Ueberschiä/^e  von  spec.  cephal. 
in  Wein  abgekocht  über  den  Bauch  gemacht.  —  Um 
5  Uhr  war  der  Zustand  der  Kranken  sehr  verändert, 
die  Blutung  hatte  immer  fortgedauert,  die  Schwäche 
sehr  zugenommen.  Die  Patientin  sprach  nur  noch 
leise  und  mit  Anstrengung,  war  ganz  blass,  hatte  ein- 
gefallenes (jesicht,  athmete  schwer,  klagte  über  Uebel- 
seyn,  erbrach  sich  einigemal,  die  Pupille  war  weit, 
der  Puls  frrquent  und  klein;  Ohnmächten  noch  keine. 
Neben  obigen  Mitteln  wurde  noch  Napht.  acet.  mit 
Tinct.  Cinnam«  gegeben  und  bis  Nachts  8  Uhr  so  fort- 

Eefahren.  Jetzt  wurden  die  Umstände  misslicher,  es 
amen  Ohnmächten,  anhaltender  Singultus^  Kälte  der 
Extremitäten;  der  Athem  wurde  äusserst  beschwerlich, 
abgesetzt«  der  Puls  war  kaum  noch  zu  fühlen,  und 
man  musste  jeden  Augenblick  befürchten,  die  Kranke 
werde  verscheiden. 

Jetzt  entschloss  sich  der  Verf.  die  Transfusion  vorzu<- 
nehmen,  zu  der  er  schon  seit  einigen  Stunden  die  Vorbe- 
reitungen getroffen,  aber  immer  damit  gezögert  hafte, 
in  der  Hoffnung,  die  Kranke  ohne  jene  noch  retten  za 
können.  Er  spritzte  nun  S  Va  Unzen  Blut,  die  einem 
gesunden  Mann  entzogen  wurden ,  langsam  und  mit  der 
nöthigen  Vorsicht,  dass  keine  Luft  mit  eindringen  konn- 
te, ein.  Die  Wirkung  davon  war  nicht  so  überraschend, 
denn  die  Kranke  lag  noch  einige  Minuten  ohne  Be- 
wegung da;  (Or.  Klbtt  in  Heilbronn  theilt  zwei  Fälle 
im  HL  Bd.  des  med.  Corresp.  Blattes  mit,  wo  er  die 
Transfusio  sanguinis  mit  ausserordentlich  schnellem 
und  überraschendem»  Erfolg  bei  Haemorrhagia  uteri  an- 
wandte. Bef.)  dann  aber  konnte  man  bemerken,  dass 
der  Athem  wieder  tiefer  und  weniger  abgesetzt  wurde, 
der  Puls  wurde  wieder  deutlich  fühlbar,  der  Singoltns 
hörte  auf,  und  nach  ungefähr  8  Minuten  öffnete  die 
Frau  die  Augen  lAd  antwortete  auf  die  gestellten  Fra- 
gen. Sie  konnte  über  ihren  bisherigen  Zustand  keine 
Rechenschaft  geben,  und  hatte  von  der  ganzen  Ope- 
ration nichts  empfunden.  Der  BIntfluss  kam  nicht  mehr 
und  Pat.  war  nach  4  Wochen  unter  Gebrauch  stärken- 
der Mittel  vollkommen  gesund. 

Die  Operation  wurde  nach  der  Anweisung  Dieffbn- 
bach's  gemacht.  Verf.  fährt  S.  7  fort:  dieser  Fall  be- 
weist wiederum,  dass  nur  eine  geringe  Menge  von 
Blut  ZQ  einem  günstigen  Erfolge  nöthig  ist^  was  sich 
allerdings  nur  durch  eine  eigenthümliche,  dem  Blut  ein- 
wohnende dynamische  Potenz  erklären  lässt.  —  Dibf- 
FBNBACH  hat  durch  viele  Versuche  an  Thieren^hachge- 
wiesen ,  dass  diese  Potenz  nur  an  den  Crnor  gebunden 
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ist,  und  itlaabt,  dafts  es  dieselbe  sei,  die  fär  Tiiiere 
derselben Classe  belebend,  für  die  andern  Classen  ver- 
niehtend  wirke,  indem  das  Blut  von  Säo^ethieren ,  wenn 
«nch  nur  eini/ere  Tropfen  einem.  Vo^el  ein/g^espritzt  wer- 
den, diesen  augenblicklich,  schlagartig  oder  docli  in 
kursier  Zeit  unter  Convulsionen  tödtet.  Bischof  in  Hei* 
delber^  wiederholte  diese  Versuche,  iind  kam  zu  dem 
gleichen  Resultat,  er  fapd,  wie  Dibffcnbach ,  dass  ge>^ 
sehlagenes  Blut  ebenso,  wie  frisches,  zur  Transfusion 
benutzt  werden  könne,  da/eregen  fand  er  auch*,  dass  es 
durch  das  Schlaffen  seine  naclitheilige  Wirkun^s;  auf 
die  Vögel  verliere,  und  glaubt  daraus  sc^liessen  zo 
müssen,  dass  dem  Blut  zwei  verschiedene  dynamische 
Agentien  inwohnen  müssen,  ein  belebendes,  das  durch 
das  Schlagen  nicht  verloren  gehe^  und  ein  für  Thiere 
anderer  Classen  tödtendes,  das  dadurch  zerstört  wer- 
de. —  (Dr.  Bbrg  im  Würtemb.  med.  Corn  B)att.  183S, 
Nr.  1.  —  Dr.  Koch). 

Turpetlmiii  mlnerale  Ou6«ii/pAa«  mercj  wird 
von  A^«  gegen  Hydrophobie  empfohlen.  BeUS— 6  von 
Y^nthkranken  Thieren  Gebissenen,  die  das  iuittel  nah- 
men, brach  die  Krankheit  nicht  aus.  Sein  Lehrer,  be« 
merkt  A%  obgleich  Skeptiker,  hielt  es  für  „specifisch^^ 
und  lernte  es  von  einem  Quacksalber  zu  Norristown, 
durch  den  es  sehr  berühmt  wurde.  1—5  Gran  werden 
je  nach  dem  Alter  gegeben  und  am  andern  Tage  wie- 
derholt Jener  Quacksalber  verliess  sich  auf  eine  Gabe 
und  benutzte  nie  Localmittel,  doch  empfahl  er  einen 
Thee  von  Hahnendarm  Alsine  med.  L.  (Hamb.  Zeitsqhr. 
f.  d.  ges.  Med.  Bd.  VII.  Heft  1.  nach  Americ.  med.  Intet- 
lig.  1.  Aug.  1837.  —  Dr.  A,  Noack.) 

^eratrum«  —  Cholera  asiatica. 

Ros.  Schneider  ans  Boskowitz  in  Mährenn  ^'^^ 
schwächliche,  sensible,  im  8.  Monat  schwangre  Frau 
wurde  in  der  Nacht  von  der  herrschenden  asiat.  Cho- 
lera befallen.  Der  Vater  war  daran  gestorben.  Alle 
Arzneien  brach  die  Pat.  weg;  es  kamen  zum  Erbre- 
chen und  Durchfall  noch  Krämpfe  der  Extremitäten 
Kälte  des  ganzen  Körpers,  heftiger  Durst,  veränderte 
Gesichtszüge  und  etwas  heisere  Stimme.  —  Dr.  Alt- 
scHUHL  gab  Va  gutt.  Tinct.  Helleb.  albi  in  1  Löjffel  kalb- 
ten Wassers.  Augenblicklicher  Stillstand  des  Brech« 
durchfalls.  —  Von  da  machte  Verf.  öfters  Gebrauch  von 
diesem  Mittel,  und  es  leistete  in  der  „Cholera  acuta ^% 
welche  durch  „Schwere  im  ganzen  Kopfe,  Betäubung^ 
schmerzhafte  Bewegungen  in  den  Eingeweiden,  Hitze, 
beschleunigten  Puls,  Schwindel,  Ekel,  Üebelkeit,  wäss«-» 
riges  Erbrechen  und  Durchfall ^^  sich  aussprach,  vortreff7 


Gebe  Dienste^  weniger  in  der.  troeken^n  und  ^pä^ma^ 
di9chen  Cholera.  —  Trat  nach  '/s  —  f  Stunde  keine 
merkliche  ßesseronjc  ein,  so  gab  Verf.  die  Dosis  noeh 
einmal,  nnd  so  fort  KOm  'i.  Mafo.  Trat  aber  nur  die 
,,^ering8te  BesseronjO^^^  ein,  so  wiederholte  er  nieht. 
Kleine  Portionen  in  Eis  g^ekählten  Bronnenwassers  nnd 
Eispillen  erlaubte  Verf.  In  einigen  Fällen  gab  er  auch 
ein  Lavement  von  9 — 3  Unzen  kalten  Wassers;  über- 
massiges  Frottiren  vermied  er,  bei  vollsaftigen  jungen 
Individoeh  war  es  sogar  nachtheilig.  —  Die  Tinctur  war 
nach  der  Oestn  Pharm,  bereitet  (ed.*4).  —  Dass  die 
Versuche  «lit  dieser  Tinctur  in  Berlin  nicht  günstig 
waren  9  kam  nach  Verf.  von  den  ^u  grossen  Gaben. 
(Dr.  Altbchithl^  Miscellen  ans  dem  ges.  Geb.  der  tbeor. 
etc«  Med.,  1.  Bd.  1.  Lief.  —  8.  Hygea  Vlll.,  470.  —  Dr. 
Gbibssblich), 
'Veratrin  (s.  auch  Hygea  VlIL  Bd.  pag.  80.) 
Dr.  TuRNBULL  will  das  Veratrin  in  folgenden  Krank- 
hdten  angewandt  wissen. 

1)  Bei  ^eunUffieen^  insbesondere  bei  Prosopalgie, 
bei  schmers&baftem  Gliederzncken,  Ischias  u.  s.  w.;  er 
wendet  das  Mittel  als  Salbe  an,  und  nimmt  nach  Ver- 
hiltntss  der  Hartnäckigkeit  des  Falles  5—40  Gran  des 
Alkaloids  auf  eine  Unze  Fett. 

Auch  deutsche  Aerzte  benutzten  das  Mittel  gegen 
Prosopalgie,  namentlich  Dr.  Suffrrt  zu  Tilsit,  Dr. 
Brück  und  Ebbrs  in  Breslau,  nicht  ohne  guten  Erfolg. 
Maoendie  empfiehlt  gegen  Prosopalgie  eine  Anfldsong 
von  1  Gran  Veratrin  in  2  Unzen  destillirtem  Wasser, 
wovon  er  einigemal  des  Tages  einen  Kaffeelöffel  voll 
mit  Zuckerwasser  gemischt  nehmen  lässt.  — 

2)  Bei  Rheumaiismug  und  Gicht.  Erst  nachdem 
das  entzündlich^  Stadium  des  Rheumatismus  vorüber, 
Msst  l^RNBULi«  eine  schwächere  Veratrinsalbe  ein- 
reiben; bei  Gicht  ist  zugleich  der  innere  Gebrauch  un- 
erlfisslich. 

*Die  Erfahrungen  anderer  Aerzte  sprechen  theils  für, 
theils  gegen  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in  besag-> 
ten  Krankheiten,  und  es  bleibt  daher  noch  zu  erforschen 
tibrig,  welches  die  Fälle  sind,  für  die  der  Schöpfer 
Veratr.  geschaffen  hat.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  bei 
heroischen  Gaben,  wie  die  Herren  sie  anzuwenden  be- 
lieben ,  oft  Nebenwirkungen  erscheinen;  möchten  sie  offen 
seyn,  und  uns  solche  nicht  vorenthalten,  das  würde 
nützen!  « 

3)  Gegen  die  WiMsermchi  ist  nach  Tdrnbvll  die 
Veratrine  ein  ganz  vorzoglicfies  Mittel,  das  kräftiger 
auf  den  Urin  wirkt,   als   irgend   eine  andere   Arssnei, 


eiiie  Angabe,  welche  iron  deutocben  Aerzten  beMiideri 
beachtet  worden  ist. 

4)  Nach  Dr.  Ebbrs'  ErCahmn^en  wirkt  die  Veratr 
nicht  blos  bei  vorhandenem  Hydrops)  sondern  anter  aU 
len  Umständen  diaretisch.  Mit  Tühnbull  hat  er  bei  ihrer 
Anwendung  ein  oft  den  Kranken  lästiges  prickelndes 
Gefühl  beobachtet.  -— 

B)  Ebchs  will  keine  besondere  Wirkan/s:  auf  das  Sen^ 
mrinm,  dagegen  anfallend,  schon  in  kleinen  Gaben, 
anf  das  Rttckenroark,  aaf  die  Nerven  der  Brost  und  des 
Unterleibes  gesehen  haben,  insbesondere  s&cigten  sich 
grosse  Schmerisen,  die  sich  ober  die  Unterleibsgegend 
verbreiteten ,  Ziehen  längs  des  Rückenmarkes ,  Zackon- 
gen,  grosse  Angst,  beschwerlicher  Odem  u*  s.  w. 

6)  Innerlich  an£:ewendet  erregt  |||8  Mittel  sehr  bald 
Uebelkeit,  Neigung  zum  Erbrechen,  Sehwindel  und 
völlige  Appetitlosigkeit,  wessbalb^r  es  auch  meistens 
nnr  äusserlich  gebrauchte. 

7)  Zwei-  bis  dreimaliges  Einreiben  einer  schwachen 
Veratrinsalbe  in  das  innere  der  Schenkel  o.der  in  den 
Rücken^  oder  in  die  Herzgrube  und  Nabelgegend,  be- 
wirkten einen  solchen  Urinabgang,  dass  die  Kranken 
anfiengen  schwach  zu  werden  und  die  Hantwassersucht, 
ja  selbst  Wassersammlungen  im  Unterleibe  in  kurzer 
Zeit  verschwanden. 

8)  Uebrigens  bemerkt  Dr.  Ebbrs,  die  Veratrine  heile 
Wassersüchten  mit  organischen  Leiden  und  andern 
schlimmen  Complicationen  selbs^knn  nicht,  wenn  auch 
die  Uamabsonderung  sehr  bednMU  wäre.  Das  kann 
Ref.  aus  eigenen  Erfahrungen  bestätigen. 

9)  Magbndie  lässt  4  Gran  Verairin  in  1  Unze  Wein- 
geist auflösen,  und  reicht  hiervon  10—15—80—25  Tro- 
pfen in  einem  Theeaufguss,  so  wie  äusserlich  zu  Ein- 
reibungen. 

10^  Dn  Fbickbr  in  Roth ,  der  in  manchen  Fällen  gute 
Wirkung  von  Veratrinsalbe  in  Hydrops  gesehen  haben 
will,  öfters  aber  noch  zu  andern  iMIittein  seine  Zuflucht 
nehmen  musste,  glaubt,  sie  heile  nur  dann,  wenn  mit 
der  Bildnng  des  Wassers  der  hydropische  Krankheits- 
process  erloschen  sei,  und  es  sich  nur  um  eine  Weg- 
scbafl'ung  des  Iirankheitsproductes  handle.  Dies  sei 
besonders  der  Fall,  wo  Rheumatismus  und  Gicht  die 
Krankheit  errregende  Momente  waren. 

11)  Ihr^  Späth  sah  in  zwei  Fällen  keinen  Nutzen  von 
diesem  Mittel ,  das  er  nach  der  endermatischen  Methode 
angewendet  hatte.  (Dierbach  in  Heidelb.  Ann.,  IV.  Bd. 
1.  Heft.  1638.  —  Dr.  Scgin). 

1C>  in  einer  Neuralgie  der  Haiünerven  der  Nase 
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bei  einer  joqk^d,  von  atoninciier  Gicht  .frfibtr  ceplnir- 
ten^  seit  länj^erer  Zeit  aber  davon  frei  gebliebenen 
Fraa  wurden  auf  Anordnung  des  Dr.  Kahn -Escher  in 
Zurieb  4  Gran  Veratrin  mit  1  Un^e  Un/srt.  rosat.  in  die 
leidende  Stelle  eingerieben.  Gieieh  bei  der  ersten, 
noch  mehr  bei  der  zweiten  und  dritten  Inunction  ent- 
stand nach  5 — 10  Minuten  hefti£fes  Brennen  und  Tbrä- 
nen  der  Augen,  mit  drucliender  Empfindunjt  in  der 
Tiefe  der  Aun^enhöhle,  ohne  die  mindeste  Abweichung 
der  Sehkraft.  Nach  einer  halben  Stunde  verloren^  sich 
diese  ,,  Neben  wirk  unj^en^^  und  in  Kurzem  verschwand 
die  Neural/cie«  (Caspbr's  Wochenschr«  f.  d.  ges.  Heilk« 
1838.  No.  6  und  7.  —    Dr.  Noack) 


»  I 


III. 

Kritisches  Repertoriam  dw  Joonialistik  and 

Literatur. 


i}  Grundrüs  der  EncyMopadie  und  Methodologie 
der  medicMechen  Wisseneehaften  nach  geschieht^ 
Ucher  Ansicht  Mit  Rücksicht  auf  die  natur^ 
historischen  ZHscipUnen,  und  als  Einleitung  in 
das  Studium  der  Medicin  für  academische  Vor^ 
lesungenj  entworfen  von  Rudolph  Wabner,  or^ 
dentUch.  Professor  der  Medicin,  vergleichenden 
Anatomie  tmd  Zoologie  an  der  Universität  zu 
Erlangen.  Erlangen,  1838.  XVIII  und  139 
8.  8. 

In  voriieg^der  Schrift  ist  eine  zweifache  Ten- 
denz deutlich  zn  erkennen ,  einerseits  eine  historische 
and  anderseits  eine  reUjS|;iöse.  Die  erste  Richtlinie  fin* 
det  sich  allenthalben  in  dem  Bache  and  Wagner  spricht 
sich  aoch  daräber  aas,  indem  er  sagt:  ,,In  der  Theo- 
lo|^e,  der  Jnrispradenz  and  selbst  der  Philosophie  hat 
sich  in  den  letzten  Jahren  eine  Behandlun^sweise  der 
encyklopfidiachen  Vorträge  and  Lehrbächer  geltend  ge- 

aicht,  deren  Anwendung  auf  Natarkonde  and  Medifiin 
I  jetst  noch  nicht  versacht  wurde;  dieselben  sind  mehr 
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historisch  {gehalten  und  befoljren  «ine  genetische  Me- 
thode iit  der  Darstellan/D^.  Die  Vortheile  dieser  Methode 
sind  klar  und  aagenfälii/^.  Aber  es  ist  nichl  zu  ver- 
kennen, dass  das  Object  der  Theoloji^ie  and  Jarispru- 
denz  einen  mehr  historischen  Grund  nnd  Boden  hat  und 
demnach  eine  geschichtlich-genetische  Behandlung  sich 
hier  gleichsam  von  selbst  ergiebt,  während  eine  solche 
in  der  Medicin  erst  gesucht  werden  ronss  und  ohne 
einen  etwas  veränderten  Plan  kaum  ausfahrbar  isf 
Hierin  müssen  wir  nun  dem  Verf.  vollkommen  beistim- 
men ,  ja  wir  können  veNiehern , « dass  wir  von  jeher 
gleiche  Grundsätze  befolgten ^  und  unseren  Vorträgen 
aber  Encyklopädie  und  Methodologie  der  medicinischen 
Wissenschaften  eine  historische  Grundlage  zu  geben 
stets*  bemüht  waren,  da  wir  von  der  Ueberzeugung 
ansgiengen,  dass  nur  aaf  diese  Weise  der  8tattdpurtkt 
der  Medicin  als  Wiasensehaft  und  Kunst  im  AUgomei- 
neii  und  in  ihren  einzekien  Zweigen  sieh  gdhSrtg  fest- 
stellen und  daraas  eine  richtige  Methodik,  welclie  all- 
seitige Ausbildting  des  Arztes  und  Vervollkommnong  der 
Wissenschaft  bezweckt,  entnehmen  lasset  —  Was  die 
Ausführung  der  historischen  Seite  der  Schrift  anbelangt, 
90  möchte  es  uns  scheinen,  als  habe  unser  Verf.  die 
rechte  Art  and  Weise,  wie  sie  fir  den  Anftffiger  passt, 
nicht  ganz  getroffen ,  erkennen  aber  gern  denWertb  eini- 
ger geschichtlichen  Notizen,  die  jedoch  besser  ander- 
wärts eine  Stelle  gefunden  hätten.  In  der  allgemeinen 
Entwicklangsgeschiehte  der  Medicin  und  Natorkvnde  bis 
znr  Trennung  der  einzeinen  Discipliaen  giebt  WAi^Bii 
einen  karzen;|UeberbIick  der  Haupitmoniente  der  Ot^ 
schichte  bis  aaf  PARAODiiStrs.  Da  er  dfiesen  auf  IftSeik 
ten  zusaramenfasste,  so  konnte  er  natürlich  nur  die 
wichtigsten  Haoptmomente  andeuten  ^^  Meltf  sich|aber 
ni^t  immer  in  den  nötktgen  Schranken  5  sonder»  kann 
öfters^  besonders  in  den  Anmerkongen,  auf  SpecialMU 
ten  ztt  spreebcn^  erwähnt  einzelne  Krankheiten  tmi 
andere  Einzelheiten,   die  dem  Anfänger  neeh  nnver«* 
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•taiidlieh  sind«  In  dem  ailiremeiaM  Tb^  kitU  der  V6i>f. 
8tel8  die  DarstellttQ/E^  der  Medicin  als  Wweenschafi  ood 
Konat,  nnd  des  Arztes  als  Gelehrten  and  Künstlers  rar 
Att/^en  haben  sollen,  er  hatte  von  seinem  historischen 
Standpunkte  aus  zeigen  massen ,  wie  sieh  jene  in  bei- 
derlei Hinsicht  nach  and  nach  entwiekelt  nnd  bis  sam 
jetsi^n  Standpunkte  sos^ebildet  hat^  und  wie  dieser 
naeh  allgemeiner  Volksbildung,  nach  relif^iösen,  politi- 
schen and  andern  Verhaltnissen,  insbesondere  aber  nach 
der  Ansbildani:  seiner  Wissenschaft ,  eine  verschiedene 
Stellung  einnahm,  von  mehr  oder  wenf/srer  ^unstigem^ 
selbst  zuweilen  von  ungunstif^em  Einflass  auf  das  kör- 
perliche und  geistige  Wohl  seiner  Mitbärn^er  imd  der 
Menschheit  überhaupt  war.  Er  h&tte  in  allipeaieinen 
Ztt^n  den  Entwicklun^Sjjpinji^  unserer  wissenschaftli-' 
chen  Kunst  und  der  Blidunf:  der  Aerzte  j^eben,  und 
darauf  eine  Darstelloaji:  der  Medicin  und  des  ärztüchm 
Standes  im  AUj^emeinen  |;ränden  können,  welche  bei 
l^schichtlicher  Wahrheit  für  gebildete  Jünglinge  voll- 
kommen verstfiadlich  gewesen  wäre,  und  zugleich  die 
Wege  und  Mittel  zur  ferneren  allseitigen  Entwicklung 
der  Wissenschaft  und  umfassenden  Bildung  des  Arztes 
angedeutet  hatte.  Bei  Behandlung  des  Entwicklungs«* 
gangs  der  einzelnen  raedicinischen  Wissenschaften  hat* 
ten  wir  auch  mehr  allg^eine  Zuge  in  der  Darstellung^ 
mehr  eine  Nach  Weisung  ^r  Entwicklung  der  einzelnen 
Zustande  ans  früheren,,  der  Gegenwart  aus  der  nahen 
and  fernen  Vergangenheit  gewünscht.  Dies  wäre  wohl 
mehr  der  Zweck  des  ersten  Unterrichts  und  einer  um** 
fassenden  wissenschaftlichen  Bildung ,  so  wie  einer  von 
Einseitigkeit  möglichst  freien  Richtung  der  jungen  Aerzte 
entsprechend  gewesen ,  als  meist  fragmentarische ,  wenn 
auch  an  sich  werth volle  historische  und  biographische 
Bemerkungen«  Wir  verkennen  durchaus  nicht  die 
Sehv^ierigkeiten,  welche  mit  der  Darstellung  einer  sol- 
chen kurzen  Entwicklungsgeschichte  der  Medicin  im 
Allgemeinen  nnd  der  einzelnen  mediciniscben  Wissen* 
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Schäften  veriranden  sind,  haben  aber  die  feste  Ueber- 
zeugnng,  dass  sie  dem  höheren  Zweck  des  Unterrichts, 
RfimKch  Veredlun;:  des  ärztlichen  Standes,  Vervoll- 
kommnon^  der  Wissenschaft  und  festere  Bef^rändiiii|( 
der  ISrfahran^en  nnd  Gesetze  derselben,  entspricht. 
Dass  diese  von  uns  an^edeatete  Art  der  historischen 
Behandlang  des  Ge^^enstandes  von  dem  Verf.  Im  vor- 
liegendem Werke  nicht  festgehalten  wurde,  bedaoern 
wir  nm  so  mehr,  als  derselbe  bei  seiner  allgemeinen 
Bildung,  welche  auch  aus  dieser  Schrift  sich  zu  erken- 
nen giebt,  der  Anfgabe  wohl  wäre  gewachsen  ge- 
wesen. 

Die  religiöse  Richtung  spricht  sich  auch  als  vorherr* 
sehend  mehrfach  in  der  Schrift  aus.  Schon  in  der  Vor- 
rede sagt  der  Verf. :  „  Man  sollte  den  werdenden  Aerz- 
len  frähzeitig  vor  die  Seele  fähren,  dass  es  für  ihren. 
Beruf,  ffir  das  Studium,  wie  för  die  Ansäbnng  der  Arz- 
netkunst,  drei  GruniAiedingungen  giebt;  diese  sind: 
(irebet^  Demoth  und  Treue. ^^  Ferner  bezeichnet  er  un^ 
ter  den  Quellen  zur  Beantwortung  der  Frage  „  wie  die 
Krankheit  äberhaupt  in  die  Welt  gekommen  sei^^  zuerst 
„die  Lehren  der  Offenbarung^^  Auch  fährt  er  später 
„  die  streng  offenbarungsgläubigen  Theologen  '^  als  Ge«- 
wShrsmänner  an  u.  s.  w.  —  Wir  können  mit-  W»  aueh 
den  rohen  materialistischen,  silbst  zum  Theil  atheisti« 
sehen  Ansichten  vieler  Aerzt^  nicht  beistimmen ,  da  sie 
sieh  nicht  auf  ein  wahres  Studium  der  Natur  stätzen, 
da  sie  diejenigen,  welche  ihnen  huldigen,  von  einem 
höheren  Streben  in  der  Wissenschaft  zurückhalten  und 
leicht  zu  einem  gemeinen  Schlendrian  in  der  Praxis,  so 
wie  zu  manchen  Missgriffen  veranlassen.  Eben  so  müs- 
sen wir  aber  in  gleichem  Grade  das  Treiben  mancher 
Frömmler  als  unsere  Wissenschaft  und  Kunst  entweihend 
verachten ,  und  halten  es  für  die  Pflicht  eines  Methodslo- 
gen, die  Stodirenden  so  wie  vor  jenem,  so  auch  vor 
diesem  Extrem  zu  warnen ,  wenn  es  überhaupt  geeignet 
erscheinen  sollte ,  religiöse  Dinge  hier  zur  Sprache  zu 
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bringen.  Dies  scheint  aoch  der  Verf.  wohl  gefühlt  kü 
haben,  da  er  sa^t:  „Ich  will  mit  dem,  was  ich  hier 
ausj^esprochen  habe ,  nicht  behaupten ,  dass  eine  Mf^e^ 
meine  Empfindlichkeit  für  christlich-relig^iöse  Ideen  und 
eine  gewisse  Beschäftigung  damit,  zugleich  immer  eine 
gründliche  wissenschaftliche  Ansicht  bedinge.  Es  kann 
auch  hier  eine  Richtung  geben,  welche  das  wahre  Ziel 
verfehlt,  und  die  um  so  weniger  vorwärts  kommt,  je 
wohlgefälliger  sie  sich  betrachtet,  und  je  grösser  die 
Eitelkeit  des  Herzens  ist,  mit  der  sie  sich  in  ihrer  sab» 
jectiveii  Betrachtungsweise  eine  grosse  Wichtigkeit  und 
Bedeutung  zumisst  ctc.^^  Dennoch  artheilt  er  eine  Seite 
frsher  ober  andersdenkende  Aerzte  hart,  und  man  kann 
wohl  sagen  ungerecht,  indem  er  bemerkt:  „Hätten  die 
Brownianer  und  Hahnemannianer  nur  einige  Scheu  vor 
dem  Gott  -  geschaffenen  Kunstwerk  des  menschlfehett 
Leibes,  hätten  sie  nur  eine  Ahnung  von  der  Bedeutung 
der  Krankheit  und  ihren  tausendfältigen  geregelten  Me- 
tamorphosen gehabt,  sie  hatten  nicht  den  ganzen  Le- 
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bensprocess  in  die  Wechselwirkung  von  ein  Paar  me- 
chanisch bestimmbaren  Kräften  setzen  können.  ^^  Wäre 
Wagmibr  hier  ganz  unbefangen  gewesen ,  so  wärde  ihn 
das  Studium  der  Entwicklungsgeschichte  noth wendig 
zu  einem  andern  Resultat  geführt  haben;  er  wurde 
dann  zur  Ueberzeugung  gekommen  seyn,  dass  beide 
Systeme  nicht  für  sich  allein  stehen,  sondern  durch  den 
Zustand  der  Medicin  hervorgerufen  wurden,  dass  sie 
nichts  anderes  sind,  als  die  Anfänge  von  Entwicklungs- 
kämpfen  in  unserer  Wissenschaft.  —  Zeigt  auch  die 
religiöse  Richtung  unsers  Verf«  von  dem  Streben  nach 
dem  Guten  und  nach  wahrer  Vervollkoromnong  in  Wis- 
senschaft und  Leben ,  so  hat  er  doch  durch  ängstliches 
Hängen  an  einer  Religioasform  bei  der  Auqführang  das 
rechte  Ziel  aus  dem  Auge  verloren«  In  der  Medicin 
darf  nicht  eine  Religionsform  als  die  alleinig  wahre 
gelten ,  es  verräth  Engherzigkeit  und  eine  gewisse  re* 
ligüse  lütoleransEi,  wenn  man  nar  „  christlich-^reUgiöse 
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Ideen  ^^  für  unsere  Wissenschaft  anj^ieniessen  hilt,  im 
der  iBoraliach  Gute  ond  Kräftigte,  der  das  Wahre  will 
und  unermüdet  darnach  strebt,  er  ma|f  zu  dieser  oder 
jener  Religion  sich  bekennen ,  »ur  festeren  B^i^indoof^ 
und  Förderung  der  Wissenschaft  beitrügt ,  der  Dunkel« 
hafte ,  Leichtfertige  und  Unwahre  dagegen  ans  nnr  brr«- 
thumer  und  Verwirrung  bringt. 

Die  Ansföhrnng  des  ei^rentlich  encyklopfidischen  mifi 
methodologischen  Theil  des  Buchs  können  wir  nicht  als 
durchaus  gelungen  bezeichnen.    Es  wurde  iai'Allge« 
meinen  zu  wenig  der  Charakter  der  Medicin  al&t  Wim^ 
senschaft   und   Knust   geschildert,   und  der  Arzt  als 
Gelehrter  nnd  Kunstler  fainsichts  Bildung  dargestellt  -«- 
Im  Besondern  vermisst  man  meist  eine  strenge  Begriffs-^ 
bestimmung  der  einzelnen  Wissenschaften;  aneb  geht 
der  Verf.  zu  wenig  auf  die  eigentliche  Methodik  des 
Studiums  derselben  ein,  schildert  nicht  die  Wege ,  weU 
ehe  der  Studirende  zu  befolgen  hat,  um  das  Ziel  in 
kürzester  Zeit  am  vollkommensten  zu  erreichen ,  giebt 
auch  nicht  gehörig  die  Mittel,  welche  hierzu^  auf  Hoch- 
schulen sich  finden,  und  die  Art  der  Benutzung  der- 
selben an,  mit  Ausnahme  der  Literatur,  die  zwar  ziem-* 
lieh  vollständig,  aber  nicht  mit  der  nöthigen  Auswahl 
gegeben  ist,  wohl  weil  er  die  n&here  Charakteristik 
der  einzelnen  Werke  für  den  mundliehen  Vortrag  sieh 
vorbehalten  hat.  —  Wenn  wir  hier  einige  Bemerkungen 
gegen  die  Art  der  Behandlung  des  Gegenstandes  nns 
erlaubten,  so  halten  wir  es  fär  unsere  Pflicht  anderer- 
seits auch  anzuführen,  dass  die  Schrift  in  mehrerer  Hin- 
sicht den  Charakter  der  höheren  Wissensehaftlichkeit 
an  sich  tragt    Namentlich  ist  es  erfreuh'ch,  die  Natur- 
wissenschaften in  ihrer  Bedeutung  ffir  den  Arzt  gehö- 
rig gewürdigt  zu  sehen,   wael  wahrlieh  nicht  genug 
geschehen  kann.    Ebenso  mnss  man  der  Unparteilich- 
heit,  wornach  der  Verf.  strebt,  alle  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren lassen«    So  hat  es  uns  namentlich  gefreut, 
hier  nicht  das  durchaus  wegwerfende  Urtheii  lUber  Ho- 
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pdoiNitiM«)  wie  in  den  meisten  derarti/^^en  Schriften  sa 
^d^n,  wenn  wir  auch  dem  Urtheile  des  Verf.  nicht 
betreten  können,  da  es  unverkennbar  ans  dem  Stä«» 
dfum  nur  einiger  Schriften  aber  diesen  Gegenstand^ 
Hiebt  aber  aus  einer  allseitigen  Bekanntschaft  mit  der 
betreffenden  Literatar  und  aus  praktischer  Prüfung  her«-^ 
vorgegangen  ist  Des  Verf.  Urtbeil  über  die  neue^eii* 
(ebre  ist,  ansser  in  der  früher  angeföhrten  Stelle 9  der 
Hauptsache  nach  in  folgenden  Worten  enthalten:  ,,die 
Homöopathie  bat  ein  gewisses  Verdienst,  auf  sehr  ge* 
aane  Beachtung  der  Symptome  (deren  inoere  Verknu- 
pfqng  sie  jedoch  ganz  onphysiologisch  aulEasst) ;  eine 
grondiiche  Diät,  Vereinftichung  der  Arsneien  undPrn* 
fung  dersell^  am  Gesunden  gedrungen  »u  haben.  Bei 
dem  völli/sen  Mangel  an  Acht  wissenschaftlicher  Me« 
thode,  bei  der  Verachtung  aller  historischen  Erfahrung 
und  aller  anatomischen  und  physiologischen  Erkennt- 
niss ,  bei  einer  fanatischen  Ueberschätzung  ihrer  Kunst, 
und  bei  der  Annahme  unbewiesener  und  unbeweisbarer 
Principien,  wiril  sie  dasselbe  Schicksal  haben^  wie  so 
viele  frühere  einseitige  Lehren  in  der  Mediein,  welche 
dorcb  ähnliche  Einfachheit,  d.  h.  Flachheit  und  Conse« 
qnenz,  die  Menge  blendeten  und  bei  der  Leichtigkeit 
ibrw  Anwendung  den  Jungern  keine  Anstrengung  zu 
vielseitiger  Ausbildung  zumutheten;  Lehren,  welche 
nach  der  historisgben  Erfahrung  eben  so  schnell  und 
vielfach  gepriesen  ,#vie  verlassen  wurden.  Die  Homoo» 
patbie  bat  ihre  Blütbe  erreieht;  ihr  herannahendes  Ende 
bezeichnen  die  Spaltungen  in  der  Schule^  nicht  sowohl 
die  (oft  verkehrten)  Entgegnungen.  Die  einzelnen  Wahr* 
holten ,  welche  demohngeachtet  in  der  Homöopathie 
liegen,  werden  der  Nachwelt  unverloren  bleiben  und 
g^iss,  weiter  verfolgt  und  genauer  bestimmt,  der 
Theorie  und  Praxis  zu  Gute  kommen.  ^^  Hier  hatte  Wao<^ 
NKR  wohl  die  HAHNZBCikNii'sche  Lehre  im  engem  Sinpe, 
nicht  aber  die  geläuterte  Homöopathie,  die  in  sich  die 
Keime  einer  mehr  in  den  Gesetzen  der  Natur  begrün- 


deten  Heilkonde  enthtit,  wie  sie  sich  onter  amleni  in 
der  HygetL  mehr  oder  weniger  m.  erkenoM  CTs^bti  ^ 
Aoge.  Wir  halten  es  fär  fiberflässij;  hier  in  eine  Br- 
örterang  der  einzelnen  Punkte  dieses  Urtheils  einzn^ 
jpehen.  da  sich  eine  solche  aus  dem  Inhalte  vieler  Ab- 
handlungen dieser  Zeitschrift  von  selbst  ergiebt.  Nur 
musiftn  wir  dem  Verf.  widersprechen,  wenn  er  den 
alleinigen  dauernden  Nutsisen  der  heuen  Heillehre  dariit 
erkennt,  dass  einzelne  Wahrheiten,  welche  in  ihr  tie- 
gen,  der  Nachwelt  un verloren  bleiben  werden.  Wir 
haben  die  feste  Ueberzeugiuig ,  dass  die  HomSopalbie 
nach  der  Richtung,  welche  sie  in  der  neueren  Zeit 
durch  die  Bearbeitung  von  Seiten  unbefangener  Aenste 
genommen  hat,  mächtig  in  den  Entwiekliugsgang  der 
Medicin  eingreifen  und  zu  einem  einfacheren  ^  mehr  ge- 
sicherten ,  allseitigeren ,  natnrgemässeren  Handeln  der 
Aerzte  fähren  wird.  Lange  mag  sie  allerdings  aia 
streng  gesonderte  Heillehre  ihr  Leben  nicht  mehr  er- 
halten, sie  wird  aber  auch  nicht  von  der  bisherigen 
Medicin  aufgezehrt  werden,  etwa  so,  dass  höchstens 
einige  ihrer  Erfahrungen  sich  ffir  die  Praxis  erhalten; 
eben  so  wenig  darf  man  «us  einem  Oemenge ,  s.  g.  alio» 
pathischer  und  homöopathischer  Grundsätze  Heil  fä^ 
Wissenschaft  und  'Kun8i^  erwarten.  Lassen  wir  es  nicht 
an  uns  fehlen,  schreiten  wir  mit  Ruhe,  sicherem  Schritte 
hnd  ohne  Rücksicht  auf  die  Anfechtu|gen  der  verschie- 
denen Parteien  in  Erforschung  deriiVahrheit  vorwftrt€r, 
so  werden  wir  nach  und  nach  eine  Medicin  erhalten^ 
die  als  wahre  Naturwissenschaft  des  Menschen,  von 
fremden  Beimischungen  frei,  ihrem  wahren  Zwecke  ent- 
spricht. Ist  auch  dieses  ZM  noch  fern ,  so  macht  uns 
schon  das  Strebten  darnach  zu  Naturforschern,  und  setzt 
uns  in  den  Stand,  unseren  Mitmenschen  mehr  zu  niita^^ 
als  wenn  wir  gemächlieh  in  dem  alten  Gleise  fortfahren. 

Dr.  J.  W,  Arnold  in  Zürichs 
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9)  Bmj^Hmhhmigsn  und  B0merkun§en  über  Geiün^ 
erweichung,  van  Dr.  C  H.  Fucbs,  Pnrfl  in 
Würzhirg  (nun  in  Götlingen).  Leipzig.  FFey- 
gand'sche   Verlagsbuchhandlung.    1838. 

Die  Gefiirnerweiehttiig  charakierisirt  sich  iiaatoiiiifleli 
durch  verminderle  Coiisisten»  eiaer  umschriehenefi  Par-> 
tie  des  Gehirnes  ^  mit  Verlust  der  iiarmalen  faaerij^^ 
Straetor  nnd  in  der  Re/Sfel  mit  Verinderaug'  der  norma- 
len Farbe.  Von  der  unter  andern  UmatAndra  vorkom- 
menden Weiehheit  des  Gehirnes  nnta^scheidct  sie  der 
Verlust  jeder  Spur  der  Gehirnfasem  und  die  verän- 
derte Farbe  y  weldhe  beide  Vertoderungen  bei  jener 
Form  nicht  eintreten.  Bs  ^iebt  eine  idiopathisdie  and 
eine  deoteropatlnsehe  EncephaUmalacie.  Die  erstere 
hat  mehrere  Grade  der  Weiche,  die  bis  zur  Dunnflfis- 
sigkeit  ausarten  kdnnen.  Die  F&rbnn;  gebt  voai  blass- 
vreissen  durchs  Gelbliche  bis  in's  Braune  und  Bothe* 
DieGrSsse  kann  von  der  eines  Kirschkernes  bis  zu  der 
fast  efüier  ganzen  Hemisphäre  variiren.  Auch  kommen 
zuweilen  mehrere  erweichte  Stellen  in  einem  Hirne  vor. 
Bän&ger  ist  die  graue,  als  die  weisse  Hirnsubstanz 
Sitz  der  Erweichung  und  die  rechte  Seite'  vor  der  iin- 
ken,  am  öftersten  das  corpus  striatum.  —  Complicätio- 
nen  sind  vendse  Ueberfullung  der  Gehimmasse  und  sei^ 
ner  Bedeckungen,  wie  auch  Hydrocephalus ,  Abnomuk 
täten  des  Gefässsystems ,  namentlich  Verknöcherungea 
innerhalb  und  ausserhalb  des  Gehirnes. 

BSe  deuteropathische  Encephalomalacie  findet  sttch  in 
der  Nähe  von  Pseudqilasmaten ,  scheint  deren  Foljpe 
zu  seyn,  unfi  ist  von  so  verschiedener  Art ,  als  dieidio-* 
pathische«  Sie  ist  gewöhnlich  blutig  im  Umkreise  apo- 
plekfischer,  und  gelb  im  Umkreise  eiteriger  Depots. 

Das  zweite  Capitel  enthält  eilf  Fälle  von  Encephalo- 
malacie ohne  und  mit  Complicationen ,  die  lethal  ver- 
liefen, und  3  Fälle }  w*eloho  günstig  endeten.    Da  wir 
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sie  hier  nberje^ehen  mässen,  verweisfen  wir  unsere  Le- 
ser 49tHüt  fiif  den  Fall ,  daM  ihnen  di|  {Mgemh  Symp» 
mnatoiof  ie,  nicht  genügen  «loUte* 

DifUtes  Capital,  SymptomatoLoj^ie.  —  Im  Verlaufe 
der  Gehirnerweichung  stellen  sich  drei  Stadien,  das 
der  Vorboten ,  das  der  Ltthmung  und  das  des  torpiden 
Ftebfcrs  heraus,  Jndess  ipnd  das  erste  ««d  letote  fti 
nicht  »it  Genaniglieit  nn  hestimmen.  ^  Wo  d|is  erstf 
St^üum  beobachtet  wurde,  hestaiid  es  ans  ^opfweh^ 
Abnahme  der  Geistes(hlili|ivkeUen ,  Sin^est^oschn^gen, 
knmkhaften  Sensationen  in  einaelnenPartieendes  wi^-> 
kfüirliehen  flewegunif^appiifates«  8s  traten  indess  siel- 
fen  sümmllicbe  firsebetmingen  in  allen  Individuen  auf« 
--«  Das  moeHeSMium  wird  durch  4fn  plötzlichen  £2in«$ 
tritt  einer  anhaltenden^  halbseitigen  Paralyse  bezejch«- 
Mt  Nor  selten,  wenn  di^  &wepohung  die  in  der  Slit«- 
leilinie  gelagerten  Gebilde  des  Gehirnes  trifft,  ;ent9tebt 
LühoMing  der  beiderseitigen  .ExtromitatejB,  Nicht  immer 
UeM  die  Panalyse  nach  dem  ersten  Jpp^nlt.  compl^t, 
aondem  sie  wird  es  erst  nach  sMhf (^ipen  AnftUen*  t^% 
Aer  Anfhebung  der  BewegUchlLeit  fiel  üUe  4es  Gefublafl^ 
in  den  betreffenden  Extremitftten  nicht  inm^r  jiusannmeii» 
Ineittselnen  Fällen  traten  Mnskeleontractionen  in  den 
gelihnlen  Tlieileaein,  und  nwar  mit  dem  Momente  4^ 
beginnenden^  Lähranng»  Meist  wird  auch.  4ie  eineSeitn 
des^Oesiehts  gdfihmi,  der  Mund  veraegen ,  die  Waoyge 
hfingend,  Angenlied  herabhängend,  Sprach^  ili^^efid. 
Die  iSesichlsmoskein  der  gelähmten  Seite  aind.  in  ^^ 
zelnen  Fällen  einige  Zeit  in  convidßivischerQQwcgimtg^ 
Seblingbesckwerden  bis  nur  vftlHgem  ny^ph&giA  pa^ytr- 
b/Üea  werden  dahet  nieht  selten  beobachtet  £beqc|o 
werden  meistens  Mastdarm  nndüamhlase  gcdäMt  wi 
ihre>E»tleerung.nnwil|knhirlich  und  aneh  c^mplote S^pM^ 
Verstopfung  tritt  ein.  Das  Bewuastseyn  schwindet  meist 
nur  älimihlig.  So  lange  Bewm^tseyn  da  ist>  .klagfen 
die^SJmnken  meist  übpt  Schmern  im  Kopfe  und  dev 
lahmen  Gliedern^i  4iber  UnheainnllWikeita  S^ckw»»wvA9^ 


^m  4«ii  Angen  udd  w^eai  ^MmiaM;  Sei  JfauifeL  esi^ 
quiekenden  Schlafes,  »Hüä  DelMeny  itapMts  AattwheB; 
Zeichen  von  Con^estion  feklon ,  die  sErnnkc«  «eheft 
biMs  an«  mti  ihr  Athen  tat  Idcht  mul  itertnaellloa, 
Papille  iiMrerftadart^  Pate  fctein,  oft-  etm»  TeiaahMl«- 
lisH;  Diaa  Stadjam  ist  von  antieatifluBler  Oaaev^,  oad 
M/lt  Jetat  aieht  der  Tod^  so  «etat  es  Ilher4n  daa  eUm^ 
(Mwn  de^  torpiden  Fietersy  daa  sieh  davehCabrOa  fla^ 
wexaai^,  kleine»  Pols,  hrenaend  Maae^  imdkm 
Haut,  «Mkelheleirle  tnM*nefiaaj(e,  DeHrieh^  SekiMa« 
4eB  4et  Bevf%gmg  i  und ,  wem»  aie  noeh^  4»' alnd ,  du 
Bewaasteeyn  der  SfanealhAtijc*;efMi  sa  erkeanen  j^itM. 
IHe  Krflfte  sinken  0snxädtky  N^H^WgOi  h^l^gm^iOfk 
faügMtar.  Das  mossltireiule  Irrereden  g^ikt  Üb  Sopar 
iheri  Die  Refif iratia»  vriM  eehaeller,  avüiaani,  satfat«- 
ien  ^esiaaehvaü ,  nad  es  tritt  aaweiien  vor  dem  Vode 
noch  Deeabi|:Q8  ein. 

Dass  die  fineephaltfmalaeie  Mit  Btot^ctraTasal  iii  dM 
eiweiehtm  Steilen  verhonden  sti  ^  kiaan  man  sehlieaaeai^ 
wenn  vom  Vorlattfersladiiin  dar  Kopf  na/|;>ewAI|aHak 
eingenommen,  schwindlich  ond  schmerzhaft,  die  Sin« 
iiesliasehini^ea  iatenäir  and  anhakend,  wenn  Conj^^e« 
.flrtlaaazafätie  da  waren,  wean  ferner  der  hemtpte^isehe 
Inaiilt  in  den  Nachmittags-  and  in  den  Abmdstonden  He* 
her,  als  am  Morien  auftritt,  mit  der  Beweg;liehkeit 
nagleieh  das  Bewasstsejm  complet  aofheht  ,•  and  neben 
den  Ersoheimingen  der  Erweii^aff^  tSymptome  der  IMat- 
aberfailan^  and  des-  Blutdrackes;  betsser  Kopf,  inji'- 
oirtes  Aa^fe,  verenge  oder  erweilerte  PapiHe,  tnr^s*- 
cirende  JngMäreM ,  sterterase  Respiration  o.  s.  w.  sbb« 
gBgen  sind.    ' 

Dans  aber  Wasse^bildong  seeondAr  znr  Hirnerwei^ 
fittmg  getreten  ad,  ist  z»  errathen,  wenn  kurz  naek 
dem  Inaalle  die  Maat  trocken,  der  ilarn  sparsam  und 
ti^Mto  ^  and-  ohne  Conj^estionszaffiile  schnell  Lalhkrgiis 
eiatrilt.  Die  %isher  verengte  Papille  des  starr  herver^e^ 
Aui^  erweitert  sifeb^  der  Pals  wird  uazIiM^ 


|Mer  «tfd  »tiimeileo  atieh  die  Kaoebel  der  Htade  und 
Fasse  sebwellen  odematfls. 

.  <  tkm  vierte  Cspitei  S*  lit-^ltf,  die  Diai^noBtik  est- 
liatteod)  j^la^^n  ^^  äbeits^heii  sa  dürfen,  dabei^Mier 
:il6naiKft  Kenotniss  der  ZofliUe  bei  Apoplexes  sangsir 

«tffty  Befvosft  Oder  sersjHiT  ^^  ^i^  1^^  AflerbiidusjCM 
isi;6etitnMi^  ass  d^m  vwherMitjreUieiltett  die,  die  Pia« 
fgabBe  stübmmfktn  ^  Uaier^ehiede  klar  hervortreten* 

BMü^lich  4fit»  im  aebteb  Capitel  voripetrageneo  The- 
«s|^ie  besierkeb.  wir  aeeb,  dass  während  Asbwbosibhb 
js*d  liAiAmnJk^B  die  Antiplilogsse ,  Bostan  diese  aber  in 
emsdnen  Forfaeo ,  fifiispasiiea  und  Toaiea  verwendet, 
d^  Verf.,  Jiaeh  SmoisiisiKi's  Beispiel ,  die  belebende  und 
leitMode  Methede  in  alten  Stadien,  gehandhabt  wissen 
wük  iDh  versehiedeaefl  Ansiehten  äbei^  das  ,,  Wesen 
der  Krankheit  ^^  bringt  die  gerade  sieb  entgegengeseti^«- 
len  Methoden  zur  Anwendong.  Verfasser  ist  derMei« 
UMg^  dass  bei  seiner  Behandlongs weise  das  Resultat 
ein  günstiges  sei*  IKe  Therapie  ist  jedenfalls  eine 
schwierige. 

Zum  Beginn  der  Cor  soll  einer  etwaigen  Caasaiindi^ 
cation  vor  Allem  genagt  werden,  und  so  z«  B.  gegen 
Arthr^is,  auirückg^eteae  Ausschläge  und  verajegte 
Colatorien  (nach  Bqstan  immer  die  Ursachen  dieser 
JKfankheit),  gegen  Gei^teseischöpfung ,.  Nachtwachen, 
Narcotica,  Branntwein,  eingeschritten  werdeii*  Wo  hohes 
Alter  und  Schwäche  Ursache  der  Kränkelt  scheineni 
aollen  nährende  Diät  und  roborirende  Mittd,  als  Cal- 
mus,  China  etc.  gegeben  werden«  Gegen  die  Vorläufer« 
zeichen  sollen  die  Nervina:  Valeriana,  Ariiica,  Liquor 
ammon*  suce.,  Nephthen,  Moschus  u,  d.  m*  gegeben, 
dabei  sollen  äusserlich  spirituose  Waecbungen  der  pel* 
angen  ExtreraUäteip  und  des  Kopfes ,  aromatisehe  Bäder, 
Senfteige,  Fontanellen  und,  Lavements  angewendet 
werden.  —  Im  zweiten  Stadio,  wenn  das  Leben  mit 
einem  Mrie  zusammensinkt,  «Bfollen  die  heftigsten  Bei^e 
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nicht  i^eschont ,  dann  die  froher  empfohlenem  fnlifirlichali 
Mittel  ^e^eben  werden. —  Unter  diesen  ttesonders. Ar-: 
nicA,  afs  die  Resorption  dnrch  eine  erre^eade  Bes^iehua^ 
SQffl  vegetativen  Leben  beth£tigend;  Naphthen^  dieae 
in  ihrer  Wirkung  als  luehtige  Incttainei^  der  aewir 
tiven  Gefairnthfttigkeit  onterstutzend ;  Amaioniampraen 
parate  (namentlich  caostischea)  um  die  '^IfisehM  w&h, 
lende  sensorielle  Thftti^keit  anfre^ht  zu  halten;  Khaar. 
phor  alsSchluss,  wo  alle  Mittel  im  Stiche  Hessen.  Verf. 
verband  immer  mehrere  der  genannten  Mittel  mit  ein- 
ander.  Dabei  den  änsserlich  reizenden  Apparat.  Gej^en 
Verstopfang  Lavements,  gegen  Dysurie  den  Katheter. 
Nährende  Diät,  Wein. 

Im  letzten  Stadio  dieselben  Mittel,  wo  m.öglich  ge- 
steigert. Röthang  der  Haut  als  Vorläufer  von  Oeeubi-  \ 
tos  fordert  Waschungen  mit  Spir.  Serpylli,  Aq.  The-  ' 
deni  etc.,  stösst  sich  die  Epidermis  ab,  so  wurde  Cerat 
Saturn! ,  Zink-,  Alannsalben  mit  Opium  etc«  fingew^def : 
Gegen  tiefere  Verjauchung  und  Brand  tonisdie  ^rpmti^, 
tische  Ueberschiäge,  Auflösung  von  EKmiy's  lapis  con-, 
fortans.                                                                  [.  \-^    , 

Folgt  Reconvalescenz,  Wegiasavng  der;Reiaie  und 
die  höchste  Sorgfalt  > 

Ist  venöse  Ueberfnllung  des  Kopfes  mit  der .  Kranjk«-. 
heit  complicirt,  so  kommen  noch  Blutegel /V^^esee- 
tionen ,  kalte  Umschläge  und  Ablejtiingen  auf  den  Darm' 
in  Anwendung«  <• 

Complicirt  sich  Hydrocephalus  mit  dem  Leiden,  so 
sind  noch  Diuretica  und  Pnrgantia  besonders  anzn^ 
wenden. 

Die  am  Schiasse  aber  das  Wesen  der  Krankheit  auf-* 

'  ,1 

gestellten  Hypothesen  mag  der  Leser  selbst  im  Origi-* 
nale  nachsehen. 

Ref.  hat  auch,  die  Therapie  etwas  genauer  mitge-* 
theilt ,  weil  die  bestimmtere  Beobachtung  und  Feststel- 
lung der  Krankheitsform  neu,  die  Erfahrung  daher 
überhaupt  aoeb  gering  ist     Dass  Amiea  ui^d  Pkod«  ! 


phor  Md  dvr  äoMere  Apparat '  ia  tfar  aoa^eUIdeten 
Foite  etwas  ieiaten  Jitoaeii,  ist  aadi  uns  begreiflich^ 
wir  erlanfoo  aber  noch  an  Aconit^  BeUadotma^'  OeUe-- 
b&ru^  HüA  fUm^taü^  Icli  habe  eiaea  solchen  Fall  be-* 
baaftfelt,  wo  iosofeifn  doch  an  Ende  alle  Mittel  nichts 
iHtlMM^  als  der  Kranke  nach  etwa  S  Jahreh  einen 
nsaeo  Adf^ü*  bekam ,  an  dem  er  starb*  Die  Folgen  des 
ersten  waren  zfeailMh  beseitigt  gewesen. 

Dr.  Schrön  zu  Hof. 


•  • .  • 


3)  AUgemeine  homöopathische  Zeitung  Bd.  iB. 

Miiih^lmgm  äUs  der  Proods^  von  Dr.  Nitbak  in 
Wäf^n.  --^  Eia  Matin.  voi»  50  Jahren  litt  schön  d  Jahre 
ad  dorehKllfgeyn  Sfokle  und  Heisshanger^  s6  dass  er 
allf^  8  Stünden  etwas  Warmes  gfeniessen  nrnsste.  Seit' 
zwei  Jahren  hatte  er  eine  febris  intermittens ,  die  Vom 
':l^<Miäff'>*^Ddi  QöHHahtjr^j^as  übergegangen  wan  Der 
Paroxysmas  bestand  blos  aus  Hitze  mit  KopMeb.  Pal^ 
Sirtilta/Salph.nnd  wieder  Puls,  holten  das  Fieber ^  Phos- 
phOf  d(^  Dnrchfalt  and  Carb.  vegei.  beseitigte  zaröck-^ 
^bltebisne  Milhongsbesehwerden.  Alle  Mittel  waren 
öfters  wiederholt  worden. 

'  Ein^^^artana ,  die  bereits  1  */3  Jahr  bestand,  und  aus 
DMti^t,  dAnn  Frost,  in  dem  der  Durst  fortdauert,  dann 
Hitze  ohne  Durst,  mit  duseligem  Kopfweh  ohne  fol^ 
g^ftfden  Jdi^hWefss  bestand,  hobeki  18  Gabieti  Arnica  30., 
tUgireA  Sfeh  9  Gaben  gereieht'.  —  Es  folgt  die  ßemer-» 
kung,  dass  interponirter  Sniphur  vorher  nn wirksamen 
MlteRi  offenbar  ihre  vollste  Wirksamkeit  versehalfe. 

Bei  etneiii  Grippekranken  Verlor  $i«h  eiries  AbexMls 
^Ibtzllch  der  Hosten,  uH«  ei^  stellte  sich  dafür  ein 
ftorcfctbares ,  ibfl  Kopf-  ohd  Leib  weh  verbniidenes  Niesen 
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etn,  itas  tibn^  M.,  idle  hilbe  Standen  i&a  einer  <3ate 
gegeben,  bis  Kuni  andern  Morgen  hob« 
,  Kondylome,  d^nan  ayphilitieche  Oeachwäre  vorans- 
gegangen  waren,  wiehen  der  Anwendung  von  Thuja 
im  Wechsel  mit  Nitri  Addern,  andere  mit  angina  faa« 
dum  verbundene  hob  Thuja  allein. 

Mere.viv.^  Nitri  acidam  und  Aurum,  im  Wechsel  ge- 
geben, hoben  in  einem  erxahlt^n  Falle  eine  furchtbare 
Zerstörung  der  Zunge  und  des  Gaumens  in  Folge  sy-* 
philittscher  Geschwüre.  — 

Bhujie  Bemerkungen  über  da^^  Kreaeot^  vmn  Stabs- 
ar%t  Stabkb.  —  Der  Verf*  wendete  Aqua  KreiMoti  in 
mehreren  F&IIen  inveterirterv.atonischerGeschwfire  der 
nntern  Extremitäten  -an,  und  erzielte  eine  schnelle  Hei«* 
lung  derselben  damit.  Ebenso  wirkte  eine  kleine  Quan- 
tität desselben  in  Decoctum  Althäae  als  Gorgelwasser, 
gegen  chronische  Halsentadndung  mit  asthenischem 
Charakter,  so  wie  gegen  chronische  Geschwulst  der 
Tonsillen,  nach  Wunsche. 

Beiträge  mir  Pharmakodynamik  y  nach  hamöopat/u-' 
ecken  Prificifrien^  Mn  Dr.  Lobetbal  in  Breslau  (s. 
]%gea  YiU.,  p.  4«). 

Cfm^aiea^ Balsam  soll  bei  anhaltenderem  Gebrauche, 
iiach  der  Ansicht  englischer  Aerzte,  den  Rheumatismus 
gonorrhoieas  hervorrofen. 

Crocus  sativus  gegen  active  Metrorrhagieen ,  während 
iSfaÄma  gegen  erethische,  Sedale  aber  gegen  Blutungen 
mit  paralytischem  Charakter  hilfreich  war.  —  Auch 
^ine  religiöse  Melancholie  wurde  durch  Sajfi'an  in  gros- 
nen  Gaben  geheilt.  Es  wurden  im  Ganzen  mehrere  Un«*- 
tten  angewendet  (ans  fremder  Erfiihrung). 

Cuprwn  metdUieum^  gegen  Epilepsie ,  besonders  gt^ 
geil  die  Fdrm,  die  kein  anderes  Leiden  im  Körper  be«** 
dingl,  und  die  Verf*  nervöse  Epilepsie  nennt.  Dersell^ 
gab  '/9<»  in  längeren  Zwischenräumen  von  3—7  Tagen. 
Als  Naehcur  bringt  er  Cale.  carb.  oder  Cansticum  «n 
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Aaweadhum^.  —  Gegen  Knpferveripftoiw:  wir^  vjel  Zek- 
ker  efl^fobien. 

BigjUaUs  purp.^  ia  kleinen  Gaben  icejcen  Icteros  %jfMB^ 
ti^ns  mit  Breehnei^n^  und  weissem  Stahle.  Ge^en 
Brnstwassersueht  tig^lich  einige  Mnl  zu  5  —  10  Trepfen 
der  Tinetor. 

DrOMera  verdient  noch  nach  des  Verf.  Erfahrnn^  im 
Keachbusten  das  Lob  nicht,  das  ihr  Hahnkmann  soll- 
te, mehr  im  hefti^^en  Hasten  jonger  Pbthisiker  mit 
Blat'  ond  Eiteraas  worf. 

Duleamara^  gegen  leichte  Rheomatismen  der  obem 
Extremitäten,  nor  ia  der  reinen  Tinetor  wirksam. 

Euphrasia  offidnaäs^  f^ej^en  katarrhalisch  «  rheomati- 
sehe  ond  scropholose  Ao/D^nentzöndon^o ,  besonders 
wenn  bioflge  Sehleimabsonderonj^  aoi^eji^en  ist  Verf. 
giebt  innerlich  taj^lich  einen  Tropfen  der  Tinktor,  and 
wendet  sie  ausserlich  als  Collyriam  (4—5  Tropfen  in 
4  Unzen  Wasserl  an. 

Ferrum  metalücum  vom  Verf.  mit  Gluck  bei  begin- 
nender tnbercolöser  Schwindsacht,  wo  fliegende  Brast- 
schmerzen,  Blutspocken  und  abwechselnd  missfarbiger 
Auswarf  dawaren  |  gereicht.  Es  wurde  l&ngere  Zeit 
fortgebraucht  Auch  gegen  Brustcongestionen  einer 
vollblütigen,  stark  mens  truirten  Dame  wirkte  Eisen  s^r 
gut;  ebenso  g^gen  Blutspucken  und  Athembesch werden« 

Filixmas^  gegen  Bandwurm  täglich  z.o  einem  Tropfen 
der  Tinctur,  so  wie  in  andern  Fällen  stärkere  Ver-* 
diinnongen. 

Hepar  mlphuris.  caleareum^  besonders  geg&^  die 
exsodative  Metamorphose  im  Croup,  während  Spongia 
mehr  die  entzündliche  Diathese  in  deV  Lnftrdhre  beben 
soll  [?Ref.l,  desshalb  sei  Spongia  in  der  Croupbefaand- 
lung  dem  Hepar  voranzuschicken.  Droht  dureb.  ver- 
säumte Hilfe  auf  der  Höhe  der  Krankheit  dem  .Kinde 
Erstickung,  so  wendet  Verf.  mit  besserem  Erfolge,  on* 
miterbrochen,  in  heisses  Wasser  getauchte  Schwämnte 
auf  den  Hals  des  Kindes  an.  —    Hepar  s.  ausserdem 
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gegen  Luftrihrenentzdndun^,  wenn  bereits  der  Aus- 
üiiriirf  ssu  lösen  sich  anfän|i^t.  —  Gej^en  Störan^en  m 
Lymphsystem  and  den  dah^r  resnUirenden  Affeetionen 
des  Reprodnctionsprocesses )  ^fifegen  Leistendräsen-^An- 
sch wellongen ,  so  wie  gegen  syphilitische  Bobonen, 
desgl.  Haatrisse,  Schrunden,  Drösenstränge  am  Halse, 
vnd  von  Mereurmissbraneh  herrührende  Kahlköpfigkeit 
Gegen  Aosschlagskrankheiten  bei  Individuen,  in  denen 
Psora,  Scropheln  und  Mercur  zusammenwirken,  passe 
Hepar  Snlph.  c.  besonders,  endlich  gegen  acuten  und 
cbronischen  Katarrh  bei  pitnitöser  Disposition ,  copiösem 
Answarfe.  und.  Bastenreiz  im  Kehlkopfe. 

Graphit^  gegen  herpetische  Formen,  besonders  des 
Gesiebtes,  wenn  sie  durch  habituelle  Congestionen  mit- 
bedingt und  beim  weiblichen  Geschlechte  mit  sparsa* 
mer  Menstruation  verbunden  sind.  £ine  Gabe  soll  nur 
gereicht  werden,  und  ihr  Zeit  zum  Aaswirken  gelassen 
werden.  Es  folge  dann  ein  anderes  passendes  Mittel. 
Gegen  meostruatio  parca  und  dolens  sei  Graphit  ein 
AadtcoAnittel.  Gegen  Obstructio  alvi  bei  venösen  Stok- 
iLnngen  im  Pfortacf^rsysteme ,  ond  gegen  Schwerhö- 
rigkeit von  habitueller  Congestion  oder  herpetischer 
Ablagerung  an/  die  Winde  des  Gehörganges. 

Hyoscyamus  niger^  nur  wenig  verdünnt ,  besonders  bei 
Aafgeregtiieit  des  Sensoriums  mit  lebhaften  Phantas- 
men ond  stürmischer  Action  des  Blutes,  also  auch  bei 
Febris  nervosa  versatilis,  gegen,  aus  obigen  Quellen 
kommende,  Agrypnie»  Gegen  trocknen  katarrhalischen 
linsten,  der  besonders  des  Nachts  exaeerbirt. 

IpuUia  amara  besonders  gegen  hysterische  Formen, 
80  gegen  Hemicrania  und  globus  hystericus.  Auch  ge« 
gen  Störangen  der  Sensibilitfit  bei  Kindern,  als  Con- 
Tolsionen,  Zahnkrimpfe,  ^ilepsie  ond  Veitstanz  wirke 
Ignatia  gut.    Sie  sei  nur  sehr  kurz  wirkend. 

» , 

Dr.  Schrön  zu  Hof. 
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4)  Repertürium  fär  die  harn,  Prüms,  von  Dr.  A. 
J.  F,  RvoFF.  ZweUe,  fnit  einem  Anhang  ver-^ 
mehrte  Atisgdbe.    Stuttgart  1838.  — 

'Indem  Üef.  auf  die  in  der  tlyg;eä  gegebene  m^tiviKe 
Recenision  dieses  Repertorii  sich  bezteiit  (Bd.  VI.^  pai^. 
477) f  foemerkt  er  zu  diesel*  ,^Sten  (!I)  Anflsjce^^  nur, 
dass  sie  der  ersten  gleieht  wie  ein  Gfinse-Ei  den  an* 
dern.  Es  ist  nümlicti  an  dem  glänzen  Buche  nichts  aa-* 
ders  geworden,  als  der  Uiüseblag  mit  neuen  Bücher»- 
anzeigen  und  das  Titelblatt;  hinzugekommen  ist  fer- 
ner eine  Partie  Artikel  in  einem  Anhange ,  welcher  M- 
iönderx  ptiginirt  ist«  —  Wer  sich  irgend  ein  wenig  anf 
den  bnchhändlerischen  Speculationsgeist  versteht,  wird 
gleich  dem  ganzen  Hdbitns  des  tttiohes  ansehen,  daaa 
es  ein  ,,Puff<'  ist.  —  Die  Vorrede  vom  Febr.  1^  ist 
durch  kfeine  neue  ersetzt,  und  an  dem  alten  Texte,  an 
welchem  die  Kritik  mit  allem  Rechte  so  Manches  aaa^ 
zusetzen  hatte,  niehti  umgearbeitet;  wire  das  Buch 
^,eine2te  Auflagers  Partim  dann  einen  Anhang  maehen? 
beim  neuen  Drücke  wären  die  Zusätze  an  ihre  reap^e- 
tiven  Stellen  gekommen.  -^ 

Die  Zeit  der  ftepertorien  ist  vorbei,  die  Leute  sind 
tro  mfide ,  Bücher  zu  kaufen ,  welche  die  Sache  tun 
nii^hts  weiter  bringen;*  und  die  Laien  sind  mit  demR^«- 
^ertor  am  Ende  auch  so  klug  wie  vorhen  Diesen  AU 
lem  müssen  wir  es  zuschreiben ,  dass  seit  Jahr  udd 
Tä^  die  Literatur  der  stricten  Homöopathie  nor  nbch 
läehr  wenige  Werke  hervorbringt;  der  guten  war  von 
jeheir  dte  grosse  Minderzahl ,  der  nchleehten  hat  man 
Afoergenug  und  ist  ihrer  satt ,  niemand  will  sein  €Md 
daran  hängen  ^  und  am  Ende  will  sich  auch  kein  Ver^ 
leger  mehr  finden;  sitzt  aber  einer  in  der  Klemme,  so 
pflanzt  er  „2te  Auflage ^^  auf  den  alten  Plunder,  und 
schiebt  ihn  noch  einmal  durch    die  deutschen   Gauen, 
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denn  so  viel  „Gntmäthigkeit^^  herrscht  noch  im  Lande, 
dass  von  der  ,,2ten  AaÜa^e^^  doch  wieder  ein  Paar. 
Dutzend  Exemplare  abgesetzt  werden. 

Es  ist  für  die  Geschichte  des  Hahnemannismas  ein 
sehr  denkwnrdig^es  Zeichen,  dass  die  Zeit  herange- 
kommen ist^  wo  seine  Literatur  zur  Neige  geht.  Die 
Literatur  ist  doch  der  Barometer  fär  den  Bestand  und 
das  Gedeihen  eines  Zweiges  des  menschh'chen  Wissens, 
Wollens  arid  Könnens;  aber  so  zahlreich  di^  Hahne- 
mannianer  vor  Jahren  die  Leipziger  Ostermesse  besuch- 
ten, so  gering  die  Zahl  jetzt.  —  Diesem  Symptom  ist 

c 

semiotisch  wichtig,  und  könnte  den  Uahneioaniiianern 
deutlicher  als  jeder  andere  Beweis  zeigen,  wie  ih^e 
Sache  sieht.  Allein  so  ^eii  müsste  es  kommen ,  und 
(rügt  mich  nicht  Afies ,  so  hat  dne  bessere  Zeit  ange- 
fangen. Es  wird  ;&war  mam^em  sauer  wdrdOh',  dies 
zu  bekennen,  und  mancher  wird  sich  in  die  Zeit  zi^- 
fäckversettKen  wollen,  wo  er  eine  membrana  papillaris 
hatte;  aber  er  wird  sich  doch  entschliessen  müarseii  ^  def 
Zeit  seinen  Tribut  zu  zahlen ,  wenn  ei^  ihn  auch  dem 
Vetetande  zu  versagen  Lust  tragen  möchtäi  «-^  Vkt^ 
daher  der  flahnfemännismos  zuhi  Schluise  naeh  ein^b 
Seifenblasen  in  die  Luft  jagen— <#^ine  Periode  ist  Var^ 
dber;  die  Zeit  der  freien  Entwicklang  der  hodii  ntfer 
rationell -specifischen  Methode  ist  gekommen  ühd  diese 
wifd  sich  besdieiden  mfissen^  die  Weisheit  der  Heil- 
kunde nicht  iillein  darstellen  zu  wollen.  — 

Dr.  Griesselwh* 


« • 


r 


IV. 

Verein  für  praktische  Medicin. 


Sechste  Jahrsversammlunj/  des  Vereines  für  prak- 
tische  Median^  besonders  für  spedfische  BieU^ 
künde;  tm  17.  September  1838  zu  FreHury 
kn  Breis  ff  au. 

1)  Die  Versammlttn;  war,  wie  gewöbnlieh,  spirlich 
bemcht  *) 

S)  Naeh  Vorlag  der  Yereinsrechnanj;  verlas  der 
Seeretir  des  Vereines  einen  Erlass  des  h»  Ministeriama 
des  Innern  (s*  Beilafce  A.)  und  schickte  einige  Worte 
vorher  (s.  Beilage  B.> 

8)  Als  Direetor  des  Vereines  wurde  Prof.  Dr.  Wsr«- 
nn  zu  Freibarg  wieder  erwählt. 

4)  Als  Mitglieder  des  Preisgeriehtes  wurden  er- 
wählt: 

Prof.  Dr.  Wbbbsb  zu  Freibarg, 
Physikus  Dr.  Wittum  zu  Gernsbaeh^ 
Prof.  Dr.  KiRscHLSGEB  zu  Strasburg, 
Dr.  KbAmbr  zu  Rastadt^  ^ 

Dr.  Gbiessklich  zu  Karlsruhe. 

5)  Als  correspondirende  Mitglieder  des  Vereines  wor«« 
den  erwählt: 


:< 


*)  Ceb«r  die  Urtachea  dieser  BrachelMiiig  denmäclie«  eis  Werl! 

6». 
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Dr.  Haviv,  Obenuntdarat  zu  lieift%ii«iM  in 

temhergy 
•Or.  Knomub  ,  Stadtpbysikus  za  Periüia  in  Livlan4i 
Dr.  £•  Martut,  Prof.  der  Med.  za  Jena, 
Dr.  LoBzraAL,  prakt.  Arzt  zu  Breslao, 
Dr:  ROTH)  k.  k«  tetr.  Gesandtscbaftsar^t  zo  PariSi 

6)  Die  im  Jahre  1887  xestelUe  Preisfraj^e ,  Vrüt^vtg  de» 
Aainiooji  eaust  betretend  ,  wird  noehizala  ic^stelll ,  ond 
der  Preis  von  v  10  Dueaten  auf  15  erboht  Das  AceessJt 
Weibt  wie  froher  dasselbe.  Der  Prüfer  hat  «ch  an  die 
gegebenen  Nornien  zu  halten  (Hy^ea  I.,  pag.  806)  and 
aaeb  Versuche  mit  der  iasserlichen  Anwendon;  des 
Ammonii  anaostellen.  Hit  einem  Motto  nnd  verscblos* 
-seaem«  den  Namen  des  Verf.  enthaltenden  Zeddel  ver- 
s6hene  Schriften  sind  Itejs^stens  bis  zam  1.  Aagast 
1838  an  einen  der  oben  genannten  fänf  Aerzte  franeo 
^nznsenden. 

7)  Als  Versammiangsort  für  1839  wnrde  Stuttgart 
bestimmt  Der  Tag  wird  näher  bekannt  gemacht  wer-* 
-den; -Jedenfalls  fallt  er  in  den  September. 

'"  8}  Von  6.  ScHKTB  war  an  den  Verein  eingesendet 
worden:  ,, Ideen  za  einer  erfolgreicheren  Taktik  in  dem 
grossem  med.  Kampfe  unserer  Tag6.  Dem  Vereine 
•dentseher  Aerzte  ond  Natorforseher  aberreicht  von  6. 
ScHZTB,    Heidelberg  and  Leipzig  1838>^  — 

9)  Df.  SzoiN  in  Heidelberg  (ibersandte  ein  Schrei- 
ben,  worin  er  den  Wunsch  aasdröckte,  es  möchte  in 
der  Vereinssitzang  darSber  verhandelt  werden,  ob  es 
Moth  thae,  eine  hom«  Pharmakopoe  zo  besitzen,  wo*- 
rin  das  Natorbistorische  aufgenommen  werde,  oder  ob 
es  hinreiche,  nor  das  technische  Verfahren  anzogeben. 
' —  Man  sprach  sich  dahin  aus,  dass  eine  Pharmako- 
poe zwar  erwünscht  sei,  die  Zeit  zur  Ausarbeitung 
derselben  jedoch  noch  nicht  gekommen,  und  es  am 
gierathensten  scheine,  erst  Materialien  za  sammeln; 
za  diesem  Bebafe  wurde  eine  Commission  emannt^ 
bestehend  ans  dem  AntragsteUer 


4W  Vtitr«imfi#6Af'ifM^. 

Drv  Smih  sh»  liei4«l(Hif«;  4M9  m» 
Dr.  W.  Arnold,  Prof.  zo  Zürich, 

0r,  Kmarai'iBfffR)  Prof*  m  filtripl^q^«» . . 

um  sich  mjt  Vor^rbeitea  %u  befaspem  w4  .di«p^  »eioer 
Zeit  vorzal^j^^.    U^h^rcli^p  aiQll  j<^4QriilWlil  i^jn^fMea 

ieyPi  m^  etwaigen  Bemo^imic^ii  hq  d^n  (Iiit€i9»ieli» 

10)  Prof.  Dr.  w.  4wou»  fiipriipb  abc^r  4i> . /SebuMh* 
Jkraft  de9  Schwefels  eejpep  Masern;  qs.hgAj^ii^  umIi 
«ifiij^en  ^emaehteq  Beobachmnj^en  all^riiliicajvalpi  1^ 
^t^e  ef  eine  solche  Kraft  (s.  aocil^  Qy^i:^  I.«  pv>4t&)» , 

tl)  Dr.  ICai^ewi^  YQfi  Ulm  tra«  j^i^icea  Mkßr  d^ 
JBrfolj:  iQ^hr^er  Mittel  in  der  Was^ersMht  vor, 

13)  Die  Haiiptdiscossioii  fand  nb^  die  Frage  statli» 
:0)i  auf  der  am  folgenden  Tage  ln^nnendeu  Veraamin^ 
Ifmg  deutscl^er  JNaturforsiolier  .und  Aerzte  eine  Aarer 
gnng  im  Sinne  der  specifischen  Methode  gemadM 
w^rdfin  3so|(e  oder  nicht,  und  im  eratera  Falle  ^>ie? 
ISinige  dem  Verein  fremde  Aerzte^  welche  def  Vej^r 
sammlang  anwol^nten,  hielten  dafür,  dasa  eine  Aw&r 
gnng  m  ikr  Art  gewiss  Anklang  finden  werde,  wenn 
Arxneipröfqngen  an  Gewänden  vorgeschlagen  würden. 
Da  voraifssiehtlich  K^in  irgend  bedeutender  Grfelg  vnia 
einer  solchen  Motion  w  erwarten  war«  so  bescfaloas 
man ,  Zeit  und  Gelegenbett  abzuwarten ,  ui|d  den  Yott 
aeblag,  etwa  an  den  von  v.  WcnsiayD  auf  der  ^er- 
:iuimmlnng  deutscher  Natarforsoher  und  Aerzte  zu  Hei4* 
4^l(ierg  (l8SSt)  gemachten  anwkoiipffm  o^  eigentlkdi 
.4j#;Ben  letztem  unr  w  reproduciren.  *) 

■  Dr.  Griesselich. 

*)  Dass  M  s^hr  gut  war^  diesen  Weg  eiazu8C]ilA|p^ ,  ^eigle  der 
Erfolg  yollkoiBiiieii,  wie  wir  demnächst  sehen  \yerdenj  ich  werde 
eine  Vebetsicht  dessen  geben,  was  auf  der  VersammluDg  deutscher 
Watuffdrseher  und  Aerzte  zu  Freibtirg  vorkam.  — 

Bla  V4II  Hisiir  Ctr*  JTvnk  «u  Osterode,  an  den  T^reii»  geseodeür 
l^ttffaf»  M^m  «  V(^se  zii.spül,  und  wMdem«ilo|i9l.abttdPiiolU.  -^s 


' 


Be&age  A* 

AlMMArift*  GrossAerwffäch  Badinche  Regierung 
des  BUtteHrAeinkreUee.  Bmtmdt,  dm  7ien  Juk  tSS8. 
Nr.  16844.  Eriaa»  /de»  CrnwabemogticheB  Ministe- 
rhBM'des  buieni  von  Matea  v.  M.  Nr  6811. ,  den  Yer-* 
ein  fiir  fmklische  Medirin  helr. ,  woaiit  Hechdaaedbe 
anber  beiBei>kt9  desi^  aliendinjps  dieser  Verein  naeb  aei-^ 
ae«  Zweok  und  n^eb  der  Art  seiner  dermaligen  Con- 
säioiittnM;«  ^e  sieb  ifieae  aus  den  voi^elegten  g%? 
dracbten  filatalen  ergeben,  zu  seinem  recbtsgäUigea 
Faiihestande  einer  Staatsgj^nehmiirang  bicht  bedürfe. 

Be9chlU99. 
Das  Grossherzogliche  Stadarat  Karlsruhe  wird  beauf- 
tragt, hiervon  dem  Grossherzogiicheh  Regimentsarzte 
Dr  GietftssELiCH  in  Karlsruhe  auf  seine  Eingabe  vom* 
Uten  Mal  d.  J.  ErSlfhnng  zu  machen. 

V*  RüDT,  Stengel. 

Nr.  t0466*    Vorstehende  Abschrift  wird  dem  Gross- 

•  « 

herzoglichen   Regimentsarzte    Dr.   Gribsselich    dahier 
zur  Nachricht  mitgetheilt. 
Karlsruhe,  den  ISten  Juli  1838. 

Grossherzogh'ches  Stadtamt. 

BaumgAhtnIsr.  Stahl. 


Beäage 

Mehrere  Aerzte  äusserten  hin  and  wieder, .  dass  sin 
dem  Vesein  gerne  betreten  wfirden  y  wenn  nur  dieser 
die  Staat sgenehmigung  erhalte,  von  dem  Eintritte  in 
den  Verein  also  kein  Nachtheil  rücksichtlich  der  An- 
stellung und  Beförderung  im  Staatsdienste  zu  erwarten 
stehe.  Ob  nun  gleich  bis  jetzt  keine  ostensiblen  Bei- 
spiele vorliegen,  so  I&sst  sich  doch   bei  näherer  Be- 
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trachtani^  j^e wisser  \or ginge  nicht  leognen,  dass 
Jemanden  ein  Nacbtheil  erwachsen  kdiine.  iSs  ist 
]|iifiilich  sicher,  dass  bei  dem  Grpssherxoji^iflhen  Hof- 
joferichte  Rastadt  von  dem  d#rtigen  Medicinalreferenten 
der  Antrag:  wiederholt  gestellt  wurde,  die  ^ heillose .^^ 
(so  heisst  es  wörtlich)  homöopathisdie  Methode  sm  ver- 
bieten  —  ein  Antra'g,  tischen  wohl  da£i  Hofgerieht 
nicht  zn  dem  seinigen  machen  wird.  Eanatfehler  von 
Seiten  des  Gerichtsarztes  kommen  bei  jeder  Methode 
KPr,  and  dafür  kann  die  Methode  als  solche  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  ^  sonst  mfiaste  man  am 
Ende,  weil  viele  Knnstfehler  geschehen,  die  ganse 
Heilkunst  verbieten.  — 

.  Um  nvQ  möglichen  Nachtheilen  der  Gintretendea  sn 
begegnen,  wurde  von  Seiten  der  Yereinsbeamten  an 
die  .Grossherzogliche  Regterong  des  MiltelrheuftkreisM 
eine  Eingabe  gemacht,  und  um  Staatsgenehmi^pwg  den 
Vereines  angesucht. — 

Von  dem  Ergebnisse  dieses  Schrittes  setzt  nran  die 
sämmtlichen  Mitglieder  des  Vereines  hiermit  in  Kennt- 
niss,  indem  man  das  Rescript  mittheilt,  welches  anher 
gelangte. 

Es  besteht  demnach  der' Verein  rechtskräftig y  und 
keinem  Arzte  kann  somit  rechtlich  ein  Nachtheil  ans 
seinem  Eintritte  erwachsen.  Es  wird  noch  bemerkt, 
dass  sich  der  Secretür  nach  EintreflFen  dieses  h.  Be- 
scriptes  an  den  Vorstand  des  Vereines  Grosh.  Bad. 
Med.-Beamter  zur  Beförderung  der  Staatsarzneikunde 
gewendet  habe ,  um  zu  erfahren ,  ob  dort  eine  Staatsge- 
nehmigung erbeten  und  ertheilt  worden ;  erbeten  wurde 
sie  auch ,  und  das  rechtskräftige  BesteiMdi  des  V^r- 
eines  ohne  Staatsgenehmigung  in  einem  h.  Reserve 
ebenfalls  anerkannt. 


■» 


I. 


Originalabhapdlungen. 


*. 


f}  J^ie  WBS94fr)Mim0tia4^,  vom  wi9fi€MchaftUebm 
:  Stäikdpuiuae  mut  hetrachM.    Van  Dt:  ScbbOn, 


'Den  fihmnd,  tifeMbrib-  dte  I«  ne«cver  Ztft,  iNment* 
Ikb  dorcb  dM  Verfahren  des  Vlneetis  Pixnasrnnz  m 
€MA»ftler|f  id  OeetreIeli.*fiMilesieB,  tai  so  j^rosMsAn* 
sehen  gekommene  WaiserheUmethode  nieht  aUefs  ab, 
saera  aacen  alier,  ven  den  hlBh^rigen  Heilmethoden 
nn^efaeilt  gelassenen  Kranken^  sondern  sogar  ak  Un$^ 
v0t$0lm€dMH  tär  alle  Krankheitsformeh  angesehen  za 
werden  aagefSangen  wird  ^  will  leb  hier  eben  so  wenig  sn 
eradtteln  aaehen^  als  die  Motive,  wesshalb  äberhaopt 
das  PabUedm  die  firsc^inmigen  der  Einfachheit  in  der 
Medlein  vm  so  bereitwilliger  mit  offenen  Armen  aaf- 
ninimt)  als  tAe  die  te  ihren  Theorien  starr  gewordene 
Arstwelt  verdammt,  aber  dte  Prlndpien,  vermittelst 
derer  diese  Heilmetbode  aaf  ^  den  allgeaieinen  Grond«- 
formen  naturgesetalieber  Heilwege  niht,  and  die  es 
möglich  machen ,  dass  sie  In  vielen  F&Uen  das  geleistet 
hat)  was  man  ihr  nieht  mehr  aUengneti  von  dem  man 
sieh  aber  tfiglich  äbers&eagen  kann  ^  wiH  ich  hier  vom 
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rein  wissenschaftlichen  Standpunkte  aas  kurs  zu  er- 
mitteln suchen. 

An  einem  andern  Orte  habe  ich  ausser  Zweifel  su 
setzen  gesucht,  wie  es  drei  Heiiwege  g^be,  geben 
müsse,  und  wie  es  mehr  nicht  geben  könne.*)  Ihnen 
muss  sich  nun  wohl  auch  die  Hydrotherapie  {Hydroa 
pathie^  am  schicklichsten  etwa  mit  Wa$$erMueht  zu 
übersetzen,  sollte  man  glauben,  ward  durch  den  bit- 
tersten Spott  gebildet,*- allein  so  viel  ich  weiss,  rfihrt 
das  Wort  vom  Prof.  Obrtel  her,)  unterordnen,  und  es 
will  eben  nicht  schwer  scheinen,  nach  den  einzelnen 
Krankheiten,  gegen  die  sich  die  Hydrotherapie  hilf- 
reich gezeigt ,  das  jeweilige  Verfahren  je  einem  Grund- 
beilprincipe  auf  eine  ungezwungene  Weise  unterordnen 
zu  können.  • 

Gelingt  dieses  wisserkschaftliche  Zuräckfnhren  auf 
die  nothwendigea  naturgemässen  Urprtacipe ,  so  kömmt 
die  Hydrotherapie  an  ihren  Platz  und  w^rd  Eigepthum 
der  Medicin  überhaupt ,  auf  deren  Principien  sie  ruht, 
dann  mehr  nur  einen,  einzelnen  Ueilapparat  der  ver- 
schsedeaen  Heilmethoden  bildend , .  dmn  als . « eigene 
abgeschlossene,  auf. besonderen  neugefundenen  Pjrinci- 
pien  beruhende  Hellmethode  dastehend. 

leh  will  das  nur  m&glichst  kurz ,  doch  so  gut«  ich 
kann,  aaszufuhren  suchen. 

.0er  ältesten  aller  Heilmethoden,  der  antipathißeheny 
die.  im  erkrankten  Organe  selbst  einen,  dem  eben  ob- 
^ waltenden  pathtschen  Processe.  der  Erscheinung,  wie 
dem  Wesen  nach  entgegengesetzten  Zustand  zu  oppo« 
nireii).and  jenen  so,  wo  möglich,  zu  neatralisiren 
sucht  y  ordnet  sich  das  Verfahren  des  Hydrotherapeuten 
in  air  den  Fällen  unter,  wo  derselbe*  das  Wasser  ent- 
weder als  Kitte,  oder  als  Feuchtigkeit,  oder  auf  ein 
Organ  wirken  lässt,  in  dem -gerade  ein  pathbeberZa- 


T*' 


«)  Siehe  nelne  Naturheilprocesse  und  HeUmeihoden/  «Bfinde    (bei 
anm;  ■•fl837.) 
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stand  dbwaltet ,  der  im  Gegensatze  za  einer  dieser  bei- 
den Eigenschaften  detfWVassers  steht,  oder  Folge  die- 
ses Gegensatzes  ist. 

Hierher  gehören  zuerst  alle  die  Krankheitsformen ,  in 
denen  das  kalte  Wasser  als  Getränke,  Formentation, 
Gargarisma  ond  kaltes  örtliches  Bad  znr  Hebung  oder 
vielmehr  Niederhaltung  (denn  die  Heiinng  bewirkt, 
durch  den  Hydropathiker  anterstfitzt,  die  N^tarheilkraft 
selbst;)  entzündlicher  Zustände  angewendet  wird,  «s 
mag  die  sie  hervorrufende  Noxe  eine  mechanische  (trau* 
natischeEntzöndung),  oder  eine  dynamische  (spontane 
reine  Entzändong)  seyn. 

Diese  Anwendung  der  Kälte  des  Wassers  gegen  ab- 
norme Wärmebildung,  wie  sie  augenfälliges  und  we-* 
sentiiches  Symptom  der  Entzündung  ist,  handhabte  die 
Medicin  gegen  acute  Entzündungen  wohl  schon  zu  al- 
len Zeiten,  weil  sie  wohl  wqsste,  dass  die  Kälte  als 
Feindin  aller  Lebensprocesse ,  den  der  Entzündung  als 
einen  egoistisch  sich  vom  Gesammtleben  losreisen  wol- 
lenden Process  beschränken  und  herabslimmen  müssei* 
Während  es  in  der  Eigeatbümlicbkeit  des  Entzündungs- 
processes  liegt,  die  betroffenen  Theile  zu  röthen,  auf- 
zulockern nnd  heiss  zu  tuschen,  bringt  die  Käljte  von 
dein  Allem  das  Gegentheil  hervor.    Das  der  Kälte,  na- 
mentlich dem  kalten  Wasser  ausgesetzte  Organ  ver- 
liert an  Umfang,  es  bilden  sich  in  seiner  Haut, Vin  Folge 
4er  unter  ihr  liegenden,  ungewöbnlicb contrahirten  und 
verdichteten  Masse ,  Falten  and  Runzeln,  es  wird  blass, 
verliert  seine  Röthe  gänzlich ,  und  nimipt  nach  und  nach 
den  Kältegrad  des  auf  dasselbe  wirkenden  Wassers 
nothwendig  an*    Treffen  nun  beide  oben  beschriebene 
.Wirknngsformen  (die  J^tzündnng  und  künstlich  daran 
applicurte  Kälte)  in  quantitativ  gleichem  Umfang  in  ei- 
•nem  Organe  zusammen,  so  müssen  sie  sich  neutralisi- 
Ten.    Hier  der  Grund  der  Wirkung  des  kalten  Was- 
sers g^gen  entzündliche  Zustände ,  basirt  auf  dasPrin- 
cip    der  Antipatfaik.      iSofern    die   neue  Hydrotherapie 

13* 
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die  kalten  Wnebangen,  kallea  Umschläfe  and  örtli<» 
ehen  IMder  aaeb  ^e^a  chroai^fl-eatsaadtielre  Leiden 
anwendet,  liat  sie  zwar  den  TecbnieisniQs  der  Wasser- 
anwendan^  auf  eine  sehr  j^Ineklicbe  Weise  erweitert, 
allein  das  Princfp  dieses  Verfahrens  ist  immer  aneli 
das  nimliche,  Mie  bei  dem  ge/^en  aeote  fintzfindan^# 

Dass  äbrij^ens  diese  An\«rendiuig  des  kalten  Wassers 
geg^en  chronisch -entKundliehe  Leiden  von  gössen 
Nutzen  sei,  stellt  ihr  Erfol|f  wenigstens  gegen  solelie 
Leiden  der  Schleimhinte  der  Respiratiensergane  ausser 
Zweifel,  —  und  ich  habe  in  einigen  erehr  bedenkliehen 
Formen  chronischen  Kehlkopf-  und  Lttftröbrenleideas, 
mit  permanenter  Heiserkeit ,  heftigen  HastenanfAHen  and 
Hfiehtigen  Stichen  in  jenen  Organen,  anf  ununttobroehen 
bei  Tag  und  Nacht  getragene  UmschlAge  von  kaltem 
Wasser,  die  beim  Trocken  werden  ernenert  wurden,  auf 
Hals  und  Brust,  die  beste  Wirkung  folgen  Mhe». 

Hier  reihen  sich  zunächst  die  Formen  aii,  die  in  ^e* 
titlseher  Schwäche  ihren  Grand,  und  fn  vielen  Fällen 
vom  kalten  Wasser  auf  dem  besproehenem  Wege  Mir 
Beilmittel  finden.  Der  krankhafte  Reiak  wird  neutra«*- 
Ksirt« 

In  den  mitgetheitten  f^illen  wirkt  die  Kitte  nach 
antipathischen  Grundsätzen^  vermd^e  der  anhaltend 
angewendeten  Kälte  als  eines  entzöndengs  -  und  reiss^ 
widrigen  Mittels.  Hier  ra&ehie  aber  am  feglichsten  andk 
der  Formen  Erwähnung  geselreben,  wo,  ohne  dass 
mimt  chronische  *fin(is(riidutig  vei'mttthen  kann,  vim-  den 
H^drocherapeuten  das  halte  Wasser  örttieh  intensiv 
angewendet  wird,  um,  wie  sie  sieh  ausdrficken:  „die 
Theile  zu  stärken.  ^^  In  diesen  Formen  handelt  es  sfcH 
mn  ein  Reizmittel,  und  auch  dazu  wird  nach  antipathi- 
schen Grandsätzen  die  Kälte,  m»fer  einer  An wendangi^ 
weise,  von  der  wir  bald  sprechen  werden.  Diese 
Anwendnngsweise  findet  ihre  Stelle  unter  anderen 
JP*ormen  torpider  Schwäche  gegen  eine  gewisse  Sehlaff- 
beit  niid  Unth&tigkeit  des  Unterleibs,  welche  die  Yer^ 
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iMfMg  sfiAfrernd  und  nissbehaglich ,  den  Stahl^ang^  aber 
seifen  imd  sehwer  beweglich  macht  Wenn  aaeh  hier 
em  chrooiseh  -  ewlsfindlicbes  Leiden  nicht  za  Gründe 
Hegt,  ao  ist  dodi  eine  jrewiaae  Aciilaffhett  derMoskel- 
fasern  dea  Oarmea  vorbanden,  ge^en  die  noch,  ab- 
Iteaehen  von  dei'  Tuehicei9e  an|B:ewendeten  KMte  ala 
•  Beismlltel,  der  Zuatand  der,  der  Külle  aas^eseti&ten  Mos- 
kelfaaer  ein  Contrariimi  bildet^  nnd  auch  schon  diese 
Anwendviflj!^,  namentlieh  der  kaitefi  Umschule  nnd  Sitz-? 
bfider,  gehörte  der  Antipalhik  an.  —  leh  Xvnndere  mich  in« 
deas  sehr,  dass  die 'llydrotherapeiiten ,  wie  es  scheint, 
dem  Thnn  Aires  Meisters  Pribssnitz  strenge  folgend, 
der  Kaltwasserlavemeata  in  solchen  PAMen  sich  nicht 
becKeneo,  da  ihre  Wirkong  offenbar  hier  von  grossem 
Nataen  seyn  mässte,  and  wte  ich  vielfältig  erfahren 
habe ,  anch^  von  grossem  Natzen  ist.  Doch  ist  hier  4ie 
Gaoteie  wohl  in  Obaahl  zo  nehmen ,  dass  man  bezüglich 
der  Menge-  des  en  injictrenden  Wassers  wohl  unter- 
scheide, ob  durch  das  Lavement  zonftchst  eine  Stahl- 
ansleenmg  solle  herbeigeföhrt  werden,  oder  ob  das 
Lavemeflft  als  „  Stärkangsmittel^^  fir  das  Rectam  die- 
nen soll*  Im-leti^en  Falle  missen  die  Lavements  nur 
ans  etiler  geringen  Menge  Wassers  y  etwa  einer  Tasse 
voll,  bestehen  ,*  and  nach  einer  gehabten  Stohlaosleerang 
genommen  werden,  damit  sie  wo  möglich  im  Rectam 
bleiben  und  dort  Toserbirt  werden  können^  während 
ihre  Anwendnng  nach  jener  anderen  oben  besprochenen 
ladieation  sam  „Entleeren^,  wohl  das  zwei-  aild  drei-* 
flache  Qaantam  als  passende  Menge  umfassen  moss.  *) 
Einspritzungen  von  kaltem  Wasser  in  die  Vagina, 
neben  WMchuogen  und  Sitzbüder«,  sind  bei  Schleim« 


*)  Von  den  KaUwasaerlavemento  spricht  aHsffihrUeb  der  OräfiB»* 
herger  Wasserdoctor  Muin>B,  ,,  genaue  Besfibr*  iler  Gr&fenb^Waa* 
eerheilanstalc  undderl^RiBssiaTz-Curnietiiode,*'  Ste  Ausgabe,  I<eip- 
lAg  18S8,  pag.  118;  —  das  Bnch  ist,  Blnzeinea»  za  EnthasiMÜscbef 
abgerecbnek,  recbt  lesemwerOl»  te^ 


flässen  der  GenitaKea,  namentlich  bei  solchen  aus  4er 
Vagina  von  torpider  Schwäche  der  Schleimbaat  her*- 
rührend,  an  ihrem  Piatze,  und  sind  während ^der 
Schwangerschaft  angewendet,  ein  treffliche«  Mittel  ssuf 
Herbelführunji;'  einer  wohl  verlaaf enden  Niederkunft  und 
eines  solchen  Wochenbettes;  Die  Injectionen  mdssen 
indess  für  diesen  Fall  nicht  zu  lange  fortgesetzt  wer- 
den, während  namentlich  die  kalten  Waschungen  vor 
dem  Schlafenlegen  bi^  zum  Tage  der  Niederkunft  bei- 
behalten werden  können. 

•    Ob  die  Anwendung  des  kalten  Wassers  den  Erwar« 
tungen ,  die  an  Lähmungen  einzelner  fcxtremitüten  Lei« 
dende  an  sie  machen  zu  dürfen  glauben,  entsprechen 
werden,  muss  die  Erfahrung  lehren.    Wenn  nicht  etwa 
Beseitigung    eines    wichtigen    vorhandenen     Causal- 
momentes,    z.   B.    zaruckgetretener  chronischer  Ans-* 
schlas:sformen,  in   Stocken  gerathener  Colatorien,  in 
Arthritis  u*  s.  w  ,  auf  eine  später  zu  besprechende  und 
einem  anderen  Heilprincipe  heimfaliende  Weise,  durch 
die  Kaltwassercur  zu  Stande  kömrot,  scheint  jene  Ver* 
fahruugs weise ,  und  namentlich  der  im  Sturzbade  mit 
mächtigen  Schlage  auffallende,  gespanfite  Wasserstriihl, 
auch  hier  als. blosser  Reiz  zu  wirken,  und  es  durften 
dann  diese  Formen  dem  Schlage  des  kalten  Wassers 
eben  so  hartnäckig  trotzen ,  als  sie  in  den  meisten  Fäl- 
len anderen,  eben  so  heftigen,  Beizen,  z.B.  derElek- 
tricität,  dem  Magnetismus^  sammt  dem  nenerfundenen^ 
allerdings  sehr  grosse  Kraft  entwickelnden,   electro- 
magnetischen   Rotationsapparate,  der.  Urtication,  dem 
Glüheisen  u.  s.  w«  widerstanden  haben.    Soferne  aber 
vermittelst  der  Kaltwassercuren  Heilungen  solcher  Lei-* 
den  bewirkt  werden,  geschehen  sie  durch  Kälte  und 
-  Schlag^  auf  antipathischem    Wege^  durch  ein  Reiz- 
mittel 

Dass  auch  die  Kalte  wirklich  ein  solches  sei,  ist 
schon  an  sich  leicht  zu  begreifen,  wenn  man  einiger-* 
massen   mit   dem   Reactionsgesetze    des  animalischea 


fMjftMOabkandfym^m.  199 

Ijefoeiis  befcAimt  geworden  isl.  Dor  angewendeten  Bfilte 
fol|(t  nach  jenem  Gesetze  eine  intensivö  Warme.  Diik 
venKüIlesttsaDMiiengeschrampfte,  bleiche,  kalte  Organ, 
wird,  sobald  die  E^nwirkqog  der  l^&lte  aufgehört  hitt^ 
umfangreieber ,  roth  and  warm,  das  ist:  die  Lebensthi- 
tigkeit  wird  in  ihm  wesentlieh  gesteigert,  der  BidtnU'^ 
flass  vermehrt. 

Aus  diesem  (Jmstaode  entstellt  fär  die  Anwendong 
des  kalten  Wassers  eine  doppelte,  sehr  verschiedene 
Norm,  {e  nachdem  das  Wasser  eine  Entzündung,  einen 
Reis  reprimiren,  oder  selbst  zu  einem  Reize  werdelii 
soll;  Während  im  ersten  Fi^le  das  kalte  Wasser  aa* 
nnterbroehen  mit  einer  Intensitüt  angewendet  werden 
mnss,  dass  die  Natar  zur  Hervorrufung  einer  Reaetion 
nicht  Zeit  gewinnen  kann,  moss  aaf  der  andei^n  iSeite 
die  Kitte  ruckioeüe  und  in  Inlervailen  «ppllcirt  wer-^ 
den 9  damit  sie^kräftig  genug  sei,  'eine  Reaetion  her- 
vorzurufen,' und  freie  Zeiträume  zur  Entwickelung  derw 
selben  zwischen  ihrer  wiederholten  Application  Im-* 
sen»  ♦)    .    . 

Es  will  mir  scheinen ,  da^  die  meisten  Hydrothera« 
peuten  diese  Momente,  die  fast  die'  einzige  Richtsdninr 
für  die  Anwendungsweise  des  kalten  .Wassers  and  ihrer 
Modification  für  den  concreten  Fall  abgeben ,  noch  nkdit 
zur  wissenschaftlichen  Klarheit  gebracht  huben,  wenn 
ihnen  auch  nicht  abzusprechen  ist,  dass  sie  das  Rechte 
in  vielen  Bällen  in  4reaer  Nachahmung  ihres  Meisterin 


*)  Im  Vorbeigehen  erlaube  ich  mir  zur  VerdeutlichaDg  dieser 
gewiss  praktischen  nichtigen  Unterscheidung  eine  Bemerkung.  — 
Bfl  werden  2  Jahre  seyn,  dass  sich  Wärtemb.  Aerzte  in  dem  Cor- 
respoadenzblatte  des  Wurtemb.  ürzcl.  Vereins  über  den  Werth  <i«f 
kalten  Fooientationen  im  Bydroeeph*  acut,  stritten.  Da  kam  dti 
Punkt  auch  zur  Sprache,  den  Scrrön  bespricht,  und  iasbesoadera. 
wurde  ganz  bestimmt  herausgehoben,  dass  das  kalte  Wasser,  wenn 
es  nur  vorübergehend,  und  nicht  anhaltend  gebraucht  wird,  Im 
Hydrooephgittfl  acut,  ala  ein  Reizmittel  dte  Kfaak1leil^:  aar  ^stei- 
gere. —  4».i^*i 
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den  dieNBtar  selbst  dun  aoMbto^  tarfBm»  WMtgsleos 
bsbe  ich  dies  Geseto  in  all'  den  nir  aw  AtsWit  aooge- 
kommeneo  Scbrifteii  ftbei  di^  9mmm  viffpMAB  ms»- 
l^prochen  f^efimdpn^  PvoMsamE  aber  seheliit  dttrdi 
i^iiie  K^oaa»  Beobaebto^ff  der  Hant  des  Kraakea  wih»- 
Tend  der  ersten  AnwendaoK^  des  kalten  Waeaera  den 
Grad  der  ReactioosfähiKkeit  der  Haot,  und  des  naibiw 
Berverrafong  oöthljpen  Kille«»  bnd  SSeÜqoaataaMi  an 
erforsefiea  aa  sachea,  w^an  er  aueb  das  fieaetn,  dan 
er  auf  die  Spar  ist,  ausaaajireehea  nioüit  vermax:. 

Aef  dieser,  die  Beaction  des  betrofeaea  ^Orgaoes 
bervorrafeaden,  Aavreadoii^sweise  aehrait^aneh  aom 
grossen  Theile  die  fOr  viele  FfiUe  so  glfieklieh .  reani*«> 
tirende  Kaltwassercar  «a  beroben ,  da  es  zoaiehst  dia 
Haat  ist,  die  mit  den  kalten  JüVasser  in  Contaetkömnit^ 
und  sofern  i^rade  sie  1«  eontinao  dwreh  VeraaebllhK 
aigonit^  wie  sieh  ealebe  nnsere  Seit  an  Sehalden  keai-i 
men  lüsst,  Ursaühe  vieler  Kraakheilen  viid  ^' da»  ihre 
Faactton  der  Norm  nieht  g&küip^n  kann,. and  selehe  doetn 
den  Athmang^sproceas  theilend ,  ebenso  einflassreiA  aaf 
daa  Gedeihiea  des  g^aaaep  Organisaina  werden  kann 
dandi  AsfAihne  des  Notbarendiiren^  als  dareb  Abhal* 
(ang  des  Seb&dlietieB  van  ansäen  und  flinamsehafiDnir 
des  Unnota^iewordeora  naeb  aassen» 

Ich  habe  mich  selbst  in  der  Kaltwasaerheiiattatalt  na 
Alexaadersbad  nberzeagt,  weleh'  »iehtigen  filadrndk 
der  im  Doaehebade  atark  aaffallende.  gespannte  Wasser«» 
strahl  aaf  die  Haat  macht,  and  wie  ndlch  seiaer  An- 
weildang  die  ganze  rothe  Haut  „bitzelt  and  pri- 
ckelt ^S^)  ^i^  ^^^^  ^^  einem  Worte  die  Lebensthfitig« 
keit  in  ihr  steigert.  Oass  aber  solche  Steigeraag  der 
Lebensthitigkeit  sie  zar  firfWong  ihrer  normalen 
Fanetien  taaglieh  machen  nnd  bestimmen  müsse,  liegt 
wohl  ausser  Zweifel 


^  Ich  MMHhe  Slaie  ftoiriuliiriünwnf  well  ich  4l«i  ataauid  atdlf 
tfiMa  K»  b«MlcluieB  weira.  — 
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Wie  aar  die  iaasere  flaat,  so  aach  aof  die  Sehlaioi* 
haute  des  Verdanonsacanales  wirkt  daa  Waaser  dureh 
«rfne  Friaehe^  wefcbe  die  Reactiea  dieaer  Organe  ai'» 
4dier  aar  Aaei^lctehttag  der  Temperatar  aethweiidi^ 
laacht)  belebend.  Und  wie  aegemreich  daa  Trinken 
fadtea  Wassera  {mU  Mamn)^  naaienllieh ,  wenn  ea  Mor^ 
fpens  bei  nsehtenieai  Magen  begonnen  wird ,  aaf  die 
•raeblaften  and  desahaib  schlecht,  langaan  aad  mit 
Baaehwerde  oder  gar  nicht  verdauenden  Organe  wirkt, 
«nacht  schon  aHein  die  Anwendang  des  kalten  Wassera 
ma  einer  Wehltbat  üBr  viele  Kranke. 

JBs  ist  indeaa  diese  ietate  Aawendangswnse  des  kai- 
len  Wassers  gerade  aieht  neageftandenes  ßigenthnia 
der  sieh  in  aaaeFer^  Zeit  hcraasbildenden  Wasserheii* 
aietliode,  da  sa  allen  Zeiten  viele  Aerate  das  Trinken 
kalten  Wassers  empfahtea ,  und  aach  jetat  viele  Aerate 
0S  verordnen,  die  eben  so  grosse  Feinde  der  Wasser- 
ear,  als  der  honM>opathisehen  Methode  sind«  Nnr  die 
Energie,  mit  der  es  unter  der  Leitung,  der  Hydropathl« 
ker  (?)  getrunken  wird,  unterscheidet  die  jet»ffe  Car 
vüa  jeder  finAeren  — «  aber  eben  diese  Energ^^  die  iti 
allen  P&IIen  das  kalte  Wasser  mit  Druckmaschinen  fa 
den  Magen  pumpen  möchte,  beweist,  dass  das  aum 
guten  Ausgange  nothwendig  au  beachtende  esnereta 
Beactfonsgesets  nicht  berdcksiciitiget  wird,  w^  es 
eben  nicht  begriffen  ist 

W^e  Formen  ferner,  in  denen  das  Wasser  als  Flfis** 
aigkeit  aach  aatlpathischen  Grandsataen  in  Anwendung 
kduttit,  müssen  ihren  Grund  in  einem  Mangel  der  nor- 
malen Qui^ntitit  und  Qualität  der  Sifte  finden,  ihre 
Zahl  ist  gewiss,  wenn  immer  auch  aar  von  einem 
Pancte  ausgehend,  nicht  geriag«  Alle  die  Formen, 
welche  in  emem  Ueberwiegen  der  CrnorbiMung  aber 
dte  der  Lymphe,  und  welche  die  verschiedenen,  beson- 
ders neuerlichst  der  Aufmerksamkeit  gewärdigten  Ple* 
tfceren,  vorzdglich  die  des  Unterleibes,  zur  Baals  ha* 
ben,  wHnnden,  %ye«n  sie  in  den  Kaltwasseraastattea  ge-* 
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heBt  werden ,  vom  Waiser  als  FttaMigkeU  beseitf^t. 
Die  Menge  des  dorch  den  Mond  f^enommenen,  Ji^d  wttt- 
rend  der  fiasserliohen  Anwendung ,  dordi  die  ThiHig«- 
keit  der  Haut  sowohl,  als  dorch  endosmotiscbe  Pro- 
,  cesse  auffi^enommenen  Wassers,  das  noth wendig  die 
Blotmasse  durchwandern  idoss,  ehe  es  dorch  die  Uto^ 
poese  und  t  heil  weise  durch  die  Schweisssecrltion  ans 
dem  Körper  gebracht  wird ,  verdünnt  meebaniseh  schon 
die  abnorm  dicke  fitutmasse^  und  macht  sie  —  maii 
darf  es  sagen  —  beweglichen  Sogenannte  Stagna^ 
tionen  müssen  wenigstens  momentan  durch  das  mecba« 
nisch  verdünnte  und  dadurch  beweglicher  gemachte 
Blut  gehoben  werden.  In  wie  ferne  auch  kii  der  Aus- 
scheidung der  fiberflüssigen  Feuchtigkeit ,  die  nothwen-» 
dig  bei  immer  neu  aufgenommenen  Wassermassen  rasch 
und  ununterbrochen  fortgehen  muss,  fremde,  Dyskra- 
sieen  bedingende  Noxen  mit  aus  dem  Blute  entfernt 
werden,  gehört  die  Procedor  ebenfalls  der  Antipathik 
an,  da  das  Wasser  als  die  reinste  indifferente  Flüssig- 
keit, welche  dem  animalischen  Körper  so  natärlich  und 
befreundet  ist,  sehr  Differentem,  dem  thierischen  Or- 
ganismus Feindlichem  entgegentriU. 

Dass  in  diesen  Formen,  namentlich  in  denen  von 
Plethora ,  die  schmale ,  höchst  einfache  Kost  bei  Indi- 
viduen, die  sonst  ein  sehr  ausgesucht  kostbares  Leben 
zu  fuhren  pflegen,  wesentlich  zur  Umänderung  des  Ge- 
snndheitzustandcs  beitragen  müsse,  braucht  keiner 
Erwähnung,  aber  es  tritt  zugleich  die  Vermuthong  auf^ 
dass  bei  der  Kuckkehr  in  die  alten  Lebensverhältnisse 
auch  die  alten  Leiden  sich  wieder  einstellen  durften. 

Ich  kann  hier  nicht  umhin,  bezüglich  der  Diät  nach 
Pbibssnitz  die  Bemerkung  zu  machen,  dass  diese  an 
sich  sehr  natürliche  Diät  dadurch  theil weise  unzweck- 
mässig wird,  dass  man  die  Leute  von  früh  6  oder  7  Uhr 
bei  vielen  W^ssertrinken  und  Spazierengehen  bis  Mittag 
hungern  lässt  Beobachtet  man  solche  Curgäste  beim 
Uittogstische ,  so  erstaunt,  man  über  die  gefrässige  Hast, 


mit  dersiedioe  Men^e  Sappe,  Fleiscbt  und  wns  ibften 
SQBst  gereicht  wird,  veracbling^n. *)  Diese,  die  Ver* 
daoufi^  ersehwereade  enorme  Ansdetinung^  des  Magens, 
weiche  der  Cur  naclitheilig  seyn  mass,  könnte  vermie* 
den  werden,  wenn  man  solchen  Leuten ,  die  guten  Ap*- 
petit  haben,  in  der  Zwischenzeit  etwas  leichte  Speise 
verabreichte.  — 

Auch  nach  den .  Principlen  der  zweiten  Heilmethode, 
der  de$  HeleropaUiwnus ^  der  dem  erkrankten  Organe 
zu  Liebe,  ein  anderes  mit  jenem  in  polarischer  Ver- 
wändtschaft stellendes  in  Anspruch  nimmt ,  verfährt  die 
Kaltwasserbeilmethode,  und  sie  wählt  zu  ihren  Ope* 
rationeu  das  ausgedehnteste  Organ  von  allen,  die  Haut« 
Durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  die  Haut  behandelt, 
wird  diese  JLvm  Colatörium  für  den  ganzen  Organismua 
bestimmt,  und  es  .wird  dies  um  so  leichter,  als  die 
grosse,  den  Körper ' während  der  Cur  durchwandernde 
Wassermasse*  den  Zug  des  zu  Emovirenden>  nach 
dem  eben  vorherrschenden  functionirendem  Organe  ver- 
breitet.. 

Um  diesen  Process  bewerkstelligen  zu  können,  viel- 
leicht auch  der  Bedeutung  der  Sache  unbewusst,  aber 
durch  irgend  eine  Beobachtung  dazu  bestimmt,  fährte 
PiUEssNiTz  ein  eigenthümliches  Verfahren  ein,  vermöge 
dessen  es  kaum  fehlen  kann,  dass  man  die  Haut  zua|i 
Schwitzen  bringe.  Es  ist  dies  seine  sogenannte  Schmf»^ 
presse y  die  er  nöthigenfalls  dahin  modificirt,  dass  das 
Individuum  in  nasse  Tßeher  eingeschlagen  und  dann 
erst  tcarm  bedecki  wird^  wodurch  unfehlbar  eine  kräf- 
tige Reaction  des  Organismus,  und  mit  ihr  eineSchweiss- 
seeretion  zu  erwarten  steht. 

Bei  öfter  so  wiederholtem  Schwitzproeesse  entwickelt 
sieh  im  Verlaufe  der  Cur  zuweilen  eine  solche  Thätig- 
keit  der  Haut  und  in  ihrer  Folge  ein  solcher,  man 
könnte  sagen,    profuser  Excretionsprocess ,    dass. der 


*)  Davon  spricbk  auch  Mundr  als  zweckwidrig,  1.  c.  -*      Ga.' 


Sehweiss  nieiit  altein  inrth  d^ti  g^i^zen  VHnwkketwng»^ 
apparat ,  sondern  auch  durch  das  Bett  hlndnrehdrin/aretid, 
Ladwü  unter  dem  Bette  bildet,  und  dort  ganz  fdgliek 
in  Gifeem  anfj^efan^en  werden  kann. 

Ob  es  indess  das  bestgewihlte  BKttel  ist,  dHe  alsa 
behandelte  Haut,  die  aatörüeh  unter  diesen  Proeedatw 
leidet,  wieder  zu  stärken,  wenn  der  Kranke  -unmittel«* 
\mt  aus  dem*  8ehwitzbade  in's  kalte,  oft  kaam  6— 8* 
R,  Wurme  haltende  Wannenbad  gebracht  wird,  fcissa 
ich  dabin  f^esteUt  seyn,  da  i^  j^esehen  habe,  wie  die 
Sehnelleittfi^tattditen  nach  Atbem  aehnappen,  und  wie 
ihnen  der  j^anse  Vor jj^an^  mehr  ein  furchtbarer,  als  efo 
anji^enehmer  ist  Allerdin^  ffifaH  sich  der  nach  dem 
kalten  Wannenbade  wieder  warm  Gewordene  recht  he^ 
häßlich,  allein  es  ist  nicht  wohl  einzusehen, -wosn  diese 
harte  Procedur  nöthijf  wird,  da  ein  Bad  von  18 — ^90* 
tL  diesseibe  Auffrischung  herbeiführen  mfisste.  Das 
gewaltsame  Zurfidcstärzen  der  ganzen  nach  der  Peri« 
pherie  gezogenen  Siftemasse  mm  Centrum,  wodurch 
auch  jener  Athemmangel  hervorgerufen  und  bedingt 
isl,  acheint  ebenfalls  unter  (Jmstfnden  nicht  so  gleich- 
gältig,  als  man  die  Sache  anzusehen  pfiegt,  oder  an* 
gesehen  haben  möchte. 

Die  Neuheit  der,  zwar  durch  die  Sturzbfider  nach 
den  sogenannten  russischen  Dampfbädern  vorberei- 
teten Erscheinung,  dsss  mnn  ohne  sichtliche  Gefahr 
im  äbrigens  ruhiger  Lunge  die  vom  Schweisse  Me-* 
fende  flaut  kalt  waschen  dürfe,  hat  auch  andere 
von  taasendjfihriger  Erfahrung  gewonnene  Caotden^ 
so  ferne  sie  von  jener  Heilmethode  nicht  beachtet  wer«» 
den,  wenigstens  im  Auge  des  Enthusiasten  ausser  An- 
sehen gebracht,  allein  eine  ruhige  Ueberlegong  bei 
Kenatniss  der  physiologischen  Processe  des  menschti«' 
eben  Organismus,  kann  sich  fiber  solche  Wagnisse  an 
eilig  nicht  hinwegsetzen. 

Von  diesem  Umstände  abgesehen,  gewinnt  die  Haut 
darcb  die  eben  nütgetbeiUe  Pebandlungswelse  ao 
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üoeriTB^,  «nd  wird  m  sm  Colatoriaa  fdr  den  OrgtL'» 
BiMniB^  da88  voll  dioMr  Gar  m  Falle»  ebwattender  Dys* 
Jurasie  treflüehe  Wirkon^r  ffeaehea  werden  iat* 

IKe  von  Dr.  Kataaa  (PaiassifiTs  in  Grifenber/t  and 
aeiae  Metkode  ^  das  kalte  Wasaer  ge/^a  versckiedene 
Kraokkettea  aaaawcnden.  8.  Aafl*  Brealaa  1836^  ü  78 
V«  f)  beachriebenen  j  ia  Pel^e  der  Cor  an  eiaselaen  In^ 
dividaen  aaftrelenden  Aaaaebtajrsfomen  aiad  j^fleakan^ 
di|t*  Zehren  fär  die  BmotiMiskraCt  des  Verfahreaa  bei 
im  Ori^saias  scbleiohender  Oyskraaie. 

Oiehtt  zafflckxretrelene  Aaseehliig^^  Amnei^  so  wie 
andere  Sieehthniae^  Uaterdrickan^  l^ewaluiter  Absoa- 
denHijt^n  tceaaea  ao  aaeh  beleropathiaefaen  Friaeipiea 
von  der  Kaftwasserbeilmetbode  wesentliehe  Dienste  er^ 
fahren,  and  aanentürb  gegen  Arlbritis  ist  sie  bH&g 
mit  gutem  Edelge  mmgeiwendet  worden.  Die  vielf iUtif 
aifegesprsebene  Sorj^,  dass  darch  Zorücktreibett  der 
Oieht  Ton  dea  Gelenken  Gefahr  für  andere  edlere  Organe 
ia  V0lge  eiat rötender  Metastasen  an  fürchtea  sei,  kann 
wähl  aar  die  Aoweadung  dea  kalten  Wassere  ohha 
BeiaMioai^  der  Sehwitapresae  treifea,  da  dem  wiihrend 
Piroxysaias  ans  dem  Blate  dea  Arthritiker»  za 
^virenden  phospboraaoren  Kalke  Geleake  and  Unat 
aiiaa/i:te|flieb  werden,  wfihrend  die  Car  in. ihrem  ^n- 
aen  Umfanipe  die  CoUrfäiUgkeit  (stt  venia  verbo)  der 
Bftot  am  Vieles  erbibet.  Nieht  selten  soll  maa  der 
Skkwita^fiinhällonf^niedien,  wenn  sie  wieder  getroik^ 
aefc  siad ,  fl|it  einem  kreideweissen  Anjai^e  bele j^t  fia« 
daa,  der  phasphorsanrer  Kalk  ao  seyn  seheint  Dies 
aoll  besoaders  •  bei  Arthritikora  der  Fall  seyn. 

Weaa  die  Kaltwaaserheümeihode  geg^en  die  Cholera 
gldcklieh  an  Felde  zog,  so  konnte  sie  einzig  and  alleia  ta 
Fidgedea  BeteroptUhiimuB  etwas  aasrichten.  Wir  kön- 
aen  das  Polaritilaverhiltnias  der  Schleimhaat  des  Dana- 
Kanals  za  der  iossem  Haat.  Vorherrsehende  TbCkig« 
keit  dea  einen  dieser  Pale  hebt  alle  Faactionen  dea 
aadataa  tad^   Bei  sehwttzender  Haut  eadet  Darehfidl; 
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bei  Dur^fall  wird  die  Haut  trecken.  War  man  im 
Stande  durch  Einwickeiune  in  nas^  kalte  Tocher  die 
Reaction  der  Haut,  und  somit  Wärme  und  Seh  weiss 
derselben  tiervorzurufen ,  so  musste  die  krankhafte  Aas- 
Scheidung'  des  Darmes  aufhören.  Nur  einer  der  beiden 
Pole  kann  fanctioniren.  Darin  hatte^  auch  das  en^liscbe 
Sehweissfieber  Achnitchkeit  mit  der  Cholera/  Der  Un- 
terschied, liejj^t  nur  im  functionirendem  Pole.  ,)Quam 
profusus  in  peste  Britannica,  in  Elode  sudor  in  cute 
prorompit!  an  simile  quid  sub  Cholera  in  abdominis 
visceribtts  contigit?^^  fragte  der  grosse  Pkter  Frank* 
Wir  finden  allerdings  in  der  Erscheinung  eine  gross« 
Aehnlichkeit,  der  Cholerakranke  entleert  aus  dem  Darm- 
canal,  der  am  englischen  Schweissfieber  Kranke  ent- 
leert durch  die.  Haut  alle  im  Körper  befindliche  Feuch- 
tigkeit,  und  beide  sterben  am  Ende  in  Folge  dieser 
tödtlichen  Entleerung  unter  secundären  Symptomen.  > 

Damm  konnte  möglicher  Weise  die  Kaltwasserheil- 
methode durch  Hebung  der  Tbfitigkeit  des  andern  Poles 
din  zum  Tode  functionirenden  Darmcanal  in  der  Cho- 
lera zum  Stillstand  bringen ,  auch  den  Kranken  retten. 

Was  endlich  die  dritte  Heilmethode ,  die  de&  Homö^o- 
pathfsmns,  anbelangt,  so  verfahrt  der  Hydrotherapeut 
auch  in  vielen  Fallen  auf  ihre  Principien  gestutzt.  Sehr 
föglich  könnten  wir  alle  die  Fälle  hierher  rechnen, 
deren  wir  bereits  Erwähnung  getban,  und  in  welchen 
4siir  Erweckung  der  gänzlich  mangelnden  LebeBStb&- 
tigkeit  der  Haut,  kalte  Einwickelungen  vorg^enommen 
werden«  Allein  abgesehen  von  diesen  kommen  imEin- 
zielnen  viele  Fälle  vor,  wo  gegen  vorherrschende  Kälte 
eines  Organes,  nasse  Kälte  auf  dasselbe  aag^ewendet 
wird» 

Gegen  immer  kalte  Fasse  werden  kalte  Einwicke- 
lungen der  Fasse  verordnet,  in  denen  der  Kranke 
einige  Zeit  gehen  muss;  gegen  kalte  Hände,  ruck*- 
weises  Eintauchen  der  Hände  in  kaltes  Wasser» 

Einem  Släddien ,  das  immer  über  eioi  unerträgUcbes 
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KältegetWil  in  der  Hb^engegenA  klagte,  das  keiner 
Mediein  weichen  wollte,  liess  ich  eine  Zeit  hindorch 
einen  nassen  kalten  Umschlag  anf  der  kranken  Stelle 
tragen,  und  heilte  damit  dies  unangenehme  QefähL  Die 
uralte  Anwendong  des  Schnees  und  kalten  Wassers 
gegeg  Erfrierungen  gehört  ebenfalls  hierher. 

Diesem  kors^n  Versuch ,  auf  wissenschaftlichem  Wege 
das  rein  empirisch  geleitete  Verfahren  bei  der  Kaltwas- 
sercur  auf  natdrliche  Grundprincipien  -zurückzuführen, 
und  so  einerseits  etwas  zur  möglichen  Feststelln|ig  der 
Indication  für  den  concreten Fall  beizutragen,  anderer- 
seits ,  das  Begrundetseyn  dieser  Methode  in  der  Natur 
für  gewisse  Fülle  einigermassen  in'a  Klare  zu  bringen, 
fär's  Dritte  aber  die  Unstotthaftigkeit  der  Idee,  als 
passe  diese  Heilmethode  fdr  alle  Krankheitsfälle  ausser 
Zweifel  zn  setzen,  schicke  ich  meinem  Referate  über 
Leistungen  der  Weisser heilanstalten,  90  ferne  sie  im 
Dracke  erscheinen,  voran,  damit  der  Leser  den  Stand- 
punct  kenne )  von  dem  aus  ich  solche  beurtheile.  — 


\  

Ü)  MittheUungen  aus  der  Praans.  Van  Dr.  Ljed^ 

BECK  ZU  U'psatu  in  Schweden. 


pMiica.  —  Btetaschematumus.  —  1)  Dorothea 
Nordberg,  36  Jahr  alt,  litt  schon  früher  an  periodi- 
schem Magenweh  ^  ohn^efähr  wöchentlich  rtnma!»  Sie 
hatte  sdion  4  Anfalle  überstanden ,  unter  dem  Verbrauch 
von  allerlei  &usserlichen  und  innerlichen  Mitteln.  Der 
letzte  Anfall  war  naich  dem  Gebrauch  des  Ol.  Ricini 
und  Senfsaamens  (vom  Prov.- Arzt  Dr.  Schultz  hierselbst 
ordinirt)  gewichen.  Nachher  aber  entstand  ein  Meta- 
cbematismus  der  Krankheit;  anhaltender  Schmerz  im 
rechten  Bein.  Diesen  Schmerz  beschreibt  Pat.  als  op- 
ter  dem-  Gesasse  anfimgend   und  sich  in  alle  Zehen 


erstreekend.  Weim  aie  Morgn»  raflitebt,  MMt  sie 
ntehto.  Um  t~»  Ubr  Nftchttittan^  «bev  ttngt  ek^  wie 
mit  fiaer  TMbhdt  im  Beinen  an,  w^bei  «utfb  dar  T^iAt 
Meleher  wird  mul  da»  Aii|raBicbt  veifaltaer  cMcheiot 
Aach  ist  die  krapiie  Extremitit  auLtf^arer^  ata  dre  gt-^ 
aaade,  und  lUttter.  her  Appatit  iat  aattbar  (mebr  utaS 
Wpclvea,  wo  alle  die  ^wöhalieheB  Mittel,  apaaieehe 
FKei^a  etc.,  fruchtloa  waren),  geriog;  Treekenheit  im 
Mmde.  So  beriebtete  Ae  Pat*  ihr  BeHttdOD  JHarfüit 
den  19«  Oct«  1817«  Ich  gttb  Nnx  wmka  vm  der  % 
Dedmalverdümran^  der  Tfnctar,  S  Tropfen«  Mittaj^a 
ward  daa  Hüftweh  verachlimmert ;  Abende  aber  war  es 
vergeh  wunden.  Den  flO»  Oct.  kam  cw  wieder  t  nament« 
lieb  aber  Abende,  and  wfithete  dto  j^anae  Nacht  hiOK 
darch.  Den  Cl.  oad  tt.  Ost.  fdhlte  sie  sich  rUlin:  gt^ 
sand;  wiederkehrende  Esslast,  besserer  Mandi^eschmaek. 
Am  t«  Nov«  fdhlte  sie  sieh  nach  Witteron/psirerinderaaii» 
schlimmer;  Taabhelt  and  K&lte  in  der  rechten  Untere 
gliedmasse  kehrten  wieder»  ~  KiMe  Wastorbexto»^ 
snni^  and  eine  wiederholte  Gabe  von  Nax  vomica  (0,2; 
gttjjj).  Pat.  fdhlte  nan  vermehrte  Mattigkeit,.  Taub- 
heitsgefohl  im  rechten  Bein.  Am  3«  Tage  nach  dem 
Einnehmen  war  Fat.  völlig  schmerzfrei.  —  So  genosa 
sie  mia  angeatorter  Geeiindhett  bis  Ende  des  Janaar 
oder  Anfang  Febmar  d.  J.,.  da  aie  von  Neuem  einen 
Magen wehanfali  bekam ;  sie  lag  zu  Bett  und  nahm  Pillen 
etc.  (vom  Dr.  JSenuLn  ordiairt).  Da  es  abernordcn  SSoataad 
verschlimmerte,  wurde  meine  Hilfe  von  Neuem  in  A»« 
sprach  gmemmen«  Die  Zunge  belegt,  Eekel,  AppalH^^ 
lasigkeit  und  Empflodlichkeit  dea  Magens  bei  Berttrodgy. 
fauler  Mundgeschamck,  Mattigkeit,  Schlaiesiglieit,  Heber, 
und  ermatteade  Seh  weisse,  Erbrechen  einige  Male.  -^ 
Arsenik  3.  gütt  t  besserte ;  nur  Eekel  and  seitweisea 
Erbrechen  daoem  fort,  die  Schmerzhaftigkeit  desMagena 
bei  Berührung  wich  dann  nach  Arsenik;  daa  Fieber 
na^i  ab.  Aqua  Acidi  carbenict  Ph«  Sv.  Spitaglasweisa 
genommen,  nahm  den  Eehely  and  ein^  mrneaerte  GalM^ 


von  Arsenik  &  stellte  die  Fat.  völlig  h^r.  —  Se  ^t  sie 
nun  seit  meiner  Behandtan/[^  geblieben. 

»)  Zur  Wirkung  deM  AurL  ~  Von  U*  Griin  Gold^ 
gelöst  in  3  gutt  aq.  regiae  und  mit  1  Dr.  Spjritoft.  vioi 
idilnt.  verddnnt ,  dann  in  einem  Fall  von  AInrias  aiirieo- 
natricus  Ph.  äi.  (erste  Centesimalverdiinnang,  tropfen» 
weiseallejM— 36Stan<j[en,  1~S  Gaben)  beobaehtete  kk 
im  Laufe  dieses  Winters  (1837—1889)  mehrmals,  n.^ 
in  einem  Falle  von  Ozaena  (scrophnlosa  ?) ,  in  eineii 
Falle  von  Pseudosyphilis ,  in  einem  dritten  v.on  .B(y|Mi>r 
ehondrie  (nach  SelbstbeiSeckung;  es  waren  daffa^tt 
«ach  Warzen  an  der  rechten  Hand  entstanden),  md  im 
einem  ||^ten  Falle  in  einem  sykotisch  -  veneri^urben 
jLeiden.  (wo  Murias  aurico-^nalr.  alle  36  Stunden  ein  TrOr 
pfea  gegeben  war)  eine  Mehr  Harke  Entmekfifnnff  mm 
Körperwärme y  und  dies  während  einer  K&lte  von  80® 
€•  In  dem  Falle  von  Ozaena  und  in  dem  von  Pseudo- 
syphilis, wo  in  steigenden  Gaben  der  erste  Kranke  bis 
ztt6y  der.. zweite  bis  zu  18  Tropfen  bekam,  traten  sogar 
jSehweisse  mit  Fieberwalloogen  ein.  Diese  Beobachtung 
stimmt  so  ziemlich  mit  den  Angaben  Anderer,  wornach 
Aurnm  iSchweisse  erregt 

3)  Von  Lachesis  sah  ich  einmal  schleunige  Abnahme 
4ier  Geschwulst ,  nach  dem  Biss  eines  tollen  Fuchses, 
von  Fieber  u.  s.  f.  begleitet  —  Arnica  war  vorher 
frochtlos  von  Dr.  Mossm  gegeben  worden. 

4)  Infus«  flor.  Arnicae  linderte  einige  Male  schnell 
die  Beschwerden  von  Varices  extremitatum  inferiorum, 
was.  auch  .  Dr.  Wistrand  in  Sigtuna  an  sich  selbst 
fand  und  mir  versicherte.  Ich  beobachtete  dies  schoa 
vorher  an  Schwangeren«  — 

5)  einigemal  sah  ich  schnell  eintretende  Erleichterung 
der  Symptome  der  Wassersucht  (Hydrothorax  und  Ana- 
sarca)  nach  Einreibung  grosser  Gaben  von  Sublimat^ 
Salbe  y  bis  ein  Exanthema  entstand.  Nur  einmal  sah 
ich  eine  gelinde  Mercur  -  Nebenwirkung  (stinkender 
Athem).     Auch  Ophthalmieen  besserten  sieh  oft  nach 


fiiibtaalMlbe,  ia  den  Nucken  eingMiebeii ,  «cMieller 
als  nach  spaoisclien'  Ftte/ccn  eie.  -^  Vor»  umd  Verlauf 
4^8  EaaaUiens  nach  SabltanatMlke  aittd  jcana  anders, 
MBf  nmm  CanllilRrklenfrfiaater»  u,  a.  aoleben  Mitteln.  -^ 
•>  Sie  ggmnmtlU^K  JIMAode^  nach  Anleltoan^  der 
AiUens  ist  in  tfn^'  praktfeehen*  und  theoretfeehen  Medictai 
Melt  i1e>K«vlei  inemaebMssii;«  oder  doeh  ibel^iiand«» 
I^M.  -^  Oime  Ot^bopaeJie  können  i^ynmaalieche  Mani^ 
fPMatioMn.  and  Beweifstaa j;en ,  sweekniisaiic  geleitet^ 
etdK##er  als  andere  VerfalirMr^weisen  Kypbeeiff  and 
Cteolteefs  keUen.  ^>  —  Aoeh  sah  ich  scropkaiaae  IMb» 
ieiMWbdM«uij»«n  im  ktoigücbcn/gyninaattsehenCtotral^ 
laetitM  to  Stedikolm  in  einigen  Woehen  ippchwi»-* 
dM^  ^  Bypeehondriaten  und  Hyateriaehe  befindnn 
oMh^  it«Mi  die  Gymnatttik  mMckmämig  geleitet  wird, 
dabei  srtrr  wohl;  —  Aach  Bhemnatiamn»  chroniena 
sab  iett  darnaeh  beseitigt ,  und  %mat  unter  Älmehuppen 
4Br  Bmtt^  -^  Ans  dem  fidinborger  Retimo  1887  evaebe 
fttk)  dasa  aaek  die  EnglSnder  mit  Vopthett  Scolioaia 
MilfelM  Gymnaatik  heilen.  -^  AI»  allgemeine»  Eatwt«^ 
tkelangsmittid  des^  Kirpers  verdienen  die  Erfahrangen 
der  Alten  in  dieser  Richtung  der  HeHkonai  onelreitig  i 
mehr  Beachtang,  als  ihnen  gegenwärtig  na  Tleü  ge wer- 
den tat.  ^  Tita  Baments  seeundnm  CorneL  Nepolem 
Mtigt  aoeh  dnvoa,  wie  die  gymnastisehe  Methode,  flür 
den  Thierarnt,  nur  Vorbaoang  der  Krankheiten  dea 
Ptttii^B,  besonders  im  Felde  wfehtig  sey»  kan$.  — 
W^  Sdldhtett  gieM's  kaam  etwas  Besseres ^  am  den 
Tigmr  maitarfe  im  Frieden  an  entvrickeln,  «id  Math 
ttttif  Aasdaaer  vdrmbemlen ,   so  wie  Sicherheit  der 


*>  Mm  0«he  ^ntifttr  Um  EdNie'»  Aadeat^  über  Seilwirlabieg.  ««• 
Mtk^st^  oad  HeUusg  dorch  GymaastUCt.  Stnttaurt  1888.  In  dem 
Orthopäd«  fostltutO'  dea  Hm.  Dr«  HsiNi  2U  Gamistatt  bei  Stattgarl, 
einer  aaagezeichneten  Anstalt,  wird  die  Gymnastik  mit  aller  rmsiclil 
la  Anwendung  gebracht ,  wie  loh  mich  selbst  öbersengt  habe.  ^ 

M»  VW« 
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Rallon j^  ««  Julien ;  Ihnen  als  Ee j^imentsaBl  dirfla  w 
m$kt  ohne  Interesse  sejm,  na  sehen  ^  wie  des  Aei^le« 
ment  fdr  (MiKIAr-)  Gymnastik^  vm  der  schwedisehett 
Bei^ieruoj;  in  praxi  anipenoainien,  aoasieht.  Die  Müi* 
tire  werden  darin  abwechselnd  mit  dem  Exereiren  gt-^ 
nbt  ond  ernoj^enir  Alle  Vortheile  davon  lassen  sieh  km* 
ser  sehen,  als  dass  sie  beschrieben  werden  könnten.*) 


3}  Ihr  neueiie  ErkIdruHffswrmeA  HAANEMAfitf*^ 
4lber  den  Yütgang  bei  der  Heilung.  Von  th. 
h.  Griessbucb. 


Der  nrspranifllele  Versooh  Hahitsm an k's  ,  auf  wei* 
eben  er,  wie  man  weiss ^  keinen  Werth  leiste,  ist  an 
belumnt,  als  dnss  er  wiederholt  werden  sollte.  Beaeb-* 
tenswerth  ist  es  aber  nn  erfshreny  ob  nnit  vrief  sirib 
HAHMSAim^s  Ideen  Aber  den  Heiirergang^  mft  der  Zeit 
geindert  haben.  Der  4.  Band  der  chronisehen  Krank«* 
heHen  {9.  Avil,  DtsseM.  1838)  giebt  uns  bierlber  ge^ 
nOiti^ende  Ansfcnnft.  —  Ohne  aaf  verklnni^ene  Vorwirfe 
nunfBBiAm's  einsn/ofeliett,  ohne  diejeni|fen,  welche^ 
wie  er  sngtr  99  mit  abstraeten  ErkMmngen  prahlen  ond 
de»  Kranken  dabei  ongebefltr  lassen ,  worin  bisher  dnn 
Thim  dkr  Mg.  Aersle  bestand,^  entsdnildigen  an  wol-» 


^  Der  Hr.  Vf.  hat  mir  dies  Reglement  gesendet;  es  ist  daraus 
ersichtlich,  wie  sehr  die  schwedische  Armee  auch  gynmasiUch  ge- 
übt witd.  Di^er  rniikt  wird  in  Deutschfand  beim  mi.-Siande  ger^* 
wiM  EU  «ehr  v«niaclitAs8lgt  «■#  mu  viel  Hntiälkg^  Kraft  asf  das 
Exerciren  der  WaffeaubminBii  verwendet,,  wehe!  der  Körper  dis 
CtelenlüglMU  and  Aaadauer  nicht  bekommt,  —  Freilich  eollte  mM, 
der  Gymnastik  schon  in  der  Schule  begonnen  werden!  — 

In  mehreren  deutschen  Staate^  ist  man  jetzt  besorgter  für  gym- 
sastiacfaeif  ITttterrlcht;  unter  der  Leitung  des  Bm,  Lieutu.  Wssm» 
bfMsM  kl  DMsdes  ein  gymsasitedw«  Insütnl;  — 
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len,  wende  ich  mich  zn  dein  neuesten  Versüehe.  wel- 
chen Hahnkmann  y^nor  desdhalb'^  ST^^bt,  nicht  um  diese 
3;,  sogenannten  Aerzte^^  zufrieden  zu  stellen  (was  denn 
freilich  jg^ewiss  der  falscheste  Weg  gewesen  wireOy 
sondern  um  ,)den  acht  praktischen  Homöopathen  einen 
nech  wahrscheinlichem  Erklirnnifs versuch  ^*  vorzulehnen. 
Unleugbar  sei  es ,  dass  unsere  Lebenskraft  ohne  Zu- 
thun  wahrer  Heilmittel  menschlicher  Kunst,  selbst  nicht 
die  kleinen,  schnell  verlaufenden  Krankheiten  be8ie;B^en 
könne ,  ohne  cipen  Theil  der  ^ussi j^en  und  festen  Theile 
des  Organismus  durch  so/s^enannte  Krisis  aufzuopfern» 
Die  chronischen  Krankheiten  vermöge  die  Lebenskraft 
nicht  einmal  mit  solchen  Verlusten  allein  zu  heilen  und 
wahre  Gesundheit  herzustellen.    Aber  eben  so  sicher 
sei  es,  dass  wenn  die  Lebenskraft  durch  wahre  Chom.) 
Heilkunst,    vom   menschlichen  Verstände  geleitet,   in 
Stand  gesetzt  werde,  die  Krankheiten  direct  und  ohne 
solche  Aufopferungen  zu  überwältigen,  es  doch  immer 
lUe  Lebenskraft  wäre ,  welche  obsiege ;  allein  vermöge 
me  aber  ohne  Verluste  in  Krankheiten  nichts^  sie  sei 
„nur  hinreichend,'^  in  gesunden  Tagen  das  Leben  „in 
gutem  Gange  zu  erhalten«^^  Kaum  mit  gleichem  Wider- 
stände trete  sie  dem  Krankheitsfeinde  entgegen,  aber 
um  diesen  zu  besiegen,  wire  „Uebermacht^^  nötfaig, 
und  diese  allein  köune  nur  durch  hom.  Arznei  „dem 
kranken  Lebenspriocipe^^  verliehen  werden.    Zu  nber^ 
wiegender  und  unschädlicher  Gegenwehr  w&re  die  Le- 
benskraft „nicht  fähig,  nicht  berufen,  nicht  geschaf- 
fen.^^ —  Durch  hom.  Arzneien,  weiche  die  Ursprung«- 
liehe  Krankheit  täuschend  ähnlich  nachbilden,  könne 
der  Arzt  das  Bild  des  Krankbeitsfeindes  in  vergrös- 
sertem  Maasstabe  der  Lebenskraft  vorhalten  und  ent- 
gegenstellen; hierdurch  ^^veranlasse  und  zwinge  ^^  man 
nach  und  nach  die  Lebenskraft ,  ällmählig  ihre  Energie 
zu  erhöhen,  dass  sie  endlich  weit  stärker  als  die  ur- 
'  Bprüngiiche    Krankheit    sei .  \md    wieder    Selbslherr- 
scherin  im  Organismus  werde;  die  durch  hom.  Arznei 
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erzenste  Scheinvergrösseran^  der  Krankheit  ver- 
scbwinde  von  selbst,  sobald  man  bei  herf^estellter  Ge« 
sondheit  aufhöre,  Mittel  anzn wenden.  —  Der  Fonds  an 
Lebenskraft  in  un^  sei  ,,un^Iaublieh  |;ross,^^  wenn  wir 
sie  in  jresunden  Tagen  ,, durch  verordnete  gesunde  Le-* 
bensart  aufrecht  zu  erhalten,  und  in  Krankheiten  durch 
rein  hom.  Behandlung  hervorzurufen  und  heraufzustim- 
roen  verstehen,^*  -^ 

Im  Wesentlichen,  so  sieht  man  wohl,  stimmt  diese 
Erklärnngsweise  mit  Hahnbmann's  früherer,  im  Orga- 
non  gegebenen  ganz  tiberein,  denn  auch  hier  leuchten 
die  3  Haupt-  und  Grundgedanken  vor:  1)  jede  andere^ 
als  hom.  Ueilkonst,  ist  keine  Heilknnst,  S)  die  Natur- 
heilkunst allein  besiegt  Krankheiten  nicht  auf  die  beste 
Weise,  es  bedarf  zur  sicheren  und  besten  Heilung  im- 
mer der  Arznei;  die  Kunst  sieht  also  —  dies  ist  der 
kurze  Sinn  -*-  jedenfalls  über  der  Natura  3)  das  hom«* 
Heilmittel  mnss  die  Krankheit,  wenn  auch  nur  schein-^ 
bary  erhöhen. 

Ob  auf  andere  als  hom.  Weise  Krankheiten  auch  ge- 
heilt werden  können,  darüber  kann  kein  Streit  mehr 
gefuhrt  wei'den;  es  ist  ein  Streit,  wie  der  der  franzö- 
sischen Kammerredner  und  Journalpublicisten  über  das 
famose  parceque  und  gturique  Baurban.  —  Wer  diesseits 
Alles  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  darf  sich  nicht  wun- 
dern^ wenn  jenseits  die  Scene  sich  wiederholt,  und 
desshalb  darf  sich  am  wenigsten  Hahnemann  heklagen, 
dass  seine  Gegner  ihn  verdammten,  nachdem  er  sie 
verdammt.  Er  erndtet  nur,  was  er  selbst  gesSet,  und 
nebenbei  noch  viel  des  Unkrautes,  was  seine  Gegner 
im  unschönen  Wettstreite  dazwischen  gesäet  —  Dass* 
die  übrigen  Heilmethoden  ihren  bedingten  Werth  ha-* 
ben^  kann  nur  der  bestreiten,  der  sie  nicht  kennt  wie, 
Hahneseann;  so  wie  nur  derjenige  die  hom  oder  besser 
die  rationell  -  specifische  als  unheilbringend  verurtheilt^ 
der  ihrer  nicht  m&chtig  ist.  —  Nur  so  viel  davon!  — 
Viel  wichtiger  ist  für  den  Augenblick  der  Sebritt.  de» 
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Uamsvium  anscheiiienilitbfit,  die  vtm  Htm  aa  vitlm 
Steile«  hartrerietste  NilarheÄIurart  in  tlir  Aeelit  wie«- 
4er  eimrasetaen;  aber  der  Schritt  sar  AbMMe  ist  im  de' 
71iat  n«r  ein  aMcheinenier*  Denn  taa^:  auch  Hah»k« 
MAHN  versieheivi)  ea  aei  doch  iMmer  die  Leimiskraft) 
ireldieebalej^e)  ao  vernichtet  er  diea  Compliiaent  gleich 
wieder  dadurch ,  daaa  er  ihr  in  Krankheiten  eine  dord»^ 
ans  nnter^^eordnete  Rolle  zuweist;  fr  ^eht  ven  einer 
Snpposition  aos,  die  in  der  WirJcliehlceit  nicht  statt- 
findet, and  darnas  iat  sein  firklirangaversHch  heim 
Itiehte  betrachtet  narfl|^e£Aeae,  keine  TAcorte.  Es  iai 
nimlieh  ifar  nicht  Thatsache,  aendern  ans  der  I^nflr 
icegrifbne  Behanptan/iri  dass  die  Krankheiten  von  der 
liebenakraft  allein  nur  veraiitteiat  Anfq^rerunjtea  von 
Flosaigem.  and  Featea  geheilt  wfirden.  Wer  m  eftoM 
«fir  Sal%  /ünstelU^  hM  Krankheiten  nie  recht  beabaeh*» 
teL  Und  eo  iet  e$  oueh  mrkUeh  bei  Hamnmmanmj 
wekher  ml  langen  Jahren  kaum  aeuie  Kran/AeiteH 
eah^  weil  er  »u  keinem  Kranken^  an's  Bett  hingieng^ 
—  Diee  iet  eine  nnhl  weg^äüeugnende  Thalead^  ^  Der 
ftdsehe  Satn  von  der  Unnotdnglichk^  der  Lebenskraft 
in  Krankheiten  hinist  enge  damit  «»saaiHien^  dass  Hau^ 
nnnAay  an  d^  Krankheit  niphta  anderes  als  die  Htmkf^ 
heitasymptoaie  nicht  (1.  e.  ITorwert  png.  ¥.)«  welche  ibni 
^Zeichen  des  Selbstleidens  der  Lebenskraft^^  sind.  ^ 
Kr  sieht  keine  JBeocfiena-Sjii&ptenie,  keine  Zeichen  der 
im  Kranken  nach  denselben  GrandznsJUeete  des  Lebeoa 
wirkenden,  das  Leben  erhaltenden  nnd  gegen  ejndrin^ 
Inende  SehüdUehMten  schfita&enden  Th£ti£:keit,  din 
wir  im  Gesunden  Lebenekn^t^  im  Kranken  NaturheU^ 
kraß  nennen. 

JQin  weiterer  Irrt bum  Hahkediank's  besteirt  darin ,  daen 
er  die  Krisen  nnrichtif  deatet«*)  fir,  sonst  der  Ultra-* 
ätynamiker,  sieht  in  ihnen  nor  Anfopferongen  an  Flto* 
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*')  Omnc  elnaeltiff ,  durftis  und  falsch  aiad  »i»  adcfi   von  Clweht 
tMtfflheai  (dM  Mhu^tumm  kHümth  iiotonuoki,  nUdvalieitt  ISIS.)'     " 
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mtS9m  vmi  V^telfn,  ifi^orirt  die  immateHettm  KripMi, 
iHMrirt,  dai«  üe  matmieUem  bti  BeluHMHaii^  mit  spe« 
USsoImb  NMelii  SbeHivs  htßAgj  dass  die  immaterieikm 
4Bg^gen  bei  der  reiaen  Methoda«  €xapeetativa  aewehl^ 
ale  bet  4em  aatiiiatWacheii  ete.  Terfahrea  eintreten. 
fiaa  i«(  ein  frickt  beeli  gena^  amsoaoblaifender  Vertlml 
der  sfecifisehcifHelliade,  «dasa  4ie  Kriata  niekt  atär* 
■iaeb  eintreten ,  wie  aaehüttzearea,  die^  am  «lit  Jab» 
za  rede«  9  üe  Natarlieilliraft  todtaehlaj^n.  Wer  aalt 
nieht  stirfcere  nud  aebiriehere  Scbireiase)  Bam«  and 
Darmluisen?  Sind  die  oft  teobaditeteB  GaUenatdhIe  bei 
der  Cüitieria  nicht  Krisia?  Ate  BehieimahaondemHigr  b«i 
der  Pneanenie  niobt  Kriaia?  Deas  Uebemums  in  4ie*« 
aea  kritiaelien  Bewegan|;en  eintreten  kann  «sd  wisk^ 
Heb  eintritt)  ist  wabr;  aHebi  deaabalb  die  so  biofi* 
gm^  webltbittxen  Kriaea  aa  lengaeo,  istFre^  an  der 
Natnr«  ^ 

Gehe«  wir  docb  nnr  4iaf  den  Sinn  des  Worten  Krt^U 
anroek!  Waa  bedeatet  es  denn  aaderes  «Is  EJutweM^ 
4img9  nnd  waa  heiaat  es  dean  anderes,  wenn  iaan 
aagt,  die  Zeit  der  Entaebeidang  ist  da,  da:  die  Na- 
tyrheilkraft  hat  im  Versnobe  aar  AnsgleichMiif,  im 
Kanqifo  aat  dem  F^nde  im  Organismas ,  die  OiberhanA 
gewonnen  y  Oieae  Gntseheidong  fcndpft  sich  aebr  oft 
an  die  WiederbersteUoaj;;  von  Ab-  and  Aassonderoagen, 
den  Eintritt  von  Sddaf  etc.,  sie  tritt  oft  schnell  ein,  i 

£rms  nn  engem  8mn^  oft  besteht  sie  nur  in  einem  • 

langsamen  Verschwinden  der  Kraakheitserscbearongeii; 
~  die  Knankheit  versekwindet  onter  allmihligem  Ein« 
tritt  d«r  normalen  LebensthäUgkeit'^amn  weiss  iriebt, 
wo  jene  Aiit-  nnd  dieae  ^erkemnit,  ee  allmählig  tritt 
das  G1^ieh(i^wiebt  wieder  ein ;  Lym» 

Wo  in  Krankheiten  keine  anfallenden  Aeaetioaa« 
aymptome  vidrkommea ,  da  siad  wir  notorisch  am  schlim'* 
aten  daran;  das  ürstlicha  Handeln  hat  da  am  wenigsten 
Aflhatitapankt;  der  n«wnsciilMshe  Verstand, ^^  der  ffir 
Lebenskraft,  nach HAuamHAifN,  daa Gfingelband aegra 


t|6  OrigkuOakhmähmgen, 

8ÖI1,  ist. in  solchen  Fallen  am  fibelsten  berathen,  w^ 
ilm  keine  j^enajpenden  Zeichen  vorlencbten  y  wo  er  sein 
Avg^enmerk  hinzurichten  habe,  um  die  Lebensicraft  su 
unterstützen.   Glücklicher  Weise  ist  diese  nie  j:anz  poa- 
9W.  Aber  das  Genie  des  Arztes  muss  auch  die  schwäch- 
sten Zeichen  der  Naturheilkraft  herauszufinden  und  zur 
Attstreibuo|g;  des  Feindes  zu  benutzen*  suchen ,  (gleich 
dem  Feldherrn,   der  im  entscheidenden  Momente   von 
einer  Mauer,  einem  kleinen  Hügel,  einer  Baumgrnppe, 
einem  Graben  ete/  den  Sieg  abhängig  zu  machen  versteht. 
So  viel  steht  fest:  tüir  Aerzte  können.ohne  dieNa^ 
turheilkraft  nie .  zurechtkommen ,   die  Naturheükraß 
kann  es  aber  überaus  oft  ohne  uns^  oft  viel  besser 
allein ^  als  mit  unserer  Hilfe,   und  nicht  selten  iratuf 
dieser  —  wenn  anders  verkehrtes  Hilfeleisten  hierher 
zu  rechnen;  —  das  Alles  können  wir,  wenn  vHr  nur 
wollen,  alle  Tage  sehen.  —  Gewiss  ist,  dass  wir  zu- 
erst ministri  natorae  seyn  müssen,  ehe  wir  ans  als 
maffistri  geberden  dürfen.    Die  Natur  lüsst  sich  nicht 
zwingen ,  und  Jarum  lässt  sich  auch  keine  Heilung  er- 
zwingen; diese  Kunst  ist  noch  zu  finden.  —  Gewiss 
ist,   dass  der  Fonds  an  Lebenskraft  im  Menschen  nnr 
glaublich  gross  ist,  allein  es  handelt  sich  in  Krank- 
heiten nicht  allein   darum,   sie  hervorzurufen  —  denn 
wo  sie  nicht  ist^  wird  auch  das  Rufen  nicht  helfen  — 
und  sie  heraufzustimmen  —  das  JEferaftstimmen  kommt 
da  vor,  \yo  sie  sich  im  Uebermaase  der  Anstrengung, 
die  Ausgleichung  (Krisis)  zu  bewirken,  zu  verzehren 
droht.  —  Gewiss  ist  ferner,  um  zum  Schlüsse  zu  ge- 
langen, dass  dieser  neue  Versuch  Hahnbmann's  nichit 
mehr,  sondern  nur  ebensoviel  Wahrsclieinlichkeit  hat, 
als  der  frühere ,  und  dass  wir,  auf  seinem  neuem  Wege 
einen  Abweg  von  Physiologie  und  Pathologie  (wie  sieh 
nämlich   diese   letzteren   Doctrinen   in   ihrer  besseren 
Richtung  —  an  welcher  die  Therapie  sehr  wenig  Tbeil 
genommen  —  gestaltet  haben)  einschlagen  würden.  — 
Oer  Habnemannismus  hat  sich  hier  nur  im  Kreise  her^ 


ii]iibew«|^t ;  die  Hamdopatbte  oder  rationelle  spedfische 
Methode  moss  diesen  Erkl&mngsversaeb  von  der  Hand 
weisen.  —        * 


4)  Die  „  Halle" schm  Jahrbücker  ^^  und  das  PriU" 
cip  des  Fortschrittes  in  der  Heükunst  —  Van 
Dr.  L.  Gbiesselich^ 

Da  es  in  dem  Zwecke  der  Hy^ea  mit  liegt  ^  Alles 
das  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  za  ziehen^  was 
mit  dem  fintwickelan^s^nge  der  Heilkanst  in  Ver- 
bindanff  steht,  so  darf  eine  literarische  Erscheindngf 
nicht  unbeachtet  gelassen  werden,  welche  in  jeder 
Beziehung  der  Beachtong  sehr  werth  ist.  Ich  meine 
die  Balte^sehen  Jahrbücher  für  deutsche  Wissenschaft 
und  Kunst  ^  redigirt  von  ür.  A.  Rüge  und  Dr.  Th^ 
EcHTBRMBYßn  in  Halle.  Diese  Zeitschrift  erscheint 
seit  dem  1.  Januar  1838,  und  ist  ja  nicht  mit  der  Halle'- 
schen  allgemeinen  Literatnrzeitung  zu  verwechseln, 
Aber  welche  iii  der  Hygea  ebenfalls  sciron  gesprochen 
worden  ist,  da  auch  ihre  Tendenz,  in  so  weit  sie  die 
Heilkonst  betrifft,  nicht  übergangen  werden  durfte 
(s.  Ifygea  II.,  WO«  Wahrend  in  der„Ltteraturzeitung'^, 
was  das  medicinische  Fach  betrifft,  ein  unverkennbar 
hinter  den  Forderungen  der  Zeit  und  der  Wissenschaft 
zurückbleibender,  alternder  Geist  vorberrsclit,  und  die 
meldten  medicinischen  Kritiker  so  recht  schweisstrie- 
fend  den  Recensenten-^ Karren  vor  sich  herschieben, 
entfiiltet  sich  in  den  „Jahrbüchern^^  deutlich  das  Be- 
streben, alle  Erscheinungen  des  menschlichen  Wissens 
zur  Sprache  zu  bringen .  oder  wie  es  (pag.  1101  Nota) 
heisst,  ^Ue  gegenwärtige  geistige  Entwickelung  auf 
dem  BoMu  der  Wissenschaft  darssustellen ,  und  dabei 
nur  die  notorisch*  abgelebten  und  confosen  Richtungen 


tl8 

irffirt  SB  Worte  kennen  leeeM*^  ~  INe  Kritik  estaMgi 
so  dem  Leben  setbot ,  gekt  nnm  Leben  maHkk  und  wM 
selbst  lebendig.  Im  All/s^emeinen  wird  frische  Ansdttn'v 
nng  und  klare  Darstellan/3^  Jeden,  der  die  Jahrbächer 
nur  Hand  nimmt,  and  der  wenigstens  im  Allgemeinen 
au  fait  et  au  caurranl  mit  den  Bewegungen  der  Zeit 
ist,  ansprechen;  es  finden  sich  hier  nur  sehr  we- 
nige Speten  der  ledernen  iteoen^rerei,  welche  eine^ 
grossen  Theil  de»  Inhaltes  der  andern  recoasireifden 
Journale  oft  ongeniessbar  macht;  nichts  von  den  alt- 
französischen  Garten  regierender  Systeme,  nichts  von 
Jenen  steifen  Alleen  abgeschiedener  Schemata,  wo  die 
Faealtätea  Hof  halten,  und  nor  der  „BbeabOrtige^^  %%^ 
erkannt,  jeder  Andere  aber  vernebm  ftber  die  Achsel 
geschant  wird.  — *  Einen  wahrhaft  humanen  Zweek 
verfolgen  also  die  „  Jahrbödier^^  und  diese  Zettschrirft 
moss  und  wird  wesentlichen  Binflese  Hussern  anf  Ver- 
besserung des  steifleinenen  mid  pappdeckelnen  Philister-» 
thnms  unserer  Vier^-Maneni'-Recensioos^-AnstaiteQ«  de-- 
nen  das  Leben  fremd  nnd  die  Wissenschaft  9mr  dee 
ist,  was  sie  dazn  madien.  — 

Aber  es  ist  als  wenn  derUnsegen  auf  der  Heilknnat 
lige:  —  in  dem  ersten  halben  Jahre  ist  AJle$  besser 
in  den  „Jahrbüchern^  bedacht,  als  die  HeilkenM,  and' 
das  ist's,  was  ich  gleich  von  vornherein  zur  8frMehB 
bringen  will.  Zustände  ^}  und  Personen  ^  aas  ftisfc 
allen  Fächern  sind  von  tfichtigen  Meistern  mit  kr&fti« 
gen  Zügen  geschildert«  Die  Heiikonat  geht  aber  fest 
leer  ans.  —  Vier  haben  ihre  Slimme  —  ntfid  daranter 
einer  hübsch  voriwhm  erhoben,  der  ^aehe  sind  i»ber 
ascet  nicht  gewaehsen.    Von  Jenen  zweien  ist  hier  z«: 


*)  JBt  aei  nur  z.  B.  4le  Ahhandloiig  too  AiikboXiD  (PsieudMiyiiil 
«b.er  SeideJmaDQ  iind4ie  letzte  Entwln^keluni^  der  deu^achen  Schau- 
tpielknnsi  erwähnt.  #       * 

**)  Ich  gedeake  e.B.  der  so  sehr  aiiKleheiideii  SchilderttOg  tob  Jir* 
iTiüVS  KsMiSRi  au«  eTRAiMs^a  («es  v«rr.  Sea'Lcbaa  Jaaii)  Ptder. 


retten^  der  fline  spricht  wie  ein  sfilReanter  Berliiier, 
der  Andere  «o  f^elelurt  vrie  ekt  Bueh;  der  £ine  Ist  in 
den  Hejsritanieiiiae  y^emgedmnffen^  ond  es  ist  ihm  et- 
was davon  hiofi^en  g^eblieben,  wie  eteen  Diebe ,  der  Im 
Dukeln  an  einer  friech^etänohten  Wand  sich  weisse 
Ettbofpen  tapple;  heim  Andern  ist^s  ein  Viel^rede ,  dass 
Einem  ach  windelt,  ein  wahres  „  Verläufen  ^^  wie  bdm 
BiilardsptoL  Dies  sei  ge8a|(4  anbeschadet  dessen,  was 
annaerkenncsn  ist  — 

Diese  S  ileprasentanten  der  Heilkanst  in  den .  Jahr- 
bflchem  sind  (Janaar  bis  Juni  inol.)  Herr  Alexander 
CaAiLSHBiM  und  Herr  Dr.  BAYRHorFaa.  Damit  ja  die 
Heilknast  auch  hier  den  Hader  repräseifttre,  so  sind 
^eich  KU  Anfanfce  diese  beiden  Herren  an  einander 
^ralhen,  was  ich  nur  als  senderbare  Fn^n^  des 
Schicksals  ndieidiei  anfün^n  will«  — 

Herr  Alexander  CaAiLsmui  traetirt  ans  durch  meh- 
rere Nommern  der  ,,  Jahribieher^  (von  Nr.  1&  an>  mit 
einer  Kritik  des  Werkchens  von  BAYanorran:  der  Be- 
gfit  der  erj^^anisehen  Heilung^  des  Menschen  etc.^  wo« 
van  auch  sefaen  die  Rede  war  (s,  HyjB^ea  Vf.,  47i}.  — 
Es  kann  natärficK  iiiei*  der  Ort  nicht  seyn  /  eine  Kritik 
fiher  diese  Kritik  'niederKalejg^en,  aaf  die  Hauptpunkte 
nass  aber  aiifoierksam  gemacht  werden.  HerrCnAiLSr 
BUM  halt  es  nämlich  für  einen  Qrundirrthum  Batuhof- 
me's,  dass  die  jetzigen  fiegensätse  der  Medtein  steh 
als  Allöopathie ,  Homöopathie  and  Hydropathie  darstell- 
ten, and  dass  diow  „Formen^  tm  ),veriiMmen^^  wAren; 
die  Yersehnun;;  fctene  natärKcher  Weise  nicht  schwer 
seyn,  da  es  sich  um  ,, abstracto  Sitze,  wie  Simtfia  8i- 
miL  und  Contraria  Coatrar/^  handle.  Das  sei  aber  nur 
der  „  Schatten  ^S  ant  dem  steh  der  ¥erf.  herumschlage, 
das  „Jlbsoiate^^  ibabe  er  »ieht  erfasst;  .,etae  Alldopa- 
lUe,  wie  sie  von  der  Un wissensehaftlichkeit  der  Ho- 
möopathen hypostasirt  worden  ist,  existirt  £ar  nicht/ 
Welcher  vernüftige  Arzt  der  neuern  Zeit  hat  je  das* 
Contraria  Contrar.   als   oberstes  Pxiacip  der  Therafiie 


nO  Or^inäUihkandkingen. 

hinf^estellt?^  Der  Geist  der  mrküehen  Mediein  weriie 
von  ganz  «ndern  Mächten  bewegt,  als  von  Hydro-, 
Hömöo-  und  Allöopatbie«  —  Die  Lieblinn^sredensart  der 
Berliner,  kömmt  auch  liier  vor  (p.  1S3):  ,,die  Homöo- 
pathie hat  sieh  ausserhalb  aller  Wissenschaft  gesteiit>^ 
— .  Das  Wahre  an  der  Sache  ist  nnr ,  dass  sich  der 
Verf»  ausserhalb  der  Sache  so  jg:estellt  hat,  dass  mit 
ihm  ober  die',  die  Wissensehaft  bewegenden  Gegen- 
stände nicht  zusprechen  ist;  und  das  ist  es,  was  ihm 
g^esagt  werden  muss.  Wer  den  Entwicklungsgang  der 
Mediein  so  weni^  kennt,  dem  steht  wohl  nicht  zu,  ein 
Wort  mitzureden.  — 

Es  ist  auch  hier  nicht  der  Ort,  die  Bedeutnnjg:  des 
Similia  Similibus  und  des  Contraria  Contrariis  zu  erör- 
tern, von  dem  Miss-  und  Unverstände,  den  die  strei- 
tenden Parteien  mit  diesen  Sitzen  getrieben  haben,  zu 
reden;  so  viel  ist  aber  richtig,  dass  von  den  angese- 
hensten Praktikern  der  Grundsatz  Contraria  Contrariis 
fortan  als  das  therapeutische  non  plus  ultra  ausge- 
geben wird,  als  einziger  Hebel ,  mit  welchem  die  Krank* 
heit  von  Flecke  geruckt  werden  kann  und  muss.  Wenn 
daher  Herr  CnArLSHsiM  fragt :  welcher  vernünftige  Arzt 
denn  in  neuerer  Zeit  je  das  Contraria  Contrariis  als 
. oberstes  Princip  der  Therapie  hingestellt  habe,  so  ma^ 
er  nur  Jörg's  neueste  Schrift^)  lesen  (pag.  13  und  5t) 
und  sehen,  dass  dieses  Contraria  Contrariis  fort  und 
fort  als  der  therapeutische  Stein  der  Weisen  auspo- 
saunt wird«  Oder  will  Herr  Crailsheim  etwa  sagen, 
Jörg  wäre  nicht  unter  die  feritun/^t^en  Aerzte  der 
neueren  Zeit  zu  stellen  ?  ?  — 

Was  den  weiteren  Ausspruch  betrifft,  dass  die  Ho- 
möopathie sich  „  ausserhalb  der  Wissenschaft  gestellt  ^S 
so  zeigt  dies  von  nichts  Anderem,  als  von  Ignorant 
und  Dänkel.    Es  komme  keiner  mehr  aus  dem  gelobten 


I 

*)  Wunsche   für  die  VervoUkommniio^  der  ArKoeiwissenschaft» 
Leipzig  1838.  —  Hieriiber  wird  mehr  geredet  werden. 


Lande' seioer  Therapie  und  lasse  sieh  mit  solchen  Re- 
densarten hören,  oder  es  soll  ihm  die  Lust  daza 
vergehen. 

Der  andere  Kritiker,  mit  dem  wir  es  zu  thun  haben 
ist  Dr«  Bayabofvxr,  indem  er  (pa;.  844  der  Jahrbü- 
cher) Jahn's  System  der  Phy^iatrik  (s.  Uygea  VII., 
968)  und  ScnnöN's  Naturheilprocesse  und  Heilmethoden 
(s.  Hygea  VII.,  59)  sehr  ausführlich  bespricht.  Dr.  B. 
ist 9  wie  er  selbst  bekennt,  nicht  „Mediciner  ex  pro- 
fesso^^,  und  das  ist  sein  Hauptfehler;  er  bespricht  die 
Heilknnst  von  einer  idealen  Seite  her,  ob  er  g^leich  die 
Erscheinun^^en  der  Zeit  zu  Girunde  legt ;  er  ist  fast  nur 
Hypothetiker..  Dies  rügt  der  vorhergehende  Kritiker 
mit  Recht  Einseitige ,  nicht  dem  Leben  selbst  entnom«- 
mene  Betrachtungsweise  ist  daher  unverkennbar;  Dr. 
B.  construirt,  statt  dass  er  eo^struirt.  Wo  er  mit  Jahn 
undScBRÖN  zusammentrifft,  ist  es  nur  Zufall ;  wo  er  von 
ihnen  abweicht  ebraso.  Was  ihn  aber  wesentlich  und 
zu  seinem  Vortheile  von  dem  Ersten  unterscheidet,  ist, 
dass  er  erkennt^. auf  welchem  Boden  er  stehe;  er  ist 
auf  seinem  freiHch  beschränkten  Standpunkte  ein  re* 
speetabler  Forscher,  ^er  das  Gute  erringen  will;  dass 
es  ihm  nicht  gluckt,  daran  ist  eben  nur  sein  Stand- 
punkt schuld.  -^  Der  Andere  meint  aber  alles  Ernstes, 
weil  er  reformirter,  des  Formalismus  entkleideter  He- 
gelianer und  auch  Praktiker,  dai'um  lodre  er  auch  das 
Licht  der  Weisheit  und  um  ihn  sammle  sich  die,;  Wis- 
senschaft/^ 

Es  ist  darum  sehr  schade,  dass  die  „Jahrbücher!^, 
in  der  Beilkunst  mit  diesen  9  Kritikern  in's  Leben  tra- 
ten; die  wichtigen  obsch webenden  Fragen  und  die 
Schriften,  welche  diese  Fragen  besprechen,  bitten 
andere  Leute  zur  Kritik  erfordert.  — 
'  fio  viel  über  diese  zwei  Personen  und  ihre  Ten- 
denzen« — 

Dr.  J.  W.  Arnold  gab  (plig.  788  der  Jahrbücher) 
eine  kurze  Anzeige  von  Ph.  C.  ÜAnTMANM's  therapia 


genenlis  (ISK)  «nd  J.  W.  a  Cwbab^  BmMmA  Jet 
aUf^meui»  Ttierapie  (1833>  Awoun  tritt  btet  dkm 
nackten  Empirismas  entge/^^en ,  wie  er  sich  in  der  Th^» 
nipie  breit  an  den  Laden  legt.  —  Es  seheint,  Amiioij) 
habe  es  absiebllich  verauedea^  bei  diesen  t  Bfieben^ 
die  in  häbserne  Rahmen  eingefanst  sind,  weiter  etasv^ 
gehen  auf  die  Heilmethoden.  —  8elebe  Boefcer  bilde» 
Receptschreiber  heran  and  brin^n  die  WissensehafI 
keinen  Zoll  breit  weiter;  es  sind  wahre  BHdonif»- 
hemmangen,  die  man  in  eiae  Bibliothek  stellt,  wie 
man  Fötusse  in  Weingeist  hingt  Die  ersteiM  Uta»- 
ben  ein,  die  andern  lassen  die  Farbe  fahvea»  -^ 

Zum  Schlosse  erwähne  ich  einer  Arbeit  von  Dr* 
HacKan  (zu  Freibarg  i.  B.)^  9)Zar  Chnnikterlstlk  der 
neuen  operativen  Mediein.^^  Der  Verf.  bebt  besonier» 
hervor ,  dass  ifie  jetzige  Chimrgie  sieh  doreh  JBin/beA- 
heU  der  inatrumente  und  der  Operalmmmethodem  an»- 
aeichne«  Dies  sucht  er  durch  die  einnelnen  Operation»* 
qiethoden  etc»  zu  beweisen  y  und  es  scheint  mir,  es  hab» 
Ver^  seinen  Zweck  erreicht  Die  Arbeit  eolpieblt  (rieh 
durch  Eingehen  in  dia  Saehe  nnd  aoHle  eine»  Amt 
anspornen,  auch  iber  die  ntdbf* operative  Heilknast^ 
und  was  darit^  fir  die  ,^ Einfachheit^  (Gott  steV  ihr 
heil)  geleistet  worden,  zu  reden,  -^  Vielleicht  natw- 
nianat  der  Verf»  das  Werk  selbst,  da  er  Äussert  (pag^-r 
587),  „eine  gleiehe  wohlthatige  Revolatk)»'^  (nimlielE 
die  der  Vereinfachung)  ,,hat  die  innere  Heflkande  ev«* 
litten,  seitdem  die  Homöopathie  das  Signal  zur  Verei»^ 
ftehung  gegeben,  und  die  Hetlkrafl  der  Natur,  viel- 

■ 

leicht  ohne  es  zu  wollen,  wieder  mehr  in  die  Rechte 
eingesetzt  hat^  Gewiss  —  die  Vercmiachnng  dar 
Technicismen  in  der  Chirurgie  ist  ein  denkwnrd^^ 
Fortschritt,  allein  die  Idee  von  der  Einheit  des  Organ« 
nismus  und  die  Hoehachtang  vor  dar  Heilkraft  der  Bte^ 
tur  muss  auch  bei  den  Chirurgen  noch  in  viel  besserem 
Credit  kommen«  Die  ChÜargie  Unft  Oelhhr,  uirter  ätr 
Leitang  ihres  mdehllgea  Bundesgenossen,  der  AaaAe^ 


mlCy  in  Wagehalsigkeit  attssuartenv  sie  sehneidei  weg, 
Vfo  vielleicht  noch  Restitution  des  fanlen  Fleckes  durch 
einen  Heilweg  erreicht  werden  könnte«*) 

Aber  die  „Herren  Folterhansen^^  des  Paracelsus  ge- 
hen nun  einmal  gern  ^^aufs  Messer  !^^ 


*)  leh  entsinne  mich  z.  B,  se&r  gut,  das«  ein  Arst  «ich  in  der 
neuesten  Zeit  in  einer  Zeitschrift  darüber  lustig  machte,  dass  ich 
einer  eßidetd  nadh  Krätzuutenfiriicltuiig^eatstaitdeiten  Tfassersneht 
ies  Ovarii  durch  innerliche  Mittel  zu  begegnen  suchte,  nachdem 
tausenderlei  Dinge  vorher  versucht  waren. 


I 
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II. 


Pharmakodynamisches  Repertorium. 


•  • 


Aqtioe  mnerales^).  ^ 

1)  Leiden  des  Pancrea$.  —  Frfiulein  v.  L.,  40  Jahr  alt, 
immer  ordentlich  menstruirt,  ohne  bemerkbare  erbliche 


*}  wir  haben  hier  eloe  möglichst  atrenge  Siohtung  der  BeUtlonep 
eintreten  lassen,  und  müssen  die  Nachsicht  des  aufmerksamen  XlP- 
sers  in  Anspruch  nehmen,  wenn  er  annimmt 4  es  hätte  mehr  weg- 
bleiben kennen*  Wir  haben  das  Folgende  aus  einer  yerhältniss- 
massig  grossen  Menge  Materials  entnommen,  und  bedauern  nur^ 
dass  die  Herren  Badarste,  wie  aus  v.  G>BilFn*s  und  Kalisch's  be- 
kannten Jahrbuchern  zu  entnehmen,  so.  oft  ungemein  flüchtig  in 
Zeichnung  der  Krankheitebilder  sind ,  so  dass'  man  annehmen  musa, 
es  entscheiden  nicht  selten  die  KrankheitsiMimi^if.  —  Die  Analysen 
geben  wir  nach  Osann's  u.A.  Werke  etn  für  aUemal  und  verweisea 
spater  auf  das  Gegebene.  —  D.  Bad. 

«*)  Der  Kessel brunnen  hat  37—40  <^R.,  das  Kr&nchen  26*  B,  letz- 
teres enthält  mehr  freie  Kohlensäure,    fn  16  Unzen  enthalten  sie 

*     1.  Der  Kesselbrunnen    2.  Das  Krfinchen 
nach  Kastner:       nachStruve: 


Kohlensaures  Natron S0,00006r« 

Schwefelsaures  Kali       

Kohlensaure  Kalkerde 9,0000  — 

Kohlensaures  Lithion 

Kohlensaure  Talkerde 2^0000  — 

Schwefelsaures  Natron 1,0000  — 

Salzsaure  Kalkerde 5,0000  — 

Salzsaure  Talkerde 0,2500  — 

Salzsaures  Natron 3,0000  — 

FluBSsaure  Kalkerde       

Basisch-phosphorsaure  Thonerde 

Kieselerde »    .    • 

Kohlensauren  Baryt   .... 
Kohlensaures  Manganozydul 
Kohlensauren  Strontian       .    . 
Kohlensaures  Eisenoxydul 


0,1250  — 


0,0625  — 
28,2275  er. 


9,7118  Gr. 
0,5224  — 
0,1407  — 
0,0167  — 
0,7887  — 
0,1212  — 


7,7274  — 

0,0019  — 
0,0018  — 
0,4139  — 
0,0020  — 
0,0087  — 
0,0107  — 
0,0164  — 

19,6194  Gr. 


Pharm.  Repertorimm.  dt 

« 

flMliosilton^  bis  1829  fesmid ;  da  traten  heftige  BraaU 
ficbinerxen  mit  krampfhafter  Eog^briisU^keit  ein,  so  wi# 
gxo^M  Entkrüftun^.  Als  Veranlassaof  wird  lan^  a»» 
hakende  Pflege  eines  theuren  Verwandten  angegeben» 
Eine  Cor  an  den  Quellen  von  Reinere  etc.  hob  namen^ 
lieh  die  Engbrüstigkeit,  Gegen  Ende  des  Winters  1829 
und  1830  kehrten  nach  einer  Erkältung  die  alten  Be** 
seh  werden  und  zwar  stirker  zurück,  dazu  noch  eint 
bedeutende  Schwere  im  Kopfe^  völlige  Taubheit  und 
schmerzhafter  Brustkrampf;  am  9*  Tage  der  Krankheit 
heftiges  Stechen  in  der  Herzgegend.  Die  Kranke  lag 
stets  in  betäubtem  Schlafe ,  in  heftigem ,  durch  nichts  za 
hemmendem  Schweisse  und  hatte  anhaltendes  Gefühl 
von  Hunger.  Das  dauerte  11  Wochen,  wo  sich  zum 
ersten  Maie  noch  etwas  Husten  und  reichlicher  Schleim^ 
answurf  einstellte,  den  die  Natur  als  Krisis  für  die 
dringendsten  Symptome  einzuleiten  schien  und  der  17 
Tage  anhielt;  dfas  Gehör  kam  wieder,  and  Pat»  konnte 
wieder  ausser  Bett  seyn.  Im  Juli  1830  kam  ein  starkes^ 
wahrscheinlich  ödemat  Anschwellen  des  Körpers;  es 
wich  auf  Arzneien  erst  spüt.  Eine  neue  Cur  in  Rein-» 
erz  bekam  schlecht^  die  alten  Beschwerden ,  selbst  der 
Verlust  des  Gehörs,  kehrten  wieder.  lA  September 
kam  der  Schleiroauswurf  wieder  mit  Anstrengung  und 
Würgen.  Von  da  bis  April  1831  will  Pat,  die  sich  immer 
schlecht  befand ,  über  SÜO  Quart  Schleim  entleert  haben, 
was  der  Arzt  (Dr.  Faanque  zu  Ems)  glaubhaft  findet, 
nach  dem.  was  er  später  selbst  sah.  Pat.  hatte  da^ 
Gefühl,  als  ob  die  ausgeworfene  Materie  „aus  dem  Ma« 
gen  und  der  linken  Seite  komme,  in  der  sie  einen  be« 
ständigen  Druck  föhlte.^^  Die  Brust  war  frei.  Stocken 
des  Auswurfes  bewirkte  heftige  Beschwerden  in  der 
Herzgegend;  nur  betäubende  Mittel  halfen  da  etwas« 
In  den  Mittagstunden  täglich  Fieber;  Zunge  stets 
schmntziggrau  belegt;  vermehrter  Auswurf  minderte  ' 
ihn;  Stuhl  träge,  der  oft  tröbe  Urin  bildete  starkes 
Sedim^t»  im  Mai  1831  etwas  Besserung;  bei  jeder 
Bewegung  schmerzhaftes  Zusammenpressen  der  Brust, 
Drucken  in  der  linken  Seite  und  im  Magen  und  Athem- 
mangel.    Alle  Kälte  bekam  der  Pat.  schlecht,  überall  | 

suchte  sie  die  Wärme  auf.    Esslust  kam,  Nei^una^  zu  | 

Magensäure  dauerte  an.  im  Juli  1831  eine  Cur  in  ^alz-* 
brunn;  6  Wochen  lange  Trinkcur  am  Oberbrunnen  mit 
Eselsmilch.  Die  anscheinende  Besserung  dauerte  nw 
8  Tage,  die  alten  Beschwerden  kamen  wieder  und  dau- 
erten bis  Mai  183S*  Besonders  belästigte  die  Magctia-* 
säure  und  ein  cop»  Darchfail,  der  auch  später  immer 
bei  Stocken  ctes  Auswurfes  wiederkehrte.    An  der  lin- 
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kea  Halsseite'  kam  ein  Abseess  zuin  Vorsehein;  er  ent- 
leerte eiterartij^e  Masse  ^  änderte  aber  nichts  im  Befin- 
den. Im  Sommer  183S  Wiederholuno^  der  Cur  in  Salz- 
brnnn;  keine  wesentliche  Aenderuii^.  1833  wurde  das 
versandte  Emser,  1834  das  Geilaauer  Mineralwasser 
/gebraucht  Die  beiden  Winter  gin/;en  erträglich  vor- 
über^ jedes  Stocken  des  Auswurfes  brachte  aber  pro-» 
fuse  Durchfälle  und  Schweisse  etc.  hervor.  Brechmit- 
tel entleerten  nie  Massen  des  wässri^en  Schleimes.  Im 
Mai  1834  ein  heftiger  Grippeanfall,  der  alles  Gute  ver- 
tu j;te:  Pat.  litt  bis  1836,  da  kam  sie  nach  Ems.  Die 
seitherig^en  Aerzte  erklärten  die  Pat.  für  unheilbar^ 
stellten  verschiedene  Meinungen  über  das  Leiden  auf; 
Dn  Kranque  in  Ems  erklärte  es  bestimmt  für  ein  Lei-* 
den  des  Pancreas.  —  Pat.  war  sehr  abgemagert,  die  Ge- 
sichtsfarbe erdfahl,  die  Züge  verriethen  tie^n  Schmer» 
und  schweres  Leiden.  Ein  bestehendes  Lungenieiden 
konnte  Dr.  F.  bei  der  genauesten  Untersuchung  nicht 
ermitteln,  ebenso  wenig  einen  Herzfehler.--  Der  Aus- 
wurf erfolgt  in  der  Regel  ohne  allen  Husten,  es  ist 
ein  ,; eigentlicher  Speichelfl'iss^';  —  eine  „helle,  dünne, 
säuerlich  riechende,  speichelähnliche  Flüssigkeit^^  wird 
mit  Würgen  ^entleert.  Geschwulst  und  Gefühl  von  Druck 
in  der  linken  Oberbauchgegend,  vermehrt  bei  Ausblei- 
ben des  Speichdflnsses ;  es  tritt  dann  auch  allgemeine 
Unbehaglichkeit  und  Störung  des  Schlafes  ein;  später 
krampfhaftes  Zusammenschnüren  im  Halse,  Brustkräm- 
pfe und  unerträglich  bohrende  Schmerzen  in  der  Herz- 
gegend. Tritt  der  Speichelfluss  noch  nicht  ein,  so 
steigert  sich  das  Leiden  zu  allgemeinen  Krämpfen, 
wechselnd  mit  Erstarrung  des  ganzen  Körpers  und 
Bewusstlosigkeit;  es  folgen  profuse  säuerlich  riechende 
Schweisse,  oder  es  kommt  profuser  Durchfall,  womit 
aber  nichts  von  der  beschrieoenen  Materie  abgeht  und 
wodurch  die  Geschwulst  nicht  schwindet.  Mittlem  Ein- 
treten der  Excretion  des  Speichels,  wovon  in  den  ersten 
Tagen  oft  1  '/2  Maas  entleert  werden,  nimmt  die  Ge- 
schwulst ab  und  die  Zufälle  schwinden  nach  und  nach. 
—  Die  Geschwulst  (seit 4  Jahren  bemerkbar)  sass  zwi- 
schen dem  Magen,  den  obern  Lendenwirbeln  und  den 
untersten  Rippen,  und  war  fest  und  Hess  strangartige, 
dicke  Knoten  darin  fühlen,  wenn  der  Auswurf  stockte; 
Pat.  konnte  wegen  der  Geschwulst  nur  sitzend  schla- 
fen. —  Vom  Emser  Kränehen  wurde  5  Wochen  reiche 
lieh  getrunken  und  gut  ertragen;  der  Auswurf  nahm 
an  Menge  zu  Qm  der  ersten  Nacht  sogar  3  Schoppen^ 
dann  weniger)  und  hielt  bis  zu  Ende  der  Cur  an ;  dabei 
nahm  Pat.  „an  Kräften  und  Wohlbefinden^^  zu.  —  Bäder 
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.vertrufir  Pat.  gut  nicht«     Im  Sept.  1836  verliess  Pat. 
Ems,  I)r.  F.  hatte  aber  Geleicenheft,  sie  ferner  öfter 
%u  beobachten.    Das  bessere  Befinden  dauerte  nur  bis 
Oet.,  da  kam  bedeutende  Versehlimmemn^  bis  Feb.  1887, 
sofort  Besserung  und  abermals  ein  Rückfall,  wo  nble 
äussere   Verhaltnisse  einwirkten,  und  Pat.  dem  Tode 
nah  war.    Ein  ärztliches  Concil   beschränkte  sich  auf 
He^ulirun/ä:  der  Üiät,  zeit  weises  Hervorrufen  der  Sali-^ 
vation  (wodurch,  ist  nicht  an;»;e/g:eben)  und  eine  tSaibe 
von  Kali  hydroj»,  wodurch  die  dringendsten  Symptome 
beseitigt  wurden  (Ende  Mai'S  1837);  Pat.   reiste  nun 
(8.  Juni  1837)  nach  Ems;  zuerst  Kesselbrunnen ^  daim 
Kränchen.    Die  iSalivation  geringer  als  bei  der  ersten 
Cur;  Schmerzen  in  der  Seite  minderten  sieh;  es   kam 
besseres  Aussehen  und  mehr  Kraft:  Pat.  machte  kleine 
Promenaden,    im  August  wurde  mit  Bädern  (im  Ganzen 
21)  begonnen,  die  Pat.  nun  gut  ertrug  (87— S8%  dann 
S4 — 2d^).    Pat.  reiste  gestärkt  ab,  brauctfte  als  Nael^ 
cur  Fachinger  Wasser,  trank  dann  wieder  Kränchen. 
Bedeutende  Röckfälle  kamen   nicht  mehr;  die  Seiten- 
schmerzen  sind  weg;  die  Geschwulst  ist  kleiner,  die 
Salivation  macht  Pausen  von  20 — 24  Tagen,   und  es 
werden  dann  nur  1 — 2  Schoppen  Fluidum  entleert«   Seit 
9  Jahren  war  Pat.  nicht  so  wohl;  die  Cur  wird  18^ 
wiederholt.  —  Dr.  F.  diagnosticirte  Induration  des  Pan^ 
creas.  — 

2)  Sieritität  wurde  in  3  Fällen  durch  Ems  geheilt, 
.  bei  zarten -nervösen^  an  Infarcten  leidenden  Subjecten; 

in  2  Fällen  war  menstr.  diffic,  im  3.  fluor  albus  dabei. 

3)  Diabetes  melliitis.  —  A.  S. ,  Glaser,  35  Jahr  alt; 
vordem  der  Venus  und  dem  Bachus  ergeben;  die  Mut- 
ter starb  an  einer  9,  Art  Auszehrung^^  ^  Vater  und  Ge- 
schwister gesund.  Als  Knabe  Kopf  ausschlage  ^  dann 
o/t  Nesselsucht ^  sonst  bis  zum  24  Jahre  wohl.  Von 
da  an  oft  stechender  anhaltender  Schmerz  in  der  Blilz- 
gegend,  der  erst  seit  1  Jahr  fort  ist.  Im  24.  Jahre 
Gliederschroerzen  nach  einem  kalten  Bade;  vergiengen 
auf  warme  Bekleidung;  1836  Scabies;  wurde  in  0  Ta- 
gen mit  Sap.  virid.  ,,  nicht  ganz  geheilt ^^;  Pat.  litt  noch 
an  einem  krätzähnlichen  Ausschlag  an  Schenkeln  und 
Armen,  der  sich  auf  einen  (unbekannten)  Thee  in  we- 
nigen Tagen  verlor.  Kurz  darnach  traten  die  ersten 
Symptome  des  Diabetes  ein.  Heftiger  Durst,  Pat.  trank 
in  einem  Tage  bis  zu  12 — 16  Maas  Wassers;  trockene 
Haut,  sichtliche  A^ugernng  ohne  Fieber.  Oefters 
Bnistschmerz  ohne  Hosten  und  Auswurf.  «^  Pat«  ent- 
leerte jede  Nacht  12  Pfd.  hellen,  stroh- gelben,  fiide 
riechenden,  jstark  schäumenden  und  honigsössen  Urins. 

15. 
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Bader  von  W-^iS^  CA  —  V»  ^Stande  lan/c).  —  Naeh  14 
Tagen  kaum  merkliche  Aenderan^  im  Urin;  nach  St 
Bädern  und  7  Waehen  Trinkcur  Verminderunj^  des  Har^ 
nes  auf  die  Hälfte,  die  Süsse  verschwunden,  der  Ge- 
ruch ammoniakalisch ;  Haut  weich  und  duftend ,  daa 
Aligemeinbefinden  js^ebessert^  —  Später,  nachdem  Pmt; 
Ems  verlassen,  stellte  sich  die  Süsse  des  Urines  wie» 
der  ein,  Pat.  bekam  Brustschmerzen*  In  Wiesbaden 
nahm  er  nun  Thermaldampfbader  mit  bestem  Erfoljf« 
(2  Wochen)  und  genas ;  nur  die  Honigsüssc  blieb  nicht 

8m%  for>t.  Cv.  GajLFfl's  etc.  Jahrbücher  für  1837*  ««^ 
In  Gribssbuch«) 

Vi«iizeiisbfid  ^)* 

Frau  V.  ***.  88  Jahr  alt,  litt  seit  dem  1&  Jahre  an 
bysterisclien  Krämpfen,  vor  7  Jahren  an  kataleptischen 
Anfällen,  nach  denen  je:rosse  Schwache.  Verlust  des 
Appetits  und  Maf^enkrümpfe  sich  einstellten^  Seit  6 
Jahren  verheirathet ;  bat  4mal  /g^eboren ;  in  der  Schwall« 
j^erschaft  immer  heftige  Schmerzen  in  der  rechten  Lei-* 
aten^ei^end,  hyster*  und  katalept  Anfälle,  Fuss^e- 
schwulst,  beschwerlicher,  wankender  Gan^;  Stei^erun;; 
der  Zufälle  in  der  4.  Schwanj:erschaft  vor  2  Jahren ;  die 
Placenta  muaste  kunstlich  entfernt  werden;  darauf  so 
heftiger  Schmers  in  der  rechten  Leistengegend  ,dass  Pat 
kaum  athmen  konnte.  Von  da  an  höchste  Scbwüche, 
Schlaflosigkeit,  Krumpfe,  Neigung  zu  Durchfall,  gänz- 
liche Lähmung  der  untern  Extremitäten.  Keine  Mittel 
halfen.  Als  Pat.  in  Franzensbad  ankam,  konnte  sie 
sich  an  Stuhlen  nur  mühsam  fortschleppen;  lag  Pat,  so 


*)  lo  Böhmen;  nach  BsBZBLnrs  enthält  die  Franzenaquelle  In  16 
Unzen : 

Salzsäure«  Natron    «...  9^2306  Gr. 

Schwefelaaures  Natron    «    *  S4,5047  - 

Kohlensaures  Natron    ...  b,iS86  - 

Kohlensaure  Katkerde      .    .  1,8009  - 

Kohlensaure  Talkerde      •    .  0,6780  - 

Kohlensaures  LIthion       •    •  0,0676  - 

Kohlensauren  Strontian   •    •  0,0061  -* 

Kohlensaures  Eisenoxydnl   «  0,2860  - 

Kohlensaures  Manganoxydal  0,0460  - 

Phösphorsaure  Kalkerde       .  0,0630  -^ 

Kieselerde    .    .    .    .    ...    .  0,4731  *- 

Basisch-pbosphorsaure  Thonerde  0,0t28  - 

.  46,2666  Gr. 
Kohlensaures  Gas  40,85  Cub.-ZolL 

Die  Louisenquelle  enthält  hauptsächlich  etwas  weniger  achwefel- 
saures  Natron. 
Die  Temperatur  beider  Quellen  zwischen  9—10*  B.  . 
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koitirte  nie  He  Schenkel,  *wenn  auch  nicht  ^ns  frei, 
bewegen.  Aufrecht  sitzen  konnte  Pat.  sar  nicht  Men- 
ses sparsam,  weni^  Appetit  We^en  der  Nei^unj»:  zur 
Oiarrnöe  konnten  die  Quellen  Kum  Trinken  nur  weni/np 
an^wendet  werden;  in  der  Folge  badete  Pat  in  der 
Louisenqnelle,  dann  in  der  Franzensquelle;  Schlaf  und 
Appetit  Mrurden  besser,  die  L&hmung  stand.  Auf  die 
Scblammbftder  trat  aber  baldige  Besserun/^  ein.  Schon 
*ach  wenigen  Bidern  konnte  Pat  ohne  alle  Stätze  im 
Zimmer  herumgehen;  gleichzeitijs^e  Anwendung  der 
Oouche  brachte  sie  spiter  so  wdt ,  dass  Pat  auch  im 
Freien  mit  einem  Stocke  gehen  lernte.  —  Die  Cur  wird 
1838  wiederholt  werden.  —  In  2  Ähnlichen  Fillen  trat 
vollkommene  Heilung  ein.  Wo  die  Lähmungen  vom 
Missbrauche  des  Bacchus  und  der  Y^nus  herrühren,  passt 
Franzensbad  nhrtit,  hfngegen  da,  wo  sie  von  Unter- 
leifosstockungen  und  unterdrückter  Hautfunction.  —  Bei 
atonischer  Gicht,  allgemeiner  Muskelsch wiche,  Haut-* 
schwiebe  mit  profusen  Schweissen,  Geschwälsten  und 
Geschwüren  von  Skrofeln-,  zeigten  sich  die  Schlammbi* 
der  wirksam. —  Bemerkenswert h  ist  noch  ferner,  dass 
unfruchtbare  Frauen,  oder  solche  die  schon  länger  nicht 
»ehr  geboren  hatten,  nach  dem  Gebrauch  von  Fran-- 
zensbad  schwanger  wurden,  (v»  Gräfe  und  Kalisch 
Jahrbücher  für  1837.  —  Dr.  Gribssshich.) 

Qastein.  ^) 

Diese  merkwürdige  Therme  bewies  ihre  Wirksamkeit 
nach  Dr.  Kiknk  aucii  1837  vorzugsweise  wieder  in  Krank- 
heiten der  Schwäche  (allgemeine  Kraftlosigkeit  in  Folge 


*)  36—38*  B.  —  W&rme  gehr  fest  an  das  Waaaer  gebunden;  sehr 
ferittge  Meagd  fester  BeeeandUieile: 

Hünefeid  Im  Jahre  18<8: 

Schwefelsaure«  Natron    •    •  1,4381  6r. 

Salzmittres  Natron  ....  0,2834  - 

Salzsauröfl  Kall 0,1405  - 

KohleDsaurea  Natron  .    .    ^  0,0539  - 

Kohlensaure  Kalkerde     .    .  0,3394  - 

Kieselerde 0,3315  - 

Talkenfe 0,0100  - 

Mangaaozjdal 0,0138  - 

Bisenozydul 0,0484  - 

Scbwefelaatronium      .    .    .  0,0393  - 

Flusssaure  Kalkerde  .    .    .  Spuren 

Phosphorsaure  Thooerde      .  0,0893  « 

3,7188  Gr. 

Die  kurztn  Angaben  über  Gastein  füge  ich  hier  nur  suir  Verglei- 
cbung  mit  Wildbad  an;  beide  Thermen  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  einander,  und  sind  Repräsentanten  ein  und  desselNn  Typns.— 

Ga. 
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schwerer  KQrperleiden,  öberinässii&rer'^eisfi^er  etc.  An-" 
strenpin^en  und  depriinenderGemöthsbeweii^uno^en,  top!« 
flclie  Schwache  verschiedener  Körpertheile,  namenthch 
der  Geschlechtssphäre;  Verstiramiin^  und  Schwäche  der 
Nerven/S^efliechte  des  Unterleibs),  bei  Marasmus  und  frah« 
zeitigem  Altern ,  nach  übermässigen  Körper-  und  Gei- 
stesanstren^uno^en ^  Leidenschaften,  verkehrter  Lebens- 
ordnuno:,  an/^freifenden  Curen,  Geschwindleben.  Bei 
jungen  Greisen  wirkte  G.  vortreiFtich;  nicht  minder  bei 
Iiähmun^en,voIIkommnen  und  unvollkommnen,  nach  Apo- 
plexie, Hirn-  und  Rückenmarksleiden ,  Tabes  dorsualisf 
Gicht,  Rheumah'smus,  Erkältungen.  Bei  Lähmungen 
mehr  nervöser  Natur  wirkte  G  am  besten,  w^enig  oder 
gar  nicht,  wo  schon  Exsudate  etc.  da  waren.  Waren* 
passive  Congestionen  uni  chronische  Bntzändungen  zu- 
gleich da,  so  waren  die  Bäder  erst  nach  Application 
von  bint.  Schröpfköpfen  wirksam.  (Für  die  Anwen« 
düng  der  Gasteiner  Bäder  bei  Gicht  etc.,  wo  sie  so  hau- 
^X  mit  bestem  Erfolge  angewendet  werden,  sind  dies- 
mal keine  nähern  indicationen  gegeben.  Ref.)  —  Be-> 
währt  hat  sich  neuerdings  G.  gegen  Mercurialsiechthura ; 
war  Syphilis  verlarvt  vorhanden,  so  erwies  sich  6. 
wieder  als  wahrer  Präfstein.  —  Blasenubei  (Blasenka- 
tarrh^  ortliche  Schwäche  bei  Alten)  wurde  ebenfalls 
wieder  durch  G.  geheilt,  (v.  GrAfe's  und  Kaliscb's 
Jahrbücher  für  1837.  —  Dr.  Griesselich.) 

Krontlial^)  im  Herzogthum  Nassau.  ' 
1)  Menslruaiio  nimia.  —  Fräulein  N.,  28  Jahr,  brü- 
nett, sanguinisch,  bis  zum  17.  Jahr  vollkommen  ge- 
sund, seit  dem  13.  Jahre  ordentlich  menstruirt;  durch 
eine  Erhitzung  während  der  Periode  zog  sie  sich  einen 
heftigen  Mutterbliitfluss  zu,  wodurch  in  dem  ITterihäy- 
stem  grosse  Schwäche  entstand.  Periode  immer  zu  früh, 
länger  dauernd;  nach  einem  Jabr  kaum  ein  freier  Zwi- 
schenraum. Höchste  Schwäche.  Als  Pat.  nach  Kr.  kam, 
hatte  die  Blutung  21  Tage  angedauert.  Am  zweiten 
Tage  der  Ankunft  gieng  noch  Serum  ab:  Bad  12  Hi- 
nuten lan«^,  23^  dann  bis  auf  23 <^  abgekühlt.  Der  näch- 
ste Erfolg  war  ein  wohlthätiges  Gefühl  von  Wärme  in 
dea  eiskalten  Gliedern,  gänzliches  Aufhören  des  Blu- 
tes, ruhiger  Schlaf  in  der  nächsten  Nacht.  Mit  der  Zeit, 
welche  die  Pat.  im  Bade  zubrachte,  wurde  gestiegen 
und  die  Temperatur  auf  18^  erniedrigt.  Mit  Anfang  der 
dritten  Woche  trank  Pat.  die  Wilbelmsquelle,  nach  7 


*)  Eine  Aoaiyse  dieses  eisenhaUigen  und   an  kohlensaurem  Gas 
reichen  Wassers  steht  mir  nicht  zu  Gebote.  Ga. 
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li9Bgen  die  StahlqQelie.    Am  S8.  Tn^re  des  AafenthaUes 
in  llr.  trat  die  Periode  ein,  verliof  in  6  'fa/sren,  dann, 
wurde  Trinken  und  Baden  wieder  begonnen;  PaL  reiste 
nach  8  Wochen  lan/sreni  Aufenthalt  vollkommen  ^ene- 

8)  Kehlkopfleiden.  (?)  —  Fräulein  N.  N.,  18  Jahr  alt, 
blond,  sehr  schlank  und  zart  /g^ebaut,  bis  zum  16.  Jahre 
/3:anz  gesund,  wiewohl  von  jeher  sehr  reisbar;  die  Eot- 
wicklun^speriode  gien^  g;\\%  vorüber;  im  17.  Jahre  ka* 
men  ohne  Veranlassung  heftige  KopCschmerzen  und 
Coftfestionen  nach  dem  Kopfe;  sie  wechselten  mit  Brust- 
beklemmungen;  kein  Appetit;  Verstopfung  wechsekid 
mit  Durchfall;  Schlaf  unruhig;  Periode  regelmässig,  aber 
schwach;  Abmagerung,  dazu  noch  Kitzel  im  Kehlkopfe 
mit  Hüsteln.  Ein  Jahr  vergieng  so;  allopathische  Hilfe 
fruchtete  nichts;  man  wandle  homöopathische  Mitlel  an 

Cder  Hom.  erklärte  es  für  ,,Halssch windsucht ^0*  Wegen 
jMirückgebliebener  Schwache  und  Reizbarkeit  wurde  eine 
Badecur  verordnet.  Dr.  Küster,  der  Arzt  in  Kronthal, 
fand  grosse  Abmagerung;  die  hohe  Rothe  der  Wangen 
dehnte  sich«  bei  der  geringsten  Bewegung  bis  zum  Schei- 
tel aus.  Puls  klein,  frequent;  trocknes  Hüsteln,  oft 
,,  kraivpfhaftes  Gefühl  im  Larynx^^;  kein  Appetit  (hei 
reiner  Zunge);  grosse  Empfindlichkeit  des  Magen?  ge- 
gen Speisen;  träger  Stuhl  seit  den  letzten  Wochen;* 
grosse  Hinfälligkeit.  —  Nachdem  Pat,  von  der  Reise 
sehr  angegriffen,  2  Tage  ausgeruht,  trank  sie  Morgens 
früh  V2 Schoppen  Wilhelmsquelle  mit  heisser  Milch,  auf 
2  mal,  was  der  Magen  ertrug.  Dann  ein  Halbbad  von 
S5%  dann  bis  auf  20 "^  Grad  abgekühlt,  was  Pat.  über- 
aus aufregte;  am  andern  Morgen  wieder  V^  Schoppen 
Wassers,  und  am  nächsten  Tage  ein  Halbbad  von  22, 
resp^  isi,  was  weniger  aufregte,  endlich  stieg  man  zu 
täglichen  Bädern  von  16%  in  denen  Pat  25  Minuten 
blieb;  nach  14  Tagen  wurde  das  Wasser  ohne  Milch 
getrunken.  —  Pat«  befand  sich  täglich  besser:  Appetit 
Wurde  regelmässig;.  Hustenreiz  liess  nach,  der  Kehl- 
kopf kam  in  Ordnung;  Schlaf  ruhig:  Kräfte  nahmen 
zu.  Als  Pat  nach  6  Wochen  abreiste,  war  sie  aller 
Beschwerden  enthoben;  sehr  anhaltende  Anstrengungen 
ertrug  sie  aber  noch  nicht.  Nach  spätem  Nachrichten 
befand  sie  sich  ganz  wohl. 

3)  Schleimhusten  ^  Folge  von  Pneumonie*  —  Dr.  C, 
in  dem  30.  J.,  bekam  eine  Pneumonie,  die  anfangs  sy- 
nochisch  war;  Pat  konnte  sich  nicht  erholen.  Höchste* 
Abmagerung  und  solche  Schwäche,  dass  Pat  kaum 
50  Schritte  am  Stock  gehen  konnte ;  Lungen  selbst  ge^ 
fiundy  aber  die  Schleimhäute  sehr  angegriffen;  häufiger 
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Husten  mit  Seiileiaiadftwiirf  bei  Tag  and  Nncht    Ver« 
dnuüiig  gut    Nachts  Tagen  Gebrauch  der  Wilhelms^ 

Sutflle  mit  Miicli  war  der  llusten  weg.  Das  Stahibad  ia 
X.  (als  Bad  /(cnommea;  18  Bäi^er)  stellle  den  Pal« 
darnach  volikomaien  her,  nachdem  er  jene  erste  QueÜQ 
noch  8  Ta^e  ohne  Milch  getrunken«  (Es  ist  nodi  ein 
ahnlicher  Kall  erzählt.  —  Dr.  (Srussblich). 

4)  Prolapus  uteri,  r-  Mad.  S.,  40  Jahr  alt ;  —  schnell 
auf  einander  folgende  Geburten  —  placenta  praevia  -^ 
Bletrorrhajcie  —  S^or^en  und  •  Anstren^on/fen*  '^  Nun 
Vorfall  des  Uterus;  Appetit  schwand;  Schlaflosijg^keil 
mit  Nach tsch weissen,  grosse  Abma^erunit)  Zittern  der 
Kniee  und  kalter  Seh  weiss  bei  jeder  Anstrengung;  — 
4  Wochen  in  Kronthal  hoben  alle  Beschwerden,  Mad.8. 
bekam  ein  bluh.^ndes  Aussehen;  der  Vorfall  besserte  sich 
schon  nach  den  ersten  Bädern.  Pat.  ^oas  vollkommen. 

5)  Kratikheilen  des  Uterus  ausAlwfue. — In  atotiiscben 
Zuständen  des  Uterus  wirkt  Krontbal  überhaupt  vorr 
trefflich;  we^en  Nei/a:iing  ku  Abortus,  Prolapsns  etc. 
kommen  jährlich  Frauen  nach  Kronthal, 

6)  Bleic/uuc/ki.  —  Ein  Mädchen  war  bis  zum  14  J. 
gün'Hf  wohl;  die ,  Entwieklun/csperiode  verzögerte  sieh 
aber  und  Fat.  wurde  krank;  die  eintretenden Uon^estio- 
nen  behandelte  man  mit  Aderlassen  (!!)  --^  es  entwik- 
kelte  sich  Bleichsucht;  heftiges  Klopfen  und  Wallen 
des  Hertens,  anfan^cender  Ascites,  Oedem  det  Fasse. 

'  -^  Es  wurde  in  Kronthal  ^^etronken  und  i^ebadet:  dar- 
nach bald  Besänftii^uno:  des  Blutgefässsystems ,  ver- 
mehrte Harnsecretion;  die  Wassersucht  vermeng;  nacii 
8  Wochen  normaler  Herzschlags:,  synchronisch  mit  dem 
kräftigen  Puls;  Appetit  und  Schlaf  kamen  wieder.  — 
Nach  1  Monat  war  Pat.  pan»  gesund^  die  Periode  trat 
14  Ta^  später  %um  ersten  Male  und  nun  imner  gün% 
re^elmässiji:  ein. 

Gasbäder  Don  kohlensaurem  Gas  in  Kronthal. 
Nach  Dr.  KOsTcn  besteht  die  erste  Wirkun;s:  in  einem 
ei^enthämlichen  Gefühle  von  Wärme,  meist  zuerst 
in  den  Genitalien,  dann  an  den  Schenkeln;  es  ver- 
breitet sich  über  den  /glänzen  Körper  und  ^eht  ia 
Slehweiss  über.  Bei  erhöhter  Lufttemperatur  oder  nach 
rascher  Bewe^un^i^  kommt  der  Schweiss  eher  (schon 
nach  weni/z^en  Minuten),  bei  sehr  torpiden  Sobjecteri 
oft  erst  nach  Vi  Stunde  und  später.  Besonders  stark 
scheint  die  Einwirkung  auf  schon  gereizte  Ner\^en  zu 
seyn;  eine  an  Cardial^ie  leidende  Dame  empfand  als 
erstes  Symptom  ein  sehr  wohlthoendes  Gefühl  von 
Wärme  in  der  Magengegend.  Ein  Arzt  empfand  das- 
selbe Gefühl  zuerst  im  plexus  sol.  ~-  Symptome  so  star- 
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fter  Blnwfrkang  »md:  beflchleanijcter  Pols,  Beengnng 
der  Respiration,  g^rosse  Aafreffon^  im  ganzen  Körper; 
dies  verschwindet  bald  nach  dem  Bade;  nur  das  ver«^ 
mehrte  Warinef?eföhl  bleibt  noeh  innerere  Zeit.  Selbst 
bei  Tmnsspiration  nach  dem  am  Abend  spät  genomme- 
nen Gasbade  waren  die  Personen  ^egen  die  Eindrücke 
der  atmosphärischen  Luft  nicht  empfindlich*  Der  Seh  weiss 
war  immer  ohne  alle  nachfol/sfcnde  Ermattung  etc.  Es 
erfolfi^t  2:eme,  selbst  bei  altern  Männern,  eine  Pollution. 
—  Bei  oem  Versehlucken  des  Gases  (durch  eine  beson-^ 
dere  Vorrichtung  mit  dem  Mundstdcke)  zeigte  sich  Er^ 
wärmun/DT  des  Ma^ns,  dann  Aufstossen  von  Blähun/s^eo, 
BrreJB^ung  von  Appetit;  secundär  wird  die  Verdauung; 
befördert  und  der  ganze  Organismus  belebt;  mehrmals 
entstand*  Heiterkeit  des  Geistes  wie  nach  Champagner* 

Bei  der  Gasdouche  empfindet  man  anfangs  nichts  als 
die  bewegte  Lnft;  nachher  ffihlt  man  erhöhte  Wärme* 
Die  Wirkung  der  Gasdouche  und  der  Gasbäder  ist  eine 
verschiedene. 

1)  Allgemeine  Sehnpäche.  —  Frau  G.,  in  den  40.,  hatte 
ein  sorgen  volles  Leben  nnd  kränkelte  seit  Monaten,  als 
Dn  Küster  hinzukam;  es  war  ein  verlarvtes,  doppelt 
dreitägiges  Wechselfieber;  Pat*  erholte  sich  nach  den 
Mitteln  (sie  sind  nicht  angegeben)  in  so  weit,  dass 
Appetit  und  Scldaf  normal  waren,  allein  es  schien,  als 
wenn  die  ganze  Nerventhätigkeit  erloschen  wäre;  Pat* 
hatte  ein  Gefühl,  als  sei  der  ganze  Körper  wie  taub^ 
sie  konnte  nicht  allein  gehen  etc.  Die  Gasbäder,  an- 
fangs mit  den  Wasserbädem  in  Kronthal  abwechselnd 
genommen  (im  Ganzen  15  Gasbäder),  stellten  die  Frau 
ganz  her.        ^ 

2y  Lähmung  der  untern  Extremiiäten.  —  Frau  W., 
gross,  mager,  Motter  von  3  Kindern^  bekam  im  Win- 
ter 1835 — 1836  eine  Läbmong  der  untern  Extremitäten, 
ohne  dass  man  eine  Ursache  ermitteln  konnte.  Nach 
Wiesbaden  wurde  die  Pat.  ganz  gelähmt,  Guajak  (^tc. 
hatte  nichts  geholfen.  Wenn  Pat.  aufstand ,  musste  sie 
sich  erst  mit  den  Händen  längere  Zeit  stützen ,  ehe  sie 
den  Versuch  wagte,  einen  Schritt  zu  machen;  dabei 
machten  die  Beine  unwillköhriiche  Rotationen;  Pat. 
meinte  immer,  sie  müsse  umfallen;  im  Liegen  sehr 
schmerzhaftes  Dehnen  der  Beine;  in  diesen  beständiges 
Kältegefühl;  die  Temperatur  der  Beine  normal.  Alle 
sonstigen  Functionen  m  Ordnung.  —  Mittel,  von  Dr.  K. 
angewendet,  halfen  nichts.  Die  Gasbäder  stellten  die 
Pat.  ganz  her,  nachdem  die  3  Wasserbäder,  welche 
nach  den  ersten  Gasbädern  genommen  worden  waren, 
verschlimmert  hatten;  Pat.  nahm  nach  diesen  Wasser-> 
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Mdem  tätlich  e— 3  Gasbäder.  Zti  Ende  der  6.  Wodie 
konnte  Pat.  ganz  frei  und  ^»t  j^*elien,  die  Rotatiooea 
hatten  auf/s^ehört,  das  Aussehen  war  js^esund  etc. 

3)  Schwerhörigkeit,  —  Mad.  N.,  eine  beta^^te  Dam^i, 
^ebraiichte  Kronthal  weji^en  Gicht  und  venösen  Anscbop- 

{lonji^en^  litt  zu^Ieidi  in  so  hohem  Grade  an  Schwer-* 
töria:keil,  dass  sie  nur  ganz  lautes  Sprechen  verstand, 
wenn  sie  zugleich  die  Sprechenden  ansehen  konnte; 
das  h'nkeOhr  war  ^anztaub;  fast  14  Ta^e  ]an^  wurde 
t&/s:lich  S*-3  mal;  erst  10,  dann  30  Minuten  mit  Gas  i^re«- 
doucht  (am  linken  Ohre),  bis  etwas  Besserun^^  eintrat.» 
Nachdem  auch  das  andere  Ohr  gedoucht  wurde,  ffieng 
es  mit  beiden  rasch  besser.  Nach  4  Wochen  war  das 
Gehör  so  weit  her/bestellt,  dass  Pat.  eine  Conversation, 
ohne  alle  Anstrengung  für  beide  Theiie,  fuhren  -konnte. 
—  In  einem  weiteren  Falle  VOQ  Taubheit  bei  einer  Frau- 
half  ebenfalls  die  Gasdouche. 

4)  Geschwüre*  -—  Auf  Geschwurflächen  (selbst  syphi- 
litische) wirkte  die  Gasdonehe  in  so  ferne  umstimmeiidy 
als  sich  erhöhte Plasticität  zeigte,  die  Schmerzen  nach* 
Hessen  etc*  Die  von  Ur.  K^  mitgetheilten  Experimente 
stehen  aber  noch  zu  vereinzelt  da,  Ref.  will  aber  nur 
im  Analoges  erinnern:  es  ist  nämlich '  bekannt,  dass 
böse  Geschwörflächen  durch  gährende  Dinge,  wobei 
sich  Kohlensäure  entwickelt  (z.  B.  Möhrenbrei),  bedeu- 
tend gebessert  werden,  (v.  GRArfi'etc.  L  c.  —  Dr.  Gr.) 

liandeefe^)  (in  Schlesien). 

1)  Hypochondrie.  —  Ein  ältlicher  Herr  war  von  sei- 
nem Podagra  durch  ein  sympathetisches  Mittel  befreit 
worden,  wurde  nun  hypochondrisch  und  verfiel  in  An- 
fälle bedenklicher  Tiefsinnigkeit.  Die  erste  Cur  in  L» 
brachte  Erleichterung;  die  zweite  im  kommenden  Jahre 
führte  mit  dem  21.  Jahre  das  alte  Podagra  zurück«  -^ 
Noch  einigemal  beobachtete  On  Banmjbrth  solche  neue 


*)  Temperatur  der  wärmsten  Quelle  23  V*®R.,  der  kälteren  15'/«* 
B.  —  Enthält  in  16  Unzen: 

Das  alte-  oder  sof^enannte  St.  6oorf;enbad: 

i!icliwerel8aures  Natron      .    .  0>858  6r. 

Salzsaures  Natron    ....  0,025    - 

Schwefelsaure  Kalkerde    .    ,  0,400    - 

Salzsaure  Kalkerde  ....  0,066    - 

Kohlensaure  Kalkerde  .    .    .  0,188    - 

Thonerde 0,100    - 

Kieselerde 0,800    - 

Extrativstoff 0,016    - 

1,897  Gr. 
Kohlensaures  Gas    ....        l,i?5  Kub.  Z. 
Schwefelwasserstoffgas     .    .        4,833    - 

5,588  Kab.Z. 


Po'do^raarifille  nach  dem  Gebrauche  Aoh  L.,  wodurch 
dann  die  metast.  Leiden  wichen. 

2)  Bei  Pliea  polotäca  sah  Dr.  B.  stets  Erleichtemng 
nach  dem  Gebrauche  der  Cor  in  Landectc  eintreten. 

3)  Mercurialdyskrasieen  wurden,  nor  dann  von  L^ 
g^eheiit,  wenn  keine  Syphilis  mehr  da  \^ar. 

4)  Die  Cor  in  Landeck  heilte  einen  &^ali  von  Efrilep^ 
äie^  durch  eine  Kopfverletzung  in  der  Schlacht  bei 
Belle  AUianee  hervorgebracht. 

5)  Lähmungsütistände  ^  vom  Rückenmark  ausjcehend, 
finden  in  L.  Heilung  oder  doch  Besserung. 

6)  Aniblyopia.  —  Madame  Z.  bekam  di<ei  Monate  vor 
ihrer  Ankunft  in  L.  Amblyopia^  besonders  am  rechten 
Auge,  wo  sie  bis  zur  Blindl^it  istieg,  ,,ohne  sonder« 
liehe  Schmerzen ^^  (^!)  weder  in  dem  Auge,  noch  in 
dem  Kopfe;  Pupille  nicht  verzogen,  aber  erweiti^rt  nnd 
unbeweglich.  Starke  Gemüthsbewegungen,  \\teinen  etc. 
waren  vorhergegangen :  hysterische  Krämpfe ,  nach  einer 
Cur  in  L.  früher  verscnwunden ,  waren  wiedergekom- 
men. —  Durch  den  innerlichen  und  fiusserlichen  Ge- 
hrauch  von  L.  wurde  das  Sehvermögen  wieder  so  her- 
gestellt, dass  Pat.  massig  lange  lesen  konnte,  ohne 
dass  die  Zeilen  sich  verwirrten;  die  Pupillen  waren 
ganz  normal  geworden,  (v.  Gräfe  und  Kaijsch  Jahr* 
bucher  f.  1837.  —  Dr.  Griksselich). 

Sians^nbruefeen«  ^) 

Höc/ut  öedenkliche»  hungenleiden  —  Heilung,  mit- 


♦)  Analyse  nach  Prof.  Grigbr  (Temperatur  9—10*  R.);  in  16  Un- 
zen enihaic  <lie  Trinkquelle: 

Scbwefelsaurefl  Natron 0,4S0  Gr. 

Natron,  »um  Tbeil  kohlensaures  und  an  Ex- 

tractivstoff  gebundenes 0^090    - 

Schwefelsaures  Kali 0^030    - 

Schwefelsaure  Talkerde 0,017    - 

dalzsaure  Talkerde  mit  etwas  salzsaurem 

Natron i    .    .    .  0,030    - 

Kohlensaure  Talkerde 0,647    - 

Kohlensaure  Kalkerde 2,260    - 

Kieselerde 0,170    - 

Kohlensaures  Eisenoxydul 0,053    - 

Schwefelhaltiges  Uarz 0,055    - 

Extrativstoff 0,860    - 

KeX^I «P"^"' 

4,098  Gr. 

Kohlensaures.  Gas 8,5     Kub.  Z. 

Schwefelwasserstofigas >  0,85 

Stickgas 0,685     - 

3,875  Kub.Z. 
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^etbeiit  von  Dr«  fSciTHKR  za  Lan^enbrfiekeiu  Bin  kriftf- 
ll^er  wohlgebauter  Siebenundvierxiji^er  von  sanguinisch« 
cholerischem  Temperamente,  höchst  reizbarem  Nerven- 
systeme, verliess  seinen  lljähri^en  Hih'tärdienst^  trot% 
mehreren  Verwundangen  (80|i:ar  8chusswunden  in  den 
£xtremitüten),  rtistig»ond  gesund,  bekleidete  mehrere 
mfihe^'oile  Stellen,  und  Ward  einst  bei  einem  scharfen  , 
Ritte  auf  wild^wordenem  Pferde  von  einem  ihn  mitten 
auf  der  Brust  treffenden  Baumast  zu  Boden  geworfen, 
so  dass  er  einige  Zeit  wie  leblos  liefen  blieb  und  meh- 
rere Jahre  hindurch  Coni^estionen  nach  der  Brust  und 
leichte  PneumDrrhagieen  davontrug.  Gegen  Gicht,  die 
sich  dazu  gesellte,  suchte  €;r  an  verschiedenen  Heil- 
quellen vergebens  Hilfe.  Im  Jahr«  1^6  überfiel  ihn 
viermal  die  Grippe,  er  musste  3  Monate  hindurch  das  Zim- 
mer hüten  und  hatte  Husten  mit  copiösem,  eiterahnli- 
chem  Autwurfe,  Kurzathmigkeit,  Stechen  auf  der  lin- 
ken Seite,  auf  der  er  nicht  mehr  liegen  konnte,  Druck, 
Fieber  und  Mattigkeit.  Sechs  Wochen  Vor  seiner  An- 
kunft in  L.  machte  sein  Uebel  fteissende  Fortschritte: 
das  remittirende  Fieber  ward  zurContinua,  dieOppres-* 
sion  steigerte  sich,  der  Husten  war  von  Stichschmer- 
sen  begleitet,  in  der  Brust  Gefühl-  als  musste  sie 
platzen.  Kaum  konnte  der  Kranke  inspiriren;  aus  Furcht 
vor  den  Stichschmerzen  und  der  grössten  Beengung, 
als,  er  auf  einmal  unter  heftigem  Hustenanfall  in  der 
Knken  Brastseite  unter  dem  Schlüsselbeine  ein  Knarren 
empfand,  ein  Brennen,  als  flösse  heisses  Wasser  zum 
Herzen;  er  griff  mit  beiden  Hunden  zur  Brust,  und  end- 
lich erfolgte  mit  leichten  Hustenstössen  eine  bedeutende 
Entleerung  grüngelber,  dissoluter,  mit  Blutgerinnsel  ge-^ 
misehter  Materie,  worauf  ihm  leictiter  wurde.  Der  bis- 
her eret bische  Charakter  des  Fiebers  sank  zum  hekti- 
schen, torpiden  herab;  Ileizhusten  quAlte  Tag  und  Nacht; 
täglich  spuckte  der  Kranke  fast  zwei  Schoppen  Eiter 
aus,  oft  mit  bröcklicht  körnigen,  dunkein,  fett  an- 
zufühlenden Concrementen ;  der  ganze  Körperumfang 
schwand  sichtbar.  Pat.  hatte  unsäglichen  Durst,  keine 
Nachtrulie,  unbedeutenden  Appetit,  colliquative  Darm- 
ausleerungen, beschwerliches,  oft  Erstickung  drohendes 
Athinen  und  endlich  erschien  selbst  Hydrops,  erdfahle 
Gesichtsfarbe  mit  allgemeiner  Entkraftung.  Auf  Chin. 
sulph.  mit  Pulvis  herb.  Dig.  schwand  die  hydropische 
Kachexie  grösstentheils,  allein  erfolglos  blieb  die  Be- 
handlung ^ef^en  das  Lungenleiden.  Man  rieth  zu  den 
Langenbrücker  Gasbadern.  —  Dr.  S»  ermittelte  nun  bei 
Untersiiotiun^  der  Brust  Folgendes:  Tiefathmen  war 
unmöglich,  oie  Brust  zum  Zerspringen  voll,  Stiche  auf 
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der  linken  Brosthülfte,  die  sich  auch  heim  Inspirire« 
nicht  hob  ond  flacher  war,  aU  die  rechte.  Die  linka 
8chnlter  fla^elfdrini o: ;  die  Brustmuskeln  alles  Fettes 
beraubt;  Pat  war  sehr  ab^ema^ert;  auf  der  linken 
Brust  eine  Narbe  von  früher  erhaltenem  Dejo:enstiche» 
Die  Percussion  ^ab  sonoren  Ton  an  der  Stichnarbe, 
matten  unter  der  linken  Clavicula,  Sowohl  mit  dem 
blossen  Ohre,  als  dem  Stethoskope,  hörte  man*  am  lin- 
ken Clavicalartheile  Rasseln  und  Bronchialrespiration, 
Beim  Sprechen  rasch  kommender  Ton  durch's  Stethos- 
kop, vom  linken  Clavicolartheile;  diese  Pectoriioqoie 
war  vom  linken  Schulterbiatte  noch  deutlicher  zu  \er^ 
nehmen.  Offenbar  war  also  im  lihken  obern  Lunj^en- 
Inppen  ExcHvation.  Anfangs  bekam  das  Gasathmen  und 
das  Wnssertrinken  der  stijrkem  Schwefelquelle  nicht, 
ea  erfolgte  Schwache«  Schwindel,  Uebelkeit,  Erbre- 
chen, £rschi]tterun;s^  der  Brust,  Unstenanfälle,  denen 
jedesmal  krankhafter  Auswurf  mit  Bronchial-  und  Lun- 
^nschleim  folgte.  Später  verursachte  das  V4— V^^tün- 
di^e  Einathmen  unmittelar  an  der  Gasmändungsröhro 
angenehme  Erleichterung  der  Brust.  In  IS  Tagen  war 
jedoch  im  Allgemeinen  nichts  Vorzügliches  errungen, 
nur  der  Husten  und  Auswurf  war  massiger,  der  Appe- 
tit ordentirch*  Zufällig  gieng  Pat.  an  den  artesischen 
Schwefelbronnen,  von  dem  ihm  durch  die  bewegte  Luft 
das  Gas  zugeweht  wurde,  was  ihn  erquickte;  er 
schöpfte  ein  Glas  Wasser,  trank  es  und  es  erfolgte 
weder  Uebelkeit  noch  Erbrechen.  Diese  zufällige  Er- 
fahrung, wodurch  des  Pat.  Gemuth  und  Körper  erfreu- 
lich bewegt  wurden,  rieth  weitere  Versuche  anzustel- 
len. Dn  S.  billigte  den  Vorschlag,  den  artesischen 
Brunnen  (wie  es  im  südlichen  Italien  üblich  ist)  in  Ge- 
brauch zuziehen.  Noch  immer  am  Stocke  gieng  da  her 
Pat.  zu  dieser  Quelle,  vom  Morgen  bis  Mittags  und  von 
3  Uhr  Hittags  bis  Abends,  füllte  etwa  den  8.  Theil 
eines  Trinkglases  mit  dem  aufsteigenden  Wasser,  ath- 
mete  hinein,  schlürfte,  nippte,  spuckte  Wasser  aus, 
fällte  wieder  frisches,  kostete  wenig  davon,  athmete, 
schlürfte  oft  hundertmal  am  Tage.  Bei  dieser  Procedur 
fühlte  er  oft  einen  Drang  zum  Weinen^  Brennen  auf 
der  Brust,  grosse  Beengung,  Spannen,  Vollseitsgefühl, 
aber  auch  ein  allgemeines  Aufgeregtseyn,  ein  Jagen 
nach  Luft  mit  zunehmender  leichter  Ueweglichkett  der 
Glieder.  In  der  Nacht  vom  14  zum  15.  Tage  befiel 
Pat.  eine  an  Ohnmacht  grenzende  Schwäche.  Er  er- 
zählte, wie  er  plötzlich  «lus  tiefer  Brust  unter  Wärmege- 
füUl  eine  grosse  Menge  Gases  heraufgestiegen  und  durch 
Nase  und  Mund  geströmt  sei,  gleich  darauf  aber  sei 


Pkarm»^  Heperioriumf 

er.eiiijresclilafen.  Beim  Erwachen  konnte  er  leichi  athf* 
«Den,  ohne  Hasten  und  Schmer/^  den  Athein  tief  aas.— 
holen )  fühlte  aber  eine  solche  Bewe^g^nnir  in  de^  Brast, 
dass  er  vom  Schlag^e  geröhrt  zu  werilen  befürchtete. 
Nach  Ermassi/s^an^  dieser  Be\ve;^un/s^  gi^^g  ^^  ^^  1^* 
Ta^e  Mpr^ens  zur  Quelle^,  trank  Wasser  und  athmeti^ 
Gas  wie  gewöhnlich»  Bei  einem  späteren. Besuche  er:* 
staunte  'Dr.  S.  über  die  auffallende  Yeränderun/s^  de3 
Pat.  Ohne  irgend  eine  Krise  im  Harne ^  durch  Haol 
oder  Darmeanal  wahrnehmen  zu  können^  nur  dass  der 
Auswurf  an  Qualität  und  Quantität  verändert  war  -:- 
-er  ^lich  zähem,  gelatinösem,  weissem  Schleim  —  ath-^ 
mete  Pat.  tief,  leicht,  ohne  Schmerz  ein,  ßeen^an|^, 
das  Brennen  und  Spannen  war  verschwunden.  Pat. 
fuhr  fort,  den  Brunnen  auf  diese  Art  zu  ^ebranchen, 
während  seine  Kräfte  mit  Zunahme  des  Appetites  opd 
erquickenden  Schlafes  sich  augenscheinlich  erholten  qnd 
gesunde  Farbe  der  Haut  sich  einstellte.  Selbst  die  auf- 
fallendsten Witterun^^s Veränderungen,  reizende  Kost, 
•Weiogenuss,  Bergansteigen  und  lautes  Sprechen  stqiy 
ten  den  glücklich  erreichten  Erfolg  nicht  im  geringsten* 
Ohne;  (andere)  Arznei  wurde  Pat.  in  weniger  als  3 
Wochen  hergestellt  und  ist  völlig  wohl.  (In  Dr.  Knbscht 
ke's  Summar.  1838,  Nr.  4.  —  Dr.  Noack.  Abs  Ueidelk 
med.  Annal.  Bd.  lU.  Hft.  4.) 
*   nSelnberg«  ^)     (Gasdotiche    von    kohlensaurem 

Gas). 

1)  Chron,  Anschwellung  der  TansiUen^  die  auf  Skro- 
feln beruht,  ans  der  Kindheit  in  das  jugendliche  und 
spätere  Alter  sich  hinüberzieht,  sich  bei  katarrhalischen 
Ziufällen  leicht  steigert,  mit  Anschwellung  und  Ver- 
längerung der  Uvula  und  Röthung  des  Gaumensegels 
sich  verbindet ,  die  Stimme  mehr  oder  weniger  rauh  and 
heiser  macht,  zum  Ausräuspern  eines  häufigen,  dünnen 
Schleimes. nöthigt.  Oft  leiden  die  Augenliederdrusen  da-* 
bei;  Neigung  zu  Erkältung,  häufige  Katarrhe  bei  sehr 
erregbarem  Blutsystem,  Congestionen  zum  Kopf  bei 
kalten  Pässen  etc.  sind  oft  damit  verbanden.  Das  Uebel 
sohleicht  oft  zum  Pharynx  und  Larynx  fort.  —  Durch 
Leitung  der  Gasdouche  in  den  Mund  (bei  angehaltenem 
Athem  und  unter  häufigen  Absätzen)  und  die  Gasdampf-^ 
dotiche  äusserlich  an  den  Hals  entsprechen  diesem  Zu- 
stande als  Heilmittel.  —  Neij^un^  zu  öfterer  Entzün^ 
dting  und  Vereiterung  der  Tonsillen^  mit  Hypertrophie 
derselben  wurde   ebenfalls   durch    diese   Applicationa- 


*)  2  Meilen  yen  Pyrmoiit. 
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veise  :  bezwungen.  —    Dr.  Pidmit    fuhrt    einen  FaH 
an.  — 

S)  GenchUschmerz.  —  Ein  Mann  von  60  Jahren  litt 
an  einem  Gesichtsschmerz  der  rechten  Seite,  von  der 
Gebend  des  Ohres  oder  vom  Kinn  aus/2;ehend  und  vom 
pes  anser.  in  den  nerv,  subcut.  max.  inf.  sich  erstreckte 
oder  auch  uro^kehrt  zu  verlaufen  schien;  die  rechte 
Hälfte  der  Zun^e  wurde  dadurch  afficirt;  Gesichtsmua«- 
keln  schlaff;  jg:erin^er  Grad  von  Speichelfluss,  Unver- 
mögen zu  kauen  und  zu  sprechen ,  selbst  während. der 
^erin^ern  Anfalle.  —  Schwefel-,  Stahl-  und  Seebader, 
auch  Arzneimittel  aus. der  Apotheke,  waren  fruchtlos 
gewesen.  —  Unmittelbar  nach  der  Gasdonche  in  den 
Mund  und  der  Gasdampfdouche  auf  die  Wange  en/- 
schiedene  Besscrunff  des  örtlichen  Leidens.  Durch  den 
anhaltenden  Gebrauch  der  Douche  und  des  Sprudelba** 
des  wurde  Pat.  her^i^estellt.  — 

3j  SchwerhöripkeiL  —  Ein  kräftiger  Mann  van  36 
Jahren,  zu  katarrhalischen  Beschwerden  gtneigi^  be- 
kam vor  1  V«  Jahren  nach  einer  Erkältung  Scnwerhö^ 
rigkeit  (die  Mutter  soll  auch  daran  leiden).  Ileilversa« 
€he  waren  fruchtlos.  Beständiges  Sausen  und  Brausen 
im  rechten  besser  hörenden  Ohre;  am  linken,  schlim- 
mem Ohre,  hörte  er  den  Schla/sc  der  Taschenuhr,  wenn 
er  sie  an  die  Ohrmuschel  andriiokt.  Absonderung  des 
Ohrenschmalzes  gering,  Tonsillen  gesund,  Tuben  nicht 
verstopft.  —  Der  Ei-foig  der  Gasdonche  wird  dadurch 
jgetrübt,  dass  Dr.  P. ^  um  der  etwaigen  Aufregung  zu- 
vorzukommen (!!!)  die  Cur  mit  12blut.  Cucorb.  begann, 
dabei  Salzbrunnen^)  nebst  Schwefelwasserbädern ^^) 
gebrauchen  Hess;  dann  kamen  S^chiammbtäder^^^),  in- 
terponirt  wurden  russische  Dampfbäder.  —  Das  nennt 
man  dann  heutiges  Tages  noch  „Erfahrungen  machen  ^^! 
Der  Kranke  wurde  ja  überaus  gebessert!  —  Solche 
durch  Zwischengebrauch  getrübte  Erfahrungen  werden 
auch  von  Dr.  KEMPEit  erzählt,  --r  Die  Wirkung  der  Gas- 
donche bei  fiuor  albus  muss  Ref.  ebenfalls^  wie  so  man- 
ches Andere  umgehen,  nicht  minder  die  Krankheitsrer- 
iationen  des  Dr.  Seithbh  in  Langenbröcken  (ebenfalls 
in  V,  Gbäfe  und  Kalisch  Jahrb.  f.  1837  enthalten),  da 
er  hofft,  von  dem  ihm  befreundeten  Verf.  selbst  nähe- 
ren Aufschioss  über  Einiges  unvollständig .Mitgetheilte 


^^  Eine  Kochsalzquelle,  I  Vi  Stuode  von  Meinberj;. 

**)  ErdiK-saliniscKes  Schwefelwaswer. 

***)  Schwefelmoorschlamm  der  Stein-  oder  Versteinertmesquelle; 
enthalt  vorzäglicli  Kieselerde ,  kohlensaure  Kalkerde ,  Alaunerde, 
Eisenoxyd.  — 
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m  erhalten*    (v.  GiUtB's  ete.  Jahrbäeher  tUt  1887«  ~ 
Dr.  Gbig$;selichO 

Sehiralbaeli«  CKohlensaures  Eisenoxydul,  gros- 
ser Reicluhum  an  Kohlensäure.) 

1)  Chlorose.  —  Ein  Frauenximmei*  von  19  Jahren 
hatte  dieChiorpse  in  hohem  Grade;  es  kam  die  Periode 
in  Schwalbach  zum  ersten  Male;  eine  Tünia  von  5 El- 
len ^rienjs:  ab.  Heftiger  JSchleimhusten,  Erbrechen,  Man-* 
^el  an  Esslust  und  hartnacki/D^e  Obstroction  hörten  auf; 
VaL  sah  gesund  und  kräftig  aus« 

2)  Gonorrh.  secund.^  seit  Jahren  bestehend  und  allen 
trottend,  verlor  sich  in  Kurzem  „^^randlich^^  auf  dem 
Gebrauch  der  Stahlb£der. 

3)  Ein ,,  schmerzloser  Scirrhus  ^^  (??)  in  der  linken  Brust 
eines  skrofulös  /g^ewesenen  Mädchens ,  von  bedeutenden 
Umfaujce,  verschwand  durch  den  Gebrauch  der  Pauli« 
nenbäder  bis  auf  die  leiseste  Spur.  (Aehnlich^  Fälle 
heilte  Schwalbach  schon  früher,  wie  anj^efuhrt  wird). 

4)  ,y  Totale  Lähmung  der  Artne^^  blieb  bei  einem 
jun/si^en  Officier  nach  der  Grippe  zordck,  so  dass  er 
gar  rächt»  damit  verrichten  konnte;  fast  der  ^anze 
Körper  war  von  einer  ,,Nervenstörun^^^  ergriffen  (der 
mittneilende  Arzt  meint  darunter  einen  lähmun^s^sarti^en 
Zustand).  —  Gadg^  Haltung,  Kraft  und  Wendun/g^sver* 
mö^en  des  /ganzen  Körpers,  was  total  aufgehoben 
erschien,  hatten  in  Schwalbach  „ bedeutend /g^ewonnen ^^; 
auch,  die  oberen  Extremitäten  kehrten  in  ihre  Function 
nen  so  weit  zurück,  dass  Viele  Dienst verrichtun^eo 
damit  bewerkstelli/g^t  werden  konnten.  (Diese  und  noch 
andere  Fälle,  die  Ref;  wegliess,  sind  alle  oberflächlich 
erzählt,  über  den  Curfi^ebrauch  selbst  ist  weiter  nichts 
mitgetheilt  worden,    (v.  GaAF^'s  etc.  Jahrbücher  f.  1837)* 

—  Dn  GrI«SS£UCH. 

Soolbäder*). 

AJ  Elmen  im  Magdeburgischen  (Reichthum  an  Brom, 
Jodine,  kohlensaurem  Eisen,  freier  Kohlensäure). 

1)  Scrofulöse  Dyskraeie.  —  D.  M.  aus  M.,  ein  If  J. 
altes  Mädchen,  seit  dem  3.  J.  skrofulös.  Oplith«  scrof.^ 
Hornhauttrübunj^en,  Anschwellungen  der  Halsdrösen, 
wovon  einige  eiterten;  kachektisches  Aussehen,  kun-* 
roerliche  Entwicklung.  Nach  BeenAignnQ  der  Trink«* 
nnd  Badecur.  war  die  Ophthalmie  /g:eheiU,  das  Kind  sehr 
wohl  und  die  vorher  firnnz  anomale  Digestion  trefflieh» 
Es  wurde  eine  zweite  Badecur  unternommen  (im  näcbseii 


*)  Eknen,  Kissingen,  Kosen,  Seebäder,  ans  v.  GmärB's  ete.  Jlihrb 
für  1S07.    Dr.  Gribssblich. 
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Jahre?  Ref»);  die  Drusenanschwellunj^en  schwanden 
bedeolend;  die  fistulösen  Gange  waren  noch  nicht  heil; 
sie  verg-ien^en  aber  beim  Fortgebrauch  der  Soole  zu 
Hause.    Das  Kind  genas  ganz* 

2)  Skrofiilqpe  AnschweUuna  der  BrustdrüMe^  nach 
einem  Stosse.  —  Bei  einem  Madchen  in  den  %.,  wel- 
ches als  Kind  skrofulös  war  und,  erwachsen,  durch 
einen  8toss  schmerzlose  Anschwellnngeri  der  Brust- 
druse bekam,  so  dass  sich  Strän^re  zu  den  Achseldrü- 
sen und  zum  Halse  hinzogen,  halfen  die  Soolbüder  in 
Elmen  ebenfalls ;  das  Uebel  verschwand  bis  auf  geringe 
Residuen. 

3)  Skrofuiöse  Caries,  —  Ebenso  besserte  sich  we- 
sentlich eine  skrofulöse  Caries  am  Oberkiefer  und  an 
sämmtlichen  Röhrenknochen  bis  zu  den  Phalangen,  bei 
einem  seit  dem  7.  J.  leidenden,  14  J.  alten,  elend  aus- 
sehenden Müdchen;  die  Verdauung  war  trage.  Nichts 
hatte  geholfen..  Nach  48  Soolbüdern,  tfiglichem Soole- 
trinken  (so  dass  Stuhl  entstand),  Waschen  der  krankep 
Stellen  mit  Mutterlauge,  wurde  der  Abstossungsprocess 
lebhafter ;  an  den  Phalangen  des  Fusses  neue  Auftrei- 
bungen ,  die  sich  schnell  erweichten  und  die  Oberfläche 
brandig  abstiessen:  bei  fortgesetztem  Baden  bekamen 
sie  einen  reinen  Grund  und  begannen  zu  heilen.    AU- 

femeinbefinden  gut,  kraftig;  Pat.  hinkte  vorher,  nun 
onnte  sie  stundenlang  gehen. 

i^  Skrofulöse  (?)  Gelenkanschwellungen.  —  Fr.  B. 
aus  F.,  ein  11  J«  alter  Knabe,  bekam  nach  dem  Rück- 
tritt der  Grippe  „  gichtische  C  ?  )  Anschwellungen  und 
Schmerzen  sümmtlicher  Gelenke  der  Extremitäten/^  qnd 
konnte  die  Glieder  nicht  gebrauchen.  Anscheinend  wi^r 
der  Knabe  innerlich  wohl.  £!r  kam  zum  Bade  gefahr 
ren»  Soole  als  Getränk  und  als  Bad;  Mutterlauge  ört- 
lich. Die  Anschwellungen  schwanden  bis  auf  geringe 
Beste;  gegen  den  Schluss  der  Cur  (wie  lange  dauerte 
sie  ?3  gieng  Pat.  '/«  Stunden  weit  zum  Bade. 

5)  QeHchtsschmersaen.  —  Frau  v.  B.  aus  P.,  eine 
schwächliche  Dame,  nnverheirathet ,  leidet,  b^i  übrigens 

geregelter  Körperökonomie,  an  rheumatischen  Gesichts-,  • 
:opf-  und  Zahnschmerzen  in  so  hohem  Grade,  dass 
sie  überaus  geschwächt  und  reizbar  geworden  ist.  t)ie 
Haut  idt  unthätig  und  trocken ;  kein  Mittel  brachte 
Schweiss  hervor.  Sooldampfbäder  von  niederer  Tent" 
peraiur  brachten  bald  allmähliges  Dunsten  der  Haut 
hervor ,  die  Haut  wurde  weich  und  elastisch ;  Schweiss. 
Die  Schmerzen  waren  weg  und  Pat.  erholte  sich  ganz* 

6)  Aufbrmhungen  der  Jjcber  und  Mil%.  —  R.  Pf.  aus 
Bjtleidet  seit  geraumer  Zeit  an  Auftreibungen  der  Le- 
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ber  und  Milz  und  daraus  resoItireiid«n  Beschwerden. 
Stete  Neigang*  su  farbloser  Diarrhöe,  ^frsste  Aaere*- 
Kie,  äuf^gretriebener  Leib,  fast  schwarz  belebte  Zange, 

grosse  Abma^erun^.  Soolbdder  und  täglich  ein  Oias 
oole  «um  Trinken.  Es  stellten  sich  h^%e  gefärbte 
Stühle  ein;  Zunge  wurde  rein,  Haut  turgescirte,  Ap- 
petit gut,  Leib  weicher,  freier,  Schlaf  besser;  Pat. 
verlie^s  als  lieconvalescent  das  Bad»  — 

7)  Gichi  und  Hämorrhoiden.  —  B.O.ausE.,  eitt60r., 
sass  viel)  war  seit  Jahren  von  Gicht  etc.  heimgesucht* 
Jedes  Jahr  Anrälle  von  irregul.  Gicht  und  Hämorrhoid 
dalkolik,  die  ihren  8itK  in  der  linken  Niere  und  in  der 
Blase  aufschlagen,  Strangurie  und  Bluthamen  erzeugen 
find  starke  Schmerzen  hinterlassen.  Digestion  träge, 
Leib  aufgetrieben,  Brust  beengt,  Stimmung  trübe. 
Schwefel-  und  Schlacken bäder  fruchtlos.  Laue  Sool- 
Mder  und  täglich  3  Weingläser  Soole  zum  Trinken 
machten  anfangs  Congestionen,  die  nach  einem  Hä-> 
werrhojdalfluss  verschwanden ,  womit  Nieren>-  und  Bla- 
senschmerz aufhörten;  Leib  und  Brust  wurden  frei, 
Pat  heiter  und  beweglich.  Nach  vier  Wochen  reiste 
Pal*  im  Hochgefäht  lange  nicht  empfundener  Gesund- 
heit ab. 

*  8)  Crusta  serpiffinoia.  —  D.  G.  aus  M.,  blähend  und 
gesund  bis  zum  17.  X,  bekam  ohne  Veranlassung  eäien 
Gesichtsausschlag,  der  sich  in  seinem  Verlauf  als  be- 
nanntes Leiden  aussprach.  Kein  Mittel  half  (selbst  Ar- 
senik nicht}!  Der  Aussehlag  breitete,  sich  immer  wei- 
ter aus,  alle  haarlosen  Kopßtellen  und  fast  der  ganze 
Hals  waren  davon  befallen ,  se  dass  gar  keine  normale 
Hautstelle  dazwischen  war.  Der  Ausschlag  war  mit 
rissig'en  Borken  bedeckt.  Das  Allgemeinbefinden  litt 
nun  auch  darunter.  Das  Soolbad  und  die  örtliche  Ap- 
plication des  Soolschlammes  (6  Wochen  lan^)  heilten 
ganz,  und  das  abscheulich  aussehende  Mädchen  wurde 
eine  „wirklich  schöne  Jungfrau ^^  (Leider  wird  die  Er*^ 
fahrung  getrübt,  denn  der  Ara^t,  Dr.  Lobbiei^jcii,  wandte 
zugleich  steigend  Hb.  Jascae  an,  welche  übrigens  frü- 
her nichts  geholfen  hatte.  Es  ist  aber  einmal  der  Brauch 
so^  ^'^nd  dagegen  wird  man  noch  lange  predigen 
mfissen!}  — 

9)  Nässender  Herpes  der  Kopf-  und  Gesiehts-» 
haut  bei  einem  17  J.  alten  Jüngling  heilte  in  6  Wochen 
atif  die  Bäder,  das  Trinken  von  Eimener  ^ole  und  die 
örtliche  i^nwendung*  des  Schlammes;  Kösener  Soole 
war  vorher  fruchtlos  angewendet.  (Der  Ausschlag  hätte 
beschrieben  werden  sollen;  ^e  Anamnese  fehlt  auch). 

10)  Chronisches  Kehlkopf -^  und  Luffrohrenleidetm^- 


««#  HU  w.  war  von  der  /Scabies  befreit  worden  i  es 
entstond  aber  eine  Metastase  auf  den  Kehlkopf  aad 
die  Luftröhre  cHosten^  Heiserkeit,  Schmerz);  aUe  Ga- 
ren seit  Jahren  halfen  ntchtf  ^  und  Pat  nusste  sein 
Lehramt  aufj^eben,  Dr.  L.  Hess  8oole  mit  Milch  trin- 
ken j  in  Soole  von  höherer  Temperatur  baden ,  was  gn^ 
bekam;  zwischendurch  wurden  einige  Sooklampfbäder 
von  niederer  Temperatur  genommen  und  die  Gradirluft 
geathmet«  ßs  stellte  sich  ein  krätzähnlicher  Ausschlag 
ein ,  der  beim  Weitergebrauch  anhielt;  die  Stimme  wurde 
acbmerzenfreier ,  kräftiger,  beschwerdeloser,  der  Hu- 
sten unbedeutend,  und  Pat.  verliess  mit  seinem  Aus- 
sciilage  nnd  der  Aussicht  auf  vollständige  Genesung 
das  Bad. 

11)  AHhma.  —  Frau  v.  ft.  aus  D.  leidet  seit  Jahren 
an  peripdischem  Asthma,  welches  lediglich  durch  ganz 
abnorme  Hautthätigkeit  und  damit  verboadene  Verstim- 
mung des  Nervensystemes  bedingt  ist.  KaltM  C*lu90-> 
bad  erleiclit^te.  Durch  weitere  uagänstige  Einlasse 
wurden  aber  die  Haut  und  die  Nerven  aufs  Höehslt 
ll^esch wacht,  jeder  Luftzug  machte  Katarrh  mit  Asthma 
uB  heftigsten  Grade«  Flussbader  ertrag  Pat  nicht 
mehr;  sie  badete  nun  zu  Elmen  in  kuhler  Soole,  and 
nahm  die  laue^  dann  kühle  Maschinen  -  Siebdonohef 
wurde  hierbei  kräftig,  das  Asthma  verschwand ^sdibst 
bei  einem  eingetretenen  Katarrh  kam  es  nicht  mehr« 
Pat  genas  ^anz*  — 

18)  Wtusertucht.  —  Herr  M.  ans  M»  bekam  ein  rhea- 
Bnatisches  Fieber,  das  sich  durch  allgemeine  Anasareft 
entschied,  Digestion  und  Diärese  waren  normal,  .S.Wo- 
chen langes  Mediciniren  half  nichts.  Pat  badete  in 
Soole ,  nahm  die  kalte  l^jj^bdouche  und  war  ,yin  Kur- 
zem ^^  ganz  hergestellt  Cv»  GnAvs  und  Kausch  Jahrb« 
fjfir  1837.  —  Dr.  Gbisssuljch> 
.    BJ  Jaxifeld  in  Würtemberg. 

1)  Skrofeln.  —  1)  Waisenzögling  K.,  14  Jf.  alt,  ein  voll- 
kommnes  Bild  der  Skrofelkrankheit:  Verhärtung  ond 
Vereiterung  der  Unterkinn"  und  Halsdrusen ,  vom  obem 
Theil  der  Brust  bis  über  den  Nacken;  aufgedunsenes, 
blasses,  cretinartiges  Angesicht;  Aufgetriebenheit  des 
Bauches;  Psorophthalmie  und  Conjunctivitis  mit  grosser 
Uchtschen;  kam  im  Sommer  188&  in  dieses  Soolbad.  Der 
ufebraoch  von  36  Bädern  neben  dem  Trinken  der  ver- 
dünnten Soole  besserten  nicht  nur  seine  örtlichen  Lei- 
den sehr,  sondern  sein  Allgemeinbefinden  auch  so,  dasa 
sein  Aussehen  an  lebhaftem  Ausdruck  und  Farbe  so 
gewann,  dass  man,  statt  früher  seine  Gegenwart  zu 
neiden,  ihm  gerne  entgegenkam.  — 
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8)  FränIetnG.,  20  X  alt«  von  Kintlheit  an  skrofulösei^ 
Aui^enentKöndan^,  Aus^chlAgen,  ürüsenanschwellung^eii 
etc.  teideod,  war  gegen  Temperatar Wechsel  so  empfind- 
lich ,  dass  die  geringste  Erki(tang  ihr  Gesichtsrothlaaf 
zuzOff«  Im  Sommer  1835  kam  sie  mit  dem  vollkomme- 
nen Zeichen  der  Skrofdkrankheit  nach  Jaxtfeld.  Ihr 
An£;esicht  "ivar  dnrch  angeschwollene  Halsdräsen,  auf- 

S^dunsene  Nase,  Oberlippe  und  Aogenlieder  entstellte 
nf  30  ßäder  neben  Trinken  verdünnter  Soole  ver- 
schwanden sämmtliche  Drüsengeschwülste.  Die  Em- 
pfindlichkeit gegen  Temperatnrwechsel  aber  blieb.  Der 
'  wiederholte  Gebrauch  der  8ooIe  im  J.  1836  stärkte  ihre 
Haut  so ,  dass  sie  sich  jedem  Temperatof  Wechsel  (hne 
alle  Folgen  aussetzen  konnte.  — 

3)  L.  W.,  ein  Mädchen  von  fO  J.«  schwächlich  und 
blass  aussehend,  mii;  skrofulösem  Habitus,  kam  Avegen 
sehr  häufig  wiederkehrendem  Augenleiden  mit  sehren/-^ 
ssündeten  Augen  und  grosser  Liehtscäeu  in  diese«  Bad. 
Anfangs  trat  Verschlimmerung  ein,  nach  15  Badern 
Wären    die    wenig   angeschwollenen  Halsdrüsen  ver- 

/  schwunden,  und  nach  6  Wochen  kehrte  sie  von  ihremt 
Uebel  ziemlich  gebessert,  jedoch  nicht  geheilt  nach 
Hause.  In  Folge  der  Nachcur  (-Wirkung?)  wurde  sie 
gäna&lich  geheilt  --« 

4)  A.  M.,  11  J.  alt,  ein  lebhaftes,  etwas  blass  aus-; 
sehendes  Mädchen,  litt  seit  ihrem  5.  Jahre  viel  an 
Augenent^ündung.  Bei  ihrer  Ankunft  in  J.  waren  die 
Augen  geröthet,  gegen  Licht  empfindlich,  die  Augen- 
Keder  durch  Psorophthalmie  angeschwollen,  Oberlippe 
und  Nase  aufgedunsen,  nässende  Geschwurchen  der 
Nasenschleimhaut  verstopften  durch  Inkrustirung  die 
Nasenl&ohet*  und  erschwerten.  das«Athmen  durch  die 
Nase.  Auf  den  'Gebrauch  von  30  Bädern  verlor  sich 
das  Augenleiden,  die  Aufgetriebenheit  der  Nase  und 
Oberlippe  9  und  auf  Schnupfen  der  verdünnten  Soole  die 
Geschwürchen',  aber  das  linke  Augenlied  konnte  sie, 
noch  nicht  ganz  in  die  Höhe  beben.  Durch  den  Ge- 
brauch des  Bades  im  folgenden  Sommer  wurde  sie  völ- 
lig hergestellt  und  es  kam  kein  Rückfall  mehr. 

5)  L.  8.,  11  J.  alt,  von  zärtlicher  Constitution  und; 
blassem  Aussehen ,  hatte  ein  Knochengeschwür  am  Per- 
crenbein  und  Auftreibung  der  Fiisswurzelknochen.  Neben 
dem  innerlichen  Gebrauch  der  Soole  und  dem  von  36 
Bädern  wurden  mehrere  Stunden  des  Tags  laue  Fo- 
raentationen  von  gleichen  Theilen  Soole  und  Wasser 
über  den  kranken  Fubs  gemacht,  worauf  die  Knochen-' 
auftreibung  verschwand  und  das  Geschwür  bis  auf  2 
Linien  Durchmesser  heilte,  und,  wie  Verf.  erfihr    das' 


Kini  bald  nach  seiner  Znrückkunft  wieder  j:ehen  k<mn^ 
te.  —  (Dr.  JfiNiscH  im  Wärtemb.  med.  Corresp»  -  Blatte 
1838,  Nr.  S3.  —  Dr.  Kocu.)  — 

•  Cl  Kismngen.  — 

iSierilität  der  Frauen.  —  Dr.  Maas  ,  seit «)  J.  Bad- 
arsst  daselbst,  h%it  Plethora  abdom.  for  den  Urquell  der 
meisten  chron.  Krankheiten,  und  insbesondere  auch  für 
den  der  weibliehen  Sterih'tat.  Er  giebt  die  constante- 
ren  Symptome  der  Plethora  abdom.  an,  welche  jedem 
Arzt  bekannt  seyn  werden,  gesteht  üb rif^ens,  dass  die 
Lehre  von  dieser  Krankheit  und  ihre  Diao^nostik  noch 
viel  Zfl  wünschen  übrig  lasse.  —  Für  diesen  Znstand 
der  Abdom.- Plethora  beweisen  sich  nach  Dr.  M .  die 
Kissinger  Quellen  sehr  hilfreich;  er  führt  nun  6 Fälle  an, 
wo  sich  diese  Plethora  als  Ursache  der  Sterilität  nach- 
weisen liess  und  durch  den  innerlichen  Gebrauch  des 
Ragozi- Brunnens  und  durch  die  Pandurbäder  Heilung 
der  Beschwerden,  und  bald  darnach  Empfängniss  er- 
folgte. (V.  Gbäfb  und  Kalisch  Jahrb.  für  1837).  —  Die 
j^rosse  Häufigkeit  der  Abdom. -Plethora  mit  ihren  Fol- 
gen von  Hämorrhoiden  u.  v.  a.  stellt  wohl  Niemand 
in  Abrede,  und  Kissingen  bewährt  sich  hier  vortreff- 
Kch ,  wie  ich  an  mir  selbst  nach  einem  fünfwöchentlichen 
Gebrauche  des  Ragozi  und  der  Soolbäder  in  Kissingen, 
und  an  gar  manchen  Anderen,  denen  ich  Kissingen 
empfahl,  beobachtet  habe.  —  Die  Häufigkeit  dieser  Zu- 
stande auch  bei'  Frauen  ist  nicht  zu  bestreiten,  nicht 
minder  der  Misbrauch  mit  Ems  und  den  Stahlwässem. 
ITebrigens  geht  aus  dem  vorliegenden  Jährgange  der 
••  Jahrbücher ^^  wieder  hervor,  dass  die  Sterilität  der 
Frauen ,  je  nach  den  verschiedenen  Ursachen,  von  den 
verschiedensten  Quellen  geheilt  wird.  Den  Gedanken, 
durch  dasselbe  Mittel  der  Sterilität  der  Frauen  zu  be-^ 
gegnen,  mnss  man  fahren  lassen.  Die  Sterilität  kann 
nur  dadurch  gehoben  werden,  dass  man  dem  zu  Grunde 
liegenden  Allgemeinzustande  durch  das  jeweils  pas^ 
sende  Mittel  begegnet ,  und  dieser  Mittel  können  es  s^br 
verschiedene  seyn.  Daher  kann  Schwefel  die  Sterilität 
so  gut  heilen  wie  Eisen,  und  kaltes  Wasser  sogut  ak^ 
Phosphor  — jedes  an  seinem  Platze  y  aber  nictU  nach 
abgerissenen  Symptomen  getmhlt.  — Dr.  GribsskIiICh). 

D)  Kosen  bei  Naumburg  an  d^  Saale. 

1)  Skrofulöse  Photophobie.  —  Dr.  Rosenbbrger  er- 
zählt ,  dass  eine  achtjährige  Kranke ,  die  sichon  8  Jahre 
an  skrofulöser  Photophobie  litt,  so  dass  die  Augen- 
binde nicht  einen  Augenblick  abgelegt  werden  konnte, 
ib  Kosen  hergestellt  wurde,  nachdem  mehrere  WocbeOt 


SI9  Pharm.  Rqßert&rkm. 

iBng  die  Bäder  ffebraaeht  waren.  Pat  bedoifte  darMeli 
keiner  Auji^enbeaeckiin^  mehr. 

2)  Ichthuom.  —  Derselbe  Arst  meldet^  dass  doreh 
dieselben  Bäder  benanntes  Leiden  (warzenartiice  Ver- 
dickung der  Oberhaut  in  Form  von  Schuppen  an  Knie, 
Bücken  und  Armen  theil weise,  mit  '  ,5  verschiedenen 
akrofulösen  Zufällen  verbunden  ^0  geheilt  worden  ist, 
Häufig  hätten  jedoch  andere ,  bald  mehr  erregende ,  bald 
mehr  reii&mildernde  Bäder  substituirt  werden  müssen.: 
(v.  GrAfb  und  Kausch  Jahrbücher  für  1837.  ~  Es  ist 
sehr  schade,  dass  die^e  Heilerfolge,  wie  so  maaeho 
andere — ich  will  nur  die  von  dem  Bade  AUwMser  aiw 
führen  ^«^  aar  unwlUiändig  in  den  Jahrbüchern  mi^ 
getheiU  9inä^  so  dass  für  die  Indicatioa  gar  nieht» 
gewonnen  wird.  —  Dn  GniassaucnO 

JB}  Seebäder^ 

EpUensie.  ^^  Ur,  Kinh  in  Swtnemunde  giebt  an,  wel« 
che  Fälle  von  Gpilepsie  er  für  den  Seebadgebraueh  ge^ 
eignet  erachte.  Ks  hatten  nämlich  die  Fälle,  welche  in 
Swinemunde  radical  geheilt  wurden,  folgendes  Ge-* 
meinsame:  das  Leiden  war  noch  ziemlich  neu  (1,  hoch- 
atens  3  Jahr  alt);  der  erste  Anfall  war  nach  einer  be*« 
atimmten  Veranlassung  entstanden  (Schreck  etc..  Er* 
kältung,  beträchtlicher  Säfteverlust,  grober  Diätfehler) 
and  dann  öfter,  meistentbeils  nicht  ohne  deutliche  Ver- 
anlassung wiedergekehrt.  Auffallend  heilsam  war  das* 
Seebad,  wo  der  erste  Anfall  vor  oder  während  der 
Pnbertätsentwickinng  sich  geiseigtf,  und  das  Bad  vor 
völliger    Entwicklung    der    Pubertät    in    Anweadun/r 

f exogen  ward.  War  die  Krankheit  älter,  waren  die. 
at  über  die  Pubert.-Entwicklung  hinaus,  so  trat  kein 
Erfolg  ein,  oder  die  Anfälle  wurden  nur  seltener  und 
schwächer,  selbst  V^Hederbolung  der  Cur  half  da  nichts, 
während  sie  im  ersten  Fall  schon  bei  einmaligem,  ge- 
nügendem Gebrauche  fruchtete  (8  Fälle  ausgenommen, 
WH  die  Wiederholung  der  Cur  dann  half.)--^  DieMebr*^ 
a&ahl  derjeuigen  Epileptischen ,  die  in  Swinemunde  ge- 
heilt wurden,  hatten  vorher  keine  Arzneien  geaommea^ 
(S  Fälle  ausgenommen,  wo  Artemiata  mit  merklichem. 
Erfolge  gebraucht  war).  -—  Sehr  wichtig  ist  nach  Dr. 
Kino  die  Art  und  Weise  ^  wie  Epileptische  die  Seebä-. 
der  nehmen  müssen  und  die  Diät  und  Lebensweise  dabei. 
Dr.  K.  meint,  der  Pat.* solle  90  frühe  in. der  Jahreszeit 
mit  den  Bädern  beginnen,  als  es  die  Temperatur  er-, 
laube,  und  sie  ebenfalls  so  lange  fortaets&en  (das  Ge- 
ringste war  45,  das  Höchste  84  Bäder).  — *  Sind  gastr. 
Sordes  da,  so  schickt  Dr.  K.  ein  Salm,  oder  je  ndch 
dem  ein  Drasticum  vorher ;  an  diesem  und  dem  folgen- 
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dM  TiMT^  iMAet  Pftt  nicht«  Am  8.  Tajpe  »teht  Pat  frtlll 
(&  Uhr)  aaf^  trinkt  Milch  oder  teh wachen  Thee,  geht 
oder  fährt  um  €  Uhr  BUm  Sirande,  badet  anfangs  8—8 
Bijnttten,  späterhin  5 — 6  Min.  in  der  oiTenen  See  mit 
Umgehang  des  Frierens oder  nar  des  Kaltwerdens;  vor-« 
her  taucht  den  Kopf  oft  unter  oder  lässt  die  SVellen  fiber 
Kopf  and  Racken  wegstärzen  ^dareh  Bocken^  so  oft 
die  Welle  ankommt);  Ist  kein  Wellenschlag,  so  wird' 
Paty  bevor  er  das  Bad  verlisst,  über  Kopf  und  Nacken 
öfters  begossen,  was. rasch  aufeinander  geschehen  muss; 
die  3egiessung  selbst  geschieht  langsam  aus  der  Höhtf 
von  1— 8Fas8  Ckein  filtorsbad}.  Behagliches  Wärme-* 
/srefähl  nach  dem  Bade  spricht  für  die  gehörige  Anfre« 
^ung.  Frieren  aber  für  Ueberreitzung  des  Nervensy- 
stems ^  und  diese  muss  bei  Epileptilschen  jedenfalls  ver* 
mieden  werden.  Epileptische  müssen  daher  Abends  seei- 
tig  und  wenig  speisen,  bald  zu  Bette  gehen,  sich  vor 
dem  Bade  warm  kleiden  etc.  etc. :  tritt  die  Wärme  nach 
dem  Bade  nicht  ein,  so  nimmt  Fat*  am  Strande  einen 
Bouillon  (keine  geistigen  Getränke).  Ein  kleiner  Spa«- 
siergang  nach  mm  Bade  ist  zu  empfehlen;  ein  zweiteD 
Frfihstuck  ist  nach  dem  Bade,  bei  Appetit  dazu,  erlaubt^ 
ebenso,  wenn  das  Bedürfuiss  eintritt,  ein  Schläfchen, 
ntcAf  aber  solches  nach  Tische.  —  Ist  der  PblU  an  dasr 
Baden  gewöhnt,  so  nehme  er  das  zweite  Bad  an  dem«« 
selben  Tage  Abends  6  Uhr  (dies  gilt  nur  von  den  Ost-? 
Seebädern ,  in  der  Nordsee  werden  9  Bäder  im  Tagd 
weht  leicht  ertragen).  Anfangs  werden  aber  nur  Ahtt 
den  andern  Tag  8  Bäder  genommen.  Wer  langsam  ver:- 
dant^  zu  Obstroctionen  neigt ,  darf  nie  zweimal  im  Tage 
baden;  wer  nach  dem  Abendbade  isich  angegriffen  fuhlf. 
schlecht  schläft,  muss  es  unterlassen.  In  der  Rege» 
wird  es  aber  von  Epileptischen  gut  ertragen,  (v.  GrAM 
und  Kausch  Jahrb.  fär  1837.  —  In  den  Mitthetlongen  des 
Dr.  LiKBOLDT  zu  Travemöttde,  I.e.,  sind  ebenfalls  Fälle 
angegeben ,  wo  das  Seebad  bei  Epilepsie  hilfreich  war. 
—  Dr.  Griesselich)« 

Velnaeli  in  Würtemberg.  *)  **) 

1.  ZcJin"  und  Kopfschmerzen,  FrauC.  bekam  in  Folge 
eines  äusserst  heftigen  Puerperalfiebers,  gegen  welches 


*)  NaelMtefteade  Heifangeir  sind  nach  de«  Terf.  eingezogesen  Nmsh- 
i4eliteB  andaiieriift.  Hef. 

**)  Befltavdthelte  in  16  Uüfsen ,  naeh  Federhoff  1829. 

Der  Tintenqnelle:  DesDächliensbrunneBs: 

Natron  y  kohlensaures      0,41  Gr.       Natron ,  kohlensaures      a>S3«Gr.. 

salzsaiires        0,315  -  -     schwefelsaur.     0,65  - 

Kalk,  kohlensaurer       0,530-  -      salzsanres  OySO - 

Bitcererde^kohlens.        0,08-  Kalk ^  kohlensaurer       3,43-^ 
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hesondevs  aiibaltendjlf^rütirtaftajj^ebrmielit  wurden  \m^ 
rauf  sehr  beschwerliche  und  lan^^wierij^e  Salivatioa 
folgte,  80  ausnehmend  heftif^e  Zahn-  und  Kopfaclliiner- 
i&en  (wohl  Fol^^e  des  Mercurs.  Ref.))  dass  sie  während 
der  Anfälle  nicht  selten  in  färchterliche  Convulsioneo 
verfiel,  wodjirch  ihre  ohnedies  sehr  jce^^b dächte  Con- 
stitution ausserordentlich  anj^effriffen  wurde.  Häufiges 
Baden  im  Tintenwasser  nebst  innerlichem  Gebrauch  des* 
selben  stellte  sie  vollkommen  her. 

8.  Prosopalgie.  —  Herr  v.  H.  bekam  in  Foljre  vieler 
sehr  starker  Erkältungen  einen  so  heftigen  Gesichts- 
schmerz, dass  er  in  den  Anfällen  fast  wahnsinnig  wurde 
und  oft  Gedanken  von  Selbstmord  äusserte«  Alle  Mittel 
—  S  J.  lang  gebraucht,  waren  fruchtslos.  Sechswö- 
chiger Gebrauch  der  Tintenquelle,  nebst  Tropf  hadern, 
heilte  ihn.*) 

3.  Frau  S.  litt  während  ihrer  Entwicklung  an  Chlorose. 
Nach  ihrer  ersten  und  einzigen  Entbindung  zeigte  sich 
eine  grosse  Nervenreizbarkeit  mit.Affection  der  Brost; 
krampfhafter  Husten,  zuweilen  Blutspeien  und  heftiges 
Herzklopfen.  Endlich  verfiel  sie  in  einen  Somnambul 
Usmus  sppntäneus.  Fünfwöchiger  Genuss  von  gleichen 
JTheilen  kohlensaurem  und  Tinten wasser,  und  hie  und 
da  gebrauchte  Tintenbäder,  bewirkte  dauernde  Gesuad« 
heit.  — 

4»  Herr  v.A.  litt  an  spontaner  SaUvaiion  und  äusserst 
heftigem,  sich  täglich  8— 10 mal  wiederholendem  Erbre« 
eben  •  ist  dadurch  bis  zum  Skelet  abgezehrt.  Der  Genus« 
von  Kohlensaurem  Wasser  bewirkte  Vermehrung  des 
sonst  sehr  trägen  Stuhls  und  Abgang  einer  Masse  Glas- 
schleims und  pechähnk'cher,  sehr  übelriechender  Fäcal- 
Inaterie«  Nach  7  Wochen  gesund,  dass  er  seinem  Oieur 
fite  als  Militair  seit  2  Jahren  wieder  nachgehen  kann.  ^^) 
,  5.  Ausgebildete  Chlorose  mit  allen  den  ihr  eigenen  lä-. 
stigen  Symptomen,  seit  mehreren  Jahren,  bei  einem^ 
Mädchen ,  wurde  durch  den  Gebrauch  des  Tintenwasser^s 
gänzlich  geheilt.  — 


Kieselerde  0,04  Gr.  Bictererde,  kohlensaur.  0,39  Gr. 

Bisenoxydul ,  kohlens.  0,121-  Kieselerde  0,8S - 

Kohldasäure  0,06  -  Kohlensäure  0,89  - 

Nebst  Spuren  von  koblensaur.  Nebst  Spuren  vqn  kohleosau- 

Magnanozydul ,   salzsaurer  Bit«  rem  Eisenoxydul ,  scbwefel- und 

tererde,  salz  -  und  schwefelsau-  salzsaurer  Bittererde. 
rem  Kalk   und  schwefelsaurem  ' 

Kall. 

*y  Das  Krankhettsgebild  ist  sehr  unvollständig;  andere  angegebene 
FfiHe  müssen  wir  desshalb  wee^lasson.  —  Gr. 

«*)  Hier  fand  wohl  ein  Leiden  des  Pankreas  statt?  —  Ga. 
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'  •»  PlimraUmi  benignus  proftiM.^  an  welchem 
itehoii  mehrere  Jahre  litt,  wnrde  darch  den  Gebrauch 
fies  Tiaten Wassers )  als  Doache  ascendante,  Bad  anil 
innerlich ,  gänzlich  /geheilt  (Dn  Schüz  im  Wärt,  m^ 
Gorresp.- Blatt,  1839,  Nr.  ta  —  Dn  Koch.> 
mrelllNM^  im  Herzogt hum  Nassau.  *} 
1)  Blasenkatarrh.  —  S.^  60  J.  alt,  noch  krätiig:  ans* 
sehend ,  seit  SO  J.  an  irrefi^l.  Gicht  leidend  (vorz.  Kopf^ 
f:icht),  wo^e^en  Carlsbad  ond  Teplitz  mit  Nutzen  ge^ 
braoeht  worden  waren«  Seit  S  J.  hatte  er  keine  so  voll- 
ständigen poda^rischen  Anfälle  mehh  Im  Anfange  des 
jr.  1833  stellte  sich  bald  stärkerer,  bald  schwächerer 
Schmerz  beim  Uriniren  ein,  hierauf  in  der  Mitte  des 
Jan*  eine  Cystitis  (angeblich  auf  Katheterisiren);  nach 
Abflnss  einer  bedeutenden  H^nge  dicken,  js^elblichen 
äbtiriechenden ,  nicht  mit  Blut  vermischten  Schleimes 
hörte  die  Cystitis  auf,  Blasenkatarrh  mit  mässij^er  Dy* 
surie  blieb;  erstere  verlor  sich  bald,  die, Dysurie  trat 
nach  Wochen  auf  mehrere  Tage  ein,  meist  mit  allge- 
meinen Gichtschmerzen;  Urin  bald  trüb,  mit  einzelnen 
Schleimflocken,  bald  rdthlich,  mit  körnigem  Sediment; 
sie  Blasenschmerz;  1834  Nachlass  aller  Zufälle.  Im 
Winter  1835—1838  nahmen  die  Blasenbeschwerden  sehr 
zu;  Carlsbad  änderte  an  dem  Uebel  nichts;  es  ent- 
wickelten sich  aber  blinde  Hämorrhoiden.  Dysurie  nahm 
Ztt,  Wiesbaden  verschlechterte;  Pat  gieng^  auf  Anm- 
then  des  Dr.  Psetz  in  Wiesbaden  nach  Weilbach:  Urin 
häufig  abgehend  und  mit  heftigen  Schmerzen;  sein  Ge- 
mch  stark,  übel;  8  Finger  dickes,  zähes,  tibelriechen« 
des,  weissgelbliches ;^  eiterähnlicnes  Sehleimsediment; 
der  darüberstehende  Urin  tröb,  schmutzig  gelb;  Nachts 
nansste  Pat.  IS-— SQmal  schmerzhaft  uriniren.  Keine 
Stricturen,  kein  Prostataleiden.  Kräfte  gering;  Puls 
etwas  freqnent:  Stu.hl  träge;  Appetit  gut;  „hie  und  da 
etwas  artnrit.  Schmerz.  ^^  —  Pat.  trank  täglich  3  Schop- 


*)  Temperatur  15  ^  R.    In  16  Unzen  nach  Grcvb  : 

Schwefelsaures  Natron        .    •  1,125  Gr. 

Salzsaures  Natron       ....  0,750  - 

Kohlensaures  Natron       •    .    •  4,500  - 

Kohleosnure  Kalkerde     .    .    •  8,125  - 

Salzsaure  Talkerde      .    •    .    .  0,93U  • 

Kohlensaure  Talkerde     .    .    .  1,850  - 

Schivefelharz      ......  0,375  - 


11,055  Gr. 

Kohlensaures  Gas 9,000  Knbikz. 

Schwefelwasseratoffgas      .    .       4,000 


13,000  Kahikf, 


159  Pkmw*  Btperioriiait,' 

KWeilk  Wasser;  schon  nwh  4  Tagen  avlTälloüde 
iserang^;  Um  rein  nnd  klar,  enthielt  nur  einige 
Flocken;  der  äble  Oerach  fast  ghnitweg^  ebenso  der 
Sehnem  beim  Uriniren ;  Kräfte  besser.  Am  14.  Ta^^e 
nochmals  etwas  schleimifcer,  säuerlich  riechender  Uno^ 
mit  Schmerz;  der  Gestank  fehlte  aber  firanz;  nach  6 
Wochen  reiste  Pat.  geheilt  ab^  Es  sind  noch  einige  Fälle 
von  Blasenleiden  erzählt,  wo  Weilbach  nützte. —  Dr 
Griessblicr. 

2)  Mercur-'Siechthum.  ^—  K.,  t8  J.alt,  ist  mehrmals 
syphilitisch  gewesen,  und  wurde  schlecht  behandelt 
CQu^^^silb^rcoren  bis  zo  lebensgefährlicher  Wrrknng^^> 
Gesichtsfarbe  schwärzlich  *  erdfahl ,  Stimme  klanglos^ 
ravh:  am  Schienbein  Knochenschmerz;  Respiration  kuf» 
wie  bei  Phthisis,  ohne  Schmerz;  änsserste  Abmage-« 
rang;  trockene  lederne  Haut;  Puls  fieberhaft;  Verdis-» 
mig  ganz  gestört.  —  Weilbacher  Wasser  wurde  lag«« 
lieh  getrunken,  so  viel  Pat.  nur  ertrug  (5  Wochen 
lang);  täglich  ein  Bad  mit  9  Unzen  hep.  sniph.  kal« 
(29— W^.  Damach  trat  vollkommene  Yerdanang  eint 
der  Kräftezustand  war  vortrefflich,  Gesichtsfarbe  und 
Volumen  gebessert.  Die  Bekannten  des  Pat.  erstaun- 
ten, (v*  GrAfb's  etc.  Jahrbücher  f.  1837.  —  Dr.  Gihis^ 
snueHi. 

1)  MetMtati9cher  Oeriehtssehmerz,  —  Eine  Daaie, 
4S  J.  alt,  zart  gebaut,  noch  menstmirt,  verheirathetf 
bekam  nach  Verschwinden  herumziehender  rheumal^ 
Affectionen  heftigen  Gesichtsschmerz  (rechts);  ilaclr 
Swöchentlicher  Anwendung  der  Thermal wasser,  der 
Douch*-  und  Dampfbäder ,  so  wie  nach  dem  Trinken  de« 
Wassers  trat  eine  entzändliche  Geschwulst  des  linke« 
Kniees  ein.    Es  mnsste  ausgesetzt    werden^  und  Dr.* 


*)  Der  Kochbronnen  Id  W«  hat  06 •  R.;  nsch  KASTNSR.in  16  Unsea: 
jäalzsau res  Natron     •    •    .    .       44,2t5  Gr. 
Schwefelsaures  Natron 
SalJBsaure  Kalkerde  .    . 
Kobleosaare  Kalkerde  * 
SchwofeUaure  Kalkerde 
Salzaanre  Talkerde   •    . 
Kohlensaure  Talkerde   . 
Eztractivatoff    .... 
Kohlenaaii res  Eisen  •    « 
Salzsaures  Kali 
Kieselsaure  Talkerde    . 

A*,593  er. 
Kohlensaures  und  Siick«:as  (Vdrb.  zu  einander  wie  54:46).    Im 
Thermalwasser  fand  Kastnbb  spater  noch  Brom ,  und  Omblin  im  Nie- 
derschlag HoiiStta  nnd  Fluor,  — 


<t4 


0,700 
6,480 
1,650 
0,420 
0,790 
0,700 
i,750 
0*078 
1,S00 
0,000 


RiCBTKii  griff  anderweitige Srstiieh  ein,  wornach  sdftr  baM 
Krisen  dareh  8ehweiss  und  Urin'(als  wenn  die  Kniej^-^ 
'  sebwulst  nicht  auch  eine  Krise  nnd  swar  die  wicbtiKi^ 
sie  g^ewesen  würeü^*},  günzliehe  Zertheilanjc  der  Ge* 
sehwulst  ond  vollkommene  Beilung  des  Gesiehtsohmef'- 
aes  eintrat.  — 

Z)  Ver9chiedene  arffonigehe  Uterinleiden.  —  Ein  Fall 
von  Hypertrophie  der  hintern  Wand  des  Uterns  nmä 
eioFaii  von  gutartifi^er  Anschwellang  des  Mntterhalsea ; 
es  bewies  sich  Wiesbaden  hilfreich.  (Verf.  will  die  Pille 
ausfährlich  mittheilen). 

8)  Lähmungen  der  untern  Extremitäten.  —  Nach 
J^r.  R.  kommen  die  so  hfiufijs^en  Lähmunj^en  der  untern 
Ext remitHtem  (Torziiglich  bei  Männern  aus  den  hohem 
Stünden)  meistentheils  entweder  von  Hämorrhoidalcon« 
gl^stionen  nach  dem  untern  Theil  des  Rüekenmarkes 
mit  ^eichzeiti^en  Stockungen  im  Pforfadersysteme,  oder 
von  rheumatischen  Affeclionen  mit  voraus^fir^inxener 
SSaaraen Verschwendung  (besonders  in  früher  Jugend). 
Sind  Hämorrhoidalcongestionen  Ursache  der  Paralyse^ 
ero  werden  diese  durch  Wiesbaden  in  der  Reget  nur 
^heilt,  wenn  fliessende  Hämorrhoiden  entstehen  und 
die  Stockungen  aufhören«  Im  Allgemeinen  ist  diese  Art 
von  Paralyse  leichter  zu  heilen,  als  die  ans  Rbeumatis«* 
mus  mit  Saamen Verschwendung  entstandene.  Da  bedarf 
es  einer  Monate  langen  und  wiederholten  Cur  in  Wies- 
baden,  und  Schwalbachs  Stahlqnellen  sind  hintennaek 
95n  gebrauchen»  —  Tabes  dorsoalis  eignet  sich  nicht 
för  Wiesbaden.  —  Lähmungen  nach  Apoplexie  erfor^ 
dem  grosse  Vorsicht,  wenn  Wiesbaden  genraneht  wer^ 
den  soll:  vorher  Blutentleerongen,  Baden  bei  niederer 
Temperatur,  Uebergtessungen  im  Bad  mit  kaltem  Wasser, 
ZV  Anfang  nur  Halbbäder,  Zusats  abfahrender  Salse 
zum  Bronnen. 

4)  AdamK.,  Kutscher,  t9J. alt,  j?ross,  robust,  jet^t 
etwas  kacbektisch  aussehend,  früher  wohl,  mit  t4  J. 
krätzig,  später  litt  er  ain  Wechselfieber.  Seit  Weih-^ 
nachten  1S36  zog  er  steh  acuten  Rheumatismus  zu;  ef 
hinterliess  Gesehwulst  beider  Kniegelenke,  wodurch 
die  freie  Beweglichkeit  sehr  beeinträchtigt  wurde.  Immer 
Boch  ein  subinflammatorischer  Zustand  der  Geschwulst  ^ 
sonstige  Körperfunctionen  normal;  —  locale  Blutent* 


*)  Aus  einem  gleich  darauf  erzähltea  Falle  ^eht  deutlich  hervor» 
dass  auch  hier  die  GelenkgeschwuUt  Krise  war  und  das  Blasenleiden 
Om  vorigen  der  Tip)  eine  Gichtnietastase  bildete,  — •  Für  «olebe  FaUe 
von  Gicht^etaatase  ist  Wiesbaden  ohne  Zweifel  ein  Heroa  und  iiaer-* 
•etzlich,  —    '  6b«  - 


JHP  -Ph&fM»  SiBptrtotiittkt 

AfebniiMii^  94  Mdor,  soktet  TropfMder  anf  die  Oe«* 
sebwuliit  Diefle  verschwand  ganz  und  Pat«  ethielti 
eini^pe  Scbwiche  ab^ereehnel)  dien  freien  Gebrauch  der 
ailicirten  Gelenke  wieder. 

6)  SebwerhörigkeU  mit  Rheuma  zasammeribänj!i:eiid> 
suji^lejch  grosse  Massen  verhärtetes  Ohrenschmalz^ 
mehrere  Fälle. —  Wasser«-  und  Dampfbäder,  Localdampf- 
bäder  zu  den  Ohren  und  in  den  Mund  geleitet,  tagii«^ 
cbes  Ausspritzen  der  Gehörgänge  mit  Thermalwasser, 
entfernten  grosse  Menge  des  verhärteten^  OhrenschmaW» 
ses  und  tilgten  das  Hheuroa. 

6)  Ludwig  E.,  35  J.  alt;  Vater  und  Bruder  litten  an 
Gicht  und  Hämorrhoiden.  In  der  Jugend  ein  Nerven-^* 
ieber;  später  9  mal  Scabijres;  seit  6  Jah^Mi  ein  para«- 

ätiscbes  Uebel :  Rückenschmerzen ,  Brennen  in  der 
shultergegend ,  Ziehen  im  Rücken ,  Druck  auf  die 
Harnblase ,  Urinverhaltung,  harter ,  beschwerlicher 
Stuhlgang,  ailmähli^  zunehmende  Lähmung  der  Beine 
und  Hände.  Taubheit  und  krampfhaftes  Zusammenzie^ 
ben  der  linken  Hand,  Augenschwäche,  Schwindel  ^lod 
Flimmern,  —  kachektisches  Aussehen.  Das  Gehen  - 
ohne  Beihilfe  unmöglich.  Sechs  Wochen  langer  Bade- 
gebrauch mit  Douche  uhd  periodischem  (blindem)  Sehrö« 
Efen  der  paralysirten  Theile.  Fat.  konnte  darnach  mit 
lilfe  eines  Stockes  besser  und  kräftiger  gehen;  die 
paralysirte*Tbeiie  wärmer,  Stuhl-  und  Urinabgang  nor- 
maler, und  letzterer  mehr  dem  Willen  unterworfen.  — 
Von  mehreren,  nur  gebesserten  Fällen,  hebt  Verf.  die- 
sen aas.  — 

7)  Christian  E»,  21  J.  alt,  zarter  Constitution;  \w 
2  Jahren  ein  Nervenfieber,  in  Folge  davon  sehr  be- 
trächtliche Contracturen   der  beiden  unteren  und  eine 
lähmungsartige  Schwäche  dieser  und  der  oberen  Ex-  | 
tremitäten;    skelettartige    Abmagerung    der   ersteren; 

Pat.  geht  nur  mit  Kraken.  Lentescirendes  Fieber  mit 
verdächtigem  Auswurfe  war  vorher,  ehe  Patient  nach 
Wiesbaden  kam ,  gehoben  worden.  1836  und  1837  meiir- 
wöchentlicher  Badegebrauch  etc.  Pat.  konnte  wieder 
allein  gehen,  die  Arme  gut  (als  Schneider)  wieder 
gebrauchen;  die  paralysirten  Theile  hatten  an  Volumen  | 

Bugenommen.  (v.  GrAvh's  etc.  Jahrbücher  f.  1837.  —  Or* 
GaixssBLrcH). 

liTildliad  in  Würleniberg. «) 

1.    Lähmungen    von   äusserer  Gewalt   entstanden*^ 


'  *)  Nach  der  neuesiea  Analyse  von  Siowart  enUialt^n  die  nafle^ 
qaellea  in  eineni  PAmd  Wasser  zu  16  Unzen: 


EtJH  4A  X  alter  Mann  erlitt  iiki  Winter  18S6  beim  mU- 
len  eines  starken  Baumstammes,  der  ihn  beim  Nieder« 
fallen  auf  die  Lumbarjifeg^end  traf,  eine  solehe  Rdeken-» 
inarkserscbdttenin/i:,  dass  eine  Male  Lähmung  der 
nntern  Extremitäten  die  Fol^.  davon  wan  Die  ein 
halbes  Jabr  anj^ewandte  Behandlon^  bewirkte  nur  so 
▼iel  •  dass  er  wenigstens  wieder  aufrecht  sitzen  und 
die  Fasse  nur  in  etwas  bewerfen  lernte.  In  diesem  Zu- 
stande kam  er  im  September  18S6  nach  Wildbad;  — 
die  Wirknnji^  war  so  vortheilhaft,  dass  er  noch  vor 
seinem  Abgehen,  den  Versuch  an  Kracken  zu  gehen^^ 
machen  konnte*  Noch  viel  günstiger  aber  war  die 
Nadimrkung  dieses  Bades,  so  dass  Oberamtsarzt  Dn 
Kaisbr  in  Calw  hierfiber  äusserte:  ,yder  Gebrauch  des 
Wildbads  hat  beinahe  ein  Wunder  an  diesen  Mann  ge- 
lhan>^  Anf  dieses  hin  wurde  er  im  Jahre  1837  in  das 
Catharinenstift «)  (das  Armenbad  in  Wildbad.  Ref.> 
anfgenommen,  und  der  Erfolg  war,  dass  er  jetzt  wie-^ 
der  leichtern  Geschiften  nachgehen  kann.  (Es  möchte 
kier  bemerkt  werden,  dass  die  Heilung  so  vieler  Lei^ 
4en  durch  das  Wildbad  nicht  allein  der  Anwendung 
desselben  als  Bad,  sondern  auch  dem  innerlichen  Ge-^ 
brauch  des  Wassers  zuzuschreiben  ist«    Ref.) 

9.  Lähmungen  in  Folge  von  Apoplexie,  —  Kranke 
arit  halbseitigen  Lähmungen  haben  sieh  durchgehends 
sehr  erholt,  besonders  die,  welche  das  Wildbad  sch^nv 
mehrmals  desswegen  gebrauchten.  — 

8.  Lähmunaen  der  untern  Extremitäten  in  Folge  ver^^ 

^chiedener  Krankheitiproducte ^  wie:  gichtischer  und 

*riieumatischer    Uebel,     Blutcongestionen,    Metastasen 

eder  consensueller  Abdominalreize,  besserten  sich  schon 

innerhalb  der  Curzeit  um  vieles* 

4.  Vnhrauchbarkeil  f  so  wie  Steifigkeit  einzelner  Glie- 
der in   Folge  vorangegangener   A  bscesse   oder  nach 


^ 


Chlornatrlum 1^92  6r 

Kohlensaure!  Natron    «...  0,53    - 

Schwefelsaures  NaCrou     .    «    .  0,40    - 

Schwefelsaures  Kali     ....  0,SO    - 

Kohlensauren  Kalk 0,84    - 

Kohlensaure  Bittererde     •    •    «  0,70    «. 

Kohlensaures  Bisen     \  a  «n    . 

Mangan!     •    *    '  "»*" 

Kieselerde 0,39 

3,59  Or.  « 

Verkohlbare,  stickstoffhaltige  und  erdharzige  Materie  eine  unbe-t 
stimmte  Menge.  —  Ref*  —  Die  Temperatur  der  verschiedenen  Wild- 
bader Qaellen  steigt  von  83,6*  bis  39,2<»  R.  Gn. 

«)  Es  bat  88.5— «4,75«  R.  —  Gr/ 


tH  in^nm. 


vorfeasdene»  Fjsiüelii  9  na  wie  in  Fol|^  V€iii  Sdfmnrwm^ 
den ,  Beinbrächen  und  Luxationen  wurden  meisteas  gß^ 
beut.  —  £ine  Frau,  30  J.  alt^  befand  sieh  in  Falgo 
von  Bruch  und .  Verrenknn/g|:  der  beiden  Unlerfäsae  i» 
einem  sehr  traurigen  Zustande.  Durch  den  Gebrauoli 
der  Bader  trat  so  vollkommene  Genesung  ein  ^  dasa 
nie  ihre  Geschäfte  wie  früher  wieder  versehen  konnte. 

5.  Drü^en^Verhärtungen.  —  Eine  Frau  von  37  J^  die 
in  ihrer  Ju/^end  und  später,  ausser  periodischen  Krampf* 
anfallen,  immer  /s^esund  war,  und  während  ihrer  sechs«* 
jährigen  Ehe  5  gesunde  Kinder  geboren  hatte,  beiuMt 
seit  einem  Jahr  her  eine  bedeutende  BrustdrüseB» 
yerhärtung  mit  Anschwellung  der  Achseldröaen  linker 
Seite,  wogegen  alle  Mittel  ohne  Erfolg  angewandt 
wurden.  Eine  6  Wochen  lange  Badecar  und  in  den 
letzten  3  Wochen  die  Regendouefae,  tiglieh  lOr^lS 
Minuten  limg  angewandt ,  verkleinerte  das  Uebei  um 
mehr  als  die  Hälfte,  und  die  Nachwirkung  war  so 
günstig,  dass  nach  4  Wochen  die  Verhärtung  so  voll* 
kommen  aufgelöst  und  resorbirt  war,  dass  selbst  % 
Monate  nachher  keine  Spur  mehr  sieh  vorfand«  —  ZwiSi 
weitere  Fälle  von  Brustdrusenverhärtung  nach  AbscesK 
sen  bei  jungen  Frauen  wurden  durch  Anwendung  der 
Bäder,  der  Brunnen*  und  Regendoaehe  hergestellt. — 

6.  MeMtruatiomfehier.  -*  Ein  SSjähriges  Mädchmi^  da» 
Mch  nie  menstruirt  war,  und  an  h^tigen  periodisebea 
Krämpfen  litt,  bekam  die  Menses  auf  den  Gebrauch 
halber  und  ganzer  Bäder  von  niederer  Tempecatar  schoa 
in  der  dritten  Woche*.  -^ 

7.  Chraniscäes  Erbrechen.  -^  Ein  jutiger  Offider  litt« 
V  Jahre  lang  an  heftigem  habituellen  Erbrechen,  das 
oft  SO— 30  mal  in  einem  Tage  erfolgte.  Das  Erbroeheae 
M^ar  theüs  eine  wässrigte  schleimigte  Flässigkeit^  thails 
die  genossenen  Spdsen.  Nach  Mägigem  innerjiehen  Ge«* 
brauche  das  Wassers ,  ^  anfangs  nur  in  kleinen  Quanti«- 
täten  verlor  sich  das  Erbrechen,  welches,  auf  einen 
Diätfehler  wiederkam,. aber  bei  fortgesetetem Gebrauch 
des  Wassers  in  grösserer  Quantität  nie  wiederkehrte. 

8.  Ein  Mann  von  etlichen  und  60  Jahren,  der  an  einer 
nicht  unbedeutenden  Verhärtung  des  obern  Magen^ 
mundee  gelitten  hatte^  womit  consensuell  eine  krampf- 
hafte Verengerung  des  Schlundes  verbunden  war,  so 
dass  er  beinahe  nichts  mehr  schlucken  konnte,  und  dem 
Hunger  auf  eine  höchst  betrübte  Art  ausgesetzt  war, 
Vvurde  auf  den  reichlichen  Genuss  des  Wassers  nacii 
Verlauf  von  3  Wochen  von  seinem  tJebel  befreit.  — 

9.  Rheumcttumen.  —  Diese  entscbeiden  sich  theils  durch 
^rmehrte  Hautthätigkeit,  theils  durch  Friesel,  theUa 


N 


dneh  90hr  T^nneMe  HamabsoiideraBg.  -^  *fiia  Mann 
von  48  Jahr^a,  welcher  mehrere  Jahre  an  hartnäeki-' 
gen  JUkmnuUUmef^  and  Lähmung  der  rechten.  Körper*^ 
hälfle  in  Foljc«  eines  Nervenschlags  iUt,  wurde  darch 
die  Badecnr  van  letzterer  beinahe  and  von  ersteren 
gte&Uch  befreil.  -—  £in  rheumatueher  Gencbissehmer% 
einer  jun^^ea  Dame  .wurde  j^änablicb  gehoben«  -^  Eine 
iMügräne  rhewnatiMchen  Ursprünge  ^  sowie  Mi|cräne-» 
nnfalie  von  hereditärer  Gicht  wurden  gänzlich  besei-, 
ti|Brt  -*-  Alrophieen  und  Sckicäche  der  Musculaiur  eia^ 
seiner  Glieder  in  Feige  hartnäckiger  Rheamatismen 
wurden  meistens  geheilt. 

.  tO,  Gegen  die  mamugfaliig^ten  Formen  der  Gicht ,  be- 
sonders diejenigen^  wo  die  £nipfänglichkeit  für  äussere 
IQinSüsse  erhöht  und  die  Ernährungsthätigkeit  durch 
gesteigerte Sensibilit&t  öfters  gestört  ist,  ferner  gegen 
diejenigen,  von  Stockungen  der  Unterleibsorgane  und 
von  Trägheit  des  Pfortadersystems  abhängigen  Formen, 
wirkten  Urunnen  und  Bäder  ausgezeichnet  gonstig, 
indem  die  stets  nnthatige  torpide  Haut  in  grössere  Thä« 
tigkeit  versetzt  wurde*  Selbst  schon  gebildete  Tophen 
oabflien  an  Volumen  ab^  oder  verschwanden  zum  Tbeil 
gänzlich.  — 

10.  Gicht  mit  Diabetes  mellitus.  )H.  D.,  der  früher  von 
eiaem  Giieilerweh  durch  Wild ba#  bereit  wurde,  war 
im  Frühjahr  darauf  neben  periodischen  krampfhaften 
Schmerzen  im  Fuss  von  DUiAetes  mellitus  befallen.  Ab- 
magerung; 8 — 9. Schoppen  Wasser  tägliches  Getrink 
und  Urinabgang  von  14 — lOSchoopen  mit  bedeutendem 
2ocker8toffgebaIt«  Camphor  mit  Opium  und  stärkenden 
Mitteln )  nachher  Liq.  fum.  Boyl.  und  Kreosot,  verbun- 
den mit  der  Rollo'schen  Oiät  besserten  bedeutend.  Der 
Kranke  kftm  nun  in's  Wildbad»  Anfangs  wurden  Bäder 
Ton  mittlerer ,  später  von  höherer  Temperatur  gebraucht, 
und  mit  dem  Trinken  des  Brunnens  bis  zn  8  und  10 
iJSläaern  gestiegen«  Die  Sprödigkeit  und  Trockenheit 
der  Haut  verlor  sich  allmählig,  der  Urin  nahm  natür- 
liche Consistenz ,  Farbe  nnd  Geruch  an,  die  nächtlichen 
Krämpfe  verloren  sich,  und  der  Kranke  gedieh  nach 
4  Wochen  täglich  mehr.  — 

11.  Neuralgia  brachil  —  Ein  Mädchen  von  29  Jahren* 
hatte  von  ihrem  17.  J.  an  ein  sehr  grosses  Ueberbein 
mst  dem  Rocken  der  rechten  Handwurzel^  anfangs 
Bcbmerzies,  später  aber  durch  den  Druck  einer  aufge- 
legten Bleikugel  schmerzhaft»  Im  Jahre  183S  wurde 
es  geöffnet  und  entleerte  gelatinösen  Inhalt,  entstand 
aber^  trotz  zweinaUger  Exstirpation  jedesmal  wieder* 
ANick..iiiif  dasselbe  oder  Bciwegung  der  Hand  machte 


fifciimetrs  hin  in  die  Aehsel,  der  Arm  ond  die  And 

ßeften  ab,  worden  immer  unbrauchbarer,  Gefähl  von 
insehlafen  und  bei  jeder  Beweeong*  Knarre«  im  Adi^r 
•eljD^elenfce.  Durch  einen  zntäSigen  8te8s  zerpiatste. 
die  Balggeschwulst  innerlich  und  verschwand  gsnx^ 
aber  der  Schmerz  blieb,  Herr  Leibmedicus  v*  Ludwig 
ierkilirie  -  das  Uebel  für  eine  vom  Rfickenmark  anste- 
hende Neural jcie,  und  verordnete  das  Wildbad^  Naeia 
5  Vi  wöchentlichem  Gebrauch  desselben  war  die  Kranke 

Sanz  frei  und  hergestellt;  aber  nach  Vi  Jahre  kehrte 
es  Uebel  nur  etwas  verändert  wieder;  IViedergebraock 
des  Bades  im  J.  1887  stellte  die  Fat.  aufs  Meue  her. 
CDr.  FmcKEa  im  Wort  Med.  Corresp.  Blatt,  183i3,  Nr. 
ie.  und  19.  —  Dr.  Koch.)  — 


«       • 


111. 

Kritisches  Repertoriiim  der  Journalistik  und 

Literatur. 


i)  Monographie  der  Krankheiten  der  Leber  nebst 
anatomischen  und  physiologischen  Bemerkungen 

.  über  dieses  Organ,  von  Ollivieb,  Adelon, 
Ferrus  und  BiRARjf.  Nach  der  zweiten  fran^ 

;    zömchen  Auflage,  übersetzt  von  Dr.  JV^  Bebj^^ 

''  MABDT.  Berlin.    Verlag  von  F.  Bubach.   1838. 

Di^  SS*  1*  ondS.  enthalten  allj|;emeine  Bemerkunjfi^en  onil 
beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  der  Anatomie  und 
Physiologie  der  Leber;  S*^  behandelt  die.  Krankheiten 
der  Leber,  ondztwar  zuerst  die  anatomischen  VerAft- 
Uerungen  des  erkrankten  Parenchym^s  derselben.    Ver^ 


t^rU.  g/epertoriim.  9Sf 

^rSsterung  Kann  in  verschiedenen  {Stufen  atattfinden, 
so  dass  sie  sich  aber  den  sanken  Unterleib  .erstreekaii 
j9  a«Sfti;*^4^riiat  befdntrjlehitii^  «ad  ein  Gewicht 
yqn  90  Pfand  f^Xwfßm  kann ,  wihrend  ihr.  üamal« 
flicht  aber  öPfwd  betriurt«  —  Am  gewöbnlicbsten  vei^ 
jcposserl^  sj^h  der  r«pMe  JUeberiappeit.  Die  Ursiebb  deir 
Yergressernnff  i^t  Blnteon^estlon  oder  UypertrophiA 
Ifi^  I^tat^a  FullQ  ist  die  lieber  blos  eine  qMatitativ  an;- 
dlj^r«,  'm  VßXm  Kwn  dM  Gewölbe  taArtei  oder  aMh 
.«leicbfr  aeyn«  aU  die  Norm  rertani^t.  Verwindiehmg 
4t»  Volnmens  hia  zur  GMsse  einer  Fanal  ward  Sfter 
JMohfcbtet; — 

9r9(4cUcb  dar  €fmmHen%  der  Leber  9  sb  findet  sieb 
Y^hirtmyr  ^  Pi^renchyms  bis  fxt  einer  lederarti|fea 
S^Mtfz^  ohne  Veri^rössarnni;  ider  Masse,  hiii%or 
aber  eine  verminderte  Consistenz^  des  Parenebyma  Ui 
a^Mn  Aasirbtti  eiaer  lange  maeerirten  Leber.  Bei  ver- 
f^bied^fief  Qualität  der  Leber  ist  eine  sMir  versebiedene 
Wßff^y^  dMstlban  entschieden  bedinft.  > 

la  Folge  xa  starker  Coogesttoaen  können  Zerreis««' 
fangen  geschehen ,  welche  Blutergiestunpen  ib's  Psimh 
cbym  sowi^hl,  aU  nach  aasaea  ia's  Peritonaeäm  veir^ 
arsachen.  Im  Parenchym  bilden  sich  alsdann  Höhleoi 
die  piqbt  selten  mit  einer  neugebildeten  Blekbran 
aberzogen  sind ,  and  die  in  Klampen  ansammengelanfb-^ 
^ß»  aehvrfuu&ea  Qlat  entbatten« 

AwhAitic^se  bildea  sich  sowohl  auf  derOberfliche^ 
^Is  in  der  Tiefe  der  Leber  ^  die  verschieden  aussehen-^ 
4fa)  daicb  Gallet  and  Parencbymibeite  verschieden  |^- 
fSrbten  Eiter  enthalten.  Grösse,  Zahl  ond  der  Ört^ 
WQ  Ab6ee$se  vorkommen«  ist  sehr  verscbieden:  vxia 
4ar  Grösse  eiaea  Hirsekorns  bia  an  der  fiisit  "der  gan- 
aaa  häf^^ß  9  to  kleiaer  ZaU  and  wieder  bis  sn  Tausen-* 
den  wurden  sie  beobaehtat«  Der  recb^e  Lappen  uiid  ifie 
Üatera  Ränder  aeb^oen.  ant'  hSaftgsten  davoii  befiilten. 
INa  AbseasshSlikin  aiad:  bald  »M  einrai  Scfafeimmem-' 
branfthnlieben  Balg  aasgeklaidaC,  bald  nicht         -      :* 
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S56  Krii.  H^periarhm. 

Qanstäny  so  wie  Uleeralum  der  Leber  scheine  mhu 
niMiriieli  anjcenodinien  «i  haben. 

Degeneratianen  der  Leber  kommen  vor  als  S^eUdk" 
ffitneratian.  Die  Leber  wird  dann  wefsslieh  ^  und  g^iebt 
missig  erhitat  eine  Men/pe  Oel,  das  eine  Flamme  nfihrt 
Die  Leber  kann  dabei  aber  oder  nnter  ihrer  normalen 
Grösse  stehen ,  ond  die  Fetterzea  j^n/(  sieh  auf  etnr 
Mine  Stellen  oder  die  ganze  Sabstana  der  Leber  er^ 
atfiscken.  Femer  als  Mdrrhöße  Degeneration^  Ent- 
wicklangen von  Granulationen  verschiedener  Grfisse 
nnd.rotlier  oder  gelMieher  Farbe^  dabei  ist  die  Leber 
ansammengesehnimpft  und  leichter.  Das  Gewebe  der 
Sctrrhen  ist  ohne  F^ser^  enthilt  aber  anweileo 
sehwammartige  Abtheihmgen.  Bei  der  Brweichnng 
werden  die  Sctrrhen  braun  and  ein  w^g  klebrig«^ 
(Llmnc.) 

ICreAt  der  Leber  kdmmt  hiofig  vor  ond  bildet  ge** 
wiüinlieh  aof  der  Oberfläche  kogelige  Massen,  mit 
einem  Btndmck  an,  der  Mitte,  nach  dem  alle  Stmhieii 
von  der  Peripherie  ans  convergiren.  Diese  Entartung 
kaistt  hart  (scirrhoes)  oder  gehimartig  C^neephaloide) 
aeya«  Die  Leber  ist  bei  diesen  Formen  meist  ver- 
grössert. 

Tuberkeki  mnd  an  der  QßtAHät  der  enthaltenen  Ta^ 
befkelnmsse  kenntlich* 

BaiggeeehuriUete  in  Folge  von  Verletaungen  kommend 
aosser  Zweifel  h&afig  vor;  dass  sich  auch  primitiv 
solche  entwickln  können,. glaubt  Verf.  annehmen  aioF 
müssen,  und  sucht  seine  Ansicht  durch  einige  Beispiele 
au  belegen» 

BydaÜden  kommen  kfinfig,  eiaaeln  oder  bis  au  vier 
Stück,  und  awar  am  liebsten  im  rechten  Leberlappen 
vor.  Eine  Hauptfiydatide  kann  bis  1000  kleine  enthal-^ 
ten.    Die  Leber  ist  dabei  meist  vergrössert. 

.Bbi^ew^idevpiaTmer  der  Leber  kommen  in  den  Gal- 
lang<ngien,  der  Gallenblase  und  auch  im  Parenchym  vor 
u«d  awar  Dipsma  hepaticum,   <Bupoi.pbi.) 


i 
t 


Srii.  Reperiarium.  fSQ 

Melanome  der  Leber.  Seh wme  Fleeken  aaf  der  Ober- 
der  Leber,  im  Parenebym  ebenteils  sebwa»» 
Geschwülste  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes  bis  zu 
der  einer  kleinen  Faost.  Sie  trennen  sich  leicht  aoa 
dem  g^elben  Gewebe  der  Leber.  B^im  Dnick  geben  ri» 
eine  schwirzliche  Flässi^eit,  die  Leinwand  nnd  Ffn«' 
|rer  schwärzt    CCauvaiLHUR.} 

Erweichung  der  Arteria  hepaüea^  besonders  bei 
Phthisis  hepatica.     Beim  Danmendmck  serreisst  sie» 

EreeHle$  Gewebe,  ähnUch  dem  Bane  der  Corpora  ea^ 
vernosa  des  Penis  und  von  einer  fibrSaeii  UaHiMimg 
g^haMen.  — 

Die  Kraiikheiten  der  GaHeablase  nnd  Gallenglng e 
vermisst  man  g&nzUch. 

Als  Ursachen  zu  diesen  VerbUdungen  werden  ge 
nannt:  Stösse,  Druck,  veränderter  Blutlaof  in  Folge 
von  Leiden  des  Hertens,  der  Lunge ^  der  Plenra,  des 
Periäirdiums  und  der  grösseren!  Gefisse ,  Abnormitfitea 
des  Darmcanals*  Eine  erhöhte  Temperatur,  welche  die 
Gallenseeretion  vermehrt,  soll  sn  Leberkrankheitoi  dbh> 
poniren ,  daher  die  TropenlAnder»  Kopfwunden  bewiiw 
ken  in  Folge  dainit  verbundener  Phlebitis  aueh'Lebei^^ 
leiden.  Auch  die  das  Becken,  besonders  die  Ctegead 
des  Afters  treffenden  Verwundungen  siehai  uiitunter 
Leberabscesse  nach  sich.  Iil  der  Regel  treten  Leber- 
kirankheiten  erst  nach  der  Pubertit  ein,  und  2war  bei 
Frauen  häufiger,  ats  bei  M&iijem. 

Ton  den  Symptomen  der  Leberkrankheiten  ist  der 
Schmerm  der  constanteste*  Er  sitzt  im  rechtentHypo«» 
ehoadrinm  und  erstreckt  sich  nach  Umstinden  in  aHe 
benachbarte  Theüe,  besonders  nach  der  rechten  ScbuK 
ter  und  sogar  dem  ^rechten  Arme.  Bald  sitzt  pt  fest^ 
bald  zieht  er  herum  ^  ist  bestindig,  remittirend ,  ja  In-^ 
termittirend.  Sympathisch  leidet  der  Kopf  nicht  selten 
mit.  Doch  giebt  es  auch  Falle  arger  Degeneration  der 
Leber  ohne  alten  Schmerz«  ~  Entsteht  ¥ergröiserang 

17. 


d«r  i^obpr^  4iß  H^,nfi€Jti  m^ier  9^^rei|et^  so  hebt 
«M  f||#  «Dtfffifeoli^iiaci  Büiifibwiui«^«:»  di^  («Ischen  Rip«^ 
ptpi  i«eMfiB  9«c^  fte«  Kedräck.t  i|ii4  die  fSt^Q^  eri^ahl 
ftifilp  fif(  «0 ,  4^861  4m  blosse  Au^^e  fü«  Abformitiit  g«*- 
wah#  Wifd.  £(t^fft  41^  LßkeK  m^  ^^j  so  4räckt,  8i^ 
2(;ivfi»pl»(eU  and  I^npxe  ip  die  Hphe  und  djle  Percussioii 
-Xiebt  einen  matten  Ton  i|n|  wl^liraiid  die  ApsGaUation 

Mf  4er  Cvnfflii^hei^  SteUe  4»»  i^apiretArisd^ei  PerA«ech 
nieiit  w»hiwpnitt 
Die  Exploration  des  Bauches  ipit  der  Hand  in  ^^^en^er^ 

Muhend«?  9  k«i«eiider  w4  iieMn4er  Sitellpp«:  li^st  m^t 
mürn  4«eJDage9er«tipn  fphlen^  ller  bei  Kjankheiteo  dee 

Parenehyms  selten  fehlende  Icterus  bestitigt  die  Dia* 

gwm^'  Unlerfifebiedei,  wfAvIie  Ni  de«  verf^^biedeoeii 
Vonnen  im  ParcussioPstone  wahmimeliimen  8ind9  \^^ 

*  Awsfg  im  iQcalep  Symptoyoen  sipd  neeh  9Jß  allge«« 

Mine  w  benterken:  S!t$rpttg  d«s  <iw^o4p<^tfwpireQ?iiT 
MS)  m4  «wav  QweliftMA  9f(  x^tUiger,  aft  ser^ec  Art^ 
Uentwtor  Dyifi^pterie)  Bl^epa  ppd  ilneimtepiesM^ 
I«  Qeapg  nf  d^  hmg^   tritt  Dysppqe^  P^lpitMtro(% 

fi^TimpQ)  we9A  41«  BifpMbölile  i)e¥itriichtig!(  wird)  eip» 
OeÜerFiebii^r  mit  vevschjedepen  Typps^oft  bektiachcia 

WiriMfeersBCiht  de«^  PeritQpaei)in9,    Traucigke^t ,  hWiJi^r^ 

bMna  Auamhe»  und  AMag^rvog  feblep  fast  pie^ 

lb«l£3(H^  4^  Dmrme  der  ein^e^Pen  (.^bejfkfM^^-r 

Mte«  iU^effg#h^p  wir  biet  die  |UelvHrept9apdwg>  d^ibre 
Symptome  bekannt  sjpd.  J^lcmge^lio^en^  vop  i^^ 
4fliinuiee«k  )4(W  Rlp^weplAtiqn  4?r  V^»  poijtiH^o]^  fib- 
hii^K;,  M  wie  4imrmHät  4^  Y^lum^fm  d^  l^^^ 

«tttaen  6^«M  pnd  iPi^rcpiw^p  i^Mwer  %wei^ei(«.    ui« 
s«irRAi;4ftÄ)<9fitw>/M«  ei^lseput  ««n  4oircb  dL^  Upg^ish,^ 
tmt,  4Ar  IfQdeiplierfliiebe^  s^J^^Id  Ascites  obpe  aUge^      . 
BMliiiQ  WimeMM(i^t  oder  w^nigate^  vpr  t^t^^terep  d^      1 

iat.  täflt^nükm^n  (üMep  sigk  Kir«jcb>  ohpe  W^ed^r? 
fünd  M  lei^V^At  «p.   F^.4?Natl«A  ii^4  ^ppp»  ^m  t^mer^ 

IlMt    «#iS*   fii|4  dilhei  die   l^»^bw«4iwgfift   a,oJ5g)q» 


Fiil^er^  widi^f slehehd^ ,  Gi^dlWOltsrtlsi.  Hei  llbir  '6«)^^ 
^rt  mehrerer  entsteht  bet  fhretn  l^ttsAiiittilhiMMMUf 
bisweilen  ein  eüepitirendes  tiei^iusch.  Oi«^  FlnttvhtMM 
iij^t' immer  deutlich.  /  -...-. 

Wenn  nadt  Vei-\Viindang:eh  PtflebRis  ein^etl«te)l  Mf| 
ilfid  ])lö(*zlich  bei  ^^enMi^Srti^edi  Fieber  dife  Lebtfffe*- 
jscend  ächmerzhinft  ivihi,  so  ist  das  eiri  KMehiM  VM 
fintsteMii  tneiaktati^ehet  Abie^ss^  in  tf^^^eMi".  Unitu 
ras  mit  heftigem ,  nicht  aber  helLtMebeni  ^  fl^btf^  sfeMrl 

'  tJeber  den  AüsgdHtf  de^  hi^feri&alMimBf^'mf%  B.W 
u.  r.  bemerkt  9  dAss  Blateon^estioneh  ttaeh  fldl*«i«ltilft|^ 
der  Circuläfioh  in  #er  Leber  aofhören,  AbseeMb  fiMfo 
durch  vörher^ffän^eHd  Adhäsion  m  NMhBat<riF||^ 
öfnen,  so  th's  Dnodeiium,  ColöH,  ddn  MAgdH^  dhiMHm 
llid{ihrag:m)i  in  die  Plenräb6hte,  jii  itt  «M  i^^W 
Lunge  (von  wo  der  Eiter  durch  demfMnnd  mit  täßSt^ 
ffi^ntebgeschfmick  entleert  wird).  0er  Bftei'  kbnn  ÜMp- 
her  zwischen  Muskelb  und  Viani  förtkrieehen  antf  OWk» 
g^stiohsabi^eesse  in  der  Röeken^egeted  ^  4^t  M^^)^ 
gHht  n.  s.^i^  bilden.  Ihi  ütt^läclclicbätm  tfh^  i^^lMtf 
vorkommenden  Falle  ergiesst  steh  det  Bifbf  IK%  JPcM«^ 
toila^Qiii.  AnksLey  will  behiiupten,  e^i  könn^  tfStf  SK^r 
eines  Leberabscesses  re^orbirt   Ürid  eine  ?«»{«  BImN^ 

gebildet  werden.   (Int  A^i  Lunge  siiAd  mmt^vtmm%^ 

ausser  allen  Zweifel  gesetzt.  Ref.)  tlyddtid^ii  W«^l«tt 
auf  ähnliche  Weise,  wie  der  ßiter,  äüs  de^L^b«F  «dl^ 
leert ,  naittentlich  durch  den  DärmefAniil.  Enf leftf eb  IS» 
sich  nicht,  so  entstehen  mächti|tö  DegeneVMJdneit  MHt 
i!f  Folge  hektischen  Pletrers  der  Tdd.  Krebar  Mtd  tEi^ 
6erkeln  verlaufen  wie  In  anderen  Orj^Aned.  -  ^ 

Cofnplicationen  mit  Leiden  der  Leber^  sind'  ättda^if 
allgemeiner  Störung  der  Reprödiiciioo^  '  PtieiimdMie'^ 
namentücb  bei  filfydatiden  der  Lebet-;  ebensd  Krfctilill^ 
fen  de^  Herzens.  Bei  Kre6s  der  Lebei^  ättf  def  tabt^il 
Fifiche  ki  der  Magen  fast  kämet  itgnftiiimä  M^M^ 


Mi  4^i**  Mi9pm4miMm.: 

stellt,  hiwlic  Erhreehen.  YerwachKOiifeQ  ntt  lliwe% 
Coloo,  PaacreM)  Diaphra/piim  werden  Ursache  sa  Rei-^ 
swmi^en  imil  aester  Peritonitis.  Gewöbnlieh  leidet  mit 
der  lieber  aaeh  die  Milz,  and  diese  wird  bei  Verdös** 
semng  Jener  gewobnlicb  anomal  klein.  Die  recbte  Niere 
yartictpirt  hSoAg  in  den  Krankheiten  der  Leber. 

Aach  im  Gehirne  and  seinen  Bedeckungen  sollen  sjck 
Irfeberleideii  reflectiren,  and  PoRTAii  will  eine,  seröse, 
imrotente,  blatige.,  ja  eine  f:aliige  Erweichnn;  jener 
Theile  beobachtet  haben. 

Die  Prog7M9e  der  Leberleiden  ist  weniger  schlimm, 
alir  man  g'laaben  sollte,  sofeme  2ia weilen  ar|^  D^jT^ 
neratianen  t^hne  grosse  Beschwerniss  ^etrag^en  werden. 
Die.  Entleerani^en  der  Krankheitsproducte  nach  aa^sea. 
nhren  oft  gMckliche  und  radicale  Heilung  herbei.  Er- 
Ifoss  dieser  Prodncte  in  die  Bi^ucbhöble  und  der  Zu- 
tritt hektischen  Fiebers  sind  meist,  und  .erstere  schnell 
tSdtlich. 

.  -Als  Thertipie  dieser  Leiden  fol^  nur  die  be^ 
kannte.  In  acaten  Füllen  BlutentKiehui^en  (sind  und 
bldbeQ  sweideuti^.  Aef.))  in  chronischen  ebenfalls,  na* 
mentlich  Blutegel,  wenn  die  Exacerbationen  des  Schmer-- 
9^  darcb  Congestionen  hedinict  sind. 
.  VesicatorC;  Caaterien,  Fontanellen  und  dieMQxaauf 
die .  Lebergegend  werden  von  dem  Verf.  im  Vorflber- 
gdira  genannt  (und  sind  in  gewissen  F&llen  von  wirk* 
Uchem  Nptzen.  Es  beruht  ihre  Anwendung  auf  hetero-^ 
]iSthischen,  der  Natär  entnommenen  Prindpien  und  ihre 
Beilsamkeit  ist  vielfältig,  namentlich  bei  recht  chroni- 
sjc^en  Leiden  erwiesen.  Ref.)  Calomel  (nach  Anj^ss- 
mt)  r^gle  die  Secretion  der  Galle ,  so  wie  den  jStuhl* 
gang  nnd  hebe  Unverdaalicbkeiten.  (Oass  Calomel 
i^  spqcijftscher  4cziehuhg  asur  iSecretionsthatigkeit  der 
Galle,  sd  wie  SU  gewissen  pathischen  Zustünden  der 
lieber  stehe,  liegt  ausser  Zweifel,  aber  wo  ist  denn 
|n  dieser  Monograpide.  der  Leberkrankheiten  eine  Indi«i 
cation  4n  seiner  Anwendui^g  festgestellt?  Ref.)  Ferne 


ymm4¥^  Mt«r  Amietn  lttMraI\yiMer,  4i6  .V90 
(CarlslNid  kernig  di^  Verf.  wabraeheiiüidi^  niebt 
ejDpfoblen.  Gegeo  Hydatiden  verordaea  Psiunr  und 
I^NMEc  Seebäder,  weil  von  der  Drehkrankheit  befallene 
Schafe  geheilt  wurden,  wenn  man  sie  beim  Auftreten 
der  ersten  Symptome  auf  Salswiesea  trieb.  COb  daa 
nicht  wahrhaft  rationell  ist  ?  Ref.) 

Die  Encheirese  derChirorsie  besteht  inOeflhong  des 
nach  aussen  hervorrai^enden  Abscesses,  die  möglichst 
bald  geschehen  solle  —  aber  einige  Male  die  erwei- 
terte Gallenblase  statt  eines  Abscesses  traf«   Adhision 
zwischen  der  Geschwulst  und  den  Abdomiaalwindea  musr 
jedenfalls  vor  der  Eröffnung  da  seyn.  Die  Operation  ge- 
schehe lieber  mit  dem  Messer,  als  mit  einem  Canterium. 
Man  bat  auch  in  mehreren  Fiilen  die  Oeffnung  der 
HydatidenbÜge  mit  Glttck  unternommen.    Um  sich  aber 
das  Daseyn'  von   Hydatiden    in^s   Klare   su   bringen», 
machte    man    eine    Probepunction     mit    einem    sehr 
feinen   Troycart,   und   setzte   auf  die  OeAiung  eine»^ 
Scbrdpfkopf,  die  etwas  vom  enthaltenen  Krankheits« 
product  entleerte.    (Jncundel  Ref.) 
*  Sollte  denn  die  spedAsche  Heilmethode  diese  (S.  86 
tt.  a.  a.  O.)   sugestandene  recht  armselige   Therapie^ 
i^eht  Einiges   erwettert  haben?    Gewiss!    Wenn  wir 
auch  von  ihr  in  den  bereits  fertigen  Desorganisationen 
Hilfe  fär  die  meisten  Fälle  nicht  erwarten  dürfen ,  und 
hier  auch  die  Calc  carb»,  der  Arsenic  etc.  nicht  mehr 
ausreichen,  so  bietet  sie  doch  gegen  die  gefihrliche^ 
Desorganisationen   herbeiführende,    schleichende  Ent-« 
Zündung,  ausser  den  bereits  genannten,  recht  wichtige 
aegensreiche  Mittel,  und  imMerenr,  den  die  alte  Schuh» 
aber  im  Üebermaasse,  also  missbraucht,  der  NtHCVom^ 
der  Belladonna,  Bryonia,  der  Colocynthis,  der  Chin% 
dem  Conium,  dem  Phosphor,  dem  Sulphur,  dem  LyM«** 
]iodium  und  der  Lachesis  besitaen  wir  einen  mSchtigeiii 
Heilapparat,  während  die  Indication  für  das  eben  an 
wählende  Mittel  duirjch  das  Concrete  des  Falles  so  g^ 


fltefcWer  ttteht  iio  sfelfea  seyn  itfifrfte.  Bi  wtf de  uiiMiig: 
libyn,  Mnebttwir  bei  Anwtodoii^  dieeef  treffHckeii  Hft^ 
t^l  far- ^ivtsge  f^SlIe  den  Ctebraueh  heterepathiseh  gt-^ 
wSUter,  2o8seflieli  an^ii werdender  IMfttel  verwerfen 
Sollten.  ' 

Da  Schrvn  zu 


2}  Awekhes  d4  ia  med.  ho§nöop.  Aprü  0t  Mai 

Dieses  DüppeliiM't  «Rlkilt  mehrere  grosse  tbeoreliselie . 
Aafslitee,  wovon  Ref«  >  eine  gedtäugtt  Relatioii  Met. 
mittheflen  will. 

h  Die  drei  Heil wege,  von  DhAisTi^ub,  Badearzt  (aie-i- 
deein  inspecteur)  zu  Ax  im  Dip,  de  PArriei^e.  -^  DieMr 
'  iänge  Aufsatz  ist  sehr  originell ,  voll  von  witai^  naiven 
Ausdrücken,  geistreichen,  oft  paradoxen  Andichten  find 
B^erfcimgefo.  Die  sädliebe  Natilr  und  üe  Sehule  von 
MoiitpdUer  sind  bei  dem  Verf.. nicht  au  verkennen,  and 
Ref.  bekennt,  dass  audi  von  deatOeheia  Geiste  etvraa 
bei  Jenem  zu  finden  ist.  — 

'  Der  Yerf.  wohnte  nealieh  der  Einweihung  des  Clini^ 
eaits  zu  Toulouse  bei.  Der  Prof.  der  Pathologie  hiell 
eiaie  lange  Rede  über  die  Fortachritte  der  Heilkunde 
seit  dem  16.  Jahrhundert.  Die  Koryphäen  der  neuer A 
frarizosiachen  Medidn  wurden  besonders  hervorgehoben«. 
-  HkniBfCMANN's  und  der  Homöopathie  wtirde  aber  mitkeir 
iMT  Silbe  erwähnt«  ^  Dieses  absicbtUehe  Stillschweigeti 
wunderte  den  Verf.;  „wohl  uns  aber^'^  .sagt  er  ^^das'a 
whc  gibgtn  diese  Canservateurs  quaäd^ieme  eine  frei^ 
Pire^se  besitzen,  und  daaa  wir  uns  sowohl  g^en  das. 


•  j "  •■ .  / 


*)  Relation  über  das  Märzhen  0.  tf  jgea  VIII,  459.  —    D.  Re<.    '* 


älHilsMiTi^e/^^efi,  iil»  fi^igen  'die  Batihfli^ehe  dei^  (^odder-^ 
vatettrft  wehi^en  könnend  --  Sdhoii  t8S5  hatte  der  Vbrf/ 
im  wissensehafUichen  CohgtesH  M  f  oolottse  seine  StiftL^-^ 
nie  erschallett  lassen,  um  daä  Verdienst  tlAHji^MAi^ji's 
liach  Gebdhf  tm  wfirdijg'eii.  In  gegen^ätilgetA  Adfsats& 
igtit^t  der  Verf.  $efn  Apostelamt  fort;  seit  8  Jahren  hat 
er  viele  Erfahrungen  gesaaUnelt,  sein'  Urtheil  fiber  diese* 
^wichtige  Ki^a^e  der  Homdopäthle  ist  gereifter;  der 
nachstehende  Anfsatz  ist  das  Resultat  eines  4jihrigett; 
J^orschens  nnd  Denkens. 

Der  Verf.  bemerkt  hoch  a^avor ,  dass,  als  er  2ttr  llomdö-' 
pathie  herantrat,  er  nicht  wähnte,  den  ftiten  medicfnischeti* 
,, Adam ^^  abgelegt,  sondern  blos  ihn  ergänzt  jfcu  bäbein. 
Allein  die  letzten  Jahte  haften  fhn  belehrt,  alles  £in^' 
seiiige  in  HAfiNEMA^M^s  Lehre  zu  berichtigen,  nnd  alles* 
Wahre  derselben  besser  zq  erkennen.  -^  Die  Homdo-*' 
pithie  sieht  der  Verf.  nan  als  eine  der  drei  Haupt* 
Seifen  der  Heilkunde  an,  ohne  welche  Jeder  Atzt  Im-* 
vöttständig  ist.    Die  Gesehiehte  der  Heilkunde  ist  dem 
Terf.  heilig;  im  Pelde  der  Medicin  sollten  keine  Feind- 
seligkeiten herrschen.   Hier  gelte  eS,  Wie  iti  der  P(AU 
tik,  jedermann  Zü  bereichern,  doch  so,  das^  mettrHiidl 
Verarme. —  ^ 

-  Der  Verf^  versteigt  sich  nun  auf  philosophische  H^:« 
ben^  wohin  wir  ihm  nicht  folgen  wollen.  Er  setzt  den 
Grüfidsaiz  fest ,  dass  der  denkende  Arzt  immer  wtsseit 
inüsse,  wo  er  hinaus  will.  Es  sei  nicht  genug,  Thut'- 
säeben  ztt  häufen,  man  müsse  auch  wissen,  teohin  sie  den^ 
t^n,  und  wjis  sie  bedeuten.  —  JDas  ReisUltat  derphilose« 
ffhischen  Betrachtungen  des  Verf«  ist  ungefähr  dasselbe, 
welches  auch  Dr.  Werbüit  erhielt;  die  könftige  pbiltM 
i^ophische  Doctrin  der  Heilkunde  sei  weder  ^«Aii^  im' 
Spiritualismus,  noch  im  Materialismus ,  noch  im Pitnthe« 
ismus  zu  suchen;  auch  nicht  in  der  JuxtaposiiiüH  die** 
ser  drei  Häoptlehren ,  sondern  im  organischen  Dorclt^ 
dringen  dieser  drei  Ridituogen  des  menschlidieti  6ei^ 


I 

Jht  Ve^'  BMg^  in  aioem  aweitea  Cftpitel  voo  «1^ 
Hdlie  der  plul00ophwcl^en  Specnlatibnen  herab,  und  zeigt 
ihren  Reflex  auf  dem  medieinisehen  Felde.  — 

,  Wir  folgen  dem  Verfasser  nun  weiter.  —  Die  tteilr 
künde  sei  ihrem  Wesen  nach  progretiWy  weder 
anssehliessIiiDh  stillstehend ,  noch  aasschltessitcb  waa* 
deihar. —  Fortschreiten  heisse  nichts  anderes ,  als  in  der 
Zeit  sich  umwandeln ,  sich  eriffinzen;  es  j^ebe  daher 
keine  Heilkunde,  so  neu  sie  scheinen  möchte,  die  nicht 
in  fier  Vorzeit  wurzle.  Die  praktische  Heilkunde  be- 
stehe aus  4  HaupttheHen :  1)  Symptomatologie,  2)  Aetie- 
logie,  3Ji  Nosologie,  4)  Therapie;  letztere  bestehe  da* 
rin ,  die  heilkänstlerische  Anzeige  (Indication)  zu  er- 
füllen; dies  thue  sie  1)  durch  Cnn  procede)  eine  He«- 
thode,  2)  durch  ein  specifisches  Agens,  8)  durch  eine 
moralische  Influenz.  —  In  dem  gleichzeitigen  oder  ab-* 
wechselnden  Gebrauch  dieser  3  Mittel  bestehe  das 
grosse  und  allgemeine  Gesetz  der  Heilkunde»  — 

,  Sq  angewandt,  so  verstanden  und  m  geliebt,  sei 
die  praktische  Heilkunde  eine  dreisaitige  Lyra  Crri- 
ehordon).  Liebe,  Verstand  und  Form!  Oder  anders 
gesagt:  es  gäbe  3  Heilwege:  einen  moralischen,  einen 
rationellen,  einen  materiellen;  ihre  Verbindung  gebe  den- 
yyVir  probtiSf  medendi  perittis^^  -^^^lie  moralische 
Heilmethode  bezeichnet  der  Verf.  n&her:  er  verstehet 
darunter  den  liebevotten  Willen  des  Arztes,  den  thie- 
rischen  Magnetismus,  die  Zauberformeln  (H),  Amulete 
u.  s.  w«  der  orientalischen  Aerzte;  —  diese  moralische 
DIethode  nennt  der  Verf.  den  Sympalhismus.  In  d^n 
früheren  Zeiten  von  Hippokrates  bis  Carl  den  Grossei» 
aei  der  medicüs  zugleich  Arzt,  Chirurg  und  Pharma- 
cent  gewesen ,  und  im  mittiglichen  Frankreich  bedea- 
tete  lange  noch  das  Wort  ^^mire%  von  mederi^  waa 
medieus}  erst  unter  König  Ludwig  VIL  sei  in  Frank«» 
reich  zwischen  „medecin,  Chirurgien  und  pharmacien^^ 
&n  Unterschied  gemacht  worden«  Die  Zeit  sei  nun  ge-* 
kommen,  wo  man  den  alten  Sinn  von  medicus 


li^ffitallen  wollte;  denn  ^e  Heilkaade  hegjnSh^  g^emiss 
in  sich:  die  Chirurgie^  den  ZoomajEnetisiiiM.  and  die 
Pharmakodynamk.  —  Indem  nun  der  Verf.  die  Worte 
verändert,  stellt  er  folgendes  Schema  aaf: 

—  Stediem  — 
AilapaihumtUj  Sf/mpathismus  ^  Homöapathismm. 

Jede  dieser  Grundansicbten  der  Heilkonde  entspreche 
nach  einer  der  drei  philosophischen  Ideen;  der  Alle- 
pathismos  dem  Materialismus ;  der  Homöopathismos  4em^ 
Spiritualismus  oder  Vitalismus ;  der  Sympathlsmus  end- 
lich dem  orientalischen  Synkretismus  oder  dem  Pan- 
theismus. ^— 

In  einem  ersten  $.  betrachtet  der  Verf.  die  Attopa^ 
lAte  (die  polytheistische  oder  materialistische  Medicin)*. 

IMe.  Therapie  der  4i^Uopathlk  ist  nach  des  Verf*  An- 
mAt  die  Erfüllung  der  Indicationen;  ihre  ileilwege  sind 
dm  Heilbestrebungen  der  Natur  entlehnt,  nach  dem 
Grundsat^iC :  duobus  doloribus  simul  obortis ,  non  in 
eodem  Joco ,  vehementior  obscurat  alterum ;  ( Aderifisse, 
Hautreize  aller  Art,  Purganzen,  Hydragogen  etc.)  Für 
die  eigentliche  Allopathie  gebe  es  keine  Specifica)  son- 
dern blos  Revulsif-Instrumente ;  Versetzung  des  Schmer- 
zes, Aasschneidnng,  Ausmerzutog,  Unterdräckung,  Per- 
turbation^  Opposition  etc.  Auch  wende  sie -nie  oder 
selten  nur  ein.Mittel  an,  sondern  sie  habe  ihre  Freude, 
an  dem  Gemisch  einer  mehr  oder  minder  grossen  Menge 
von  Arzneien. 

Die  sog.  allopathischen  Schulen  besfissen  noch  eine 
Menge  von  Sobmethoden,  die- schwächende,  stärkende, 
ausleerende,  abfuhrende,  alterirende  etc.,  endlich  eine 
apedfisehe;  hierüber  gehe  es  den  Allopathen  wie  Hr. 
JouBDAn  CMoLiiaa's  Bourgeois  Gentilhomme),  der  Prosa 
machte ,  ohne  es  zu  wissen.  So  worden  drastische  Pur- 
girmittel  gegen  heftige  Diarrhoen  angewendet,  Bella^ 
^onna^  Hyoscyamus  gegen  Hundswuth  u*  s.  w.  —  Da 
nun  die  sog.  Allopathie  sd  viel  Methoden  in  Gebrauch 
^ehe ,  80  könne  man  behaupten ,  sie  sei  die  Heilkunde^^ 


und  äpplidre  die  Heilmethordc^n,  db  dMi  ge^ehwÄt-tfi' 
^en  Falle  Hta.  an^etsxe^titntitn  za  seyH  sehlelriekl,  ttttcl 
man  müsse  bekenheil,  da^s  die  versebi6deneil  Metlrd-^' 
dea  den  Heilversachen  tief  hatura  medicatrix  entlehnt 

wären ,  die  Aderiä^se  |den  HfitnorrhajSrteen ,  die  hir- 
gmt&k  deir  kritlsehert  Dtai*fht)e  ete. 

In  der  heoefn  Zeit  habe  dte  Heilkntide  in  VthnkreldÜH 
ehie  ^aiiz  efgenthämliehe  Wendung  genommen,  titit 
Bröussäi^m  hat  die  Anwendung  ^m  Ai^zneien  Ver-* 
spottet,  und  deii  Grundsatz  des  CfeLsus  wieder  lir 
Schwung  gebracht:  ,,Somma  medicina  non  liti  itiedicü^ 
mentis^S  ^^d  habe  dagegen  einen  iin^ehenem  Vamfiy- 
lismu^  eingefährt.  Die  vis  liiedicätriüc  sei ,  nach  Badwv^s 
Yorgatig,  geleugnet  worden^  ond  das  quahtitätive  Ver- 
liähniss  der  äusseren  Potens&en  wäre  allein  beräcksicHv 
ttgt  werden;  Man  habe  blos  ^itriUlirende  und  kdittä^ 
ihende  Agentien  angeAoiiimen.  ^  Diese  Allapathie  tv^är«! 
die  Realisation  deä  heidnischen' materialistischen,  ^tö- 
ibistiseben  Di»guia's ;  ■  i^ie  sei  nnd  nenne  sich  ^^otgafd-^ 
cienne^  und  nicht  „tHälhte^^  oder  ^^animisie^^  —  Die^ 
des  Dogma  kenne  nur  Localkrankheiten :  der  Organis-^ 
läuä  Verhalte  sich  nur  passiv  g^^en  die  äusseren  fiifiwir-^- 
feungenetc;  die  Medication  sei  eine  objective;  dießrb- 
Ircbkeit  der  Krankheiten  wurde  nicht  beachtet  DieAtr- 
Sorptionsorgane  wären  die  Hauptwege  ffir  die  Arzrief-^ 
mittel  u.  s.  w.  Mit  einem  Worte:  ausleeren,  dntet^-^ 
di*äcken,  ausscheiden,  zerstäckeln,  alteriren,  öberwäl- 
tij^en  n.  s.  w:,  das  sei  der  Zweck,  den  die  AIlopAf liier 
vor  Atigert  habe.—  Sie  könne  also  als  die  inriereÜ/ä*^ 
ft/r^i^^i angesehen  werden;  oder  wolle  man  das  Wötf 
JÜfe^'^'n  beibehalten,  so  sei  sie  die  iridustrielte ^  ifiM-^ 
rede,  quantitative  Medicin«  Mit  einem  Wortr  der  At-^' 
löpath  wäre  der  Vhirurff  im  weitesten  Sinne  des  Wor-^- 
tesf.  —  Als  Tochter  dei"  Jahrhunderte,  aber  stets  ver- 
jiingt  nnd nmgeändert ,  werde  die  Allopathie  evvignütt^ 
lieh  seyifl  hnd  bieiben.  •  -    ^ 


Die  UcmÖf^aihie  (oder  die  cbristlicbe  ond .  sniritaa- 
lüitische  M^diein), 

Ini  vorigen  Abschnitt  betrachtete  Verf.  di^  Allopathie 
als  die  le^time  Tochter  der  materialistischen  Philoso- 
phie; die  Homöopathie  hingegen  könne  als  die  prak-- 
tisch  -  medicinische  Realisation  ides  christlichen  Princips 
angesehen  werden.  Stahl  schon  habe  eine  Heilkunde  auf- 
gestellt^ die  auf  dem  christlichen  Dogma  fusste;  er  (rennte 
streng  die  physischen  Wissenschaften  von  den  physio- 
logischen und  psychischen;  Sein  Ammumusxn  der  The* 
i*apie  wqrde  zum  ^^cqntemplalwen  Expectanlimus^^ 
Af «n  hoffte  Alles  von  der  ,,  Autocratia  animi.  ^^  Die  Stah-^ 
lianer  wagten  keinen  Eingriff  in  den  Organismus;  st0 
^ehqt.en  der Heitoqg  bei,  ohne  sie  herbeifäbren  zq  wollen. 
r~  MpiJiM  SichieQ  aoeh  ein  Stahlianer  gewesen  zn  seyn, 
denn  IIB  Malade  imaginaire  lasse  er  einen  der  spielenden 
Personen  sagen:  y^La  nature  d^eUe  men\e^  quand  nouä 
fß  inissons  faire  ^  se  tire  doucement  du  desordre  oü 
efl^  est  (ombee^  &est  twire  inipatience^  notre  inquie-^ 
tVi^  9t^t  9.ate  tqut;  et  presque  tous  ^  les  ftommes  vieu-r 
r^nt  4ß  lßW"i  remiides^  et  non  pas  de  leurs  mala" 
ifie^.  -  -r»  ^\var  inussen  wir  bekennen,  dtiss  die  Natur 
plsht  vber^U  ausreicht ;  sie  erwartet  voq  der  Kunst  eine 
grQ^sq^.fithige  Stütze.  Hahni:]}ia]sn  wi^re  es  vorbehalten 
gew^^.^n^  den  SpiritMallsmus  seine  therapeulische  Frucht 
iiTAgeQ  ?^i4  lassen.  Wenn  diese  Frucht  spät  reifte,  so 
sei  e^  eh^i?  dem  Ühristenthume  zuzuschreiben,  das  auf 
di^s  l^eij  4es  Körpers,  des  Fleisches  (cette  guenille, 
SfoifijiiijpO  ^  weniger  Sorgfalt  lege^  af$  auf  das  Heil  der 
iSeele* —  Die  Juden  hvigegen,  die  immer  viel  auif  zeit- 
liebe Goiteic  hielten,  beschäftigten  sich  vielmehr  mit  der 
ArzneiKuiide.  Man  glaubte  ja  lange,  dasis  man^,  upt 
ein  smtßt  Arzt  Z14  seyn  ^  zur  judischen  Religion  sich 
hekeniieil  mtlsse-  Uebrigens  wären  ja  die  Aers^te  von 
iehei*  ^Is  schlechte  (?)  Christen  bekannt,  weil  ihre 
1^t!i(|ieil  si^^tets  zum  jfiCör;?^,  zur  Materie^  zu  den 
QrS^^^n  hinzögen.    Deutschland »  sägt  der  Verf.,  ist 


t7ö  Krit.  Repertorium. 

die  elalssische  Erde  des  Spiritaalismaid ,  das  Hirn  Enro^ 
pa's,  das  sprosse  Laboratoriam  deir  Ideen.  Hahnemann^^ 
Werken  ist  aacb  das  Sieg^el  des  Spiritaalisnras  auf^e- 
drfickt  —  Er  beschäftigte  sieb  vielmehr  liiit  den  dyna-' 
mischen  Befindanj^sverfindcrangen,  als  mit  den  mate-* 
riellen  Zerstörangen  der  Organe;  er  erwarte  viel  voo 
den  activen  Kräften  des  Organismus ,  die  von  den  klein- 
sten Atomen  in  Schwingung  gebracht  wurden ;  seine 
Arzneikunst  sei  eine  rein  subjective;  denn  das  Arznei-^ 
mittel  hänge  von  der  Individualität  des  Kranken  ab; 
Seine  Psoralehre  habe  viel  mit  der  Lehre  derErbsfinde 
gemein,  so  wie  auch  mit  den  „angebornen  Ideen ^^  des 
Dencartes. 

Die  Arznei  selbst  wirke  blos  durch  eine  eigen- 
thämliche  geüÜge  Kraft  ^  das  Materielle  diene  ihr  nur 
als  Substrat,  als  Excipient/  Die  ganze  Lehre  Hahnb- 
MANM^s  (seine  Pathologie  wie  seine  Therapie),  sei  spi-^ 
ritualistisch.  Darum  achte  Hahnemann  wenig  auf  diö 
Arbeiten  der  französischen  Diagnostiker  und  Anatömo^ 
Pathologen,  für  ihn  wären  die  materiellen  Veränderun«- 
gen  ^e&  Organismus  Producte  und  nicht  Ursache  der 
Krankheiten.  (Fär  den  Verf.  aber  sind  sie  Modalitäteti 
der  Krankheit)  Für  Hahnemann  gebe  es  allgemeine 
Krankheiten,  und  wenig  localej  allgemeine  Arzneien, 
und  wenig  topische,  mit  einem  Worte,  er  orrfne  die 
specieUen  Interessen  des  menschlichen  Organismus  den 
allgemeinen  unter.  Für  ihn  bestehe  die  Therapie  in 
der  Wahl  eines  Spedficum^s  etc.  Der  Homöopath  sehe 
den  Organismus  als  actio  an ;  er  unterdrücke  die  innere 
Heilkraft  nie;  nein!  er  erwarte  ^Lllea  von  ihr;  er  kom- 
me ihr  leise  entgegen;  kaum  dass  er  mit  gelindem 
Hauche  sie  ansporne.  Er  suche  die  Materie  zu  ver-* 
geistigen  und  die  VirttuUitäf  von  der  Massb  zu  tren- 
nen. Um  die  versteckten  Heilkräfte  der  Arzneien  za 
entwickeln ,  unterwerfe  er  sie  verschiedenen  Manipula-^ 
tionen  etc.  Auch  brauche  er  stets  nur  ein  Arzneimittel; 
mit  einem  Wort,  sein  Heilzweck  bestehe  darin, 


M  schonen,  oad  ihren  Heilbestrebnniteh 
durch  specifische  Mittel  entgefcnzakomnicn.  Während 
die  Allopathie  eine  Mediaation  befolge^  eigne  die  Ho* 
viSopathie  ein  Heilmittel  an.  Letztere  könne  die  qua-- 
äkUwCi  directeif  dynamische  nnd  specifische  Medicfn 
genannt  werden;  sie  stelle  das  weibliche,  sanfte,  nach- 
gebende JPrincip  der  Heilkande  vor.  Die  Allopathie 
könne  als  die  chirorgische ,  die  Homöopathie  als  die 
pharmakodynamische  Seite  der  Medicin  angesehen  wer-* 
den;  beide  wfirden  immerfort  bestehen. 

Sympaihismus  QpaniheisHsche  Medicin).  —  In  die« 
isiem  Abschnitt  berfihrt  der  Verf.  die  doakelsten  Punkte 
der  HeHknnde;  er  bebaaptet,  und  gewiss  mit  Reeh^ 
dass  die  Wissenschaft  ond  die  sog«  Kunst  nicht  äber^ 
all  aasreichen,  und  dass  das  Her»j  das  Oemuth^  der  , 
fi»te  Wiile  des  Arztes ,  nngemein  viel  Blnfli|ss  auf  den 
.  Kranken  ansobten ;  die  meisten  Krankheiten  fänden  jhra 
Ursache  in  nnsem  Leidenschaften.  Aubbrt  habe  schon 
gesagt  (neaerdings  denn  aoch  nnser  HsLmci  im  Hera-^  . 
klidesX  dass  die  Leidenschaften  wiederum  als  Heilmittel 
dienett  könnten.  Wenn  die  Aerzte  diese  Mittel  atiZQ** 
wenden  verständen^  wie  viel  Formeln  wären  aus  an*» 
sern  Dispensarien  zu  streichen !  Allein  ein  Recept  %U 
schreiben  sei  eine  viel  leichtere  Kunst ,  als  die  Letdeb«» 
ficbaffen  und  Gemfithsaffecte  der  Kranken  an  regeln  odec 
als  Heilmittel  zu  gebrauchen*  — 
^  Im  Orient  sei  der  Ursprung  der  aympathetischen  lile«^  , 
didn  tu  suchen.  —  Weit  entfernt,  alF  den  mystischeni 
Gaukeleien,  der  Amuleten  n.  s.  w*  das  Wort  zu  reden,  . 
meint  der  Verf.,  dass  der  Glaube  an  Wunder,  der  reli* 
giöse  Wille,  dasOebet,  grosse  Hebel  in  der  Hand  eines 
Itoasen  Arztes  wären,  ond  Aerzte,  die  sich  ppsUhf 
nennten ,  seien  i  blos  unvollkommne  oder  Htäbänie^ 
^enn  sie  jene  Ungeheuern  aber  mysteriösen  Mittel  von 
der  Hand  weisen.  Jeder  wisse  ja  trotz  der  academi-» 
aeben  Bannlläche,  was  der  Zoomagnetismus,  vras  der 
leate,  ernste  Wille,  was  der  Glaube i  die  Liebe ^  die 
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AJi^^tfuameii  vorwarft,  das$i  i|i^  kei'n^ ,  jS(^^ii»i^¥lMf 
wtr^fif  80  fcftK  man  ^bw  nicht  «elu^  Unr^aMt  ^;.  :  ^ 
D^oq  C oi^(^n  Belx'achtungember  ^ßg^^cbfi  ^[oßjKifgisßf^ 
ft$U  (ffr  AHopatbi^  und  BwißQpatbif  tif  4^  47eijfn«M|^ 
-'  Per  y^rf.  stellt  den  Griioi|si»to  »iif|  4$ii  wU;  j«  fi;|ui^ 
i^  tUs^w's.)  GöTfiufi's  wd  W|»B«*^*s  W^^en-fip^M: 
^pa»  Lqbeii  ist  ^ine  S^liiwipgaog  «^wisd^^n  üf^^  Ptir 
len^^^Qder  n^W^ß  I^eb^n  ist  fifarmome  iip  Dm^wwnsiY 
und  was  diese  ^ti&e  mid  G^fensät^f^  m^br  $eyn:i|i^ 
f^^  }n  alle«  Wissieiischaftw  ßUiden  wir  di^t««  4^i«^n- 
aät^^  die  Giniguns  «nd  die  flatziw^iQQg,  nbferidl  e|p«« 
t^&tifen  Antggopiwiiia; ,,  C^ii^rßtiaeii^rasfi^^^  md:?)^ 
iru^ia,  miii^'6u4^^  wären  in.d^  Tber^pie  piffi  untiigpT 
^tis<Ae  Sitz^^  deren  V^rbindiwg  oder  GiQiiiig  f^vfK 
^#  yf(^X^  nnd  ^Ms^e  Heükande  d^rftel^.  Qcr  Alta'««; 
paiib  nndtipfapopath  \v'tirßQ  beide  ^nt'^^^'k^nnaav^AiWtlt 
♦*  lÄn«<i  sie  sic;b  niqht  gegeAseii|tg  (M^günz^P-  -i-  ö«f 
^^Ueiid^  Ar:^  aai  derjen^e,  welcher  jef  nacl^dep  ](Ja^ 

ftlüt^den  die  vka(em(ieMf  chirurgiachßn  ,MtU\  der  Aihn 
p^thie  >  odw  ü^vergmUglfn^  ^iQtm¥ßch^^  Aw^M^^  4w 

QQmqqpathie,  odfif  endMcb.  die^  ^yinpa^^etisisbieii  Mittel 

des  G)4,aben9f  4eir  Liie;be>  .desf  ^Qoipagnetimuii  M^ 
wendet.         •    .•  ■  ,    ,.       >:".-..    yt 

.  Per  Verf.  geht  nun  in  eia«  ii^bere^  Kfitil^  def 'dM 
von  ihm  aufgestellten  HeiljKiethQden?  s^ip^r  ^^Ml^H^it 
^sfOtf^  eio^  Da  hier  ab|ei;,  nichts  Neiie^:ge^2^  :Wifd,|,)9a 
fixthAlit^  icji  wich  5^  ühejr  «ß^^je  Ki^i^tik.  zn.  refqrir^i.  slfAk 
bemerKe  niuf  t^ii^üchtUch.  der  jttethoda^  ^peq^e^t  d§l 
ÄMap«then^  dasa  der  Verf.^  vielleicht  mit  fl^ciit^  1^ 
I^Ai^UPteit^  «laQ  m  «licht  weiter  gekeiafoen^  als  |f if.  4^q4|<s^ 
lleJUij^aB's  92/ilade  im* ginfiire .  der  im  E^xa^en  anf^woftet: 
<2|)(»j]i4in  }faei/  darmire^  qma  ^t  in  e^  vi^  dßmäfi^a,  r^ 
(n  dec  Kritik  der  Homöopathie  steigt  der  Yerf*  in  di^ 
Ge;$cbich.te  binaaf,^  findet  in  {lippakratea' Werken  fehjoii^ 
di^utlJiche  Spuren  voa  bontöopa^i^chen  Gcfindsät^eii  (d^ 
i^s  in  Jiciiniiie  et  de  «lorbp»  siw:i:p).    Ü^rigenf  babft  in 


«ofli  Hf^pokrates  folgenden  Satz  atefj^ttllME:- '^^illa 
Hetikonde  ist  entweder  ein  Zusatss  %uni^'Wkm0  ftirfeyi, 
(das  homdoplithiscbe  Hellg^esetz)  oder  etfi#  Wegnahme 
des  Veberflüengen^  Cdas  allopathische  Prindp}.  —  Pa« 
RACBLsus  spreche  das  Princtp  der  Homöopathie  g^nas 
deotlich  ans.  — 

Dr.  St«  Maris  (in  seinem  naaveau  formulaire  IBSO) 
saji^e:  wir  heilen  sehr  oft,  indem  wir  im  Sinne  der  Na-* 
tur  handein,  indem  wir  dareh  unsere  Mitfei  ihre  HeiU 
be8tr#ongea  eri^linzen.  So  heilte  einst  HivijbnE  sopo« 
rose  Wecfai^lfieber,  indem  er  in.  der  Apyrexie;  ||p^iti» 
reichte;  so  heilte  Sydknhäm  das  englische  Sfa|bw||i^te* 
her  durch  Uiaphoretica ;  so  sah  J.  P.  Frank  eine  ^Vonljsii^ 
Diarrhöe  durch  Drastica  heilen.  —  Alle  diese  Faisfai^ 
sagt  Dn  >  Mar»  ,  sind  fpewiss  nicht  das  Hesultat  ä^ 
Zufalls,  sie  stehen  wahrscheinlich  mit  einem  j:rossefi 
therapentischen  Gesetz  in  Vertnndan j^*  ^-»  Der  Verf» 
betrachtet  dann  Hahnkhann^s  Verdienste  um  dieses 
j^rosse  therapeutische  Gesetz ,  und  bemerkt  darui  auch, 
daTss  grosse  Epidemieen  und  conta/g^iöse  Krankheiten 
sich  im  Grossen  durch  sich  selbst  heilen,  durch  einv 
Art  von  Inoculation  der  noqh  gesunden  Individuen; 
das  Aufhören  und  Minderf^efährlichwerden  einer  Epi- 
demie scheine  ganz  auf  diesem  Wej^e  bewerkstelligt 
zu  werden«  Die  Accttmatieirung  möchte  auf  ;;leiche 
Weise  erklärt  werden  können.  So  werde  in  den  Hän- 
den der  Natur  das  Miasma  zum  Heilmittel  und  das 
Princip  der  Inoculation  sei  eines  der  grossen  Gesetze 
der^  Erhaiiong  und  Heiliiu^  beim  thierischen  Or^anis^ 
mus.  Die  Lanze  des  Achilles,  welche  die  Wunden^ 
die  sie  schlaj^t,  wiederum  heilt,  sei  das  alte,  ewi/3:e 
Symbol  iler  homöopathischen  Heilun/3:en  im  Grossen ,  wie 
im  Kleinen.  Allein  verj^ebens  verknndi/a^e  man  die  Allmacht 
und  Unfehlbarkeit  des  hom.  Heilgesetzes.  Es  gebe  Fälle, 
wo  man  ohne  dasselbe,  und  besser  als  dasselbe  heilea 
könne;  und,  welches  auch  die  Fortschritte  der  Homöo« 
pathie  seyn  möchten,  niemals  würden  andere  Heihvege, 
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tthd  Methoden  entbehrlich  bleiben.  —  Zwar,  behauptet  der 
Verf.,  wurden  die  kanftij^en  Portschritte  in  der  Therapie, 
besondisrs  dorch  das  tfiehti^e  Bestreben  wackerer  Ho-* 
moopatben  bewerk8tellig:t  werden.  —  Er' Will  als  Ver^^ 
mUtter  (nicht  aber  als  Jnsteniiliea)  angesehen  werden. 
Allein  für  die  Zukunft  der  Therapie  erwarte  er  viel 
mehr  von  der  speciflschen ,  als  von  der  so^.  allopathi* 
sehen  Heilmethode;  er  erlaubt  sich  ku  bemerken,  dasd 
Dr.  Läon  SitvoN  zu  weit  gehe,  wenn  er  glaubt,  dass  diese 
thtmtige  Döctrin  eine  radicäle  Refofni  der  Heilkunde 
enthalte,  und  vergleicht  Leok  Simon  mit  den  Neuchri-^ 
st^n  (neo-ehretiens),  welche  in  das  Chfistcnthnm  die 
materiellen  Interessen  der  Menschheit  mit  anfnehmett 
Wollen.  Was  das  Christ enthum  ganz  eigen tKch  be-^ 
2;eithhe,  sei  eben  sein  reiner  Spiritualisfnm*^  sein  ReieH 
äei  nldht  -von  dieser  Welt  u.  s.  w.;  —  desswegen  müss-i 
ten  and  könnten  die  lieutigenStHatsökönomen  die  Mensch^ 
heit  nicht  in  das  Christenthum  einengen,  sondern  sie 
mudsten  das  Christenthum  in  die  Menschheit  mit  ein-« 
schliessen ;  so  wie  denn  in  der  Medicin ,  Homöopathie^ 
Allopathie  und  Sympathie  in  die  gesammte  Heilkunde 
eingeschlossen  werden  mOssten. 
'  Der' Verf.  erlaubt  sich  ferner,  aber  das  Chaos  in  def 
HAHNfiMANN'scheh  R.'^  A.  M.  L.  zu  IScheln;  die^  tSOO  bi^i 
SOOO  Symptome  eines  Arzneimittels  wären  freilicii  dazu  ^ 
gemacht!  Allein  dieses  Buch  könne  ja  als  nichts  an- 
deres, als  fdr  roAe«  ilfa/erta/ angesehen  werden,  an^ 
dem  fernerhin  die  Bausteine  zum  Gebfiude  sollten  ge-^ 
sclitiffen  werden.  —  HAttKasiANK  habe  sich  sehi^  gegen«diö 
Cur  des  Namens ,  und  mit  Recht,  aufgelehnt!  Alleiil 
dieser  Missbrauch  der  Nosologie  schliesse  eine  rätiO" 
nelle  EintK eilung  der  Krankheiten  nicht  ans.  Und  das 
sei 'ja^  eben,  was  so  viele  Aerzte  von  deir  Homöopathfk 
abschrecke:  Jener  gänzliche  Mangel  an  nosologischer  8y- 
V  stematik.  So  individuell  auch  Krankheiten  und  Ar%;net- 
krafte  seyn  möchten,  so  wären  doch  Verwandschafteil 
und  Analogieen  nicht  zu  verkennen. 
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ÜAHKfeMAMN  vww^rfe  die  kliai«cheD  Beobaehtttoitjeii  (nb 
nftt  ia  jMrbQ),  auf.  wichen  die  bisberixe  Tber|ipie  be- 
ruhte; hier  gebe  er  wicfderam  zq  weit,  denn  wie  vieljE[ 
Krankheiten  |(ebe  es  niqht,  die  in  Hahnsmanm'«  B.  A.. 
^,  L^  kein  Aeqoivatent  besits^n?  Per  Verf.  »timint 
,  ^jer  mit  Dr.  L.  Simon  überein ,  wenn  er  den  AntruK 
maeht,  an  Thieren  pathogenetische  Versuche  an&o«* 
sieilea.         .  . 

Die  Psora- Lehre  hilt  der  Verf.  als  von  IIahnkiiaiin, 
SU  ^eit  aus/cedehnt  und  x^neralisirt 

SchbiM^SätM.     1)   Die  Krankheiten  des  Nerven-* 
a^stems  erheischen  eher  die  honiöopathische  Methode.  (?) 
.  »Die  Krankheiten   des  Geftssystems  meist enp  di> 
allopathiachen  Mittel,  die  Entmehungsouren.  Ch 
.  3)  Die  Krankheiten  des  Zellengewebes ,  der  Bepro* 
duction^.  die  sympathiscben  Mittel  i  den  Zoo  <*  Magnetis-* 
nuis  u.  a.  w.  (?) 
.  Aber  sehr  oft  erheischen  die  Kritnkheiten  d|e  Yer«* 
bindong  der  drei  genannten  Methoden ;  so  dass  es  Fif IIa 
geben  könne»  wq  aian  zugleich  a/Zopo/Ai^en,  hamäO" 
p0lhmren  und  mfmpßtfdäiren  müsse*  (??)  Hier  bleibe  AUeiv 
dem  klugen  Tacte  des  weisep  Arztes  überlassen* 

In  der  Htilknade  gelte  es,  wie  im  Christenthumef 
nicht  das  alte  Gesetz  aufzulösen,  .sondern  zu  erffilleup 
Nicht  Feindschaft  solle  herrschen  zwischen  den^  ver-* 
schiedenen  Heilgrunds&tzen ;  sie  mögen  verbunden  blei-^ 
ben  durch  das  sympathische  Band  der  Freundschaft. 

Diesem  li^ngen Aufsätze  desDr.AsTnnfi  eptgegnetDr* 
L.  Simon  mit  einiger  Bitterkeit.  Er  verwirft  die  medi- 
cinische  Dreieinigkeit  9  läoghet,  dass  die  Medicin  sich 
nur  in  jenen  drei  Beziehungen  entwickeln  werde,  er- 
kennt den  Sjfmpathismw  schlechterdings  nicht  als  Heil-^ 
methode  an,  betrachtet  ihn  blos  als  Bei-  und  Unter- 
stiitaungsmitteL  Er  nimmt  das  Gesetz  des  Antagonis- 
mus nicht  an«  sjondern  das  der  Harmonie  und  derSub- 
Ordination;  desswegen  bebapptet  er^  das  Gesetz  Similja 
Similibus  könne  nicht  auf  gleichem  Bapge  stehen  mit 
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CoillteriA  CoAtriiriis;  eins  iNler  das  aiutere  sej  mter- 
l^eordnet.     Uebrig^ehs  leagtlet  auch  Simom,  <  dass  die 
Allopathie  dem  hetflniaehejD  Alterthome^  die  ParaceUiMel^ 
Hahnemannsche  Lekte  dem  Chrislenthume  ^  uiid  der 
Syuipathisinas  dem  orientalischen  Pantheismos  entspre- 
che. ~-^  Im  griechischen  Alterthume  Jiabe  es  Spiritaat 
listen,  Haterialisten,  Eklektilier  gejpeben,  eben  so  wie 
seit  dem  Mittelalter  bis  jetzt,  ond  von  jeher  hütten  Phi^ 
losophie  und  Heilkunde  Parallelen  geliefert»  -r-  Unsere 
Leser  kennen  schon  längst  die  Ansichten  Sisiom's  über 
Harmonie \    Appropriation    u.  s.    w«      Wir  übergehen 
hier  seine  llaisonnements ;   es  genagt'  uns   zu  sage% 
dass  Simon  behauptet ,  raaa  habe  von  beiden  Seiten  afeht 
mit  guten  Waffen  gekämpft;  man  habe  mit  WortdH  her-- 
omgeworfen ,    und  so   sich  beständig  missverstääden ; 
besonders  habe  der  Unterschied  zwischen  ^^rein^^  und 
„  unrein  ^^  gar  viel  Unheil  angestiftet  I    Am  Ende  stellt 
Simon  den  Satz  auf:  die  Homöopathie  ist  die  eigentliche 
Heilkunde ,  die  Allopathie  ist  die  palliaUve  SIcthode  -^ 
ein  Satz,  der  als  zu  offen  unstatthaft,  keiner  weiteren 
Entgegnung  und  Besprechung  bedarf,  wie  Ref.  meint. 
Niemand  mehr  als  wir,   sagt  Simon^,  erkennen  den 
Ungeheuern  Schstz  an  Wahrheiten,  welcnen  die  Ge- 
schichte der  Heilkunde  gesammelt.  Dort  liege  die  Frage 
nicht,  gewiss  sei  die  Bfedicin  mit  jedem  Jahrhundert 
fortgeschritten;  Hahnsmann  aber  habe  einen  der  grö- 
sten  Fortschritte  begründet,  er  habe  neue  Bahnen  eröff** 
riet  ^  und  den  Weg  zur  rationellen  Anwendung  der  Arz* 
nejmittel  gezeigt.  Denn  in  der  That  sei  die  ganze  em- 
pirische Therapie  blos  miss-  oder  verkannte  Homöopa^ 
thie  gewesen.    So  kdnne  denn  die  ganze  medicinische 
Empirie  als  eine  Vorliuferin  der  Homöopathie  angese- 
hen-werden«    So  betrachtet)  könne  diese  neue  Doctrin 
nimmermehr  auf  gleiche  Stufe  mit  der  sog.  Allopathie 
gestellt  werden.  —  Was  die  kleinen  Gaben  anbelannt^ 
80  sieht  Simon  diese  Frage ^  wie  wir  alle,  als  eine  se- 
cnndüre  an.      Dass  man  mit  massiven  Gaben  heilen 
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könne,  sti  gar  keine  Frage.  AUeta  das  wCre  Frage: 
tieüt  man  nicht  leichter,  schneller,  angenehmer  mit 
kleinen  oder  sogenannten  poteniärten  DoMcn^  Die 
Znkunft  werde  dariber  gewiss  fdr  die  Homöopathie  gün- 
stig abdrtheilen. 

„Ffir  mich,^^  sagt  Simon,  „ist  dje  Homöopathie  der 
Anfangspunkt,  der  Grandstein,  die  Urbewegang  einer 
integralen  Reform  in  der  Heilkunde.  Ich  weiss  aber 
aoch,  was  ihr  mangelt;  sie  hatte  gleich  anfangs  IIW» 
recht,  die  Pathologie  zu  leugnen;  und  in  der  Diagno- 
stik blieb  sie.  weit  hinter  ihrer  Altern.  Schwester  za«- 
rdck;  h&tte  sich  ihrer  nicKt  gleich  anfangs  ein  fataler 
SekuUgeist  bemichtigt^  so  wftren  ihre  Fortschritte  viel 
Bchneüer^  bedeutender  und  hoUder  gewesen«  —  Aber 
leider  tödtet  oft  jene  Scholastik  die  schönsten  ßot* 
decknngen.^^  .        ^ 

Dr*  KirscUeger  in  Straeshurg.  . 


8y  Medicinische  Unterhaltungsbibliothek  oder  Cid- 
lectithlätter  van  heiterem  und  ernstem  Colorite, 
für  alte  und  junge  Aerzte.  Erstes  Bändchen. 
Mit  dem  Bildniss  des  Paracelsus.  Leipzig  1838^ 

>  Mit  dieser  kurzen  Anzeige  lösst  Ref.  sein  Wort,  ein 
(Hygea  VUI.  |77).  Die  ProductivitÄt  unseres  Zeital- 
alters  bemächtigt  sich  Alles  dessen,  was  „Lucken^^ 
ausfüllt:  Analekten,  Uebersichten ,  Journale  und  Samnr- 
lungen  von  Altem  und  Neuem  die  Menge  —  der  Markt 
ist  oberffihrt.  —  Als  ahnliche  Erscheinung  steht  diese 
Unterhaltungsbibliothek  da.  Man  findet  eine  Sammlung 
von  Aufsfitzen,  welche  zerstreut  lagen,  Arbeiten  von 
wissenschaftlichem  Werthe,  andere,  nur  auf  den  Mo- 
ment und  bescbriinktere  Verhältnisse  berechnet,  andere 
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{teit^en ,  Attdere  erraten  labiilti^».  ManeiiM  i9t  oor  Mtfnf 
itoirleclttf«?^  mMchea  ist  aaf  Beldiriinj;  berechnet ^  ihmI 
üwcber  iiiiter  «ns  findet  vielleieiit  für  sieh  einen  8|ii&^ 
f^\ ,  und  mag: ,  dann  daa  Qoeeksiiber  hinter  dem  GlaM 
wegkratzen  —  oder  sieh  hinter,  den  Ohren.      ^    , 

1}  CharähltwiMtUmi>  (J^AAMniAvs^  BaHZBxauaJ;  9J 
fifüveUen  und  iSkinKen;  9J  änääehe  LabeMfU^IU^; 
4J  medie.  Länder -^  elc^kunde ^  0}  Poim&Bn;  6J  HUtr 
e^ife»^  7}  Kumt^  und  Lebenwtmehien)  8)  Curia$m 
und  Anekdotm^  — 

Als  Verf.  ist  Niemand  f^enannt,  da  es  die  Natur  die- 
ser Bibllotliek  mit  sieh  brin/irt,  dass  manche  Perso« 
und  mai|che  |iiehtunj2:  in  der  Mediein  sieh  ^^traffieii 
(ählt,  so  hat  der  Verf.  wenigstens  für  nthW^g^e^ 
handelt«  seinen  Namen  Ziu  versehweij^^n.  —.  Br  ist 
übrigens  9  wie  Ref*  hört,  Herr  Dr.  Med.  3.  J.  SAena, 
in  IterHn,  Herausgeber  der  med.  CentraUeitang,  des 
med,  Almanaehs,  Kertsetaser  von  Blüff^s  ,,  Fortschrit- 
ten" u.  s.  f. 

Dr.  Grie^selich. 


4)  Denkschriften  der  notdamerikamsclien  Akgdeime 
der  homöopathischen  Heilkunst  Erste  Ideferun^. 
Wirktmgen  des  SehUmgenqiftes ,  zusammenge- 
stellt von  Dr^  C.  Hering.    1837. 

Die  iUere  Sehnte  der  Heükunst  Hess  Jahrhunderte 
lanf  die  unermessKchen  Seh&tse  aller  Naturreiche  «n- 
berfihrt,  sie  kaum  einer  Betrachtung,  noch  viel  weni-^ 
jser  einer  genauem  Grforschung  der  ihnen  inwohnend^n 
Krifte  würdigend.  Selbst  das ,  was  sie  der  Zufall  keü«- 
nen  lehrte,  wnsste  sie  nicht  zu  gebrauchen;  es  ward 
grdastentbeila  im  Laufe  der  Zeit  der  Vergeseenbelt 


dmüebe««  di#iimf»tQ Zeit  gieag  rngme  soweit,  A\Ub 
dM )  WM  8ie  nif^bt  s^Mtz^o  oder  erklUren  konpte ,  f iur 
J&r4ichtung  und  Läge  za,  halten.  Die  wnnderbarea 
KfMte,  Welelie  die  Aerzte  des  sanzen  Slorgerilaiides 
in  den  BlfiUien  des  Blineralreiehs ,  den  EdeUteineq, 
gefanden  haben  wollen  ^  werden,  h^at  zn  Tage  noch  yevn 
achtet 9  weil  eine  annass^nde  Chemie  den  Aassprpdi 
gethan,  d^ss  diese  nicht  wirksam  seyn  kannten,  d4 
Äe  nur  aas  diese»!  oder  j^nen  Bestandtheilen  ^«asam*: 
mengesetzt  wären ,  die  auf  den  thierischen  ICörper  wt!* 
4at  aieclianisch  noch  chemisch  einwirken  könnien:  — 
4ma  eine  djFnamisebe^  rein  virtneile  Wirkung  kemi^ 
weder  die  heutige  Chemie,  noch  die  ältere  Sehnig  der. 
Heilknnst. 

.  Andere^  Snhstanzefi , ,  deren  heroische  Einivirkong  l^lf 
den  thierischen  Organismus  die  tagliche  Erfahrung  durch 
Yergitlmg  der  Menschen  nnd  Thiere  kennen  lehrte^ 
wurden  verabscheut  nnd  mit  einepi  B^^nnstrahl  aus  dem 
Arzneischatze  verwiesen ,  weil  man  aus  Unverstand  und 
wirklicher  geistiger,  Beschränktheit  weder  ihre  wahren 
Kräfte  erforschen ^  noch  das«  was  man  von  ihnen 
wusste,  anzuwenden  verstand.  Dagegen  schrieb  man 
aber  die  miritcnlösen  Kräfte  der  Queckenwurzel  grosse 
nnd  breite  Abhandlungen,  und  der  Löwenzahn  soll 
wahre  Wunder  bewirken  -^  denn  das  wären  ganz  un« 
schädliche  Pflanzen  ~  während  kein  lebender  Arzt  der 
filtero  Schule  die  unsch&tzbiiren  Kräfte  der  Belladonna, 
diews  wahrhaft  göttlichen  Heilmittels,  dessen  Tngen-, 
den  die  Bälfte  der  alten  Arzneimittellehre  aufwiegen, 
kennt. 

Bejnube  huQderttiiusend  Pflanzen  sind  mit  der  grösy 
flten  tnd  4i|g9tlichsten  Genauigl^eit  beschrieben ,  abge« 
Wid«t  und  eMlI^sififirt  wordeq,  es  scheint«  als  hät^e  si^ 
der  liebe  Qott  blos  für  die  Herbarien  der  Pataniker  ge*- 
aebafen  —  denn  kein  Naturforscher,  kein.  Arzt  lässj; 
€8  i^ich  angelegen  seyn,  ihre  anderweitigen  Eigenschaf* 
ien  zu  onteran^ben.  --Dasselbe  Sfchicksal  wiederfährt 


90  KrU.  Ekspmiwrium. 

Am  Schits&en  des  Minerulreicbs,  and  denen  ^  weldie, 
freiiieb  sparsamer,  im  Tbterreich  dem  Mensebeo  £ur 
verständigen  Bcnotzon^  gegeben  sind. 

Taosende  von  Menschen  und  Thieren  ronssten  den 
Tod  dorch  den  Biss  grifti^er  Schlan j^en  erleiden ,  ehe 
es  den  Naturforschern  beliebte ,  ^ie  Wirkitn/i^en  dessel- 
ben auf  den  thierischen  Or/s^anismus  attfssiia&eiohnen.  Die 
Ureinwohner  kannten  i&njrst,  darch  die  Noth  dazu  ge- 
zwungen, Gegenmittel,  welch«  erst  neuere  Beisende 
Sfentlich  bekannt  machten. 

Fontana,  Mangiu,  Redi,  Lbnz,  Wagmer  stellten 
zuerst  genauere  Beobachtnngea  über  die  Wirkungen 
des  Yiperngtftes  auf  Thiere  und  Menschen  an.  In  neu- 
erer Zeit  finden  wir  häufiger  ühnliehe  Beobachtungen 
von  mehreren  Naturforschern  in  ihren  Reisebesehrei- 
bungen und  wissenschaftlichen  Berichten  milgetheiit, 
wie  z.  U.  von  Mohbau  dk  Jonnes  ,  Rengger  ,  iPrinzM  ax  v. 
Neuwied.,  Rüssel  (an  accoont  of  Indian  Serpents  col- 
leeted  on  the  coast  of  Coromandel^  Lond.  1796. — )  und. 
A«  James  Westwood  Wallace  (in  Coxe  am.  dispen- 
satory  1831.)  hatte  die  grosse  Kühnheit,  in  der  Ab- 
vjieiit,  die  Wirkungen  des  Schlangengiftes  auf  den 
»easeliltchen  Organismus  zu  erforschen,  an  sich  selbst 
Veraocbe  mit  dem  Gift  der  Klapperschlange  anzustellen, 
lins  er  mit  Käse  verrieb,  und  einnahm.  Nach  seinem 
Ausspruche  ist  er  der  wahre  Simson  in  der  materia  me- 
dica.  Seine  Beobachtungen  sind  vom  höchsten  Inter- 
esse*  Herrn  Dr.  Hering  gebührt  ^las  unbestreitbare  Ver- 
dienst, dieses  mächtige  Agens  genauer  untersucht  und 
geprüft  zu  haben ,  und  wenn  auch  seine  Arbeit  der  Ver- 
vollkommnung noch  sehr  bedarf,  und  der  Lücken  und 
Mängel  nicht  wenige  darbietet,  die  wir  näher  belendi- 
ien  werden,  so  ist  es.  doch  ein  sehr  rühmenswert  her 
Anfang  zur  genauem  Kenntniss  desselben,  und  auch 
das,  was  er  gab  und  zu  geben  vermochte,  stellt  das 
Schlangengift  in  die  Reihe  der  kräftigsten  Heilmittel, 
wis  schon  Wallacb's  Urtbeil  ahnen  lieiss. 


/ 

Ref.  hat  diese  Arbeit  keinier  Mos  flficbti^en  Durch- 
siebt anterworfen ,  sondern  dieselbe  sorgfältig  stodirt, 
wie  sein  Excerpt  zur  Genti/s^e  beweisen  kann;  solehe 
gedrini^te  Attszöj^e  pflegt  sich  derselbe  vonjedem  un* 
geprüften  Arzneimittel  zu  entwerfen,  weil  sie  am  be- 
sten zur  sehneitern  diaffnostischen  Uebersicht  und  Kennt- 
iiiss  des  Wesenheitliehen  und  Charakteristischen,  der 
speciellen  Tendenzen  und  Nuancirnngen  der  Wirkun- 
gen fihren  und  sich  dadurch  die  Indicationen  zur  An- 
\%^endang  in  Krankheiten  klar  und  deutlich  ergeben. 

Herr  Dr.  Hbring  hat  3800  Zeichen  oder  fieobaeh- 
longen  ilb€|r  Vie  Wirkungen  des  Schlangengiftes  auf 
thierische  Organismen  aufgezeichnet.  Diese  Wirkungen 
worden  von  dem  Gifte  vieler  Schlangenarten,  wie 
von  dem  der  Lachesis,  Crotalns,  Naja  tripudians,  Yi« 
pera  elegans,  Vipera  torva,  Redi,  erzeugt.  Herr  Dr. 
Hkring  selbst  und  einige  andere  Aerzte  experitaentirten 
blos  mit  dem  Gift  derLachesis  und  Crotatus,  und  zwar 
meist  mit  der  äO.  Verd.  desselben  (bis  auf  einige  wenige 
Symptome,  die  beim  Verreiben  der  ersten  und  zweiten 
Verdünnung  desselben  entstanden.)  Herr  Med.  Rath  Dr. 
Staj^f  hat  ihm  ebenfalls  eine  reichhaltige  Sainitilung 
von  Beobachtungen  eingesendet;  es  wird  aber  nicht 
angegeben ,' von  weicHer  Verdünnung  des  Giftes  die- 
selben erzengt  wurden^  eben  so  weiiig,  ob  er  diese  an 
sich  selbst  oder  an  andern  Personen,  an  Gesunden  oder 
Kranken  beobachtete,  was  genau  zu  erfahren  jedenfalls 
von  nicht  geringem  Belang  ist. 

Ks  ist  noth wendig,  dass  Prüfungen  sehr  stark  wirkenifer 
Arzneikdrper  an  Gesunden  mit  grosser  Vorsicht  ange- 
stellt werden ,  damit  die  heftigen ,  plötzlichen  und  stärlni- 
sclien  Ansbrüehe  ihrer  Wirkungen  nicht  gefahrvoll  fär  die 
Präfenden^  werden,  wenn  zumal  die  Gegenmittel  noch 
nicht  gekannt  sind.  Um  dies  zu  vermeiden,  fange  man 
an,  mit  kleinen  Guben  der  Substanz ,  oder  auch  mit  der 
1.,  2«  und  3.  Verdünnung  derselben  zu  experimeiitiren. 
Wir  dürfen  aber  Hahnemanm's  Beispiel  dnrclians.  nicht  fol- 


gen ,  der  die  dOhVeriäamng  selbst  fiiehl  lioolikrflA^r 
Arzneien  shi  Prfifan j^en  an  Geaanden  geeignet  in  der 
neuern  Zeit  enipfahL  Die  n^t  solche  Weise  unbestell- 
ten Experimente  öffnen  der  Tüasehon^  das  Tlier  weit; 
wenn  aaeh  solelie  Gaben  einer  Arznei  noch  anf  Gesunde 
wirken^  was  wir  ^ar.  nicht  in  Abrede  stellen  wellen, 
so  werden  sieh  diese  Wirkan/zrea  dach  nieht  so  cba* 
rakterf^^eh  und  bestimmt  heraasstellen,  dass  man  diese 
Resultate  far  /rrosse  Gewinne  erachten  könnte)  afo|^. 
.  neben  >davon ,  dass  hier  grobe  Tüosebnogen  und.  Irrun^ 
gen  t'orkomsien  können  und  mässen.  Ref.  und  eitler 
aeioei*  Freunde  9  der  sehr  empfindlich  ist^egen  arifinei«^ 
liehe  Reise )  nahmen  vor  1  Jahr  täjii^eh  mehrere  Tro^ 
pfen  der  9*  Verdfinhung  von  Lacbesti»  längere  Zeit  bin* 
durch  9  ohne  die  mindeste  Befindens  Veränderung  an  sieh 
wahrnehmen  sra  können*  Wabrscheinlicdi  wärde^  über  die 
Widfittngen  nicht  ausgeblieben  seyn ,  wenn  sie  diese 
IMfnngen  mit  der  8.  oder  3.  Verdünnung  dieser  Sab^ 
stanas  hätten  anstellen  können.  Wir  müssen  daher  auch 
offen  bekennen,  dass  die  Beohaohtimgen  des  Herrn  4ir^ 
Umino  und  seiner  Freunde  durchaus  keine  so  klure 
Ansiebt  und  deutitche  Auffassung  der  specifiseten  Wir-" 
kungen,-der  Intensität  und  Extensität)  des  ganzen  Wir^ 
kungskreises;  der  speciellen  Tendeneen  desselben  «« 
gewissen  Systemen  und  Organen ,  seiner  Velocitäi  u.  a^ 
,w.  gestatten,  als  das  Studium  der  Beobachtungen  an«- 
derer  Aers&te  und  Naturforscher,  welche  die  Wirkun-» 
gen  des  Bisses  giftiger  Schlangen  aufges^iehnet  ha^ 
ben.  Es  ist  daber  sehr  zu  wünschen,  dass  di^e  Prä- 
fangen  des  Giftes  der  liachesis  und  anderer  giftigen 
Sehlangeii  mit  tieferen  und  starkem  Verdennungen 
desselben  wiederholt  werden,  da  es  zumal  den  An* 
aehein  hat,  als  wenn  das  Schlan^^gift,  in  demQrga«* 
nismus  auf  einem  der  natnrliehen  Zugänge  zugeführt« 
flieht'  so  sehnen  und  so  sturaiiseb  seine  Wirkungen 
entwickele,  als  wenn  eiai  demselbeft  durch  eine  Wundf 


^     eiii^eioiprt   wurde  —   worAip^r   cJ»enfiiN4   forlgeaetato 
\erfuehe  enUcheifi^ii  ipiäisiseii«  .  , 

IhV  Beobacbtongeii  apdiprfF  AfrMe.  md  Nnttirl^n 
scher  aiis  ükerer  qi»i}  nenerf r  Zf  it  «(»er .  4ie  Wirk9ii«r 
i;en  de«  ^chlunffenKift^s  Hieila  io  Folge  de9  Bis^a« 
giftiger  £lehlaiig«ii ,  theils  in  Folge  inaerer  Anwendang 
desselben  bei  M^afieben  und  Thieren,  Nlderi^uaatreilig 
den  wichtigsten  und  werthyoUsten  Inbalt  dieser  ^wmy 
lang  9  denn  sie  tri^gen  das  Gepräge  einer  bestinuBten 
und  scharfen  Charakteristik,  und  lassen  ^m  leichteste« 
die  specifisdien  Tendenzen  der  Wirkungen  des  Scbtoor 
gengiftes  auf  di^  verschiedenen  Provinxen  des  Ihierh 
fichen  Organismus  auffassen,  lehren  die  ScfipeUigkßife 
juit  welcher  es  sein^  Wirkungen  nach  allen  Bichtungen 
liin  entwickelt,  und  die  buhe  Intensität  desi^elben  keffr 
MO«  Sie  sind  ea,  daher,  welche  den  wahren  älcblufyHd. 
imr  Erkenntniss  seiner  Wirkungen  uns  überUeferiP) 
wahrend  die  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Qsiwo  und 
seiner  Freunde  nirgends  in  so  scharfen ,  imveckenaAt^ 
ren  Umrissen,  in  so  kräftiger  und  uuirkiger  S^eichaung 
hervortreten,  sondern  nebelhaftes,  unbestiinrntes,  v^rj 
schwimmendes,  farbloses  (Sepräge  an  sich  tragen  -^ 
se  dass  es  schyirer  oder  fast  iinmStglich  ist,  das.  Cha- 
rakteristische herauszuQnden.  Oa  ivo  es  möglich  war, 
Jiiijtta  Herr  0r.  Hbuino  diese  Bj^pbachtungen  Anderei: 
vorerst  so  wiedergeben  sollen^  wie  sie  von  den  Beobr 
achtern  aufge74cichnet  wurden ,  in  ihrem  guns&en,  un*t 
.  zertrennten  i^isammenhange,  wie  er  dies  mit  den  voi^ 
RsNUGBB  in  MscKSii's  Archiv  ffir  Physiologie  verzeicbr 
neten  Folgen  des  8clilai|genbißses  und  depien  def  Otr 
lernbisses  th|it^  welche  SisBUGumDi  beobachtete;  and 
erst  dann  die  einaelnen  Symptome  unter  ihre  respe^tit 
ven  Rubriken  vertheilte*  Die  Mahnungen ,  auf  diese 
Weise  uns  ganz^e  Bilder  von  Gruppen  nr^neilicber  Wjjr^ 
liungen  zu  geben 9  sind  längst;  sehen  ergangen,  und 
der  selige  Frai<^  ,  nach  ihm  Ssiobl  und  Hasss ,  hab^ 
sehene  Vorbilder  geliefert,  die  dringend  zur  Naehah^ 


*4l^     •  KrUi  BepertarHiBi. 

vinng  anfordern.  iDenn  nnr  dfts  Studtnm  dieser  töhrt 
jKur  genauen  Erkenntniss  und  WOrdij^ang  der  einzet^ 
nen  Ptiaenomeiie,  ihrer  Anfeiaanderfolge  in^Beziehuni; 
Huf  Ort  ond  Zeit  u,  s«  w.,  —  wohingegen  die  ällzu^ 
grosse  Zerstfiekelan/D^  der  Symptome  die  Wdrdigan;^ 
derselben  in  Bezog  auf  ihre  wesetiheitttehe,  locale  und 
sckltehe  ^^edeatong  und  Zusammenhang  nicht  nur  sehr 
erschwert,  oft  sogar  ganz  üiimöglrch  macht. 
'  Die  geheilten  Krankheitszeiöhen  machen  die  bei  wei- 
tem grösste  Zahl  der  Zeichen  vom  Schlangengift  ans. 
Kann  diesen  geheilten  Krankheitszeichen  gleichwohltiicht 
aller  Werth' abgesprochen  werden,  so  muss  man  ihnen 
jedenfalls  nur  einen  hodist  bedingten  und  untergeord- 
neten zuerkennen.  Es  kommt  hier  so  vielerlei  in  Be^ 
tracht,  was  einer  sehr  ernsten  Berücksichtigung  unter* 
werfen  werden' muss.  Vvor  allem  die  AatoritSt  und  das 
Verliiuen  eines  jeden  Beobachters,  und  dann  die  Art 
iMil  V^ise,  wi6  man  experimentirte.  *^  Kicht  jeder 
Ist  Btit  il6m  Talent  ein 6s  Beobachters  ausgerastet;  und 
dann  streift  die  Art  und  Weise,  wie  hier  namentlich 
mit  item  Schlangengift  in  Krankheiten  experimentirt 
worden  ist  9  zu  stark  an  die  der  filtern  Schule;  denn  es 
wurde  In  einer  grossen  Anzahl  der  verschiedenartig- 
sten Krankheiten  angewendet ,  und  einzelne  Symptome 
derselben,  die  nach  Anwendung  des  Mittels  verschwan*- 
den  oder  vermindert  waren ,  wurden  als  geheilte  Krank— 
heitszeichen  aufgeführt,  ohne  genau  zu  prüfen,  ob  die* 
selbeh  in  der  That  als  partielle  Heilungen  gelten  kon^ 
nen,  oder  ob  sie  nicht  auch  ohne  Znthun  des  Mittels 
von  seihst  ihrer  Natur  und  Wesenheit  zu  Folge  ver* 
schwinden  mussten.  Zu  diesen  sehr  dubiösen  geheil- 
ten Krankheitszoichen  durften ,  um  nur  einige  Belege 
anzuführen^  gehören.-  Schwindel  vor  Ausbruch  eines 
Fallsuchtanfalls  —  Ruckwfirtsschlagen  bei  Epilepsie  - — 
Schwere  im  Kopfe  vor  Epilepsie  —  Apoplexie  bei  Hy- 
drbthorax  —  Kopfschmerzen  bei  Wechselfieber  —  Kopf*- 
schmerz  mit  Knieschmerz  bei  Syphilis  —  Kopfsebmerz 
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vor  und  .zwischen  epileptischen  Anfüllen  ~  rothep  ^  anf- 
j^etriebeoes  Gesicht  und  Phantasiren  b^i  Wechaelfieher 
—  starre,  unbeurej^liche  Pupille  bei  App^^xie  —  Na- 
senbluten bei  zu  ^er-infreni  Monatlichen  — verzo^eneir 
Mund  bei  Apoplexie  —  Kinnbacken-..  Zuniren«-  und 
Schliindkraoipf  bei  einem  seit  Jahren  an  Katalepsie  iiei- 
denden»  —  Wir  fcopnten  noch  vi^le  solcher  geheilleii 
Krank heiiszeichen  aufzeichnen,  mössten  wir  nicht  spar-* 
sam  mit  Raum  und  Zeit  umgehen. 

Wenn  nun  auch  solchen  geheilten  Krankheitszeicheii 
ein  negativer  Werth  nicht  abj^esprochen.  werden  kann, 
wenn  sich  wirklich  eine  mächtige  Einwirkiin|c  des  an- 
gewendeten Arzneimittels  auf  die  vorhandene  Krank- 
heit ,  sei  es  auch  nur  durch  Umänderung  der  Form  oder 
GehtaUung^  durch  Tilgung  einzelner  Hauptzeichen  der 
Krankheit  —  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Sch&|rfQ 
nachweisen  lässt,  —  so  dürfte  aber  imGegentheil  da/; 
Verschwinden  oder  Wegbleiben  einzelner  Nebenzeichen 
nicht  immer  auf  Rechnung  der  angewendeten  Arznei 
gebracht  werden,  denn  diese  verlieren  sich,  wie  jeder 
aufmerksame  Beobachter  taglich  wahrnehmen  kann, 
theils  im  Verlaufe  der  Zeit  von  selbst,  oder  .wäh- 
rend des  nothwendigen  und  natorgemässen  Ganges  der 
Krankheit. 

Freilich  ist  hier  wiederum  Hahnbmann  mit  einem  nicht 
nachabmongswurdigen  Beispiel  vorangegangen ,  und  diel^ 
hat  leider  mehrere  Nachahmer  gefunden,  wie  Alles, 
was  ein  ausgezeichneter  Mann  thut,  es  magtinn  schlecht 
oder  recht  seyn.  Es  ist  Hahnemann  in  seinen  letzten 
Arbeiten  sehr  leicht  nachzuweisen,  in  wie  grosser 
Irrtbömer  und  Täuschurtgen  er  gefallen  ist,  seitdenr  er 
nicht  mit  jener  scrnpulösen  Gewissenhaftigkeit  die  Be- 
obachtungen über  die  Wirkungen  der  Arznei  auf  Ge- 
sunde  von  denen  auf  Kranke  schied,  wie  er  — noch  bei 
ungeschwachter  Schärfe  des  Geistes  —  in  den  6  Bän- 
den der  reinen  Arzneimittellehre  verfuhr.  Aber  wir  sehen 
auf  die  Resultate ;  die  Prüfungen  der  sogenannten  anti- 


pMtindien  Arzneien  ermanj^^eln  aller  ^eMaQenOlHiMkteri-* 
ütik ;  und  man  kann  den  darin  niederjcelefrteü  Beoba^h«- 
tdn|:en  nicht  nnbedinjFt  trauen,  weil  die  Pröftanj^en  theils 
oiif  fttt  kleinen  Gaben ,  tbeilii  aber  auch  grfiaafentheild 
M  Kranken  anfreatelit  worden.  — 

Rethilt^  nm  niclit  parteliich  stt  ercieheinen^  sein  Ur-« 
theil  4lber  die  vom  Dr.  Gross  dem  Herrn  Di*.  Herinc^  Aber*- 
sandten  Mitiheilön^en  (ober  seine  Experimente  mit  dem 
Gift  der  Lachesis  und  Crptalnä  in  den  irer^ehiedenarti^^- 
Men  Krankheiten)  zurück ,  er  fordert  aber  Jeden  Unpar- 
thelischen  auf,  seine  Meinung:  offen  Aber  den  wahren 
Werth  derselben,  wie  aber  diese  Krankengeschichten 
•berhaopt ,  auszusprechen ;  und  Ref.  ist  fest  üheneugt^ 
üass  dieselbe  gewiss  mit  der  des  Ref.  harmoniren  werde. 

In  der  festen  Ueberzeugiing)  dass*solchen  Experimen- 
ten eiti  gewisser  Werth  durchaus  nicht  abgesprochen 
werden  kann,  wenn  sie  besonders  cumgrano  salis  und 
teit  grosser  Umsicht  angestellt^  und  die  Resultate  nh^ 
turgelreu  und  bed&chtig  verzeichnet  wurden,  so  kann 
doch  die  Vermengung  und  Vermischung  derselben  mil 
den  Beobachtungen  ober  die  Wirkungen  derselben  Arz- 
nei an  Gesunden  durchaus  nicht  gestattet  werden,  ans 
Grdnden,  die  wohl  einem  Jeden  leicht  in  die  Augen 
fallen.  Ein  heilloser  Wirrwarr,  der  keinen  klaren  Ueber- 
blick  mehr  möglich  macht,  ist  noth wendige  Folge,  mö- 
gen die  Symptome  auch  mit  noch  so  grossen  Sternchen 
bezeichnet  seyn.  -^  Jedenfalls  musste  Herr  Dr.  IIkrino 
aus  ihnen  einen  besondern  Abschnitt  bilden,  denn  der 
Erste,  der  nun  dieses  Arzneimittel  in  modum  Jahh^s 
exeerpirt,  wirft  daher  auch  die  Beobachtungen  an  Ge«* 
sonden  und  Kranken  wie  Kraut  und  Rüben  durcheinan-* 
der,  wodurch  alsdann  die  Möglichkeit  einer  Sonderung^ 
für  den  praktischen  Arzt  gAnzlich  vernichtet  wird. 

(Schluss  folgt.) 
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In  Caspkr's  Wochenschrift  ffir  die  g^esammte  Heiiknnde 
von  1838  p.  205  Ifisst  man  uns  einmal  wieder  ein  wenig; 
Gerechtigkeit  widerfahren  (es  ist  Herr  Hoftnedieus  Or. 
Brück  in  Osnabrdck),  und  gerade  In  einem  Punkte,  der 
unserir  Gegnern  immer  der  grösste  Stein  des  Anstodse» 
gewesen.  Herr  Dr.  Bmck  theilt  hier  nfimtich  Resultate 
der  mikroskopischen  Arzneiuntersuchungen  des  t)r.  Sc- 
GIN  mit  (Hygea  VII,  l.))  Untersuchungen,  die  inibnli'^ 
eher  Art  anzustellen,  Herr  Dr.  Brück  dem  Herrn 
DöBLER,  als  dieser  im  Jahre  1836  mit  seinem  Hydroa 
Oxygengasmikroskope  in  Osnabrück  war,  vdrgeschlä-^ 
gen  hatte,  die  von  diesem  aber  ^,als  onausfdhrbar^ 
abgelehnt  wurden.  Herr  Dr.  Brück  ist  2a  redlich,  um 
Segin^s  Versuchen  ihre  Beweiskraft  fflr  die  Gegenwart 
der  Arzneistoffe  in  höheren  Verdünnungen  nicht  zuzu- 
gestehen; wenn  er  aber  gleich  hinzusetzt:  „die  fFtnt- 
derwirkung  solcher  Oetillionstheile  (??!!)  auf  den  von 
so  vielen  andern  Lebensreizen  gleichzeitig  in  Anspruch 
genommenen  Organismus*,  welche  von  den  HomSopa« 
ihen  und  Gläubigen  erkannt  wird,  ist  damit  jedoch  kei- 
nes weges  zugestandenes  —  ^^  hhhe  ich  dagegen  Eini«* 
ges  zu  bemerken.  —  Wie  der  bekannte  römische  Feld- 
herf  (Pnblius  Scipio)  im  zweiten  pontschen  Kriege  voil 
Italien  und  dem  bedrängten  Rom  den  Krieg  in  Ath 
Feindes  Land,  nach  Carthago,  hinöberspielte,  so  wen- 
den heut'  zu  Tage  unsere  Gegner  ein  Ähnliches  Strata- 
gem  an,  indem  sie  uns  von  den^  Erprobten  und  Offen«* 
kundigen  weg  in  das  Gebiet  der  Metaphysik  und  My- 
stik ^mversetzen  suchen«  —  Sefir  Grosses  wirken  aller- 
dings die  Arzneien,  nach  dem  homöopathischen  Grund- 
principe  angewendet,  „die  Wnnderwirkungen  der  Oc-^ 
tilliontheilchen^e  aber  sind  längst  verklungen,  und  kein 
wahrer  Kenner  der  Homöopathie  versteigt  sich  bis  zum 
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^^Wunder^^j  wo  es  sich  am  nichts  weiter,  als  ein  dnreh 
taasendfache  Erfahrunjpen  bereits  bestätigtes  Natar^- 
setz  handelt  Ich  bestreite  damit  gar  nicht,  dass  es 
unter  Homöopatbilcern ,  wie  unter  den  Atlopathikern 
auch,  Aerzte  gegeben  hat  und  vielleicht  noch  geben 
mag,  die  von  jenem  Geiste  der  Uebertreibung  sich  lei- 
ten Hessen ,  den  der  Hang  zum  Wunderbaren  hervor- 
bringt; frage  aber,  ob  desshalb  nächterne  Allopathiker 
von  ihren  Arzneien  ^,Wunderwirkungen^^  erkennen  und 
zugestehen  werden?  —  Die  ,^ Octilliontheilchen^^  als 
solche  haben  zudem  mit  den  Wirkungen  der  Arzneien 
eben  so  wenig,  als  mit  der  Homöopathie  zu  schaffen 
Die  Grösse  oder  Kleinheit  der  Dose  richtet  sich  nach 
der  absoluten  Wirksamkeit  des  anzuwendenden  Heil- 
körpers,  nach  der  individuellen  lleizempfänglickheit  des 
erkrankten  Organismus  überhaupt,  wie  der  leidenden 
Theile  insbesondere^  und  nach  dem  zwischen  Arznei-  u. 
Krankheitswirkung  obwaltenden  Verwandtschaftsgrade 
und  =- Specificität.  Wir  wenden  daher  vielleicht  eben  so 
oft  die  ersten  Verdünnungen  der  Urtincturen  an,  als 
die  höhern  Dilutionen  bis  zu  den  fälschlich  sogenann- 
ten „Octillionen  und  iDecillionen^^  hinauf,  was  alles  einem 
aufmerksamen  Leser*)  derHygea  nicht  unbekannt  geblie- 
ben seyn  kann,  i^fo  viel ,  um  Herrn  Dr.  Brück  zu  zei- 
gen, welchen  Standpunkt  die  Uom.  jetzt  einnimmt  und  wie 
sie  aufgefasst  und  beurtheilt  seyn  will!  Dass  er  90 
und  nicht  anders  diese  Bemerkungen  deuten  möge,  ist 
mein  aufrichtiger  Wunsch.  — 

Dr.  Frank  in  Osterode. 


*)  Es^giebt  allerdings  auch  nicht  aufmerksame,  alles  nur  flüclitl^ 
durchblättcrode  —  wie  ich  weiss!  Solche  Leutchen  wollen  nui^  Un-> 
terhaUuog  in  einem  med.  Journal  suchen  und  blättern  darin  wie 
In  eineoi  Roi^an.  Von  den  Alle«- Besser -Wissern  gar  aiclil  zu 
reden!!  —  6a. 
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f)  Sendsehreiben  an  Herrn  HofrathDr.JOBQ  zu 
JL^pzig  über  die  Arbeiten  der  medie.  SecHon 
der  iß.  Versamndung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  zu  Freiburg  im  Breisgau,  am  10. 
September  1838.  —  Von  Dr.  Griessklich  ,  Be-- 
gimentsarzt  zu  Karlsruj^e.^ 

Hochgeehrter  Herr  Hofrath ! 

Vor  Allein  bedürfte  es  wohl  einer  Entsehuldig^an/t,  dass 
ich,  ali$  ein  Ihnen  fem  Stehender^  dieses  Schreiben  an  Sie 
veröffentliche.  Ich  bezwecke  aber  damit,  am  wenigstens 
etwas  einer  Entschuldi^nji:  Aehrtliches  vorzubringen, 
zonichst  nichts  Anderes,  als  8ie  in  Kenntniss  za  setzen 
von  dem  Erfol/^e  Ihrer  ßestrebang^n ,  der  Arzneimittel- 
lehre eine  feste  Gnmdlag^e  ^a  j^eben.  Dass  dieser  Er- 
folge ein  j^anz  anderer  ist,  als  den  Sie  ^erwarteten  und 
erwarten  durften,  ist  freilich  keine  angenehme  Post, 
nnd  viel  lieber  mochte  ich  Ihnen  eine  bessere  überbrin- 
gen. Dass  diesen ,  man  kann  sagen  kläglichen  Zug  aus 
dem  Bilde  der  diesjährigen  Versammlung  deutscher  Na- 
turforscher und  Aerzte  noch  andere ^  mitunter  etwas 
freundlichere  umschweben^  tind  ich  Ihnen  somit  einen 
Aofriss  gebe  von  dem  in  der  medi'cinischen  Section  Vor- 
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gefallenen,  wird  mir  hoffentlich    nicht   zum  Vorwurfe 
gereichen. 

Eine  ziemlich  lange  Reihe*  von  Jahren  ist  es  nun, 
dass  Sie  für  eine  bessere  Gestaltung  der  Slateria  me- 
dica  Ihre  Stiy  meerheben,  und  merkwürdig  ist  es,  dass 
die  Aerzte  aunfArer  Seite  Ihnen  kein  Gehör  schen- 
ken; es  ist  noch  merkwürdiger^  dass  dagegen  Ihre 
Anregungen  auf  der  von  Ihnen  nicht  anerkannten  Seite  von 
Aerzten  geschätzt  und  benutzt  worden^  wahrend  sie  jen- 
seits verstauben  wärden  unter  dem  Chaos  der  neuauftau- 
chenden  zahllosen  Modemittel.  Die  Gegner  im  Punkte 
eines  obersten  therapeutischen  Grundsatzes  sind  im 
Punkte  der  Arzneiprüfungcn  an  Gesunden  ganz  eines 
Sinnes.  Während  Sie  das  yon  Galev  bis  Paracelsus 
unangefochten,  oft  sinnlos  befolgte  Princip  des.  Con-- 
trarium  aufs  Neue  unbedingt  als  oberstes  hinstelien, 
huldigen  wir   dem  Principe  jenes**  grossen   meÜieini- 

m 

nischen  Reformators  von  Salzburg.  —  Doch  welchem 
Grundsätze  auch  die- Palme  zu  reichen  sei:  dies  soll 
hier  bei  Seite  bleiben;  hat  man  aber  einmal  £?e?7i  Grund- 
satz, wie  Sie,  zugestanden,  dass  Arzneiprüfungcn  an 
Gesunden  schlechthin  nothwendig  sind,  so  handelt  es 
sich  nur  noch  um  richtige  Auslegung  des  durch  die  Prufan- 
gcn  Gefundenen.  /Are  Auslegung  gebt  nun  dahin,  dass 
die  Stoffe,  welche  an  Gesunden  unter  Eintritt  bestimm- 
ter  Erscheinungen  in  gewissen  Organen  gewisse  krank- 
hafte Veränderungen  hervorrufen ,  nicht  in  Krankheiten 
angewendet  werden  dürfen,  welche  das  Bild  jener 
künstlichen  Arzneikrankheit  sind;  tcir  haltea  sie  im  Ge* 
gentheil  gerade  da  für  am  ajlergemessensten;  — für  Sie 
geht  das  Hauptresultat  der  Prüfungen  praktisch  fast 
ganz  verloren ;  toir  machen  es  praktisch  brauchbar;  — 
für  Sie  wirkt  z.  B.  ein  am  Gesunden  als  ein  sogenann- 
tes Reizmittel  erkannter  Ueilstoff  am  Kranken  (unter 
gegebenen  Umständen)  wieder  reizend,  sogar  -  reizer* 
höhend;  für  unsere  Augen  findet  das  Umgekehrte  statte 
u.  s,  f.  Woher  diese  Verschiedenheit?  Nur  so  viel  s&^ 
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um  eine  fater  iiDstattliäfte  Auseioanderselzmri^  za  lunn^c- 
hen,  bemerkt,  dass  diese  Differenz  in  S Haiiptorsaehen 
liege,  1)  in  der  unjg^egrcndeten ,  aas  vorgefasster  Mei-' 
nnng  und  von  wirkächer  Erfahrun  j^  widerlegter  Furcht 
vor  Schaden ,  welcher  aus  der  Anwendung  von  Mitteln 
nach  jenem  Grundsatze  der  direi9l«ii,  spedfisehen  Be** 
Ziehung  zwischen  Krankheit  und  Arznei,  entspriagen 
soll ,  2)  in  der  Verschiedenheit  des  Technicismus  in  An-* 
Wendung  der  Arzneien:  in  anpassend  grossen  (Sahen; 
womit  ich  denn  unpassend  kleine  freilich  nicht  in  Schutz 
nehme*  —  Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle:  hat  man 
sich  einmal  dahin  vereinigt,  dask  Prüfungen  an  Gesun-* 
,  dien  anzustellen  sind,  so  ist  der  erste  Schritt  gesche- 
hen und  die  Einleitung  zur  Erledigung  dies  weiter  da- 
mit Zusammenhängenden  ist  da.  Es  ist — man  darf  es 
ohne  Furcht  vor  Schmeichelei  sagen  —  ein  grosses  Ver- 
dienst von  Ihnen,  diese  Püfungen  von  Ihrem  Standpunkte 
aus  in's  Leben  gerufen  zu  haben;  dass  Sie  keine  Nach- 
folger finden ,  beweist  nur  die  Unempfänglichkeil  der 
Collegen  auf  Ihrer  Seite.  — 

'  Dass  ich  aber  in  meinem  Sehreiben  einer  Lehre  er- 
wälme,  welcher  Sie  Gegner  sind,  sollte  ich  mich  aucii 
desshalb  entschuldigen??  — 

.  Uie  im  Jahr  1823  von  Oken  gegrändete.  jährliche 
Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Ai^rzte  haf 
an, und  für  sich  einen  so  guten  Zweck,  erweckt  selbst 
im  Auslande  Theilnahme  und  war  Ursache  zur  Stiftung 
ähnlicher  Zusammenkünfte  in  England  und  Frankreich, 
dass  man  nun,  nach  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Jah-i 
ren,  schon  fragen  durfte,  was  denn  für  den  Forlschritt 
in  der  praktischen.  Medicin  durch  diese Versarnnblungeit 
geleistet  worden.  Vor  Allen  dürfen  die  Aerzte  diese 
Frage .  aufwerfen ,  schon  um  dcss willen,  weil  1)  die 
Heilknnst  auf  diesen  Versammlungen  am  stärksten  re- 
präsentirt^'  und  weil  sie  2)  der  Vervollkommnung  und 
de»  Fortschrittes  sehr  benöthigt  und  bedürftig  ist.  — 
Man  braucht  aber  nur  die  Verhandlungen  oberfläch- 

19. 


lieh  so  keimen,  nm  z«  wissen^  dass  zwar  in  einzelnen 
Disc%>Itnea  der  Heilkiinst  Anerkennenswertlies  g^elei- 
stet,  dsss  aiier,  allgemeiner  betrachtet,  unsere  Wis- 
sensehaft  durch  jene  Convente  um  nichts  Wesentliches 
weitergebracht  worden  ist  Man  verlor  sich  in  Ein«^ 
seiheften,  man  verirrte  sich  in  der  medicinischen  Ca- 
Boistik;  Viele  brachten  ihre  werthe  Person,  mit  dem 
Handbuche  and  seinen  §§.  bepackt,  zu  Markte,  und  nicht 
Wenige  behagten  sich  in  dem,  was  die  Versammlungen 
diüce  et  jucundum  mit  sich  brachten*  Dies  ist  das  Ur- 
thefl  von  Solchen,  welche,  ohne  „Hypoehondristen^^  zu  sein, 
ein  wenig  tiefer  geschaut  haben. 

Worin  diese  grossen  Un Vollkommenheiten  liegen^  wie 
ihaen  abzuhelfen  wfire,  damit  auch  die  Heilkunst  Nut^ 
zen  ziehen  könne  aus  dem  Schwünge,  welcher  die  Na-* 
lurwissenschaften  unaufhaltsam  bewegt,  dies  zu  eror-* 
fern,  ist  hier  nicht  mein  Zweck;  es  genügt  dieBeincr-» 
kuttg,  dass,  wenn  irgendwo,  so  auf  der  Versammlung 
in  Freiburg  es  nur  aUzuklar  wurde,  das^  die  praktischen 
Aer%te  im  Allgemeinen  noch  keine  Naturforscher  ^e- 
worden  sindy  aus  keinem  andern  Grunde  smnächsl^  als 
weil  sie  selbst  keine  naturtoissenschafiliche  Vorbildung 
in  ihre  Wissenschaft  mit  herüberbringen.  Mag  das 
immerhin  diejenigen  verdriessen ,  die  da  meinen ,  sie  bit- 
ten die  Natur  mit  sammt  der  Heilkunst  in  ihren  Bachern 
eingefangen ;  mag  man  es  eine  Uebertreibung  nennen : 
—  es  bleibt  wahr,  und  kein  vornehmes  Wegleugnen  oder 
Augenzuhalten  wärde  die  Sache  anders  .  und  besser 
machen* 

Um  nun  auf  den  Gegenstand  selbst  öberzugehen,  be- 
merke ich,  dass  ich  selbst  w&hrend  der  ganzen  Ver*- 
sammlnng  ein  treuer  Beobachter  war^  der  sich  einfand, 
bei  dieser  Gelegenheit  was  zu  lernen  von  dem  Vielem, 
was  er  noch  nicht  weiss. 

Mein  Wunsch  war  ausserdem,  eine  Frage  zu  stellen; 
die  liost  daWtt  v^rgieng  mir  aber  gleich  in  der  ersten 


« 
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etwas  mehr  iki von  redfen« 

In  den  drei  allgemeinen  fiHtsnnjifen  kam  gar  niehts 
auf  die  Heilkanst  Besö^iches  zur  Sprache,  so  dass 
ich  von  den  in  diesen  Sessionen  jcehaltenen  Vorträgen 
£^nz  absehen  kann.  Ich  will  nar  der  Klaji^e  erw&hnen, 
dass  anch  dies  Jahr  in  den  öffentlichen  Sit£on|ren  Yor* 
träge  dber  Gegenstinde  /B:ehalten  wurden ,  welche  nicht 
an  diesen  Ort  £:efaörtea,  nnd  desshalb  auch  zu  keinem 
irgend  erheblichen  Resultate  fuhren  «konnten.  Doch 
davon  nichts :  ich  kSnnte  sonst  anch  ein  ^,Hypochondrisl^' 
genannt  werden  — ! 

Dr.  RoscH,  Unteramtsarst  zu  Schwenningen  im  ES- 
nigrelch  Wdrtemberg,  Ibraehte  in  der  med«  Seciion  zu- 
erst die  Revacdnatian  zur  Sprache ,  als  Mittel ,  die 
natürlichen  Blattern  allmäMig  auszurotten.  —  £}s  ent-* 
spann  sich  am  Ende  eine  so  rumorende  Discussion ,  dass 
man  an  die  Beschreibung  eines  polnischen  Reichstags' 
erinnert  wurde.  Der  Präsident  derSectton,  HofrathDr. 
B avmoAetnee  ,  Prof.  der  Klinik  zu  Freibnrg,  statt  die 
Discussion  zu  leiten ,  mischte  sich  allzusehr  in  dieselbe. 
—  Es  wurde  in  dieser  wichtigen  Sache  gar  nichts  aus- 
gemacht, die  Discussion  gieng  aus  wie  weiland  das 
Hornberger  Schiessen,  nur  wurde  dieses  wenigstens 
ni^t  „vertagt^  wie  die  Discussion  Aber  das  Wieder- 
impfen, welche,  bei  Nacht  stattfindend,  auch  einen  ziemlich 
nächtlichen  Charakter  an  sich  trug.  — 

Dr.  Heine  von  Cannstadt  sprach  über  Inxatio  spon- 
tanen congenita^  orthopSdische  Hilfe  dabei,  föhrte  ehie 
Kranke  vor ,  zeigte  Maschinen  u.  s.  f.  Chelius  von  Hei- 
delberg knüjpftc  einen  langen  Vortrag  daran,  woraus 
vorzäglich  zu  entnehmen  war ,  dass  die  luxatio  femoris 
congenita  kein  angebomer  Bädungsfehler^  sondern  Folge 
traumatischer  Einwirkungen  während  des  Geburtsactes, 
vielleicht  selbst  noch  innerhalb  des  Uterus,  sei.  ~ 
Mayor  von  Lausanne ,  Textor  von  Wörzburg  etc.  nah- 
men an  der  Discussion  noch  besonders  Tbeil, 


'(  Ar*  Baitli  jdn.  aas  Landau  handelte  1)  von  Condylo- 
men bei  einem  Stier^  welcher  Kahe  mit  Tripper  an- 
ateekte^  und  wieasS)  ein  patholoit^iacbea  Prodiict  vor,  \yel- 
eb^a  hpi  eif^er  Frau  in  der  Leberfeg^end  nach  aussen 
aua^ealo9s^n  worden  war. 

Aled.  ßatb  Dr.  IIrnncma^n  von  Schwerin  ^  eben  von 
Par^s  kommend ,  besprach  und  wjess  medicinische  Rari^ 
tüten  aus  der  Weltstadt ;  über  Isolironj:  des  Brustkreb- 
ses durf^h  Abbinden  von  innen ,  nach  Blandin's  Me- 
^h^de;  über  Instrumente  zur  Durchsohneidun^  der  Achil- 
leaaebne;  über  di^e  Yereinfecbon^  d^s  Technicismos  bei 
der  Lithotritie;  über  Behandlunjc  der.  Wunden  in  der 
dem  Organismus  angemessenen  Temperatur.  —  Dieaer 
letztere  Umstand,  ist^vpn  Wichtigkeit;  es  scheint  mit 
den  kalten  Un^scblügen  bei  manchen  Wunden  9su  vi^ 
Schlendrian  i;etrieb:ea.^. werden,  wodurch  danijr  we- 
nigstens bedeutj^e  V^^'i^gcrung  in  der  Heilung  ent- 
steht. .  ; 

Commercj'enrath  1194  Material waarenbandler  Jobst  ans 
Stutfgard  brachte  die.  Gtiaeo  alß  Cholera-  und  als  anti- 
hydrpphobisches  Mittel  <^)  abermals,  zur  Sprache.  Aiif 
d^r  .Ver/iammlung  KU  Bonn  war  es,  wie,  ich  glaube,  wo 
er  schon  hierüber  gesprochen  hatte.  Herr  Jobst  über- 
gab der  Veri^mmlung  eine  Bputeille  Guaco  preparado 
aus  Südamerica  und  eine  kleinere  Flasche  Guaco-Tincr 
/ur,  .bereitet  aus  den  trocknen  iStengeln  der  Pflanze. 
Ich  sah  die  Flaschen,  der  Erlösung  harrend,  in  der 
Ecke  stellen  und  bat  um  die  Erlaubniss,  mir  eine  Por- 
tlon.aus  jeder  Flasche  nehmen  zu  dürfen,  was  ich  dann 
auch  that.  You  Guacp  preparado  (Saft  aus  der  fri- 
schen Pflanze  mit  Rum  — )  verschluckte  ich  gleich 
etwa  1  Kaffeelöfl'el  voll  in  der  Sitzung  selbst,  spürt(3 
aber  gar  nichts  darauf,  was  wohl  daher  rühren  moch- 
te, dass  meine  Wissbegierde  anderweitig  sehr  in  An- 
spruch genommen  war,  woraus  denn  andere  als  Guaco- 


*)  S*  Hygea  III,  49  und  IV,  S38. 


8yii(ipt«ifli|e  efits|HMin|^ciii»  —  Wer  noh  ^erlöge  Portionen 
dieser  Goaeo-PrUparate  za  haben  wänselit^^^^Mi  wül 
ich  j^erne  geben ,  so  lange  ich  nur  habe * 

Prof.  d'Ogtrbpont  von  Wär^bnrg:  filier  noch  wenig 
erörterte,  areächlichä  Sfomente  des  Abslerbens dts  Fd« 
tna  C Verdrehung  der  Nabelsehnnr»  nm  8iobi«diH»t>;  üa^ 
artangender  Placenta)*—  ProtJAoaii  von  StnMgarrt: 
über  Kindsmerd  ,afls  Heioiweto)  .dann  über  . ein  ■)|;'aDii 
nagelneues  ChoieramUtel:  dasieibe»  JM  ivhrfclieh  weit 
her,  naoilich  aus  Mexico ,  und  \hanl  von  eindwSanf^ 
mann  daselbst  ausserordentlich*  hilfrcMi»lifeftinden.-  fis 
ist  eine  Pflanze  aus  der  .lA  Cla»ie  des  JLiiltce  und  liei^st 
AfhamiHia  amar^.  -^  Ich  war  elfrighinter  dieser  No?-, 
tiz  iier,  als  auf  einmal  das  Bleistift  meiner  Hand  ent- 
sank :  der  gnte  Mexioiner  hatte  in  das  Jafusnm  Athanasi» 
auch  Laudanum  hineingethan.  Ein  wärdiges  iSeitenstäck 
zu  manchem  gelehrten  Receptl 

.  Gen.  Stabsarzt  Dr..  Mrubr  von  Karlsruhe:  ein  inte^ 
ressanter  Fall  von  Nachtwandeln ;  zum  Schlüsse  eine 
Theorie  fiber  den  Typus  der .  Wechselieber. 

Hofrath  Dr.  BaumoArvnbr  .  von  ITreiburg  legt  sein 
neuestes  Werk  vor,  KrankenphysiognanUk  betitelt ;  ent-- 
halt  Text  und  einen  Band  Atlas  in  Folio.^  —  Der  Herr 
Verf.  hielt  einen  Vortrag  über  die  Physiognomik  in 
Krankheiten,  konnte  aber,  abgesehen  von  Anderem, 
schon  desshalb  nicht  -ganz  befriedigen,  weil  der  allzu 
materialistische  Standpunkt  des  Verf.  gewiss  zu  be- 
schrankt ist.  Der  Gegenstand  ist  interessant  und  seine 
Anregung  verdient  Dank,  allein  mit,  der  Abbildung  der 
vielen  Gesichter  (worunter  auch  ein  Trippergesicht !) 
ist  wohl  nicht  gedient  —  Med.  Rath  Dr.  Müller  von 
Pforzheim:  über  die  Veränderungen  im  Organischen  etc» 
der  Blödsinnigen;  über  die  Physiognomie  derselben*  (Er- 
gänzung zu  Baümgähtnbr's  Physiognomik). 

In  der  hieraoffolgenden  vierten  Sitzung  kamen  vor- 
zugsweise interessante  chirurgische  Gegenstände  zur 
Sprache  und  erweckten  Discussionen.   —   Dr.  Brunner 


aM  Bern  aprttch(  äiier  Krankheite»  an  Itan^gal  gma 
llniieABateodes»  -*n    . 

Geh.  Hofr.  Of.  Cbuiua  von  SbMekbefgi  ülmr  Ham- 
atttobildoB^:  daroh  Blalji^riBBsel,  iieideini«^  «ad  £iter- 
pf r&pfe '  aia  Ker B ;  jäber-ilw  Zvfecknäa&igkmt'  der  Me« 
Uiade  jter  liiBatUeheB  BiUaag  der  palpeiira  iai.  nach  Prof. 
OinryttaBAca;  ülier  eine  Nervenfeiielivvalst  d«8  iaobia- 
itiaeiieB. Nerven  ondnuber  Varrenkaaiz^  des  Atflragalas. 

ProfJ  Aioüac  ausParia:  über  laxatie  Moipleta  des  Astraga«* 
loa  (imali^eseheB^  2  mal  gana  eingerichtel) ;  aber  seirrhise 
(xiscbwvubt  aai  Aerw  isoh.  (ungiäckJieber  Aasje^ang^  der 
Operation);  afcerliamsteiiie,  derenKemeinliolKstäckifit* 

Dr.JÜAineRtVon^LaDsannezfeig^te  seine  plaque  melall.zar 
Comptession  deaScirrhas  BUHBrnfe^SchieBen  von  Dcabt  (bei 
Kfiachenbröcben)  n.  seine  Insfarumeatezum  Katbelerisireii. 

In  der  5.  Sitzonf^  trug  Prof,  Dr.  Wanaan  Einiges  Aber 
die  Heilquellen  am  Knibis  (einen  Gebirgssioeke  £wi-* 
aeben  Baden  und  Wärtemberg)  vor  und  Aber  die  Eigen- 
aehaften  der  herrlieben  Wässer  von  Gnesbaoh,  Eippoldsau) 
Antogast,  Freierabaeh  ^\  Peterstba)  und  &ii£baeh. 

Med.  Hath  Dr..  Travp  von  Homburg:  aber  die  Beil- 
queilea  dasdbst 

Br.Stiss  von  Strassbnrg;  über  die  Dorebsehneidang 
der  Achillessehne  bei  Klumpfuss. 
.  Prof.  D^OuTBEPOKT  hatte  in  der  aweiten  altgeaidneA 
SUtaong  den  Antrag  gestellt;  es  möge  der  IPrüsIdent 
jeder  jäeetion  veranlassen,  dass  bis  zur  nflirfisten  Yer« 
Sammlung  (welche  am  18.  Sept.  1830  ss;u  Pyrmont*  statt- 
finden wird)  zusammengestellt  werde,  was  EigentboBi 
der  Wissenschaft  sei.  —  Der  Antragsteller  bezweckte 
dabei  >  dass  ia  jeder  fiieotion  ein  oder  mehrere  Mit- 
glieder sich  freiwillig  zusammenihäten ,  um  Alles 
das  zu  sammeln ,  was  wahrend  des  Jahres  im  Umfange 
ihrer  Wissenschaft  geschehen.  Diesen  Antrag  wieder- 
holte n'OuTHEPONT  auch  in  der  meclKc.  fijeelien.  -^  £s 


«.■«• 


♦)  Dieses  ist  besonders  bemerkenswerUi;  es  ist  ein  eisenbaltiger 
Scbwefelsäuerling :  eine  sellene  Composition  —  wenn  man  sa  sagen 
darf.  — 


wvi»  vM  bin-»  vHd  berxereilet  und ;  bdaahe  \9in  es 
wo»  bei  der  Revaeeinatioa  gegmageni  d.  h.  aiaii  bitte 
cmleHdM  graeeM  citirt  fis  wurde  benunicefrai^,  ob 
dieser  oder  Jeii£r  dies  oder  jenes  fibemehiaeii  woUe^ 
nsd  fast  liitte  nuni  dasselbe  Sehaaspiel  erlebt  wie  bei 
einer  Yersteigeroni^  an  den  Weniipstnehnenden.  Eiid-» 
lieh  seMn^  der  Herr  Prisident  4er  medieiniseben  (See«» 
tion  vor,  den  sehen  abgereisten  Herrn  Geh.  Hofrath 
Dr.  Pac^ELT  in  Heidelberg  an  ersoeben ,  sieh  beaä|;lidi 
der  praktischen  Medicin  dem  Geschäfte  kq  unterziehen. 
««-  Die  Chirarjgfie  will  Tsxtob,  die  Gebortshilfe  liHhi« 
TMPONT  fibernehmen ;,  Dr«  Rustb  die  Ophthalmolo/ifte. -^ 
Die  Verhandlon;  war  merkwördi|^,  denn  sie  bot  aber«^ 
mals  BestitigwBg  für  die  Thataacfae  dar,  dass  die  Aerate 
am  allerweaijBTsten  sieh  zu  verstündif^ea  wissen;  an  die 
Hauptfrage,,  wie  d^Outripont^s  Vorschlag'  durcbzafiihren, 
kamen  sie  auch  hier  gar  ntebt,  sondern  blieben  j^leicb 
bei  Nebenfragen  hanfren*  Wahrhaftig*,  es  wurde  Einem 
li;anz  veaos  zu  Muthe!  — 

Dr*  RdscH  hielt  einen  Vortrag  dber  den  Nutzen  des 
Calomels  in  grossen  (Scrupel*)  Dosen  im  Abdominal-* 
Typhus.  Kr  und  viele  Aerzte  sprachen  dem  Mittet 
das  Wort ;  im  ersten  Zeitraum  der  Krankheit  anf^wea- 
det  soll  es  das  Weiterschreilcn  verhüten;  so  wie  tro-» 
ekene  Zunge  und  Delirien  eiatreten,  passt  es  nicht 
Biefar.  Die  dünnen,  schleimig-i^Assrigen  Darchfülle  ver- 
wandeln sieh  in  galtige  und  damit  ist  die  Kraakheit 
gebrochen*  ^^  Den  Bhitentziehungen  wurde  von  eisigen 
Selten  her  ein  Loblied  gesungen  und  auf  den  ni^ht  tih^ 
bedeutenden  Unterschied  der  hohen  und  kleinen  Calo- 
meU  Dosen  hingewiesen.  Vo6  Kohle^  Blei,  Argent.  nitr. 
etc.  war  nicht  die  Rede,  geschweige  denn  von  andern 
specifischen  Itflitteln,  welche,  im  ersten  Stadio  gereicht, 
der  Krankheit  nicht  so  ganz  selten  etwas  anhaben  kön-^ 
nen.    Die  Bryonia  steht  da  gewiss  mit  obenan. 

Hofrath  Dr.  TsxToa:  über  die  von  ihm  sogenannte 
febris  iatermittens  traumatica  perniciosa  nach  Amputa-, 


tieneo.  Es  baden  sich  unter  staVkem  SebBttellrostr, 
oft  in  entfernten:  grossen  Gelenkfaölon , .  aoeh  in  doii 
Lungen  etc.,  Eiteransammlangen,  und  die  Kranken  ster^ 
bea,  wenigstens  bekannte  Textob.  mit  *sehr  lobenswer«* 
ther  Offenheit,  dass  er  keinen  Kranken  habe  retten 
können. —  Es  ist  diese  Krankheit  eine  in  Eiterbildoi^ 
dbergehende  V enenentzändang ,  wo  man  von  der  Am- 
putaiionsstelle  an  durch  die  Venenstftmme  bis  zum  Heru 
zen  die  EUerablagerangen  finden  kann.  — 
.  Prof.  Dr.  NsFF  von  Frankfurt  liess  seinen  Magnet-* 
Electromotor  und  dessen  Zusammensetzung  zeigen.  ^  Die 
verhaltnissmässig  kleine  Maschine  bringt  sehr,  starke 
Wirkung  hervor,  insbesondere  eignet  sie  sich  seiir  zur 

Anwendung  bei  Bädern,  gegen  Lähmungen  *etc.  — 

,  Dr.  BusTE  aus  Göttingen:  fiber  eine  besondere  Art 
derStaaroperation.  Geh.  HofrathDr.KöLREUT^Rans  Karls- 
ruhe: über  ein  neues  Präparat ,  darstellend  eine.  Verbind- 
dnng  zwischen  .Antimon  und.  Quecksilber:  Calomel  sti^ 
biatus;  es  soll  gleichmässiger  als  PLUMMER'sches  Polt- 
ver  wirken  und  die  Vorzöge  von  Antimon  und  Qoeck«- 
süber  in  sich .  vereinigen.  —  Verf.  theilte  seine  Ver- 
suche anThieren,  an  sich  etc.  mit,  allein  dieselben  sind 
nicht  so  erschöpfend,  um  über  die  Wirkungssphäre  hin- 
länglichen Auf schluss  zu  geben.  Man  kann  sich  nodi 
nicht  allgemein  genug  entschliessen,  bei  solchen  Ver- 
suchen, mit  kleinen  und  desto  eindringenderen  Dosen  bis 
zu  einem  gewissen,  allmähjig  eintretenden  SättigungSr 
punkte  zu  verfahren,  wo  man  die  volld  Wirkung  er- 
halten würde;  stattdessen,  giebt  man  gleich  zn  starke 
Dosen,  bringt  bedeutende  Reactionssymptome  hervor^ 
wodurch  die  eigentlichen  Arzneisymptome  in  den  Ehnr 
tergrund  gedrückt  werden^  man  nöthigt  die  Secretions- 
organe,  namentlich  den  Darmcanal,  zu  vefttärkter  Thä^ 
tigkeit,  es  entsteht  Durchfall  und  Erbrechen  etc«,  und 
die  Natur  schafft  das  Arznei-,  resp«  Prfifungsmittel  fort» 
Aus  den  vielen  Versuchen  Orfila-s  an  Thieren  ist  da- 
her für  die  Pharmakodynamik  oft  nur  wenig  za  entneb- 
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ineii.-«-  Bemerkens wertb  war  in  dem  Vortrnge,  dass 
Verf.  .auf  die  Vereinfacbung^  in  den  HeUvorschriften  als 
lobenawertiihinwiess,  jedoch  bald  das  Lob  einer  ziem- 
lichen Reihe  von  Mischungen  folgen  Hess.  —  Es  wird 
sieb  nicht  fehlen,  dass  dieses  neue  Arzneimittel,  batesYiar 
einmal  einen  Abzugscanal  in  die  Handbficher,  Analekten 
und  Jpurnale,  und  die  freie  Pärsch  in  den  Krankenstuben 
—  was  gewiss  >  nicht  ausbleiben  wird  •--  gefunden, 
sich  eines  bedeutenden  Rufes  erfreut;  man  wird  es 
eine. Zeit  lang  preisen  ,•  atatt  es  umfassend  und  wissen- 
schaftlich zu  prüfen,  dann  wird  man  an  seinem  Rufe 
makein  und.  am  £nde  geht^s  ihm  wie  vielen  andern  vor- 
her. Das '  ist  nun  einmal  der  Lauf  der  Venus  vulgi^ 
vaga  oder  Arzneimittellehre»  —  Prof«  Dr.  Wbhbbr  las  im 
Namen  .des  abwesenden  Verf«  den  Aufsatz  vor.  und 
knüpfte  .am  Ende  einen  Antrag  daran,  der  —  um  doch 
wenigstens  eine  Autorität  hier  zu  dtiren  —  das  „nonum 
prematar  in  annnm^^  für  sich  hat.  —  Neun  Jahre  sind  es 
nämlich  gewesen ,  das»  der  Freiherr  ür.  v.  Wkdekind 
auf  der 'Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  zur  Verbesserung  der  Arzneimittellehre 
vorschlug,  man  möge  doch  Prüfungen  der  Arzneien  an 
Gesunden  anstellen;  dieser  Antrag  wurde  damals  mit 
Gunst  aufgenommen,  allein  es  geschah  gar  nichts,  um 
ihn  lebendig  zu  machen,  .und  v.  Wsdgkind  starb;  1835, 
auf  der  Versammlung  in  Bonn,  ist  wieder  davon  die  Rede 
gewesen  ^  und  man  sprach  von  Präfungen.  des  Snlphur 
und  des  Moschus  —  nichts  geschah.  Werber  repro*- 
ducirte  den  Vorschlag,  und  fiel  damit  gänzlich  durch. 
Das  ist. eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen  des 
diesjährigen  Aorztecongresses,  dass  sie  anderwärts  bei- 
fällig Aufgenommenes  diesmal  geradehin  desavouirt. — 
Sie  sehen  also,  hochverehrter  Herr  Hofrath  ,  dass 
auch  Ihre  „Wünsche^S  ^1^^  Heilkunst  durch  Arzneipru^ 
fuAgen  an  Gesunden  mehr  Sicherheit  zu  verleihen,  ganz 
unberücksichtigt  blieben ;  von  den  vielen  grossen  Locken 
in  der  Arzneimittelkenntniss,  worüber  Sie  mit  Offenheit 


pOe  OrifkHfkMmäkmjfel^ 

Vüd  manebmal  wirklich  herbei»',  alleiii  xegriadetem  Vr^ 
fheile  sprachen,  wollte  man  nichts  wissen  uid  Ihre 
Stimoie^  noch  so  kursK  vor  der  diesjährigen  Yersam»- 
1mg  erkliuig:en ,  ist  sporles  an  Ihren  eij^enea  CoUegea 
voräber^g;aQ£:ej|*    Doch  hören  Sie  zeitigst ! 

Prof.  Dr.  fifflcnow  von  Bonn,  Verf.  einer  Arzneimitr- 
tellebre,  hielt  hei  diesem  Aalasse  eine  Bede  etwii  fol*- 
Uzenden  Inhaltes:  „wir  brauchen  die  alten,  bekannten 
ikrzneimittel  nicht  mehr  zu  untersochea ,  denn  die  kamt 
man;  neue  untersoche  man  immerhin.  Bei  den  Yersn- 
cben  an  Gesunden  wird  sehr  wenij;  heranskommen. 
Vor  etwa  15  Jahren  bildete  sich  unter  Uofrath  Jona 
in  Leipzig  eine  Gesellschaft  von  Aerzten,  um  solche 
Arznei  versuche  anzustellen;  es  erschien  ein  Band  Ifo- 
teriaUen^  die  jch  mit  grossem  Verlangen  zur  Hand 
nahm;  aber  was  fand  ich?  --^  S,  3  Notizen,  die  am  Ende 
wenig  sagen  wollen.  ^^  —  Nicht  eine  einsdge  Stimme 
erhob  sich  für  Arzneipröfnngen ,  im  Gegentheil,  man 
sagte  nur  alizudeutlich,  dass  man  einer  Präfaag  des 
y, Bekannten ^^  nicht  mehr  bedürfe;  man  müsse  es  nur 
ordnen,  ~  Eine  nie  gesehene  Sufficienz  gab  sieh 
kund,  und  es  zweigte  sich  deutlich,  dass  in  der  Ver- 
sammlung kein  Boden  sei  für  den  Saamen,  der  von 
Ihnen,  von  v.  Wsdeklnd  u.  A.  ausgestreut  wurde;  ja 
man  tritt  ihn  mit  Füssen  und  proclamirt  die  vollendete 
Kenntniss  der  „alten  bekannten ^^  Arzneimittel  —  Nor 
ein  Enthusiast  hätte  unter  diesen  Umständen  die  Sache 
weiter  treiben ,  auf  v.  Wedekikd^s  Vorschlag  be- 
harren und  die  Gesellschaft  nöthigen  wollen,  einen  ihr 
nun  fremdgewordenen  Grundsatz  anzuerkennen«  Sonst 
wurde  Ihrer,  und  Ihrer  „  Wunsche  ^S  dabei  mit  keiner 
Silbe  gedacht,  und  die  Discussion  gieng  ausserordent- 
lich friedlich  vorüber  —  man  war  ja  einig !  Gewiss  ein 
grosser  Triumph  für  die,  welche  von  der  Uneinigkeit 
der  Aerzte  ein  l4angv^  und  Breites  schwatzen,  und  /ur 
diejenigen  ferner,  welche,  Ihnen  entgegen,  in  Schriften 
von  jeher  gegen  Prüfungen  an  Gesunden  schrieben.  Viel 
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Gläcfc  zu  einem  solchen  Trinmphe ! !  —  Ich  wollte ,  alle 
diejenij^en,  welchen  Bekehrang^seifer  zur  andern  Natar 
geworden  ist,  hätten  der  Verhandlung^  anwohnen  kön- 
nen, am  jjrebeilt  za  werden.  Und  anch  ich  war  ^heilt 
von  der  Idee,  meine  Frajs^e  sa  stellen,  womit  ich  nichts 
Anderes  bezweckte,  als  den  Herrn  Präsidenten  nm^^e- 
fällige  Auskunft  eu  bitten,  was  aus  dem  v.  Webi« 
KiND^schen  Vorschlafe  und  den   in  Bonn  projectirteil 
IHoscbus*    und  Schwefelpräfunj^en  geworden.  —  Ich 
wiederhole:  wer  sich  der  Erwartung  hingab,  von  der 
diesjährigen  Versammlung  die  Fragen  der  Zeit  ergrif- 
fen und  ihl*er  befriedigenden  Erledigung  n&her  gebracht 
zu  sehen ^  wurde  sich  arg  getäuscht  haben;  es  waren 
keine  Elemente  da%u  da,  und  wenn  je  sich  etwas  dei^ 
Art  hätte   geltend    machen   wollen  ^-^   es    wäre   er- 
knietet  worden.  —  Von  keiner  Seite  her  geschah  ubri-' 
gens  auch  nur  ein  Angriff  auf  die  homöopathische  Me-* 
dicin,  wozu  doch  Gelegenheit  da  war,  und  auch  Vertreter 
genug,  jedoch  von  beiden  Seiten,  nur  kein  einziger  stricter 
Hahnemänniäaer,  die  hier  nicht  mehr  existiren.  —  Es  bleibt 
den  Vertretern  der  rationell-specifischen  Methode  schlech- 
terdings nichts^  anderes  übrig  —  das  habe  ich  seit  lan- 
ger Zeit  erkannt,  —  als  beharrlich  den  Weg  fortzuwan- 
dern, ohne  die  bestimmte  Absicht,  Personen  für  ilire 
Sache  durch  directe  Berufung  auf  dieses  und  jenes,  auf 
Raisonnement ,    Erfahrung,   auf  Urtheile  der    Aerzte 
aber  die  grossen  Schwächen  ihrer  eigenen  Wfsssenschaft 
u.  s.   f.    zu  gewinnen;  die  oUertDenigsten  Aer%te  lesen 
das'y  sie  lesen  nicht  einmal  die  besseren  Werke  ihrer 
eigenen  Schule^  geschweige  denn  von  anderem  Gesichts-^ 
punkt  ausgehende  Werke.  Wir  müssen ,  haben  wir  nur 
erkannt,  was  zu  thun  noth,  unverwandt  das  Ziel  und 
die  Sache  selbst  im  Auge  behalten,  und  uns  um  Per-- 
iorien  möglichst  wenig  kummern.  —  Wir  müssen  ledig- 
lich der  Zeit  iind  der  sich  in  ihr  bewegenden  besseren 
Gestaltung  unserer  Sache  selbst  überlassen^  ob  sie  uns 
einsicbts volle  Männer  zuführe,   die,  aus  was  für  Grün- 
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den  (oder  Nicbtg:rfinden)  es  auch  seyn  möge,  uniserer 
Sache  dermalen  noch  feindlich  entgegentreten.  Ich 
rede  da  nicht  von  der  Plebs  des  jenseitigen  Lagers, 
welcher  jedes  Mittel  gut  gentg  ist,  ihren  Zweck  za 
erreichen.  —  Dass  aber  in  den  neueren  Jahren  man- 
cher tüchtige  Mann  zu  unserer  Sache  herangetreten  ist, 
giebt  uns  Hoffnung,  dass  die  Zahl  dieser  Männer  zu^, 
nnd  in  gleichem  Maasse — reden  wir  offen  —  die  Pleb^ 
im  diesseitigen  Lager  abnehmen  werde.  — 

Ich  muss  noch  anführen,  dass  in. der  zweiten  allge- 
meinen Sitzung  vom  22.  Sept.  unter  den  der  Versamm- 
lung überwiesenen  Schriften  auch  eine  auf  die  Homöo- 
pathie bezügliche  verlesen  würde:  „Ideen  zu  einer 
erfolgreicheren  Taktik  in  dem  grossen  medicinisciien 
Kampfe  unsjerer  Tage.  Dem  Vereine  deutscher  Aerzte^ 
nnd  Naturforscher  überreicht,  von  G.  Schevb.  1838."  — 
Biese  Schrift  kam  in  mehreren  Exemplaren  herüber  in 
die  medic. '  Section ,  wurde  vom  Präsidisnten  angezeigt 
und'  herumgegeben ,  es  erfolgte  aber  auch  nicht  ein 
Wörtchen  dafür  oder  dagegen;  das  Buch  gieng  an- 
scheinend ganz  spurlos  vorüber. 

Med.  Rath  und  Leibarzt  <Dn  Heyfelder  von  Sigma- 
ringen: über  einen  Fall  von  Leberkrebs  und  über  Em- 
pyem, —  .    .  . 

Prof.  Dr.  ScHAvÖRER  von  Preiburg:  über  Ausrottung 
anes  grossen  Osteosarkoms  am  Unterkiefer  durch  theil- 
weise  Exarticulation,  und  über  künstliche  Bildung  des 
obern  Augenliedes. 

Dn  BiScourt:  über  Entfernung  eines  Osteosarkoms  an 
einem  Finger. —  Practischer  Arzt  Metzger  von  Lahr: 
über  das  Amygdalin  —  sein  Verhältniss  zur  Blau^Sare. 

Prof  SciiÖNLEiN  von  Zürich  hatte  das  stärkste  jodhal- 
tige ^Wildecker,  Wasser  (aus  der  Schweiz)  gesendet; 

Hofrath  Dr.  BaumgArtner:  über  Rachencroup ;  der  Red- 
ner empfahl  Cauterisationen;  wie  er  Sie  aber  bei  Kin- 
dern.machen  will,  das  wurde  nicht  gesagt  (s.  Hygea 
VIII,  441)- 
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Was  vorkath ,  findet  sich  hier  verzeichnet  Nach  dem 
Urtheile  f^hx  mancher  anderer  Aerzte,  die  nicht  meines 
niedidnischen  \,  Glaubens ^^  sind,  soll  die  diesjUhri j^e  Ver- 
sariimlan^  mit  Bezu^  auf  die  praktische  Mcdicin  nahezu 
die  sterilste  gewesen  seyn;  ich  kann  über  den  Grad 
der  Sterilität  nicht  urtheilen,  aber  von  Frachten  haben 
viit  wenigstens  nichts  Sonderliches  gesehen.  Die  Sache 
i»oi  eine  heitere  und  eine  sehr  ernste  Seite  dar:  hei- 
ter wiftr  sie,  wenn  man  Einige  in  ihrer  docirenden  Art, 
^Ibstgefällig  und  gnädig  etwas  heraussprudeln  sah 
aus'  dem  Borne  ihrer  Kenntniss;  wenn  man  Andere  be* 
'inerkte,  .wie  sie,  ihre  Empfindungen  yerschliessend ,  im 
Innern  sich  über  diesen  und  jenen  scandalisirten;  wenn 
man  einem  Dritten  am  Schlüsse  seines  Vortrages  die 
Herzensfreude  ansah ,  nun  auch  geredet  zu  haben 
auf  dem  Congress  von  Verona:  kurz  das  ganze 
ScJiauspiel  (so  müss  man  es  nennen)  bot  dem  Men«> 
scheokenner  und  Beobachter  eine  reiche  Seite  dar,  seine 
Kenntntdsezu  erweitern,  es  gewährte  ihm  manches  Ver- 
gnügen, wenn  er  die,  mit  dem  literarischen  Feiertags- 
kleide  geputzten  Menschen  sich  selbst  spazieren 
fuhrensah,  Ernst  wurde  aber  die  Sache,  wenn  man 
bedachte,  dass  so  viele  Menschen  doch  eigentlich  um 
eines  -  bessern  Zweckes  willen  zusammengekommen. 
Und  was  weiter  damit  zusammenhängt.  — 
"  So  wäre  denn  ^  also  wieder  eine  Versammlung  vorf- 
übergegangen,  ohne  dass  ein ,  kräftiger  Schritt  vor- 
wärts gethan  worden  wäre.  Dass  man  rückwärts  nr^ 
beiten  werde,  das  hätte  sich  doch  kaum  denken  las- 
sen. Betrachtet  man  aber  das  Jahr  1838  von  anderer 
Seite  her,  so  darf  man  sieh  so  sehr  nicht  wundern; 
das  Losungswort  unserer  Zeit  ist  im  Zodiacus  leicht 
zu  finden«  * 

JUußs  auch  mit  Anerkennung  erwähnt  werden,  dass 
die  Chirurgen  in  der  medicinischen  Section  Gegenstände 
V4>n.  hoher  Bedeutung  ^zur  Sprache  brachten  und  ver-^ 
bandelten ,   dass  in  der  Section  für  Physiologie ,  Zoo- 
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logieiind  Anatomie  sehr  wichtige  Fragten  mit  Gediegenlieit 
und  Schärfe  vorji^bracht ,  daas  dort  äberbaopt  daa 
Gepräge  wahrer  Naturforachimg  sich  kund  gab  mtd  aebr 
flcbAtzenswerthe  Untersaehongen  mitgetbdit  wurden; 
$0  ist  der  Abstand  zwischen  diesen  and  den  Arbeiten 
in  der  praktisch  «^  medicin.  Section  nar  um  so  grösser 
und,  fühlbarer.  ~  Trite  bei  diesen  Versammlungen  nicht 
noch  eih  anderes,  höchst  wichtiges  Moment  in  den 
Vordergrund :  die  Gelegenheit^  neue  Bekanntschaften  na 
machen,  alte  zn  erneuern,  Austausch  der  Ideen  hn 
Privatverkehr,  wechselseitiges  Annähern  und  Sichver^ 
flf  ändigen,  und  dann — ständet^  die  Naturforscher  an  Qeiat 
fdchi  höher  als  dieAerzte —  so  wurden  df^e  Versamm* 
luogen  zum  grössten  Theil  auf  die  Stufe  eines  Blende 
f9erA:e«  herabsinken.  iS.  Bluff  Reform  der Heilk.^  IL 790 
Ohnelhnen,  hochgeehrter  Hr.  Hofrath,  noch  zwei Neaig-> 
keiten  mitgetheiit  zu  haben,  möchte  ich  nicht  scheiden; 
die  erste  ist,  dass  Hr.  Prof.  Dr.  Rmbcks  in  Tübingen) 
derselbe,  der  in  einem  vor  etlichen  Jahren  erschienenen 
Programme  sich  als  ein  iiitentschiedener  Gegner  C^tiAetu 
kann  ich  ihn  nicht  nennen)  der  Homöopathie  zeigte,  sich 
fortwahrend  mit  diesem  Zweige  besciiftftigt  und  es,  wie 
icli  höre,  nun  Tsur  Entschiedenheii  gebt  acht  hat  i  er' will 
eine  Schrift  darüber  herausgeben  und  darin  auch  ins- 
besondere zeigen,  dass  diese  Lehre  keinen  „historischen 
Boden^^  habe,  was  in  so  ferne  höchst  neu  ist,  als  An-- 
dere  (z.  B.  Huf£land^  gefunden  haben  wollen,  dass 
das  Princip  der  Homöopathie  „gar  nicht  uea^%  im  6e- 
gentheil  etwas  Altes  wäre«  —  Doch  in  unserer  Zeit^ 
wo  sich  ein  after  -  historischer  Ungeist  gewaltig  ht^it 
macht,  dürfte  es  freilich  an  der  Zeit  seyn,  eine  Tnedi^ 
ebiamfflebceadscriptam^  mit  Baanreeht,  Rauchhöhnem  etc., 
mit  Beeten ,  Zinsen  und  Güten  zu  stabiliren,  den  BM- 
zehnten  nicht  zu  vergessen  l  —  Nous  verrons^  wa^ 
Hr.  Prof.  RiECKE  bringt !  doch  hoffentlich  keine  Anti- 
kritik des  Grganons !  —  Die  aswerte  Neuigkeit  ist,  dass 
einer  der  ersten  Chemiker  Dentschianis  qSmtnbr)  binnen 


Orifinaßaöhandhtngen.  906 

Ke^MiD  eine  Sehrift  beraas^c^ben  wird,  winrin  aoch, 
von  einem  eij:enthoo»Iicben  Standpunkte  aais  ^  aber  dk 
eindringende  Wirksamkeit  kleiner  Arzneij^aben  die  RSm 
seyn  wird.  Man  bedenke^  'dasa  die  Chemiker  in  der 
Re|;el  unbedini^te  Gegner  der  Homöopathie  und  der 
kleinen  Gaben  sind,  beides  ist  ihnen  einerlei;  ieh  erinnere 
nnr  an  LiEBiQuni  an  Löwib^% 

Erblicken  Sie,  hochgeehrter  Herr  Hofrath,  in  diesem 
Schreiben  den  Ausdruck  meiner  Achtung,  womit  ku 
verharren  die  £hre  hat 

Ew.  Wohlj^eboren 

er/srebenstcr 
Dr.  Griesselich, 

GrossherKoal.  Barf.  Begimentfar^t. 

Karlsruhe,  1.  October  1886. 


2')  Bemerkungen  zu  dem  Auf  setze  des  Herrn  Proh- 
fessar  Dr.  Martik  zu  Jena  Ceiehe  Mygea  VIII, 
48i)  j,über  die  dynamischen  Heümefhoden  }*^  van 
Dr.  ScHBöN  zu  Hof  in  Bayern. 

Es  war  mir  sehr  interessant,  aoeh  von  anderer  Seite 
einen  Ge^^enstand  besprochen  sa  sehen ,  den  ieh  selbst 
seit  mehreren  Jahren  meine  besondere  Aufmerksamkeit, 
mein  ernstetes  Nachdenken  zu^^ewendet,  und  «u  dessen 
möglieber  Ermitteluni;  ich  ein  ^ijiaw  Werk,  „die  Natur- 


*)  JBei<|e  habeq  Aeraceii ,  welche  sich  gewiaae  ArKDeistoffe  erbaten, 
andere  als  die  i^ewilo^chten  gegebea.  Diese  Aerate  wollten  nun 
angebUch  von    dep  falschen  Mitteln  die  Wirkungen   der  wahren  , 

gesehen  haben  —  dies  halten  diese  Herren  Chemiker  für  Beweise 
vom  Nichts,  der  Homdppalhie.  —  Das  Zutrauen  Anderer  zu  täu- 
schen ,  ist  flreilich  nicMe  —  man  hat  ja  dabei  einen  edlen  Zweck 
int  Auge— If 

inroBA^n^ix.  tO 
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lieilprocesse  o.  dieHeilmethodeii'^  ^  ausgearbeitet  habe. 
f^  ruhige  Umsicht,  mit  welcher  der  vor  ans  liegende 
Aufsatz  sein  Pensum  behandelt,  und  die  wissenschaft- 
liche Unparteilichkeit,  mit  der  das  Gute  äberall  gesucht 


*)'  „Ein  Beitrag  zur  grundlicheD  Würdigung  beider  und  Eur  Er- 
tnittelung  ilires  wesentlichen  Zusammenhangee«  %  TUe.  Hof  n.  Wun- 
•iedel  1837/^  —  So  lautet  der  Titel  dea  Buches.  Wa«  soll  oab 
aber  sagen ,  wenn  das  unverholene  Streben ,  Tadelnswerthes  da  zu 
suchen 9  wo  an  sich  nichts  der  Art  vorliegt,  so  weit  geht,  dasa 
der  Recensent  sogar  den  Titel  falsch  abschreibt  und  an  dieses 
Falsum  dann  seinen  Tadel  anhängt?  Ein  Recensent  CO  dos  Buches, 
,,Nkvxhmann*%  in  Nr  84  und  35  der  Berliner  med.  Cemmlzeltuns 
vom  Jahre  1838,  hat  sich  nicht  entblödet,  «Is  perider  Falsariua« 
unter  vielen  anderen,  offenbar  hoswUUg  verfälschten  Stellen  auch 
auf  dem  Titel  das  Wort  „Würdigung^*  in  „Vereinigung^^  zu  ver- 
fälschen. —  Man  würde  um  der  Ehre  des  Arztes  willen  sich  ge- 
zwungen fühlen,  ein  solches  Handeln  für  einen  leichtsinnigeä 
Lese-  oder  Schreibfehler  zu  halten,  wenn  nicht  andere  ähnliche 
Verfälschungen,  z.  B.  statt  „Mannes*^  das  Wort  „Mammons'^  u. 
s«  w.,  die  Böswilligkeit  des  Verfassern  ausser  Zweifel  setzten, 
tlie  dort  mit  eckenstehender  Miedrigkeii  and  ganz  gemeiner  Sprache 
Hand  i^  Hand  geht.  Das  sonderbarste  dabei  ist,  dass  derRedac- 
teur  wider  seine  bessere  Ueberzeugung  die  Recension  aufgenom- 
men, was  aus  einer,  den  wissenschaftlichen  Werth  meiner  Arbeil 
„unbedingt^^  anerkennenden  Anmerkung  desselben  hervorgeht* 

SCHRÖN. 

'('*)  Es  that  mir  leid.  In  dieser  Angelegenheit  mit  meinem  lie- 
ben £lcHAO|ii  .nicht  jubereinstimmen  zu  können !  Hr.  Dr.  Nbvermann 
zu  Plan  in  Mecklenburg  ist  schwer  krank :  I«^6erstockuDgen  sind 
durch  Carlsbad  und  Kissingen  zu  curiren,  €?«Atrffstockungen  sollen 
aber  ihr  Gewässer  noch  finden,  Verhärtungen  gar  unter  dem  Hat 
—  die  sind  ganz  incurabel.  Dass  aber  Hr.  Dr.  NnvinMANii  dartm 
leide,  sehen  wir  z«  B.  aus  seiner  wahrhaft  dassiscben  Vonrede 
zu  der  Uebersetzung  des  Duparque'schen  Werkes  über  Zerreissung 
des  Perinäums  etc.  Wen  will  es  nun  Wunder  nehmen,  wenn  ein 
solcher  schwer  Kranker  von  zeityreisem  Delirium  ergriffen  wird? 
Er  ist  unzurechnungsfähig,  —  IHes  ihm!  — Anders  ist*s  mit  dein 
Redacteur  der  Centralzeitung ,  welcher  diese  Irrenhaus-Recension 
aufnahm.  Hr.  Dr.  J.  J.  Sachs  in  Berlin  ist  Redacteur;  doch  er  Ist  un- 
schuldig, da  er  zur  Zeit  des  Abdruckes  abwesend  war   und  einen 

* 

Stellvertreter  hatte,  dessen  Name  mir  unbekannt  ist  und  auf  wel- 
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wird,  wo  sich  irgend  welches  zu  finden  hoffen  lasst, 
hüTfri  vorläufi/s:  fär  die  Geinnfenheit  der  Arbeit;  so 
ferne  indess  Manches  nicht  mit  meinen  Ansichten  aber* 
einstimmt*,  jc'Anbe  ich  eben  durch  jene  Sorgfalt,  mit  der 
ich  die  Erörterung  des  Gegenstandes  versucht,  und 
durch  jenes,  von  Beobachtung  und  Versuchen  unter- 
stutzte Studium ,  das  ich  der  Begründung  meiner  Ideen 
darüber  gewidmet  habe,  hinUnglich  entschuldigt  zu 
seyn,  wenn  ich  hier  die  Gründe  entwickle,  die 
mich  bestimmen,  jene  fragliehen  Punkte,  in  denen  der 
Verfasser  obigen  Aufsatzes  von  meinen  Ansiebten  und 


eben  die  ganze  Schmach  füllt.  —  Dies  diesen !  Meinen  Freund 
ersuche  ich  aber,  sich  nicht  zu  Merzen  zu  nehmen  ^  was  da  hinter 
der  Elbe  in  gewissen  Regionen  vorgeht. 

Sine  im  Chinzen  anerlKonnendo  Kritilc  von  SchhövVi  Werk  findet 
man  ia  Caspbr's  Wochenschrift  Nr.  S5  von  1838;  sie  ist  von  Dr. 
Brück  in  Osnabrikk.  —  Der  Verfasser  nennt  dort  Schrön^  Bau, 
Wolf,  Wkrbbr  n.  A«  alsMSnner,  welche  der  „Alleinherrschaft*^ 
Harnemann's  nicht  das  Wort  reden  und  eine  „constitutionelle  Ho- 
möopathie'* errichtet  haben.  Hr.  Brück  nennt  uns  das  „bomnttpa'- 
thisehe  junge  Deutachland/*  welches,  „gleich  dem  ästhetischen, 
anerkennungswerthe  Talente  aufweise.**  —  Den  Vergleich  mit  dem 
ästhetischen  jungen  Deutschland  muss  ich,  auch  wenn  es  ein  Com- 
pliment  sej'u  soll,  ablehnen.  —  Wenn  aber  Herr  Brück  weiter 
sagt:  „fahren  sie  fort,  der  filtern  Medicin  solche  Zugestfindnisse 
zu  machen ,  z.  B.  Wolf  .  • ,  (und  in  gesitteter  Sprache  I) :  so  durfte 
sich  mit  der  Zeil  die  Kluft  zwischen  der  alten  Heilkunst  und  der 
komdopathischen  Methode  ausf  allen  ...**  Nicht  um  Zugestänämsss, 
Abmarkteniassen,  handelt  es  sich,  sondern  um  Feststellung  des 
Thatsäcblichen  der  Methoden  und  um  theoretische,  dem  Stande  der 
Wrseeoschaft  aogemesseoe  Erläuterung  derselben.  Dazu  sind  nicht 
allein  le^tr,  auch  ihr  Herrn  seid  dazu  verpflichtet  und  steht  in  äie^ 
ser  Hinsicht  mit  uns  au f^  ganz  gleichem  Standpunkte  der  Pflicht.  — 

Was  die  gesittete  Sprache  betrillt,  so  ist  es  wenigstens  gut,  dass 
uns  Hr.  Dr.  Brück  nicht  darauf  verweist,  bei  seiner  Partei  uns 
Rath^s  zu  erholen;  vielmehr  könnte  es  gut  se>'n ,  dass  Hr.  Brück  z.  B. 
den  Herrn  Dr.  Nxvxrmann  und  seines  Gleichen  „in  gesitteter  Spra- 
che** unterrichte.  —  Nennt  mich  aber  Hr.  Dr.  Brück  ^^grimm^^^  so 
bin  ich  doch  nicht  geneigt ,  in  literis  desshalb  „zaAmer**  zu  wehten. 

Qr. 
20. 
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Darstellung^en  abweicht,    fiir  unbe^rändet    haltefi  %n 
mdsseo. 

Ma^  es  seyn,  dass  Viele  etwa  gXwsihtn^  es  sei 
g\t\eYif;n\i\g ^  ob  man  die  Principien  des  conerfeten  Heil- 
proeesses,  also  die  Grundidee  unserer  Heilmethoden,  so 
oder  80  aufzufassen  sich  bestimmt  halte:  ich  /rUobe  es 
unserer  Wissenschaft  schuldig  zu  seyn,  dass  man  ver- 
suche, dahin  Klarheit  zu  bringen,  wohin  sie  zu  brin- 
/l^en  es  uns  mö^g^lich  scheint,  unbekümmert  darum,  wie 
die  Zeit  unsere  ersten  zusammenhän/s^enden  und  auf 
wissenschaftlichen  Principien  beruhende  Grundlage  fär 
sAmmtliche  mögliche  Heilmethoden  zur  Begründung; 
einer  naturgem&ssen  Heilung  der  Kranliheiten  benutzen 
werde« 

Hr  Professor  Martin  nimmt  vier  Heilmethoden  an 
und  zwar  zwei  specifische  und  zwei  andere.  Die  spe- 
cifischen  sind  die  specifisch-enantiopathische  und  die 
specifisch  -  homöopathische»  Dass  die^nantio  -  oder 
antipathische  und  die  homöopathische*  Heilmethode  mit 
einander  in  so  ferne  verwandt  sind,  als  beide  auf  das 
erkrankte  Organ  oder  System  wirken,  hatte  ich  be«- 
reits  iu  meinem  oben  angegebenen  Buche  B.  H*  §•  101 
aoseinandergeset^&t  und  daher  folgendes  Schema  auf- 
gestellt : 

durch  Erstwirkung  des 
Mittels  selbst:  Antipm^ 
Heilmethode  durch  Einwir-   |  thik. 

kung   aufs   erkrankte  Or--  (    durch  die,  der  Brstwir- 
gan  oder  System  j    Icung  des  Mittels  selbst 

folgende  Naturreactton : 
l  HomöofnathiL 

Darin  liegt  nach  meiner  Meinung  die  Verwandtschaft 
beider  Methoden,  aber  der  Unterschied  zwischen  bei- 
den, weicher  die  eine  als  $pecifische^  von  der  andern 
mchi  specifiscben  unterscheidet,  liegt  darin,  dass  die 
eine  Methode  im  bestimmten  heilenden  Verhältniue 
zum  cancret  vorliegenden  pathiMcheti  ZMtande  des 
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wrkrmfMen  Sy^mes  oder  Organes  steht  ^  wthrend  die 
andere  nur  gegen  generelle  Zustände  ohne  Hücksicht 
auf  das  Organ  ^  in  dem  sie  gerade  vorkommen  (and 
»war  ge^^en  Zastinde  der  Art,  welche  gc^wöhnlich  in 
einem  .,,za  viel^^  oder  ,,za  wenig^'  der  normalen  Lebens- 
tbäti/skeity  in  einem  y^d^*  oder  in  e|nem  ^yV'iteQ"  physio-« 
logischen  Processe  ihren  Grond  haben)  ^  immer  nur 
nach  der  dadurch  bedinglen  allgemeinen  Indication 
(des  „mehr^^  oder  ,, weniger^^ ,  nicht  mit  speeifiseh  auf 
das  erkrankte  Organ  wirkenden  Petenten  einschreitet. 

Kopp  hat  in  seinem  bekannten  Bache  (8.  16)  die 
Specificität  also  definirt:  „Ein  Arzneimittel,  das  vor- 
zugsweise in  einem  Organe  im  gesunden  nnd  kranken 
Zustande  Yerinderungen  erregt,  wirkt  auf  dasselbe 
speeifiseh.  ^^<  Ich  habe  §.  193  u.  f.  meines  oben  genann-^ 
ten  Buches  diese  irrige  Ansieht  Kopp's  gründlich  und 
Qfflfassend  widerlegt,  und  verweise,  um  Wiederholun- 
gen ku  vermeiden ,  desshalb  auf  Jene  §§;  damit  ist  auch 
des  Verfassers  Ansicht  von  Speciflcit&t  widerlegt,  die 
eben  so  einseitig  als  die  Kopp'sche  ist,  nur  dass  bei 
Kopp  doch  noch  das  Organ  als  Tertium  comparationis, 
bei  unserem  Verfasser  aber  nur  „der  vorhandene  ano- 
male Znstand^^  als  solcher  behandelt  wird.  Es  ist  ganx 
besonders  charakterisirend  für  die  beiden  fraglichen 
Heilmethoden,  das»  bei  der  homöopathischen  vorherr- 
schend das  erkrankte  Organ,  bei  der  antipathischen 
vorherrschend  die  Qualität  des  anomalen  Zustandes  be- 
stimmend fär  das  ku  wählende  Mittel  wirkt.  Doch  über- 
sieht auch  die  Homöopathik  die  Art  des  Erkrankens  des 
Überfallenen  Systemes  oder  Organes  nicht,  und  fordert 
desshalb  unbedingt  das  coneret  spectfische  Mittel. 

Speeifiseh  wirkt  also  ein  Mittel,  wenn  es  in  heilen- 
dem Verhältnisse  zu  einem  gewissen  Zustand  eines 
erkrankten  Organes  steht,  und  desshalb  kann  das  nach 
antipathischen  Grundsätzen  angewendete  Mittel  nicht 
^j^fedfiseh^^  wirken,  weil  es  immer  nur  gegen  einen 
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bestinmiteD  Ziistaiid,  |;leicliiviel  in  wdehem  Organe  er 
vorkommt,  ang^ewendet  wird. 

Baown  hatte  die  Idee  der  antipathisehen  Methode  und 
nor  sie  allein  auf^efasst ,  und  indem  er  sie  als^  die  Grund- 
idee der  ^an^enMedicin  hinstellte,  beruhete  seine  Me- 
dicin  auch  allein  in  den  Indicationen  der  Antipathilu 
Die  BaowM'sche  Sthenie  und  'Asthenie  sind  mit  der 
Einverleibung  der  zunächst  liegenden  Modalitaten  das 
Terrain  der  Antipathik.  Sehen  wir  doch  näher  zu ,.  wel- 
che Indicationen  die  Antipathik  habe,  so  werden  wir 
finden,  dass  sie  in  der  gegebenen  Idee  Uegen. 

Seite  496  und  497  fuhrt  Martin  mehrere  Fälle  anti- 
pathischer  Thätigkeit  auf,  die,  soferne  sie  hieher  gcr 
hören,  alle  einer  vermehrten  oder  verminderten  Tiiä* 
ti^keit  des  Blut-  oder  Nervenlebens  entgegen  treten. 
Entzändungs-  und  Congestionssymptome ,  gleichviel  in 
welchem  Organe  (ein  „zu  viel^^) ,  beseitigt  durch  Kälte 
(welche  ein  „zu  wenig^^  bedingt) ;  gesunkener  Gefäss- 
iittd  Nerventhätigkeit  als  allgemeinem  Zustand  oder  in 
einem  beliebigen  Organe  (ein  „zu  wenig^O  ^"^^  ver- 
mehrte  Wärme  (ein  ^,zu  viel^O  entgegen.  Verminderte 
Absonderung  des  Darmes  wird  behandelt  mit  Abfuhr* 
mittein  (Potenzen,  die  „Erschlaffung  und  vermehrt^ 
Schleiroabsonderung  bewirken^O^  während  abnorme  Ent- 
leerungen des  Darmes  durch  die  Secretionen  hemmende 
Mittel  gestillt  werden.  —  So  führt  der  Verfasser  ferner 
Beispiele  von  der  allgemein  verflüssigenden  Wirkung 
des  Mercnr,  der  secretionbeschränkenden  des  Bleies, 
der  ernährongbemmenden  des  Jodes ,  der  schleimhant- 
reizenden  der  Cübeben,  der  se-  u«  excretionbefördemden 
der  Squilla  an.  Diese  Wirkungen  reflectiren  sich  in 
allen  Systemen  und  Organen.  Ihnen  fehlt  in  der  vom 
Verfasser  eben  besprochenen  Anwendungsweise  die 
Specificität,  d.  h.  die  heilende  Verwandtschaft  zu  dem 
pathischen  Zustande  des  erkrankten  Systemes  oder 
Organes,  so  ferne  er  nicht  durch  eine  Alteration  der 
Thätigkeit  des  ganzen  Organismus  reflectirt  wird.   Es 
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handelt  sich  hier  also  om  die  Bestinunonji:  des  Begriffes 
„specifisch^^,  der  sich  wesentUch  von  i,,f:eneriscli^^  unter- 
scheidet, vom  Verfasser  aber  offenbar  im  Sinne  des 
Wortes  ,,^enerisch^^  ^ebniacht  wird ,  da  die  antipathisch 
angewendeten  Mittel  mmer  gegen  generelle  Zuetänäe^ 
wie  wir  sie  eben  betrachtet  haben,  gerichtet  sind. 

Würe  es  möglich  icewesen,  wirklich  auf  gewisse 
Orj^ane  specifisch  wirkende  Hedicamente  durch  reine 
Abstraction  ans  dem  quäle  der  Tataütät  des  Orfranis» 
mus  zu  finden,  so  wärde  sicherlich  die  filtere  Medioin 
in  einem  Zeiträume  von  mehreren  taosedd  Jahren  deren 
mehr  gefunden  haben^  als  sie  sich  dessen  rühmen  kann* 

Dass  man  aber  der  Hitze  irgend  eines  entzündeten 
Organes  fiusserlich  und  innerlich  angewendete  Kftite 
entgegensetze,  dass  man  eine  wermeiatlich  im  Allge- 
meinen zu  grosse  Blutmenge  durch  Blutentleerungen 
zu  beseitigen  suchte  9  dass  man  abnofm  gesteigerte 
Pla3ticitfit  des  Blutes  durch  viele  Getränke,  Säuren, 
Mercur  u.  s.  w«  zu  bekämpfen,  dass  man  abnormes 
Kältegefühl  und  Frost  durch  die  Anwendung  der  Wärme 
und  des  Wärmenden  zu  beseitigen,  dass  man  unthätige 
Nerven  im  Allgemeinen  oder  in  irgend  einem  Organe 
durch  Nervenreitze  und,  umgekehrt,  abnorm  erhöhte 
Nerventhätigkeit  durch  beruhigende  Mittel  zur  Norm 
zurückzuführen,  dass  man  Ueberfollang  der  Organe 
durch  künstliche  Entleerung  zu  mindern,  dass  man  all« 
gemeine  llebersäuernng  durch  Basen  und  abnormes  Vor- 
herrschen des  basischen  Principes  durch  Säuren  zu 
neutralisiren  suchte ,  lag  im  Gegentheile  dem  Arzte  als 
Reflex  allgemeiner^  nich^  spectfischer  Indication  sehr 
nahe,  und  wir  finden  in  allen  Stufen  der  Medicin,  je 
nach  dem  Stande  der  Mittelkenntniss,  diese  mehr  oder 
weniger  umfassend  durchgeführt     Der  hippokratische 

Satz:  „Äflro  nXr[ciMvrig  oxoaa  0,9  voarifiara  /«i'ijTai,  «evoHfig 
«ijTai   Hcä  oxoaa  dno   vnoicevwamg  ^  v[Xria(Wvri  xcei  rcoi'  dlXonv  ^ 

vne^avTifoaia^',  beweist  das  zur  Genüge. 
Alles  was  in  dieser  Grundidee  geschieht ,  gehört  der 
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nach  allgemeiner  lihlieation  verflihrenden  antipatbiMhen 
Methode  ati^  ond  es  ist  gnnz  gleiihgüliiif  in  Bezug  aaf 
die  Grandidee  des  handelnden  Antipathikers,  eb  er 
dareh  dynamische,  ehemische  oder  meehaiiische  Mittel 
fär  seinen  Zweck  wirkt.  Es  bleibt  ein  antipathiiches 
Verfahren,  wenn  ich  durch  Kälte  eat^egentrete  der 
llit%e,  wenn  ich  durch  Süaren  neutraiisire  basisches 
Vorherrschen,  wenn  ich  darch  mechanische  Manipula- 
tiöneA  Abnorm-Getrenntes  veraine  oder  AtlomaU Verein- 
tes trenne.  Immer  und  immer  bleibt  dann  mein  Verfahren 
der  Idee  der  Antipathik  entsprechend.  Ich  kaiin  also 
die  Zurechtweisung  des  Verfassers  nicht  annehmen, 
die  er  mir  (I.  c.  S.  4W)  giebt,  weil  ich  hicht  ntlter- 
scheide  zwischen  dynamischen  ^  ehemiseheii  and  ttecha- 
nischen  Heilmethoden.  Alle  lüAsSen  sich  bestimmten 
Grondprincipien  unterordnen,  ttftddesshalb  habeich  jedea 
ürztliche  Einschreiten  dahün  gestellt,  wohin  es  seineai 
Wesen  nach  gehört.  Nach  den  Mitteln,  dereii  es  sich 
zur  Erreichöiig  seines  Zweckes  bedient,  konate  ich  die 
einzelnen  Proeedureh  (lur  gruppenweise  zusammenstellen, 
was  ich  auch  gethan  und  dadurch  bewiesen  habe,  dass 
ich  wohl  d3mamisehe  Pröcesse  Voii  chemischen  oder 
mechanischen  trennen^  jene  aber,  als  der  antipathischen 
Methode  suborritnirte  ,  Unterabtheilungea  behandeln 
Innsste.  Hfttte  der  Verfasser  im  Aoge  behalteii  wollen, 
dass  die  Grundidee,  von  welcher  der  handelnde  Ar%t 
ausgeht  (gleichgfiltig  ob  wissieild  oder  nicht  wissend, 
was  er  thnt),  dessen  Verfahren  characterisirt^  nicht  die 
Classe,  aus  welcher  er  die  Mittel  zur  Erreichnilg  sei* 
nes  Zweckes  wfihlt,  so  wäre  Verf.  schon  dadurch  der 
Annahme  einer  antipathisch^specifischen  Methode  ent- 
gangen, denn  wo*wSre  die  Specificität  bei  entgiftenden 
Processen ,  so  wie  bei  mechanischem  Trennen  oder  Ver- 
einigen geblieben?  Kann  es  denn  aber  wohl  eine,  der 
Idee  der  Anti-  oder  Enantiopathtk  mehr  entsprechende 
Procedur  geben,  als  wenn  ich  eine  SSnre  durch  eine 
Base  neutralisire?  Ich  denke:  Nei^I 
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SchoD  dessen  kann  ich  mich  vom  Verfasser  aicht 
fiberzeug;t  halten,  dass  es  mehr  als  eine  specifische 
Methode  ns^eben  könne,  auch  abgesehen  davon ^  dass 
der  Begriff  „specifiseh^^  imd^er  nnr  der  eine  seyn  kann, 
dem  die  eine  Methode  entspricht,  welche  tvL  bestimm« 
ten  pathischen  Formen  bestimmter  Org^ane  und  Riijipleieh 
zum  Reflexe  dieses  Leidens  in  sympathisch  verwandten 
Organen ,  wie  in  der  Totalität  des  Organismus ,  in  hei- 
lender Verwandtschaft  stehende  Potenzen  verabreicht 

Noch  will  ich  eines  Unterschiedes  zwischen  beiden 
Methoden  gedenken,  der  das  Verfahren  beider  einander 
so  entfremdet,  dass  sie  unmöglich  Theile  einer  und 
derseiben  Grundidee  seyn  kÖntf^Uy  obgleich  beide  aufa 
erkrankte  Organ  wirken«  Es  ist  dies  das  Verschiedene 
Auftreten  gegen  die  Krankheit  bezäglich  der  Benitzung 
der  Naturheilkraft  des  Organismas. 

Sofemc  der  Organismus  im  Streben  seine  Individuali- 
tät zu  erhalten  jeder  ihm  aufgedrungenen  Richtung  eine 
entgegengesetzte  entgegenstellt,  wie  ich  in  meinem 
genannten  Boche  durch  Ent Wickelung  des  obwaltenden 
Naturgesetzes  und  der  Aufzählung  vieler,  es  bestäti«* 
genden ,  Beispiele  bewiesen  habe ,  wurde  er  \  sobald  der 
\t%t  sein  zu  antipathischem  Zwecke  gereichtes  Medi« 
cament  in  kleiner  und  nicht  anhaltender  Oabe  verab- 
reichen wurde^  mit  auftretender  Reaction  in  der  Rieh« 
tung  des  bereits  vorhandenen  pathischen  Proeesses 
Operiren.  Dessbalb  muss  der  Arzt  auch  gewtssermassen 
feindlich  jene,  im  Wesen  des  Organismus  liegende  Reao-. 
tion  durch  starke  und  anhaltende  Anwendung  der  anti«> 
pathischen  Potenzen  niederhalten ,  während  es  das  Stre-^ 
ben  der  specifisch  wirkenden  Methode  ist,  vermittebt 
der,  durch  ein  dem  bereits  vorhandenen  pathischen 
Processe  ähnliches  Leiden ,  hervorgerufenen  Meactionen, 
den  Organismus  selbst  zur  Beseitigung  der  Krankheit 
zu  bestimmen.  Nach  antipathischen  Grundsätzen  hebt 
oder  neutralisirt  der  Arzt  selbst  vermittelst  seiner  an- 
gewendeten Potenzen  die  Krankheit^  nach  homöopatbi- 
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sehen  oder  speeifiiehen  beseitigt  die  zur  Besetion  sn« 
/getriebene  Natarheilkraft  die  Krankheit  Also  wiedemm 
swei  im  innersten  Wesen  verschiedene  Heilmethoden! 
Wie  wäre  es  endlich  denn  möglich,  dass  wenn  die 
einzelnen,  vom  Antipathiker  gegen  einen  irnd  denselben 
pathischen  Zustand  gereichten ,  Mittel  in  einer  bestimm- 
ten Richtung  specifisch  wirkten,   ihm  eine,   in  vielen 
FiUlen  rein  zufällige ^  Auswahl  unter  einer  Menge  sich 
ühnlicher  Mittel   übrig  bliebe,  oder  gar  ein  willkuhr- 
liches  Zusammengeben  verschiedener  Potenzen  seinem 
Zwecke  entspräche?    Die  allgemeine  Indication  soll  z. 
B.  eine  Bethätigung  der  Secretionen  zur  Beseitigung 
mangelnden  oder  zu  tragen  Stuhlganges  fördern,  und 
dem  Arzte  jener  Schule  stehen  nicht  nur  ein  oder  drei, 
sondern  zwanzig  und  mehr  verschiedene  Mittel  zu  Ge- 
bote ,  um  dieser  allgemeinen  Indication  genügen  zu  kön- 
nen. Wo  bleibt  die  Specificität  der  nach  antipathischen 
Grundsätzen  gereichten  Mittel?  —  Um  zu  den  vom  Ver- 
fasser (S.496)  als  enantiopathisch-specifisch  angeführ- 
ten Fällen  zurückzukehren,  kann  man  nach  antipathi- 
schen Grundsätzen  Entzündangs-  und  Congestivznstände 
irgend  eineis  Organs  eben  so  gut  durch.  Aderlass,  Mer- 
cur,  Nitrum  u.  s.  w.  behandeln,  als  mit  Kälte«    Gesun- 
kene Gefäss-  und  Nerventhätigkeit  lässt  sich  eben  so 
gut  mit.  Wein,  Nervinis,  Excitantibus  behandeln,  als  mit 
Wärme.  Verminderte  Absonderung  auf  der  Darmschleim- 
haut beseitigt  im  Allgemeinen  die  Anwendung  der  die 
«Excretionen  vermehrenden  Mittel,  als  der  sogenannten 
Purgantia,  des  Mercurs   n.  s«  w.  eben  so  sicher,  als 
die  der  salinischen  Mittel.  Erethismus  des  Darmcanals 
von  der  angegebenen  Art  heilen  andere  Narcotica,  als 
jede  Thätigkeit  beeinträchtigende  Mittel ,  sicherlich  eben 
so  gut,  als  Opium.  Durchfälle  von  vermehrter  Thätig- 
keit des  Darmcanals  hebt  man  eben  so  sicher  durch 
das,  das  Nervenleben  lähmende  Opium,  als  durch  Nox 
vom.  Munterkeit  erzwingt  man  eben  so  gut  durch  star- 
ken chinesischen  Thee,  Wein  und  andere  Excitantia, 
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als  Üareh  Kaffee«  EatsflndoncsforineQ.  hebt  maii  eben  so 
gut  durch  Anwendan^  der  Kälte ,  des  Hercors  a.>  8.  w.9 
als  des  Nitriun's.  Profase  Secretionen  beschränkt  man 
mit  anderen  adstrin/i^erenden  Milteln  eben  so  sicher,  als 
mit  Blei.  Gegen  Naqhtripper  werden  der  Balsainiis  Co* 
paivae  and  andere  Mittel  eben  so  oft  wirken  and  eben 
80  oft  im  Stiche  lassen,  als  die  Cobeben,  welche  nach 
Verfasser  die  Schleimbäate  reitzen  ond  die  Abson- 
derung vermindern.^^  Eine  vermehrte  Harn-Secretion 
bewirken  ausser  der  Squilla  mehrere  andere,  „die 
wässeriji^en  Se-  ond  Excretionen  hervorrufende  und 
bethäti jcende  ^^  Dioretica.  Stockender  Menstruation 
begegnen  ausser  der  Sabina  noch  viele  andere  soge- 
nannte „Emmenagoga^^ 

Was  Verfasser  von  der  Wirkung  der  Jod's  gegen 
den  Kropf  ond  vom  Seeale  corn.  zur  Hervorrufung 
der  Contractions-Thätigkeit  des  Uterus  sagt,  gehört 
nicht  hierher,  denn  diese  Mittel  wirken  in  der  Tbat  als 
wahre  Specifica,  und  ihre  Anwendung  als  Heilmittel 
gehört  linter  die  vom  Verfasser  „homöopathisch*speci- 
iisch^^  genannte  Methode,  i 

Wo  bleibt  denn  nun  die  spedfisch-enantiopathische 
Wirkung  der  oben  genannten  Mittel ,  wenn  jedes  andere 
aof  die  Totalität  des  ganzen  Körpers  in  einer  gewissen 
ähnlichen  Richtung  öperirenc|e  Mittel  sie  ersetzt? 

Allerdings  wirken  diese  Mittel  gegen  gewisse  pathi* 
sehe  Zustände.  Da  aber  ihre  Wirksamkeit  nicht  durch 
die  Existenz  jener  Zustände  in  einem  bestimmten  fh'gan, 
bedingt  wird,  sie  im  Gegentheil  gegen  die  gleichen 
Processe  in  allen  Organen  wirken,  so  ist  ihre  Wirkung 
eine  ^^enereilS'  g^gen  gewisse  allgemeine  pathische 
Zustände  gerichtete,  aber  keine „specifisch^*  auf  den 
pathischen  Zustand  eines  bestimmten  Organ  es  zielende* 
Und  somit  glaube  ich  die  Annahme  der  Existenz  einer 
^pecifisch'-enantioputhuchen  Heilmethode  als  unstich- 
haltig, und  als  aus  dem  Mangel  einer  bestimmten  Auf- 
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thsswig  des  BegfV^  ,,speciftscli^^  hervor|(e^M|;en  be* 
zeichnet  za  haben. 

Eine  dritte  Methode  i  wie  sie  der  Verfasser  annehmen 
za  mässen  steh  flberzea^t  hillt,  ist  die  ^^exeitirende 
oder  perturbirende.^  Auch  sie  lAsst  steh  meines  Erach— 
tens  gar  nicht  halten  und  erscheiht  höchstens  als  Ephe-* 
mere  einer  Hypothese.  —  Ich  ^vill  zuerst  die  Thatsach^n 
beleachten,  durch  welche  der  Verfasser  die  Existenz 
der  frajDPlichen  Methode  be^ränden .  möchte ,  abg^esehent 
von  den  beiden  Bezeichnuh^en  der  Methode,  die'zwei 
verschiedene  Dinge  bezeichnen ,  da  excitiren  ond  per-* 
turbiren  offenbar  zwei  einander  fremde  Begriffe  lind. 

^,80  braucht  man^^ ,  fuhrt  der  Verfasser  als  Thatsache 
an,  „oft  mit  Vortheil  warme  Theeaufgüsse,  Spiritnosa, 
Dowersches  Pulver,  Brechmittel  bei  rheumatischen  Be* 
schwerden>^  Wenn  es  wirklich  gleichgültig  seyn  sollte^, 
welche  Theeaufgusse  man  zu  dem  Ende  gebrauche, 
woran  ich  .zweifeln  zu  mössen  glaube ,  weil  selbst  der 
gemeine  Mann,  namentlich  unserer  Gegend,  bestimmte 
und  zwar  meist,  Fiiederaufguss  oder  Warmbier  zu  dem 
£nde  verwendet,  so  wirken  solche  Theeaofgösse, 
iJpirituosa,  Dowersches  Pulver  und  Brechmittel,  offen-^ 
bar  zur  Erhöhung  der  Hautthitigkeit,  vermöge  deren 
die  Haut  die  Ausscheidung  der  Krankheitsnoxe  im, 
Schweisse  unter  allgemein  sympathischer  Reaction  auf 
sich  nimmt  Der  Hergang  ist  unleugbar  ein  rein  hetera^ 
pathischer  Process,  wo  nicht,  wie  z.  B.  beim  Dower'«* 
•  Schelf  Pulver,  so  wie  beim  Brechmittel,  etwa  auch  ho«- 
möopatbisch-specifische  Wirkungen  ins  Spiel  treten.  — - 
Ferner  heisst  es:  „Brechmittel  bedient  man  sich  auch 
zurN  Verhütung  der  Nervenfieber  und  bei  Lfthiiitongen>^ 
Das  Brechmittel  mit  seinem  mächtigen  Eingriff  t^ti  den 
ganzen  Organismhs  und  seiner  Idamit  verbundenen  Haut— 
thätigkeitserhöhung  wirkt,  wo  es  wirklich  eiii  Nerven« 
fieber  verhütet,  entweder  specifiseh  durch  seine  Be-- 
standtheile,  oder  heteropathisch  durch  hervorgerufene 
Hautkrise,  die  mit  örtlich  gesteigerter  Lebensthlitigkeit 
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den  Kihrper  Feindliehefi  eliiiiinirt.  Dass  Brechmiitel  bei 
Libman j:en  an^wendet  werden,  ist  mir  nicht  bekannt 
und  ich  finde  auch  diese  Proeedar  in  keinen  der  vor 
mir  stehenden  besseren  therapeotischen  Werke.  Wirkt 
indess-ein  Brechmittel  wirklich  gegen  Libmun^  (welche 
denn?)  heilsam,  so  findet  sich  diese  Heilwirkaof;  wieder 
nnr  in  einer  8teiji;eranj:  der  allgemeinen  oder  örliichen 
Lebensprocesse^y  deren  Oarniederlie^en  oder  Unter-» 
dröcktseya  die  Lahmun/»^  bedingt  Die  Heilwirkunf;  wilro 
also  eine  onlipathiMche.  —  ,,Kalte  Bcj^iesson^en  bei 
Himwassersttcht ,  Lähmungen^  Gpilepsieen^^  werden  im 
ersten  ond  lotsten  Falle  höchst  selten  etwas  helfen« 
weil  auch  eine  durch  die  ruehteiMe  Anwendonj;  der 
Kälte  >nnd  des  Schlages  j^esteigerte  Besorptionsthfiti^- 
keit  die  Hebel  za  entfernen  nicht  im  Stande  ist ,  was 
bei  Lahfflongen  jedoch  öfter  flocken  mag.  Dass  im 
letzten  Falle  das  kalte  Wasser  als  Beleboa^mittel  der 
unterdruckten  oder  zu  |;erinf:en  localen  Lebensthatijjp- 
keit  rein  antipalhisch  wirke ,  habe  ich  bei  einer  andereii 
Gele^renheit  darznthun  versucht  *)  ,,Thterischer  Ma j^ne- 
tismus  bei  manchen  Formen  von  Krampfkrankheiten*^^ 
Ob  solcher  Ma^^netismqs  in  den  benannten  Formen« 
und  wie  er  in  ihnen  wirke  3  ist  so  wenij:  ans^^emacht, 
dass  solche  Erscheinung  als  Beispiel  zur  Constatirun/t 
der  Existenz  einer  gewissen«  nocA  tehr  fraglichen^ 
Heilmethode  A^ar  nicht  ^ut  gew&hlt  ist»  ,;lnjection  vonr 
reizenden  Flössijz^keiten ,  z.  B.  Wein  in  den  geöflbeten 
Sack  der  Hydrocele^S  ist  ein  antipat bischer  Procesa«, 
indem  in  die  widernatürlich  getrennten  und  erschlafften 
Hiiite  Entzündung,  und  in  ihrem  Gefolge  Verwachsung 
des  Drspränglich  Yerwachsenseyn- Sollenden,  durch 
plastische  Lymphe  gebracht  wird,  Widernatärlich*Ge- 
trcnntes  wird  in  Folge  eines  hervorgerufenen  antipa- 
tbiacben  Proeesses  vereint*  —  „Beitzende  Waschongen 


^  SchroVa  AttfialE  über  die  Anwendung  des  knlien  Wassern, 
HXgea  IX,  m.  Gr. 
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und  Salben  gegen  Kritee,  Vesicantia  gegen  herpetische 
Formen^^  wirken  in  jeder  Hinsicht  homöopathisch.  Denn 
abgesehen  von  ihrer  rein  specifishen  Beziehung  zur 
Ausschlagsform :  des  Schwefels  und  des  Aetzkali's  zur 
Krätze y  der  Cantharis  zum  Herpes,  fuhren  diese  Mittel 
die  Aosschlaffsformen  schneller  durch  ihre  Stadien,  and 
brinc^en  sie  zu  schnellem  Yerblähen*  „  Einspritzun/^en 
von  salpetersaurer  Silberanflösung  bei  Schleimflässen^^ 
wirken  je  nach  der  Stärke  der  Auflösung  verschieden, 
immer  aber  als  antipathische  Mittel ,  ob  je  als  heilende 
-^  lasse  ich  dahin  gestellt  seyn.  Die  „Urtication  gegen 
Lihmung^^  ist  ein  offenbar  antipathischer  und  das  ,)Be- 
streichen  gewisser  Nase^polypen  mit  Opium^^  wahr« 
scheinlich  ein  specifischer  Process.  Denn  wie  das  Be^ 
streichen  der  Nasenpolypen  mit  Opium  einer  excitirenden 
oder  perturbirenden  Methode  angehören ,  und  durch  sie 
das  Afterproduct  entfernen  sollte,  möge  uns  der  Yeir- 
fasser  selbst  erklären.  —  Der  „Gebrauch  von  Kampfaer, 
Moschus,  Ammonium,  Phosphor,  Valeriana,  Serpen- 
taria,^^  d.  h.  der  das  Nervenleben  mächtig  erregenden 
Mittel,  gehört  ja  ganz  unleugbar  in  solchen  FäHen  dem 
antipathischen  Principe  an. 

Wenn  ferner  der  Herr  Verfasser  anzunehmen  geneigt 
ist,  die  BnowK^sehe  Heil  weise  möge  als  diese  exci- 
tirende  oder  pertnrbirende  Methode  Schon  geherrscht 
haben,  so  lässt  sich  nachweisen,  dass  die BaowN^sche 
Heil  weise  der  antipathischen  Methode  fast  ganz  an- 
gehöre. Das  ^^Periurbiren^^  gestehe  ich  aber  dem 
Brownianismus  gerne  zu! 

Das  sind  also  die  Thatsachen,  mit  denen  Verfasser 
diese  excitirende  oder  pcrturbirende  Heilmethode  be- 
grdnden  zw  können  glaubt.  —  Ich  muss  da  wohl  bei 
dem,  Hahnemann,  Rau,  Müller  und  mir  vom  Verfasser 
CS.  494)  vorgehaltenen  Irrthume  mit  der  einzigen  Be- 
merkung bleiben,  dass  der  Verfasser  insofern  meine 
Ansicht  nicht  richtig  aufgefasst  hat ,  als  ich  die  vom 
Verfasser  der  excitirenden  oder  perturbirenden  Methode 
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anheim  i^i^benen  Processe  nicht  allein  „aiiter  dem 
allj^emeinen  Namen  der  hetero*-  oder  allopathischen  mit 
der  ableitenden  Heilmethode  zusammengeworfen,^^  da 
ich  auch  viele  der  genannten  Herginge  der  Antipathik 
einverleiben  za  müssen  j^Iaabte. 

Schliesslich  bemerke  ich ,  dass  diese  excitirende  oder 
pertorbirende  Heilmethode  für  ihre  Anwenduni;  im  con- 
creten  Falle ,  wenn  ne  mrklieh  existirie^  und  wenn  das 
durch  sj(p  herbeigeführte  Einschreiten  nicht  durch  die 
Idee  der  Anti-  oder  Heteropathik  gerechtfertigt  wurde, 
dnrchaas  ohne  eine  bestimmt  festzustellende  Indication 
gleichsam  wie  durch  einen  Wurf  mit  dem  Würfel  be- 
stimmt, handelnd  auftreten  musste.  Denn  was  der  Ver- 
fasser im  §.  10  v|p  der  Indication  dieser  vermeintlichen 
Methode  sagt,  wurde  sicher  Niemand  für  die  Anwen- 
dung dieser  „Methode^^  bestimmen  können,  während  an 
eine  Indication  für  das  zu  wahlende  Mittel  gar  nicht  zu 
denken  wfire,  und  in  gleichen  Fällen  der  eine  Arzt 
durch  ein  unverantwortliches  Gutdunken  zum  warmen 
Theeaufgusse ,  der  andere  zum  Brechmittel,  der  dritte 
zu  Excitantibus  greifen  zu  dürfen  gemeint  seyn  würde. 

Fühh  man  aber  besagtes  Handeln  auf  die  Principien 
der  Anti-  und  Heteropathik  zurück,  so  finden  die  ein- 
zelnen t^erfahrungsarten  auch  eine  bestimmte  auf  Prin^ 
cipien  beruhende  Indication. 

Der  Verfusser  mochte  das  wohl  gefühlt  haben,  da 
er  im  %  IS  versichert,  zur  Anwendung  der  Methode  sei 
man  „weder  einer  durchdringenden  Erforschung  des 
vorliegenden  Krankheitszustandes,  noch  einer  grfind* 
liehen  Kenntriss  der  Wirkung  der  Arzneien^^  benöthigt« 
Was  ist  das  fftr  eine,  Heilmethode,  die  weder  ihrHeil- 
object,  noch  die  Mittel,  deren  sie  sich  zu  dessen  Be- 
seitigung bedient,  zu  kennen  braucht?  —  Wie  man 
aber  „bei  Vergiftungen^^  von  dieser  Methode  Gebrauch 
machen  könne,  möge  uns  der  Verfasser  noch  lehren, 
da  diese  Zustünde  immer  die  bestimmteste «  auf  aritipa- 
thischem  Principe  ruhende,  Indication  erlaut^cn. 


Um  dM  Maas  dieser  schlechthin  tmatatthaften  Heil- 
methode voll  %VL  machen,  soll  es  ,,bei  ihrer  Aosf ah  rang 
keiner  besonderen  Vorsicht  hinsichtlich  der  Gabe  des 
Heilmittels  bedürfen^M! 

Indem  ich  aaf  die  Einaselheiten  der  j^ansen  Arbeit 
nicht  weiter  eingehe,  um  durch  Berichtigungen,  wo  sie 
mitunter  nöthig  werden  darrten,  nicht  eine  au  weitlau* 
^ge  Kritik  %u  liefern^  bitte  ich  den  Verfasser,  meine 
Einwendungen,  als  der  Wissenschaft  zu  I^be  ge- 
macht ,  nicht  unfreundlich  aufzunehmen ,  und  grusse  ihn 
nnbekannterweise  freundlichst. 


' , 


3)  Mütheüungen  aus  der  Praxis.  Von  Dr.  Kism-' 
MANN ,  praktischem  Arztet  zu  Lieh  im  Chrassher" 
zogthum  DarmstadL^) 

C.    Entzündßehe  Brustleiden. 

1)  WUtwe  Goller,  70  Jahr  alt,  hier«  ^  Schon  seit 
mehreren  Tagen  ist  sie  in  allen  Gliedern  wiezerschla- 
Mn  und  hat  Brustbeschwerden,  wogegen  sie  Theo  aus 
\irollblumen  trank,  bei  welchem  jedoch  die  Krank- 
heit immer  stieg.  Seit  gestern  ist  sie  nicht  mehr  im 
Stande^  das  Bett  xu  verlassen,  und  kann  kaum  den 
Kopf  aufrichten.  —  Anhaltend  stechende  Schmerzen  in 
beiden  Brusthälften  bei  beschleunigter,  möhsainer  Respi- 
ration und  heftigem  meist  trocknem  Husten ,  Schmerzen 
im  Rucken  und  Zerschlagenheit  in  allen  Gliedern*  Die 
Zonge  seigt  einen  gelben,  dicken  Beleg.  Der  Geschmack 
wird  als  ganz  übel  bezeichnet;  kein  Appetit,  Hitze, 
Darst,  feuchte  Haut,  harter  Stahl,  fast  gar  kein  Schlaf. 


*)  Fortsetzang  der  praktUchen  Mfüheilangen  von  Hygen  Vllt. 
1S8  ff.  JOU  Redmclkm. 
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mt  erilfirit  den  98.  Februar  Aeon.  lt.  ett  1  in  6The«i. 
löffeln  voll  Wasser,  alle  3  Stunden  einen«  <— »  Den  St. 
waren  die  Schmerzen  in  der  Brust  ete.  geringer,  der 
Hasten  seltener  ^  gelinder  und  mit  leichtem  lösslichem 
Aoliwiirf  verbunden ,  fiberhaupt  alle  Krankheitserschei- 
nungen geringer. 

Bryon.  11.  gtt,  1  in  6  Theelöffeln  voll  Wasser,  alle 
6  Stunden  einen« 

Es  trat  auch  hiemach  eine  so  bedeutende  Erleich^ 
terung  der  Beseb werden  ein,  dass  Pat  keiner  Arznei 
mehr  zu  bedürfen  glaubte;  —  sie  befand  sich  in  der 
Reconvalescenz  und  genas  schnell. 

t)  VorreUerMuleh^sFraUj  eine  Dreissigerin  ^  Toch- 
ter der  vorigen  Pat«,  ist  im  achten  Monat  schwanger, 
leidet  an  denselben  Beschwerden,  wie  ihre  Mutter,  hat 
nut  ihr  WoUblumenthee  ohne  günstigen  Erfolg  getrun* 
ken,  empfindet  aber  ausserdem  noch  einen  heftigen 
Brennschmerz  in  der  Mabelgegend  und  ein  so  heftiges 
Kopfweh ,  dass  sie  die  Augen  nicht  öftien  kann ;  ihre 
Haut  ist  weniger  feucht,  die  Zunge  weissbelegt,  der 
Urin  ganz  dunkelbraun«  —  Sie  erhielt  dieselbe  Arznei 
mit  demselben  Erfolg.] 

3)  Heinrich  Schmidt'^  Frau^  4t  Jahr  alt^  hier..— 
Am  Sl.  März  wurde  ich  zu  dieser  kräftigen,  vollbldti- 
gen  Frau  gerufen,  welche  im  letzten  Monate  der  Schwan- 
gerschaft ist,  so  dass  sie  jeden  Tag  der  Niederkunft 
entgegen  sieht.  —  Seit  S  Tagen  hat  sie  fixen ,  stechen- 
den Schmerz  mitten  in  der  Brust,  welcher  Sehmerz  seit 
letzter  Nacht  so  heftig  geworden  und  mit  solchen 
Angstgefühlen  verbunden  ist^  dass  sie  nicht  im  Bette 
bleiben  konnte ,  sondern  mehrmals  durch  Herumgehen 
fn  der  Stube  einige  Erleichterung  suchen  zu  mdssen 
gezwungen  war;  die  Inspiration  ist  ganz  kurz 9  die 
Sprache  abgebrochen;  dabei  kurzer,  trockener  pusten« 
Jeder  Athemzug  und  Husten  vermehrt  die  Schmerzen« 
Dabei  Hitze  im  Kopfe,  ganz  rothglfihendes  Gesiebt, 
kajUe  Hände,  schnellen  und  gereizten  Puls,  Frösteln 

BTCttA.  Bd.  n.  tl 
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jQitQiiter;  kein  Appetit,  ketnSehlAf.;  Urin  brmirSthUeliy 
Ptahl^nji:  (erfolgte  in  8  T»gen  Dicbt.  PM.  isflaulit  er^ 
sticken  sia  müssen,  wenn  ihr  tticht  zw  Ader  Kelasnen 
würde.  Ich  ;ab  Acon.  9.  gtt.  1  in  12  Theelöffeln  voll 
Wasser,  alle  8  Standen  einen*  Den  M«  Die  nScbste 
Nacht  war  rahiger;  die  Schmerzen  heate  g^eringer^  die 
Ilespiration  ist  freier ,  der  Hasten  wird  feucht,  der  Aas- 
warf ist  aber  sehr  schwer  lösslicb;  die  HHze  imKopfo 
nnd  Gesicht  ist  g^eringer*  In  der  Nacht  erfsi^te  «ach 
ein  harter  StoM^ng.  —  Bryon.  iU  gtt.  1  in  8  Tbee- 
Isffela  voll  Wasser,  alle  3  Stsnilen  cmen. 

Den  83.  Die  Schmerzen  sind  ganz  wejg,  die  Respira-» 
tion  ist  frei,  der  Hasten  «lit  viefetii,  leicht  iSssliehem 
SehleimauswarfeTerbanden;  Gesichtsfarbe  normaL  Die 
UiUide  sind  warm,  die  Fteherregangen  beseitigt.  Ihr 
Urin  zeigt  efne  natörltchepe  Farbe  ete.  Stahl  ist  wie 
in  gesunden  Tagen.  ~  Van  Sryon«  llsrgMrs  and  Abends 
eine  Dose» 

« 

Hiernach '^)  ^)   u^ahde  sie  ^aiiz  gesund ,    nnd  «rat 

*)  Unter  ^^hienutci^^  ist  der  Verbraocli  der  Arfsaei  verstaatfes. 
fceineswega  ab^r  etwa  eine  grosse  Anzahl  ▼<«  folgenden  Tagea 
damit  gemeint,  wie  eine  Anmerkung  im  7.  Bande  der  Hjgea  pag. 
Vl9  vermutheo  zu  lassen  acfheinc.  '  Bei  dTeser  Gelegenheit  musa  ich 
Mdi  ifer  Annterkang  pag.  509  daselbst  gedenken,  "wo  ^.pruner  VrW^ 
jDit  einem  I  itezeiolraet  ist.  Soll  ateaea  ?  meine  Anssjige  in  SS#el- 
^1  Kleben,  dann  hätte  leb  Ursache,  mich  darAberzn  beaobwel*ea; 
—•  |B0ll  «8  die  Aussage  des  Berichterstatters  bezweifeln ^  dann  wSre 
es  überflüssig, "denn  dasselbe  war  von  mir  selbst  schon  geschehen; 
^  ftfoll'cs  Wer  /TasT Voi^omtnen  des  grünen  Ürlns  überhaupt  bezwei- 
•öllid^kHisteli«n,^bo  wArdSn^aes  ^ine  it^dhrfduette  Ati4ii;tit,  die  mit 
400  Jkogiiben  ^der  Sismietiker  im'WideMiprutlte  «tcfht,  denn  ^ö<}h 
das  —  mir  Mcanote—  neueste  Werk:  „Grandrias  der  spsoieNha 
Semiotik.  —  Nach  den  Quellen  bearbeitet  voa  Dn  Suokow.  183&*' 
sprichtpag.l8l¥ongrunemCrin,  als  Leber-,  Milzleiden,  Mieren- 
^oberfci^ln  (Gallen-  und  Faulfieber)  andeutend,  nnd  nach  Genuas 
^n  IFI^tmuHi  vorkommend.  ■        ^  k 

*^).  Sfeoin  Zweifel  tfoezog  sich  oad  Icona^  'sidh  snr  beziehen  i^of 
die  Naiiiricbt  eiaas  B«tea,  worauf  ick,  saift  dem,  *wtui  ick  «idls. 
von  selbst  erlebt,  wenig  Zuverlässiges  halte.  G».    , 


fiaeh  mehreren  Tagen  erfolgte  die  normale  Btieder- 
kqnl^t. 

4y Andreas  Langes  Frau^  M  Jahr  alt,  hier.  ~  Am 
9f.  Februar  wurde  ich  anfgefordert,  diese  Fraa  su  be- 
«Qchen,  welche  seit  6  Tagen  krank  liege  and  jetst  sehr 
geßihrlich  scheine.  —  Patientin  mnss  ganz  rahig  auf 
flem  Backen  liegen,  klagt  anhaltendes,  heftiges  Ste- 
chen in  beiden  BrnsthSlften ,  vermehrt  dorch  Hasten  and 
:Athinien;  Respiration  kurz,  schmerahaft  and  mäbsam; 
korxer  Hasten ,  mit  schwer  lösslichem  Answarfe  ver-^ 
bonden.  Aasserdem  klagt  sie  Kopfweh  and  Zerschla- 
^eabeit  in  allen  Gliedern.  Die  Zange  ist  trocken ,  rissig 
und  mitten  gelb  belegt,  Geschmack  bitter,  Appetit  gans 
aafgehiyben*,  and  wenn  sie  (gezwangen)  etwas  geniessti 
mdss  sie  es  sogleich  wieder  erbrechen;  bedentender 
Oarst,  beschleonigter  Puls;  Haut  sehr  heiss,  meistens 
iroeken;  Urin  rothbraan  and  nach  dem  Erkalten  trfibe 
werdend ;  Stahl  hart  and  trige.  Schön  seit  einigen  Ta-« 
gen  kann  sie  keinen  Aagenblick  schlafen.  -—  Acon.  lt. 
gtt  1  ia  ISTbeelöffeln  voll  Wasser ,  alle  S  Standen  dnenu 

Den  2&  Sie  schlfift  Jetzt  beständig;  der  Urin  wifd 
selten  entleert.  Ausserdem  hat  s{ch  nichts  ver&idert 
Aeon.  10«  gtt.  1,  eben  so*,  alle  iV»  Stunden  einen« 

Den  1.  März.  Die  Haut  ist  g^z  trockieni  der  Urin 
wird  öfter  entleert.  Sonst  nocB  wie  gestern  ond  vor« 
gestern.  Acon.  6*  gtt  1,  eben  so,  alle  Standen  einen« 

Hierauf  folgte  noch  an  demselben  Tage  solche  Bes* 
serung,  dass  sie  am  nächsten  Tage  der  Arznei  ent- 
sagen za  können  glaubte.  —  Sie  wurde  auch  bald  wie- 
der ganz  gesund. 

Diese  Patientin  gebort  za  einer  Classe  von  Menschen^ 
die  nur  im  fiussersten  Nothfalle  zor  ärztlichen  Hülfe 
iächten  und  bald  mögliehst  wieder  derselben  entsagen, 
nm  nicht  zu  lange  mancherlei  Liebliiigsgenfisse  ent- 
behreii  za  mdMen. 

Uebrigens  könnte  auch  dieser  FaH  die  Heflwirksam« 
keit  der  niederen  Anflosnagen  beweisen  helfen* 


SM  OHginaia^kandhinsien, 

5)  8ehüUehrer  Sammeriad ^  37  Jahr  alt,  am  Re»-^ 
kirchen*  (Folgeübel  nach  einer  Lungenentvundungy. 
Dfeser  kraftij^e  Mann  von  gewöhnlicher  Mannes j^rosse^ 
mit  leicht  zum  Zorne  geneigtem  Gemäthe,  bekam  Jm 
letzten  Herbste  (1837)  eine  Lungenentzündung,  gegeo 
welche  er  einen  allöop.  Arzt  aosGiessen  zu  Hälfe  zog.  — 
Kurze  Zeit  nach  seiner  Genesung  sparte  er  in  der  rech«» 
tea  Brustseite  ein  Gefühl ,  das  er  gerade  nicht  als 
Schmerz  bezeichnen  kann ,  ihn  auch  In  gerader  Körper-> 
baltnng  nicht  am  Athmen  belästigt,  denn  auch  selbst 
beim  tiefsten  Athmen ,  beim  Treppen-  and  Bergsteigen, 
bei  Singen  und  Husten  empfindet  er  weder  Schmerz, 
noch  sonst  eine  Beschwerde;  sobald  er  aber  denRnmpf 
nach  der  rechten  Seite  hinbeogt,  wird  die  Respiration 
erschwert  und  behmdert  —  l^t  hat  geregelten  Schlaf, 
Appetit  und  Darmentleerung ,  keinen  Darst  oder  son- 
stige Fieberregungen.  —  Mehrere  Wochen  nachher 
befragte  er  den  obigen  Arzt  hierüber , .  welcher  das 
Schröpfen  dagegen  anrieth,  was  aber  ohne  günstige 
Wirkung  blieb.  —  Nachdem  nun  das  Uebel  seith^  be- 
fitindig  fortgedauert  hat  und  er  in  letzter  Zeit  leichter 
ermüdet  war  als  früher,  suchte  er  bei  mir, Hülfe. 

Am  21.  April  183S  erhielt  er  desshalb  Bryonia  90» 
gtt.  1,  —  und  am  86.  berichtet  er  mir,  dass  er  fast  gar 
nichts  mehr  von  dem  lustig  gewesenen  Gefühle  in  der 
rechten  Brustseite  fühle,  und  dass  er  Jetzt  gemClthlich 
sehr  beruhigt ,  w&hrend  er  früher  sehr  bes9rgt  und  fingst-* 
lieh  darüber  gewesen  sei.  —  Er  erhielt  nochmals  dieselbe 
Arzn^j  und  hat  mir  spfiter  die  Versicherung  gegeben, 
dass  er  nichts  wieder  davon  empfunden  habe.  -^  Wer 
hiei'  der  Macht  des  Glaubeos  einen  heilsamen  iSinflnss 
einräumen  will,  der  möge  es  versuchen,  b^i  übnlichen 
Vorfällen  mit  seiner  Glaubensmacht  dasselbe  Resultat 
zu  erzielen,  und  sich  glocklich  preisen,  wenn  es  ihm 
gelingen  sollte,  eben  so  viel  und  so  schnell  dadoreh 
zu  Verwirken« 

6)  FgUbehüt»  Adam  Bun^  64  Jahr  alt,  aus  Eberw 


0tad|,  ein  grosser,  ziemlich  robaster  .Mann,  der  vor 
niehl  langer  Zeit  durch  den  Verlast  seines '  todt  ge^ 
schiagen'en  Sohnes  sehr  heftijfp  gemäthlich  erschüttert 
worden  war.  Am  1.  März  1837  erfuhr  ich  folgendess 
Er  fühlt  schon,  längere  Zeit  sich  lirank,  wollte  steh 
aber  doch  aufrecht  halten,  um  seinem  Dienste  obliejp^en 
zu  können,  bis  er  vor  6  Tagen  liegen  bleiben  mussta^ 
weil  er  nicht  mehr  fort  konnte*  Bisher  hat  er  niebttf 
Arzneiliches  angewendet  und  vergebens  auf  Besserung 
gehofft,  es  wird  viellnehr  .tSglich  schlimmer.  Er  hi^t 
einen  trockenen,  heftigen  Husten,  beschwerliche,  an- 
geblich nicht  beschleunigte  Respiration  und  Fliess* 
schnupfen,  die  ganze  Zeit  hindurch.  Der  Unterleib  ift 
dick  aufgetrieben;  seit  8  Tagen  keine  Darmenlleerong; 
die  Gesichtsfarbe  bleich,  die  Haut  trocken,  ohne  Tem*- 
peratorerhöhung;  viel  Durst  und  Verlangen  nach  mög- 
lichst kalten  Oetr&nken;  gar  kein  Appetit.  Pat  schlüft 
sehr  unruhig  und  delirirt  fast  bestandig  von  Sachea 
und  Personen ,  mit  denen  er  gar  nicht  in  Berührung  zu 
kommen  pflegt.— Ich  gab  ihm  Bryon.  U^^tt.  1  in  IS  Theo« 
löffeln  voll  Wasser,  alle  8  Stunden  einen. 

Den  2.  Der  Husten  ist  jetzt  geringer  und  mit  leieht 
lösslichem  Schleimauswurf  verbunden,  das  Athmeii 
nicht  mehr  röchelnd  -^  wie  es  seither  war.  Nach  Ab- 
gang vieler  Flatus  ist  der  Unterleib  dänner  geworden^ 
Der  Urin  zeigt  eine  braune  Farbe  und  seih  Abgang 
schmerzt  brennend.  Er  delirirt  weniger ,  macht  dagegen 
mit  den  Fingern  verschiedene  Bewegungen  auf  der 
Decke  herum;  auch  der  Durt  ist  geringer*  —  Dieselbe 
Ordination  (alle  4  Stunden  eine  Dose). 

Den  4.  Er  wirft  viel  gelben  Schleim  aus  und  athoet 
röchelnd,  jedoch  im  Ganzen  ziemlich  gut,  liegt  abev 
fast  best&ndig  in  einem  schlummersöchtigen  Zustande 
gteichgältig  da,  nnversttadliche  Worte  murmelnd ,  ohne  , 
klage,  ohne  ein  Verlangen  zu  äussern,  und  scheint 
sehr  sehwer  zu  hören;  Stuhlgang  erfolgte  noch  nicht 
Ich  glaubte  aus  dieser  Belation  einen  soporösen  Zustand 


erkenneii  zu  dürfen  ^  dem  besoDders  Opimn  entspredwr 
wärde^  und  ^ab  desshalb  Opinm  6.  gU.  t  te  It  Thee*- 
löffeln  voll  Wasser,  wovon  alle  4  Standen*  einen  a» 
nehmen. 

Den  6.  Die  Respiration  ist  knrz  und  immer  noch  rö- 
chelnd, der  Aas  warf  beim  Hu^en  ist  js^erinjrer,  g'elb 
von  Farbe  und  schwer  lösslich;  Jetzt  kta/^t  er  über  an^ 
haltende  SchmerEen  in  der  Brust ,  hat  ancb  jetzt  Hltse, 
aber  weniger  Darst.  Die  Delirien  sind  seltener.  Stnbl- 
gukg  erfoljfte  noch  nicht*) 

Die  entzändlichen  Symptome  mehr  beräeksiehtijtend, 

gib  ich  Acon.  10.  gtt  1,  wie  die  vorige  Arznei  za  nahmen« 
en  9.  In  der  Bmst  hat  er  nar  noch  wenifc,  dagegen 
mehr  Schmerzen  im  Unterleibe ;  vielen ,  leicht  lösslichen 
Aaswarf;  uberhanpt  ist  die  Bmst  viel  freier.  Ddirietft 
werden  immer  j^erinjo^er.  Gestern  erfolgte  eine  gtam 
normale  Darmentleerang.  —  Bryon«  11.  gtt.  i  in  9  Thee- 
Iftifeln  voll  Wasser,  Morgens,  Mittags  und  Abends  ei- 
sen zu  nehmen. 

Den  11.  Er  hat  noch  etwas  Schmerzen  in  der  Brnitt, 
im  Unterleibe  nicht  mehr ,  ftuch  noch  etwas  kurzes  Ath- 
Inen;  der  Schleimauswurf  ist  zwar  geringer  wie  seit- 
her, aber  immer  noch  copiös  und  ganz  zihe.  Di^tlatfi 
wird  feacht ,  Appetit  kehrt  zurfick ,  w^nn  aaeh  liur  ge- 
ring; an  die  Stelle  des  seitherigen  Schlummerns  tritt 
non  bisweilen  auch  wirklicher,  ruhiger  Se/Uaf^  und  nur 


*)  Hat  Pat  seither  keine  Schmerzen  in  der  Brust  gehabt?  ode^ 
JhaÜ  er  sie,  in  seinem  bisherigen  soporosen  Zustande  nicht  gefühlt? 
oder  hat  er  bei  entblösstem  lilegen  sich  neuerdings  erkältet'?  das 
Wälirscheinlichste  durfte  wohl  seyn,  dass  durch  den  Sopor  die 
Schnersen  nicht  empfunden  wurden  und  nicht  snr  Klage  kamen  i 
doch  wie  dem  auch  seyn  mag ,  die  entnundiichen  Symptome  stechMi 
jetzt  hep-vor  und  mit  denselben  wird  auch  der  Auswurf  wieder 
pchw^r  losslich;  aber  einen  Contrast  bildep  abermals  die  äussere 
iind  iOderbHauf,  denn  während  frfiber  bei  kiihler  ttaut  das  Ver- 
|fingeii  nädk  kalten  •«tränken  bedeutend  war,  Ist  jetzt,  bei  ör- 
köktor  tem^ratiir  der  Darst  kOcbst  unbedeutend.  K. 


\m  ifim.  KoitweiM  aacjb  i^Utt  fimlendeo  ScUommeta 
fiffricht  ec  milwt^r  ^och  irre,  im  wii^e«^«»  ^^ostnoi^e, 
wo  es  bisher  auch  geschah,  aber  ^ar  nicht ;  — a^uch  ist 
das  Gehör  jetzt  wieder  gut  —  Ich  glaubte  keineii  Fehl- 
tritt zu  thun,  wenn  ich  Sulphar  h|;lt.  %  gaii,  in  9  Th«e- 
löffeln  voll  Wasser^  Morgens  9q4  Abends  einej|i  s^ 
nehmen. 

Den  XL  Zwei  Tage  lang  fühlte  er  sich  ziemlich  gqt, 
seit  gestern  aber  glaubt  er  wieder  v«hr  Brustbeschwer-. 
den^  namentlich  schwere,  röchelfide  ^esjuriition  uod 
nicht  so  leicht  lössliehen  A^3wurf  z^  haben.  Der  Schlaf 
Ist  gut  un^ ruhig,  die  Hitze  gering,  dc;r  Purst  komipt 
selten ;  Dargientleerung  erfolgt  jetzt  tüglich^  4f UnntQf 
hört  er  wieder  schwerer.  Bryon.  II.  gtt.  linQTheeiöf- 
fein  voll  Wasser,  taglich  dreimal  ^inea. 

Den  17.  Alle  KrankbettserscheinungQn  sind  viel  g^-^, 
mildert;  er  war  gestern  1V>  Stunde  ausser  Bette,  4i^ 
Beine  sind  etwas  geschwpllen.  Dieselbe  Ordinatioii.  — 
In  den  folgenden  Tagen  schritt  die  Besserung  vorwürtVj 
die  Fussgeschwulst  stieg  den  Tag  hindurch,  wäbitend 
des  AafseynS)  bisweilen  bis  an  die  Waden,  t^r  erhielt 
noeb  einmal  Bryoa  in  derselben  Stärkte ^  npd  d^nii  9| 
Gaben  Sulphur  &gtt  1,  eben  so  genommen  ,^  wie  di^ 
letzten  Arzneien;  —  unter  einer  kräftigeren  Diät  war 
bis  zu  Ende  dieses  Monats  die  Krankheit  beseitigt  — 
Im  Monat  April  war  er  bei  mir  und  dankte  gerührt  för 
meine  Hälfe,  micb  versichernd,  dass  er  sich  des  We- 
nigsten von  seiner  ganzen  Krankheit  erinnern  könne. 
Der  Unterstützung  'seines  raildthätigen  Pfarrers  mit 
kräftigen  Spei3.en  glaubt  er  mit  Becbt  «eine  Mdigp 
Eri^tarkung  verdanken  zn  müssen.  Letzterer  versicherte 
mieh  spater,  dass  Niemand  an  ein  Nieder- Anfkommen 
dieses  Hannes  gedacht  habe,  wesshalb  auch  schon  im 
Stillen  sich  Manche  um  seinen  Dienst  beworbea  hatten,^) 


*!>  D^  Herr  YarteMr  bat  «MsenleQi  neck  elae  giuuieJMke  vm^ 
KmaklieitsgeachickteB  nUgedieUl,  sfimBitlicfc  eateilmllicka  Lusg^Bs-^ 


SIB  (MsintaabhmMimgen. 

4)  lieber  das  Studmn  der  JrznetmüteUekre  nach 
Dr.  Const  Hebino.  Von  Dr.  L.  Griessseuch  in 
CarUruhe. 

Seinem  mit  aasserordentlichem  Fleisse  verfassten 
Werke  Aber  das  Sehlan^en^tft  (s.  Dn  Trinks'  Kritik  d^s- 
selben,  Hy^^ea  IX,  pag.  S78  bis  t86)  hat  Dr.  Hbrino  ein 
Vorwort  beigegeben,  welches  unsere  volle  Aufmerk- 
samkeit verdient.  Es  darf  daran  nicht  vorbeigegangen 
werden ;  der  Sifiche  selbst  wegen,  nm  welche  es  sich 
darin  handelt,  dann  aber  auch,  weil  dieses  Vorwort 
wohl^  nach  meinem  Dafärhalten,  das  Ifteste  und 
Wahrste  ist ,  was  Dr.  Hbrimg  je  geschrieben ,  und  dann, 
weil  Dr.  Trinks  in  seiner  Kritik  (L  c.)  von  diesem  Vor- 
worte ,  auffallend  genug ,  ganz  schweigt  Indem  ich  also 
von  dem  letztem  hier  spreche,  glaube  ich  den  Lesern 
der  Hygea  einen  Dienst  zu  erweisen,  und  dem  Verf. 
Dr.  Hering  ein  Merkmal  meiner  Achtung  vor  seinem 
Talente  zu  erkennen  zu  geben«  Hierzu  fühle  ich  mich 
um  so  mehr  verpflichtet,  als  ich  in  vielen  Dingen  von 
Dr*  BsaiMG  abweichender  Ansicht  war  und  noch  bin, 
was  ich,  mit  meinen  Grfinden  belegt,  um  Autoritäten 
unbekämmert,  nie  verhehlen  werde.  Aber  Achiung  und 


leiden  betrefffend.  Einige  Geschichten  sind  aher  anseerordeiiUiGli 
lang  und  wenn  solche  dann  nicht  ganie  besonders  interessant  sind,  so 
ermüden  sie,  wie  das  mehrfach  dif entlieh  gelclagt  worden  ist. 
Bei  vielen  Kranlcheitsgeschichten  ist  es  auch  hier  leider  geschehen, 
dass  sie  unvollkommen  ausfallen  mussten ,  weil  der  Arzt  den  Kran- 
ken nicht  sah  und  den  Verlauf  nicht  ermitteln  konnte.  Dann  auch 
muss  ich  bemerken,  dass  mehrmals  die  Diagnose  manches  sa  wün- 
schen übrig  Hess.  Man  kann  verlangen,  sich  aUer^  auch  der 
physikalischen  Hulfsmittel  der  Diagnostik  eu  bedienen^  —  Ich 
ceige  an,  dass  ich  in  Zukunft  Krankheitsgeschichten,  welche  wh- 
sentlichen  diagnostischen  Mangel  zeigen,  nicht  mehr  aufnehme.  Es 
ist  ein  billiger  Wunsch,  dass  man  sich  mit  diesen  physikalischen 
Bnlfsmitteln,  ohne  die  Kleinigkeltskrimerei  dabei  zu  beachten,  ver^ 
traut  pache»  Ob. 


OH^äMkandhmffen.  8M- 

AMrhtnmmg  will  ich  aaeh  dem  Gef^ner  da  %vl  ver-* 
schaffen  streben,  wo  er  sie,  nach  meiner  Ansicht,  er>- 
halten  ma^.  Wer  kein  blosser  Widersprecher  seyn, 
mit  den  redlichen  Bestrebani^n  Anderer  kein  frevlen 
Spiel  treiben,  und  der  Anerkennong  seiner  eijpenen  Be-- 
strebenden  den  We^  nicht  versperren  will ,  wird  immer 
so  handeln  müssen.  So  hält  man  sich  in  den  Schranken' 
der  Billi/rkeit  und  Gerechtigkeit,  g^leich  entfernt  wie 
von  jenen  Enthasiasten  und  Phantasten ,  welche  in  Dn 
HsRiNo  einen  Wieder jpebirer  der  Erhabenheiten  der  rei« 
nen  Orji^anonslehren ,  einen  mächtifj^en  Hort  des  allein- 
wahren Hahnemannismas  and  eine  Prachtstfitse  der  nn- 
nbertrefflichen  Riech-,  Kögelchen-  and  Solotionspraxis 
erblicken,  so  von  den  Andern,  welche  Dr.  HfniNa  Jedes 
praktische  Talent  absprechen  wollen. 

Die  Redaction  des  hom.  Archives  hat  9ehr  gut  daran- 
jg^ethan,  dass  sie  Dn  Hsring's  Vorwort  aufnahm  (Ar- 
chiv XVII,  1.  Heft,  pag.  87);  dies  gereicht  ihr  nar  zur 
Zierde,  freUieh  in  ganz  anderem  Sinne y  oü»  daMÄr-- 
chh  selbst  meinen  mag.    ^-  Liest  man  nlUnlicb  den 
Anfsats  Dr.  Hbrino's  aufmerksam,  ich  mdchte  sa^^en, 
mit  analytischem  Geiste,  durch  (und  ich  habe  ihn  mehr 
als  sechsmal  mit  x:leicher  und  steigender  Aufmerksam- 
keit durchgelesen),  so  findet  man ,  dass  es  Dr.  Hkbing  an 
Weihrauch  (im  bessern  Sinne  des  Wortes)  an  die  Hah- 
NiBiANN^sche   Arzneimittellehre   zwar    nirgends    fehlen 
lisst,  dass  er  aber  auf  ganz  andere  Sachen  zu  spre- 
chenkommt, als  die  Arzneimittellehre  Hahnbmanm's  ent- 
hiilt,  dass  er  theik  offen,  theils  verdeckt,  eine  Menge 
Sachen  an  ihr  nicht  gut  heisst,  Verbesserungs- Vorschläge 
anfstellt  n.  s.  f.,  und  am  Ende  aus  der  homöopathischen 
(wohlgemerkt!)  Arzneimittellehre  etwas  Anderes  und 
zwar  viel  Besseres  zu  machen  beabsichtigt,  was  man 
eben  in  der  BABNBMANN^schen ,  der  jetzt  gültigen  und 
so  oft  angefochtenen,    nicht    findet    —  So  wird  das 
Archiv  wider  Wissen  und  Willen  ein  Trfiger  besserer 
Zeiten.  Läset  sich  in  ihm  auch  hie  und  da  ein  hinken- 


dar  Bote  terMhoiM,.  Air  «uf  der  LAftebiHCKef  Heid*. 
de»  IlAHvwfAiiN^Mbeii  AbsoloUsmus  dorrtiä  Grm  g^ 
sehnitteA^  «o  mag  ar  sein  Fitfter  den  g^omen^  Ritteni 
¥Mir  g^ldiieD  Vliess  in  der  Krippie  aefstackea ;  —  aolchne 
BieBschen  taa^en  gm^z  gxA  in  die  Idylle  dev  Aledieia> 
aie  beleben  die  Landschaft — iind  erheitern  Andere  BMh 
den  Stunden  ^etbaner  Arbeit* 

leb  nberxfehe  die  Einleitang:  aui  denäHaqptabtheilan-^ 
jl^Q,  in  welebe  Dr.  HaaiNe  aein  Vorwort  ^^erfällt,  weil 
wir  uns  bier  auf  das  Wesentliche  beaehr&nken  musaevu 
~  >9Die  Methode  beim  Stodiav  der  /g^anaien  Ar^neiautteln 
lehre  besteht  darin,  dass  man  einige  Sfittel  sehr  aqrgf. 
fiihi^  sieb  einpr&jpt,  nnd  dann  die  nächst  verwandten, 
und  so  fortführt,  and  die  andern  immer  vergleichend 
den  ersten  anfug t>^  Dies  nennt  Dr>  HEmiici  die  diagm^-^ 
Häche,  Methode.  In  der  ersten  Haaptabtheilung  sucht 
Dr«  Hkrin«  diese  Methode  tu  vertheidigen ,  in  der  me^ 
Un  will  er  zeigen ,  wie  man  ein  einzelnes  Mittel  ejn- 
atodire,  in  der  4tUien^  wie  man  diesem  die  ^dern  an-- 
fage. 

i«  •—  Die  diagno9tmfhe  Methode  ist  für  Or.  ÜBaiüfft 
der  einzig  mögliehe  Weg,  die  Arzneimittellehre  zu  Bifim 
diren,  oder  doch  die  gerade  und  kfirzes.te  Linie  zum  ZieU 
«*-  Ausser  ihr  wären  nur  noch  8  Metboden  möglinhjB 
a)  sieh  bekannt  zu  machen  oHt  den  sogenannten  Uaupif 
reichen  jedes  Mittels,  b)  jedes  Mittel  für  sich  ohne  alte 
Verbindung  mit  den  andern  zu  studiren»  /Sieh  mit  den. 
Hauptzeichen  (etwa  durch  einen  Auszug  des  Jahrlt  be^ 
kasAt  zu  machen,  das  führe  zur  ,ybleibeaden  NittifJir- 
aulssigkeit^S  Aber  ^s  sei  der  „kdrzeste  Weg  zur  Praxi^^ 
—  Oie  „Haaptzeieben^S  die  wir  jetzt  bei  den  Mittehi 
hervorheben,  wären  „meist  ungenügend,  hemmten  das 
aebärfere  IndividuaUsiren  und  verführten  zum  Schien'«^ 
drian^^ ;  anch  wären  aie  „noch  bei  keinem  Mittel  y«U- 
ständig  und  oft  ganz  falsch  gegeben,  könnten  anch  /erst 
Meb  einer  aar^fältigCMi  Bearbeitung  der  Araneimittet- 
iatur«  mit  Siokerheit  eirkamt  werden.  Hätten  wir  bereits 


IMMntfiflMflfiAtfMMiti  SM" 

9^wig8eiiscbaftli€he  Bearbeitung  (II)  der  ArsMimittal-* 
Idire'^,  80  nöehte  man  auf  die  ,)IIaapteeielytti^^  dan 
StBdtofli  bexruaden.^  ~  Wer  die  Mittel  nach  dm  SM^ 
ehen  selbst ^  aber  jede»  Mittel  ffir  sieh  allein,  stadiren 
wolle,  der  werde  mit  dem  besten  Gedichtniaa  niebt 
soreeht  kommen. 

Wer  noeh  keine  Erfabrang  wM  der  verf^leiehendea 
(diagnostiseben)  Metbode  babe,  den  wiH  Dr.  Hajuifo 
darauf  hinweisen,  dass  das  Bekanntwerde»  mit  den 
Arzneizeichen  icanz  iilinlich  ist  dem  Bekanntwerden  der 
Zoologen,  Botaniker  etc.  mit  den  GegenstJiaden  ihrer 
Wissenschaft.  Die  Arzneimittellehre  müsse  „darchaos^^ 
als  „Natarwissenscbaft^^  betrachtet  and  so  iiehaadelt  wer- 
den,  darum  empfiehlt  Dr.  HsBim  angelegentKcbst  diese 
vergleichende  Methode  und  meint,  dass  mancher  unbe** 
wnsat  bei  dem  Studium  der  Arzneimittellehre  diesen 
Weg  verfolgt  habe.  —  Wer  mit  einem  Mittel  genau 
bekannt  sei,  mehrere  andere  nach  den  Aehnücbkeiten 
damit  zosammenfassen  und  naeh  den  Unterschieden  son« 
dern  lerne ,  dem  werde  jede  folgende  Gruppe^  die  er. 
fäeb  auf  diese  Weise  einpräge,  leicht;  gleiehwie  der 
Botaniker  mit  Leichtigkeit  unbekannte  Pflanzen  an  bCM 
kannte  anreihe ,  so  auch  der  die  Arzneimittellehre  8ta-f* 
dirende  die  Arzneien.  Den  Naturwissenschaften  kirne 
allerdings  die  Kenntniss  von  den  Verwandtschaften  zn 
statten ;  diesen  ITeberblick  entbehrten  wir  dermalen  noch 
in  der  Arzneimittellehre.  Die  Zeit  komme  j^hoffentlicb 
bbld,  wo  wir  auch  in  der  Arzneimittellehre  wfissten^ 
was  wesentlich  und  unwesentlich  ist.^^ 

Eäe  Ich  weitergehe,  sei  es  erlaubt,  meine  Bemer« 
knhgen  zu  dieseiu  ersten  Hauptsatze  zu  machen.  '— 
Forerst  verdient  es  unsere  ganze  Aufmerksamkeit ,  das« 
Dr»  BaniN«  die  Arzneimittellehre  mit  grösstem  Rechte 
a«f  die  Stufe  d^  übrigen  Naturwissenechaften  erhoben 
seh^nwiU.  Sie  ist  bisher  zwar  nitht  nis  solche  behandelt, 
worden  und  ist  doch  weiter  nichts  als  eine  Sammlung: 
aH  des  Hiteriales,  wdebes  uns  die  3  Naturrefebe  dar- 


Or^lnaiaöhanäiuhgen. 

bietet  zam  Behofe  eines  besUmmteii  Zweckes :  dem  der 
Heilmitti||kenntfiiss  and  des  Heilens  =  eine  angeu>anäte 
NaturteiiMeruchaft.  Es  .ist  von  Dr.  Hering  darehaas 
richtig  argomentirt,  wenn  er  das  Stadium  der  Arznei- 
mittellehre so  behandelt  wissen  will  wie  das  der  Zoolo- 
giej  Botanik  und  Mineralo/s^ie.  Und  wie  überhaupt  ffir 
die  Anatomie  und  Physioloj^ie  erst  Brspriessliches  £^e- 
leistet  wurde,  als  man  vergleichend  %a  Werke  ging 
and  sich  somit  der  einseitigen  Betracbtunjfsweise  ent- 
schlaf, so  wird  man  nicht  umhin  kennen,  auch  die 
Pathologie  ver^^leichend  zu  betrachten,  was  ich  schon 
öfter  ausgesprochen  habe  Cman  sehe  nur  auch  unser 
„offenes  Bekenntniss  §.  51,  und  dann  §.  39 ,  wo'  wir 
vom  Diagnostischen  nberhaupt  reden).  Dass  Dr.  HsRixa 
nun  auch  der  Arzneimittellehre  diesen  \ergleichehden 
Weg  vorschreibt,  ist  ganz  folgerichtig,  und  wenn  die 
Aerzte  das  lieber  von  ihm  als  von  einem  anderen  hö- 
ren wollen,  so  steht  ihnen  das  frei;  wenn  sie  nur  dar-» 
nach  handeln ,  so  ist  der  Zweck  erreiclU  und  das  ist 
die  Hauptsache. 

Es  kann  sich  gar  nicht  fehlen ,  dass  wenn  sich  die 
Homöopathiker  der  bessern  Richtung  der  Physiologie 
und  Pathologie  bemfichtigen^,  unsere  Arzneimitteltehre 
das  leisten  wird,  was  sie  leisten  soll  —  allein  auch  nur 
dann,  wenn  sie  das  Erstere  thun.  Wie  alle  diese  Dis- 
ciplinen  jede  für  sich  nur  durch  Vergleichung  gediehen 
ist  und  nur  gedeihen  konnte,  so  stehen  sie  wiederÄni 
alle  unter  einander  in  enger  Verbindung,  bieten  viele 
]6eruhrungspunkte  dar  und  können  nur  dann  sich  wech- 
selseitig ergünzen  and  lebenskrUftige  Prächte  treiben, 
wenn  sie  durch  das  Band  der  Vergleichung  mit  ein- 
ander vereinigt  werden«  So  steigen  wir  noch  eine 
Treppe  höher  in  der  diagnostischen  Methode;  Dr.  Ht^ 
Mira  hat  nur  den  ersten  Stock  angedeiUet^  wir  rtii- 
didren  der  Oesammt  -  Mediein ,  was  er  den  einzelnen 
Zfweigen. 

Dem  Princin  nacb  stimme  ich  also  mit  Dr.  HaBiNO= 


iimB  iberein«  Nor  bestreite  ich,  dMs  wir  mit  dem  vor- 
wäihigen  Arzneimittellehre -Material  in  die  Sebranken 
treteP:  ond  aa^en  können,  dies  in  der  Hand,  erfreuen 
•wir  una  einer  vergleichenden  Methode.  Dabei  will  ich 
denn  gerne  EOgeben ,  das»  mancher  Arzt  sich  seine 
Kenntnisse  von  Arzneiwirknngen  auf  dem  Wege  dieser 
Methode  erworben  habe,  wenn  anch  anbewasst,  we- 
nigstens gestehe  ich,  dass  ich,  was  ich  weiss,  nnraaf 
tfesem  Wege  errangen  habe,  alles  Andere  üt  mir  nicht 
•9  iuccum  et  eanguinem  übergegangen.  Aber  die  bei 
weitem  Meisten  sind  wie  den  Naturwissenschaften  so 
in  specie  der  vergleichenden  Naturbeobachtangsweise 
ganz  fremd,  haben  aber Hahnkmamn  auswendig  gelernt. 
Dr.  HaaiNG  ist  in  den  Naturwissenschaften  bewandert, 
ich  habe  mich  von  Kindesbeinen  an  viel  mit  der  Botanik 
herumgetrieben,  wir  beide  werden  also  etwas  reden 
durfpn  von  der  vergleichenden  Methode^  auf  welche 
mein  6ci  dem  Studium  der  NaturgegensiändCy  ich  möchte 
eag&fi  mit  der  Nase  gestossen  mrd.  — *  Wer  dazu  kei- 
nen Sffiritus  hat,  der  mag  noch  so  viele  Thiere  und 
Pflanzen  zerschneiden  und  Mineralien  vor  dem  Lötk- 
röhre  verblaaen  —  er  wird  Namen  lernen  —  und  die 
nicht  einmal  recht;  —  die  Gegenstände  werden  ihm 
srichls  Lebendiges.  So  wurden,  um  ein  Beispiel  anzu» 
fobrep,  zu. meiner  Zeit  in  Heidelberg  die  Studirenden 
vom  Professor  der  Botanik  etc.  mit  dem  hohlen  Forma- 
lismus der  Yerminologie  geistig  todtgeschlagen ,  und 
wer  sich  nicht  selber  retten  konnte,  ging  unter;  kaum 
einer  oder  der  andere  brachte  es  zu  etwas  mehr  als 
Namen,  die  meisten  lernten  nichts,  ärgerten  sich  über 
die  Trockenheit  der  Botanik  und  liefen  davon.  Auf 
gleiche  Weise  martert  man  nun  die  Aerzte  mit  dem 
hoUen  Formalismus  von  tausend  und  abertausend 
,Ar%nei^ymptomen  in  Lexiconform  und  will  sich  dann 
L wundem^  dass  die  100  Aerzte,  die  an  diesem,  frei- 
lich wasserreichen,  Brunnen  schöpfen,  doch  an  Kennb- 
juss  nidit  fett  werden ,  i^nd  am  Einde  aus  Ueberdruss 
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ikfi  ipiBzen  Braofien  verscbiltten  möchteo*  .«^  Nwt  it|ü 
«minaiger  Professor  mnthet  eineiii  StndirendeB  20^ 
Maozen  und  Thiere  aos  Terminologieen  .nnäbfimterei«- 
«hen  Lexi€t8,  tyitema  animalmm  ^  pegetabiüum  jjo^ 
'nannt,  nnd  darch  Lesen  seitenlani^er  Besehreibongen 
kennen  zq  lernen.  —  Ist  das  diagnostische  Prindf»  in^sr 
ArEneimittellebre  richtig,  so  muss  es  sich  aneh  an»» 
ffibren  lassen  wie  in  den  andern  Discipllncn  i)^Nati|iv^ 
Wissenschaften.  .Der  Anfänger  in  der  Aram^imitteHehna 
lerne  erst  die  Haipftiimrisse  durch  Mrae « na torwiaaen^ 
schaftliche  Diagnosen.  —  Von  vonie  herein  hat  aber 
Hahncmann  diesen  Weg  gar  nicht  im  Ange  gcliabt^ 
Ifenn  'häitfi  er*  et ,  *o  würde  er  als  Diagnoeen  der  ctn* 
steinen  Arzneimittel  die  anamalen  ChundauHande  auf^ 
4jfeetetlt  haben^  welche  eie  in  dem  Organimaus  eetfuen. 
*-  Hat  man  einmal  diese,  dann  kann  mioi  Wesenttiches 
nifd '  t/n wesentliches  herassfinden,  «nd .  brancbt  an  4ie 
Aerzte  nicht  mehr  4ie  Samathang  sa  stellen ,  sieb  ,-vma 
Anfang  ihres^Stttdinms  ^er  Arsneiini4telwirluin|^  dofdi 
Mausende  von  Symptomen  darchzoscblagen,  omapa£Brie 
-so  viel  £0  wissen,  ^dass  er  ganz  irre  ist.  Denken ^ »wir 
doch  znröck,  welche  bittere  Standen  nas  dieses  fittn^ 
^4iiim  gemacht  «nil^  wie  viel  Jahre  ^s  bedarfte  1  um  «sa 
sagen,  man  sei  in  etwas  fest.  Es  fordere  zwar  keiner^ 
^ass  man  ihm  etwas  an  and  for  sich  8chwierigts  so 
leicht  machet  so  dass  es  ihm  fiber  Nacht  in  den  Kapf 
gehe;  man  qofilenar  nicht.  Und  das  Üitit  unsespe  Anmiei^ 
mittellehre  in  sehr  reichem  Maasset 

19,  —  Vie  Artenei^Zeichen  studire  man,  sagtDr«  Hvp» 
Biifo,  ebenfalls  durch  Vergleichang;  man  lese  sie  nehr- 
•mals  aofmerksam  darch ,  von  Anfang  bis  zo  Ende,  te 
'den  ersten  Jahren  immer  mit  der  Feder  in  der  Hamf 
(gewiss  sehr  wahrll).  Beim^ Lesen  achte  man  anfangs 
auf  die  Orgatie^  an  denen  die  Zeichen  vorkofimen.  Man 
bemerke  soglefioli,  -dass  manche '  Organe  oder  Systeme 
vorzäglich  ergriffen  worden ;  diese  zeichenreicheren  Oiw 
gane  betrachte  man  dann  >  nach  ihrer  pbysiologiaehm 


^ 
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VerwandtBelialt  ^  Dies  erläutert  Dr.  HsaiNfa  doreh  Bei- 
spiele tos  der  Physiologie  und  Patholog^'e,  was  klar 
äst  uttd  hier  keines  Aiifiihnens  bedarf.  Auf  diese  Weise 
4pelelie  «um  die  Zeichen  wahrend  des  ersten  Lesens  and 
'bekomme  einen  JOeMmmtemdruck.  —  Beim  zweiten 
Borehlesen  achte  man  vorBugsweise  auf  die  Art  der 
dleicheü ;  man  vergleiche  die  Scjimerzarten  und  ihren 
•Site  niaeh  den  verschiedenen  Organen  etc.  —  So  ver- 
gleicht Dr.  Hering  kurz  d^n  Brandschraerz  von  Arsenik 
tind  Carfco  veg.  —  Man  werde  bald  finden,  dass  ge- 
iWisse  fichmerzen  in  gewissen  Organen  and  Systemen 
"vo^herrsdien ,  z.  flf.  Reissen  in  den  Muskeln  etc.  Auch 
iklMlte  man  eine  Menge  Zeichen  auf  einmal  und  zwar 
Mchler  in  VeibMlnmg^  v^ean  man  die  verwandten  Zei* 
eben  eines  Mittels  zusammenst^le ,  z.  B.  bei  Aurom  die 
Congestioneki  nach  Kopf,  Brust,  Augen,  Zihnen,  Un« 
ier^cbenkeln  etc.  Man  inde  oft  eine  Ueberetnstimmung 
bei  ^Mrsehiedenen  Zeidien  verschiedener  Organe«  Mit 
den  CSiMnäthszeiehen  gehe  es  eben  so« 

Bai  «ineni  dritten  Durchlesen  achte  man  auf  die  Be^ 
4iEflyti»tj«n  der  Zeichen;  dies  solle  man  nur  s^breibeüd 
MHin.  -Man  bäte  sieh  vor  allgemeinen  Sitzen,  z.*B. 
^b^nds  schlimmeres ^^nn  man  mfisse  wissen,  welche 
Zeichen  Abends  sclilimmef  würden.  —  Bei  einem  etwai«* 
(ren  vierten  Durchlesen  nebte  man  besonders  auf  die  Fer- 
Muftcit^  der  Zeichen ,  ob^  «Wonach  einander  oder  zugleich 
Mftrelm.  Man  bäte  sich,  sagt  Dr.  Hsrino,  das  Vor- 
ilrthetl  zu  lassta,  als  könne  ein  Mittel  nur  solche  Zet- 
cheilgruppen  wie  es  im  Zusammenhange  herverbringt, 
tei Kranken  heulen;  es  könne  auch  Gruppen  heilen,  die 
es  glur  nicht  in  diesem  Zusammenhange  hervorbrachte. 

Bäs'Studium  eines  Motels  in  pathologischer  Hinsicht, 
indinm  mm  es  mit  verschiedenen  Krankheitsformen  ver« 
Sfeiehei  könne  „einigen  Nutzen^^  haben,  aber  die  Er- 
labHuig  lehre,  dass  eine  Menge  scheinbar  ganz  ver-i 
echlbdenaitiger  Krankhdten,  4ie  in  den  pathologi^Ndien 
HnMbtichtrawettanseäHinder  sfteben,  deehaiitdemsdbett 


Mittd  geheilt  worden  wSren.  Aber  diese  letztere  Ter|(lei^ 
chuiij^  wird  eij:eiitlicb  erst  zeigen,  in  welch  naher  Ter«^ 
bindong  Pathologie  und  Pharmakodynamik  stehen  nnd 
dass ,  was  wir  in  der  einen  Disciplm  an  Kenntniss  ge- 
winnen/ vom  wesentlichsten  Einflus^  auf  die  andere 
ist.  Meint  Dn  Hbrimo  die  ,',Pathologieen  unserer  Tage^ 
wiren  noch  zu  unreif,  so  darf  man  wohl  sägen,  dass 
sie  doch  nicht  weniger  reif  siiid  als  unsere  Pharma- 
kodynamik* Das  ist  mein  Glaube! 

8.  —  Habe  man  sich  auf  diese  Art  mit  einem  oder 
mehreren  Mitteln  vertraut  gemacht,  so  gehe  man  zu 
andern ,  am  besten  zu  nahen  Verwandten ,  dber.  Das 
Studium  des  zweiten  Mittels  sei  schon  leichter,  auch 
schon  desshalb,  weil  man  sich  alle  Abweichungen  von 
dem  vorigen  sch&rfer  einpräge* 

Ganz  richtig  und  naturhistorisch  gegrdndet  ist  auch, 
was  Dr.  Ujuung  von  Aehnlichkdten  und  Unterschieden 
sagt;  denn  indem  wir  nach  den  einen  suchen,  finden 
wir  die  andern  gleich  mit  und  erbalten  so  das  Bild  von 
beiden.  Wer  je  z.  B«  nahe  verwandte  Pfianzeharlen 
untersucht  und  beschrieben  hat,  wird  das  ganz  besti« 
tigen  können«  Es  ist  allerdings  nicht  anders  mit  däi 
Arzneien.—  Auf  kleine  Verschiedenheiten  könne  man  keine 
Bucksicht  nehmen,  selbst  nicht  auf  ganze  Zeichen- 
gruppen,  wenn  von  einem  Mittel  viele  Symptome^  vom 
andern  nur  wenige  bekannt  wären,  man  könne  es  niir 
dann,  wenn  sich  dadurch  der  verschiedene  Character 
des  Mittels  ausdräcke.  Die  Unterschiede  fänden  sich 
zuweilen  in  Verbindungen,  wodurch  sich  die  Aehnlieh« 
keit  mit  ganz  andersartigen  Krankheitsformen  aus«* 
spreche;  öfter  und  viel  deutUcher  wären  die  Unterschiede 
m  Bedingungen  (unter  denen  nämlich  gewisse  Zeichen 
eintreten)  zu  finden,  zuweilen  als  Gegensätze.  Bellad. 
•und  Bryonia  bitten  z.  B.  sehr  ähnliche  Kopfschmerzen, 
,  bei  ersterer  wären  sie  Abenieji  bei  der  anderen  Mor^ 
gen»  schlimmer ,  zuweilen  wären  es  nur  graAeeise  Ver- 
schiedenheiten ;  so  fielen  z.  B,  die  mehrsten  Versehlim« 


tbertln^th  bei  Add.  nitr.  ifi  die  Abetid8tntl|ien  ^  bei  Aeid. 
mtt.  in  die  Vdrmittei'iiaeht;,  bei  Aeid;  suiphor.  in  die 
NtehMitt^tHMht,  bei  Aeid.  t^h6s(pbOr.  ge^tü  deti  iint'^ 
jget  bin,  obwohl  alle  Sioreti  sidh  düi'eh  Blaebtversebliin« 
'merntkg  AnszdchdMefi  eie. 

Alfe  Biittd,  h2nsi<$hilieh  ibtes  Herkottiitiens  nahe  ver- 
VvtlUdt,  ürilstilt^il  cid  aitdh  h{ni^icht(i<;b  der  Zeichen  seyn; 
alle  M ftlei  5  tn  chenifschei'  Hitfsicfat^sieh  «hnlich ,  ebenso ; 
Aehtilichti^ehfeildii,  ab.  B.  Phosphar,  Arsenilc , « All.  sativ., 
Aä.  f(iret.,  Boföf,  üiös&(ten  Aehnlidbicelt  in  den  Zeichen 
haben.  ^  Hier  fietäth  t)t.  ÜEliiNe  adf  olfeubare  Ah^ege^ 
VOf  deneid  HAHNskAit^  mit  allem  llecbie  längst  gewarnt, 
a«  kleine  (Scbrifteil  Bd.  i,  pag.  Stt.  Die  Sache  kantt  und 
darf  darchaus  nicht  so  weit  ausj^edehfit  wenden;  Ai6 
ikä^Mih  StaittntVeirwändten  sind  ^uWeileti  ganz  ent« 
gij^M^üeVMif  W<fx6A  bcü  HldNifii^iANsr  genng  fleisfllle 
1^  lesen.  Ebenso  ist  es  mit  det*  chemisiihen  Verwandt^ 
^dhaft.  Rfomi  man  äbit  dem  Qetuche  solche  Aechte 
etil,  so  masii  man  es  auch  dem  ßeschmacke  und  den 
ünäim  Sibden  mit  demselbeii  Rechte;  da  aber  dieMcn- 
Mhfett  V^i^cbieden  rfecben,  schmecked  efe«,  so  stefaett 
Wi^  da  airf  einem  sehr  lockeren  Boden.  Uebrigen(8 
MII  dieiet  tifatülfi^kistorfscheii  Betrachtangsweise  nur  ihr 
ühtergeof  dnetei'  Standpunkt  von  mir  migewieseii  werden ; 
^ie  ist  vdn  Wertb,  aber  ton  beengtem.  —  Der  Schlnss, 
^nige  Angaben  Dr.  BrnssH^n  über  die  in  neueren  Zeiten 
astt  Spraehe  gebrachten  Verwandtschaften  der  Arzneien 
und  ihre  etwaige  Aufeinande^fofge  fn  Krankheiten,  kann 
bier  nnberfihn  bleiben,  da  es  sich  nur  darum  handelte, 
Dr.  HaaiNG's  Ansicht  Aber  das  Studium  der  Arzneimittel- 
lehre den  Lesern  mit  kurzem  Commetitar  torzuf obren.  — 
JHem  ich  Wi^dcfrholt  der  von  Dr.  ftkaiN«  vertheicßgten 
iKthöde  beistimme,  will  ich  nur  anführen,  dass,  weni» 
irgend!  wo,  hier  das  scribendd  leger^  seine  Vortbeile 
hat.  Was  ich  abet  gegen  Dr.  Hering  hier  vorbringen 
oMiss,  ist,  dass  die  Mat^riaKen ,  welche  uns  fiAHNüif ank 
gaftr,  flfcbt  auf  jeni^r  natnrwiss^nschefflichen  Höbe  ste-« 
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Ainli  ktvftUiMf  oHd  mehrere  Abfähg^Mittd  gimmmitm^ 
wtMe  ahar  luir  .  vorfifcergek— ir  fivleifktaruni;  vcr^ 

iebaAftt» 

Seit  9  Ta^en  mm  haben  alle  lUeet  Besebwevden 
tod^ekttA  sageoeflMBea»  Cleeiem  VefiuHaf  werte 
dttfol  l&rliraelM»>  anter  iMftiger  Angek,  Züteni  uad 
Otänaaekl^  abi^gtfilhf  S  PfA  dttakekethee  gerofmeaaa 
BAat  aaageiNraehM.  In  dkr  Terfleearaea  Nach*  wiedtov«» 
hiyUa  skxh  der  Aafatt,  Mch  hatte  Patient  aweiaaü  eohwap-» 
SMrSlnhiffaQir,  dar  aber  aieht  jgenaaer  unteiaaeht  wanlae. 
Aal  der  Her  reise  zo  mir  werde  ia,  ejneai  dritten  AnlaM 
ohngefähv  Vh  tffdw  siahr  hellrethes  Wat  anscebrecheiiy 
—  Pat.  kein  sehr  erschöpft  za  mir.  Aassehen  todten- 
blase,  Gesicht  eiskalt,  Pols  120 •— 190,  -sehr  schwach^ 
klein,  zitternd;  Klage  ttber  Brausen  im  Kepfe  und  Tr(b*- 
siehtigkeit,  der  Unterleib  hirtlich  aufgetrieben,  in  der 
linken  Seite  etwas  schmerzhaft,  zuweilen  trockenes  Hi^- 
tetrh  Ich  reichte  sogleich  eine  Gabe  Nux«  v.  6  (1  Tropfen}* 
Es  stellten  sich  atshaW  9  sch^wafBe',  mit  coagidirtem 
Ulute  gemischte  Stuhle  ein.  —  Dann  erhielt  Pat  4  Ga- 
ben Arsenik  6  (1  Tropfen  p.  d.) ,  Atorgens  und  Abenda 
zu  nehmen,  eine  kräftige?  abie^r  reizlotee  Nahning,  grösate 
Rohe. 

Am.  M^  Februar  warde-  mir  das  beeaeee^  Beflndm  «lea 
Kranken  heriuhtiet ;  er  haft  keinem  Anfiel!  aicllr  behom»« 
map.  £r  erhiebt  noobmals  4  GMeot  Asaeaik  %  (jedem 
Maq^esi  eiea»  Gabei  am  nehmend 

Am  t».  Mätok  haaaehte  mich*  Pat..  seHkat^  de»  We^ 
veai  2  Sfeandeai  zi»^  i^sse  zudiek.  lagendi  £0  war  gaa» 
\^bl  und  laaadeck.  Nue  KIkige  iNiee  8tiaM^Tersiti0pftao{9  and» 
Wakangaemeugung.  Br  cnbiai^  noelift' Gaben  ^aipbm' 
6- Uli  Trapfloo  p.  dl)  alle  4  Tag»  eine  Gabe  aa  aebmeat 
-^  Seitdem^  haibe  ich.  niehta  malHi  von.  dam  JUaane  g9^ 
hart,  bbi^JMb  deiHelbe»  vor  8>1lagea  CAngaafelSi»)  ge^ 
sead'  luid  wobb  tra^  Br  is*  ^bae  1eeileraiA«anei>  vH^ 
kammarf  genesen» 

%.  Madame  lt^ . . .  ,^aili, Jaht  all,,  ^aea  Uer^  eioa.  sehe 
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rektare^  ibU  Krittpren  «Not  Art  dispMirte  Bnni^tte^ 
ist  seit  4  Wsehsii  WdehMrin  5  km»  aber  vreifen  Mileh^ 
rasn^el  ihir  Kiod  nfeht  sfia^it  1»  de#  v^tossehsii 
Sohwanirenichaft  litt  rie  fast  imiHrtSrbrtoMidn  im  Untcru 
leibskrioipfen  i^ogegHk  sieh  Nox«  vdmiea  bölfreisfc  ^e« 
z%t  bat).  -*  Waa  rief  mich  am  81.  ASj^ust  (189^1  V4r« 
gestern  katte  sie^  niok  tiner  SchrecksiMMiashrMit  Att^^ 
fUlte  VOD  Ohnmaeht  bskomman  ^  abwssbssliMt  laft  Slarr^ 
fcmrapl  imd ZittemdM ganaen Korptrs«  Die Nadht  Aaiib 
de»  Schred^n  'warde  Mbiaflos  M|(ebraob(.  OtiterA 
war  sie  scheiabar  stwas  robiger,  la  der  irerSMstfMw 
Nacht  stellle  sidi  heftiges  Blaterbrethen  eiUi,  irelehes 
sich  bis  beste  Mittag  viermal  wiederholt  hat.  Das  ads^ 
gebroebcae  Blut  ist  sehwam  and  befrigt  an  Meng« 
elwgefiihr  iVt  Pfd.  ^  Idb  fand  felgendes  Kranklteils^ 
bild«  Aussahen  roth^  der  Blick  irre,  Pat«  Ist  vcrwlrrtf 
ia  Ihren  Bel»ienen  and  bezieht  Alles  aaf  das  sebrwk'M 
hafte  Brclgniss;  Pais  vsll,  ungleich  and  fre^oetft,  t^^M^ 
aaf  meine  Frage  ^  ob  si«  irgeadwo  SchslerZiCtt  Ctnpftadtr^ 
antwortet  sie:  sie  befinde  sich  wohl.  Bei  derUnier-^ 
sacining  des  UnteHdbs  iüssem  sieh  SchateractnpAl«* 
dangen  in  der  iMilzgegeid,  ebenso  beim  Aafsltasff 
Sebm^rSBca  im  Riichgrat.  Yen  Zeit  so  Zeit  stellt  iidl 
UobUchkeit  aad  leeres  BrOehwdrgea  ein;  kein  Statil^ 
gang  seit  voTgertcra,  keine  Speise  ward«  geMomOKiAii^ 
die. Zange  stark  weiiis  belegi  Seit  demtetatOn  Anfall 
van  Blatcrbreehen  sind  drei  Stimden  Vei^ltossefiv  Ich 
verordnete  alle  3  Ständen  1  Tro|»fc»  Nlic  vomi^.  Ml 
—  Abends  fand  ich  die  Frao  unfähig  Sdhlitfend^  Sie 
ptentasirt  \m  ScMaf«  von  dem  schfecklmftea  FadOttlv 
Es'  ist  9gmehfuU  sckwaraes  gercmiienes^  BAit  mit^  KoA 
vermischt  dorcfc  de»  Stahl  abgegangene^  das  KrferechMf 
nndBreehwirgen  hat  aafg^fadrt^  Pat.  har  fetat  vt6l  itb^ 
Sdaaeraen  im  Hnkea  Hypochondriom  gekidgt  Pate^  f e^ 
geJmiMHc  insclrtagend ,.  schwadi  ond  Ulng^nmi,  5A.  Idif 
die  Medicfoi  fortnehmen. 
An»  1.  Se^ember  früh  Morgens  erfolir  iob>  das»  f  Mt 
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die  jra&sfie  Naoht  ,irre  jcewesen  sei  opd  nicht  jBreschlafen.. 
habe,  sie» sprach  imnier  von  ihrem  fernen  Gemahl,  der 
doch  anweeend  war;  dabei  wenif:  Darst  and  keine  Oeff-« 
nong;  von  Ueblichkeiten  oder  Erbrechen   keine  Spar. 
Bei  meinem  Besache  fand  ich  Pat  in  einem  Anfalle  von  4 
Cataiepsjs,  ohne  Bewasstseyn.  Verdrehen  der  Xng^y. 
die  Pupille  erweitert ,  zieht  sich  jedoch  bei  Annäherunir 
von  Licht  zusammen,  Puls. 60,  normal  im  Anschlage* > 
Ich  fand  den  Unterleib  etwas  aafji^rieben  und  bei  der 
Berubrang  schmerzhaft.    Djeser  Zustand  dauert  schon« 
seit  S.Stuaden.    Ich  liess  der  Pat.  ein  Ciystier  von  lau- 
wacmem  Wasser  nut  1 .  Esslöffel  voll  Leinöl  applicinm^. 
und  innerlich  alle  >  Stunden  1  Tropfen  I^natia  18.  rei-^'. 
eben*    Um  10  Uhr  Vormittags,  nachdem  3  Gaben  dieses 
Mittels  genommen  waren ,  und  auf  das  Ciystier  zweimal 
schwarzer,  mit  übelriechendem  Blut  vermischter  Stuhl-;, 
gang  erfolgt  war,  erlangte  die  Fran  mit  der  Lösung  des  c 
Kraaipfi^  das  Bewusstseyn,  so  dass  sie  von  ihrer  Um- 
gebung Notiz  nahm ,  und  an  sie  gerichtete  Fragen  rieh« 
tig  beantwortete. 

Bei  dem  Förtgebrauch  von  Ignatia  ifing  die  Besserung 
raseh  vorwärts..  Am  8.  September  bekam  Pat.  zuerst 
Es^lust;  am  6.  September  konnte  ich  sie  schon  als  volK 
kommen  genesen  ans  der  Behandlung  entlassen.  —  Auf» . 
fallend  war  in  diesem  Falle  der  bis  zum  3.  September 
fiu«$erst  triige  und  matte  Polsschlag,  .40—45  Schläge  in 
1  Minute;  mit  der  wiederkehrenden  -  Esslast  vermehrten/ 
sich  die  Pulsationen  bis  zur  Norm». 

%  Am  7.  Januflr  1838  wurde  mir  die  Nachricht  ge- 
bracht, dass  der  Ackersmann  Joh.  Kalienihaler  von 
Bernsheim,  26.  Jahr  alt,  plötzlich  unter  ohnmacbtabn- 
liehen  ZuftUen  von  heftigem  Erbrechen  befallen  worden 
sei,  durch  welches  er  wenigstens  1  Pfd.  scliwarzen  ge- . 
ronnenen  Blutes  ausleerte;  auch  sollen  ähnliche  Massen . 
mit  dem  Stuhle  abgegangen  seyn.  Ich  konnte  keine  Ver-  < 
anlassung  des  Zufalls  ermitteln ,  indem  Pat  vorher  ge-  < 
sond.  gewesen  seyn, soll,  und  von. dem  Anfalle  bei  der 


/ 

Fetdarbeit  überrascht  wurde.  Ich  ^ab  dem  Boten  6  Ga- 
ben Nux  V.  6  (1  Tropfen  p/d.) ,  alle  8  Stunden .  eine  Gäbe 
£11  nehmen,  mit  der  Weisung,  mir  morgen  ferner  Nach« 
rieht  7^  lieben.  E9  kam  keine.  Verflossenen  Sommer 
erfnhr  ich  von  dem  Vater  des  'Mannes,  dass  der  Pat. 
ohne  weitere  Arznei  seine  vollkommene  €res«ndhett 
wieder  erlan^^t  habe.  Nach  dem  Einnehmen  der.  Arznti 
wäre  kein  Anfall  mehr  jpekommen. 

C    Bluthamen.  *) 

Regina   A^....,    16  Jahre  alt,    von   Pf.» bei 

Worms,  war  als  Kind  immer  gesund  and  hat  nie  an 
chronischen  Hautausschlägen  gelitten.  Ihr  Vater  ist, 
als  junger  Mann,  an  Phthisis  pulmonalis  gestorben. 
Ihre  Motter  ist  noch  bei  Leben,  gesund  und  von  kräf- 
tiger Constitution,  Letztere  war  hie  krank  ^  wurde  schon 
in  ihrem  14.  Lebensjahre  regelmassig  menstruirt,  und 
ist  es  auch  bis  jetzt  geblieben. 

Das  Müdchen  selbst,  eine  Blondine^  ist  geschlechtlich 
gehörig  entwickelt  und  von  kräftigem  Korperbau.  Im 
Spätherbste  1834  stellte  sich,  ohne  bestimmte  Verahlas« 
sung  (bei  thätiger  Lebensweise) ,  nach  heftigen  Untere 
leibsschmerzen  Diarrhoe  und  mit  dem  Urine  Blutabgang 


*)  Obgileich  der  vorliegende  Fall  von  chrontoebem  Blniharaen  für 
die.cberapeatisclie  JBebandloBg  dieser KraDlibeitsform  vod  a^ring^r 
Wicbtigkeit  ist ,  iDdeoi  sich  wahrend  der  Behandlung  keia  Arznei^ 
Dii^el  für  sich  allein  als  ausreichend  dargestellt  hat,  und  viele  Mit- 
tel, den  jedesmaligen  Verhältnissen  angemessen,   gereicht  werden 
mussten,  —  so  halte  ich  ihn  nichts  desto  meniger  der  Belcanntraachniic 
werth,  weil  dem  practischen  Arzte  [läufig   verwickelte  chronische 
Krankheltafälle  vorkommen ,  wo  verschiedene  Heilmittel  angewendat 
•werden,   und  dadurch  vollständige  Heilung  erzielt  wird.   In  diesem 
Sinne  genommen ,  kann  man  jedes  einzelne  bei  solchen  Fällen  an- 
gewendete Heilmittel,  wenn  es  dem  jeweiligen  Krankheitszustande 
möglichst  genau  angepasst  ist,  specifisch  nennen.   Ausserdem  kommt 
diese  Form  von  anomaler  Menstruation  sehr  selten  vor  und  ist  fnr  4i^ 
Physiologie  von  einigem  Interesse^  H* 


ein  i  w^leher  miiiiiiMBr  deo  vierten  Theil  dee 
Urins  betra^pen  haben  tfolK  Dieser  BlaUb£:aQj9r  biell 
4  Tai^e  an  and  borte  allmltbliii:  auf.  Näeh  4  Woebm 
kebrte  der  Blntfiass  unter  heftigen  ficbmenfien  im  Vun 
terleibe  and  im  Räeken  zarfick^  dauerte  aberm4l  4  Tagd 
nnd  bMe  allmfihlig  wieder  aaf.  Anf  diese  Weise  kam 
diesea  Blatbamen  periodiseh  alle  4  Wochen.  AHmihlijar 
forden  die  Zwischenrfiame  dejr  weiblieben  Periode  Kär** 
zer;  das  Blutbarnen  kam  alle  3  Wochen  und  dauerte 
8  Tage*  Seit  einem  Vierteljahr  sogar  ist  der  Urin  zu 
jeder  Zeit  mit  reinem  Blute  gemischt,  bald  mehr  bald 
weniger« 

]^  ist  leicht  begreiflich  ^  dass  das  BUdöhep  in  der 
let^ti^ren  Zeit  sehr  schwach  and  elend  geworden  ist 
und  s^it  4  Wochen  beständig  da&i  Bett  hut^n  .musSf 
91  ebrere  Aerzte  hieben  yerschiedene  Heilmittel  angewen- 
det ^  aber  ohne  den  geringsten  gunstigen  EJrfolg. 

Am  11.  März  1836  wurde  ich  Abends  IQ  Uhr  wegen 
plötzlich  eingetretenen  be^enklicbep  Zufällen  ^um  ersten 
9|al  zur  Kranken  gerufen.  Bei  meiner  Ankunft  wurde 
iqlr  lieriehtet,  if^ßß.  dem  jetzigen  Zustapde  ein  heftiger 
SScbättetfrost  yor^usgeg^pgen  wäre,  welcher^  mehrere 
^tnn^en  Andauernd,  mit  beständigen  Ohnmächten  ver-r 
gesellschaftet  war.  Seit  einer  Stunde  ist  dem  heftigem 
Froste  ungewöhnliche  Hitze  gefolgt,  welche  dem  jetzi- 
i;en  Znstande  ihre  Stelle  eingerannt  bat«  lob  fand  das 
Mädchen  in  furchtbarer  Fieberaufregang,  mit  reihen 
Gesichte,  glänzenden  Augen,  gebadet  in  prefnsem 
beisseoQiScb weisse;  der  Puls  sehr  voll,  frequens  und 
^ler,  90'  Pas  Bewpsstseyn  vQrvliergehend  gestört, 
nie  weiss  nicht,  das^  sie  m  Himse  i^t.  Pabel  KMige 
iber  heftiges  Heraklopfen  und  Sehmerz  im  Räel&en  zu 
beiden  Seiten  in  der  regione  renali.  0er  abgebende 
Urin  war  brennend  heiss  (er  erregte  beim  Abgang  hef- 
tigem iSehnelden  in  der  Harnröhre))  roth  wie  Bfer,  nnd 
machte  f^nen  1  Zoll  hohen  Nieder^cbliig  vgn  x^miii^  ülut 
Bei  der  Berührung  ist  die  Nierengegend  sebmerztoa, 
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•iMi  w:  4#r  l49ftri  k^  Appetit,  qidit  «a  stOlaMer 
Durst;  Oeftaan/p  war  am  Vorailttac:  normal  eingetreten« 

Da  in  Pf.».«,^.  du«  Wecbselfialker  ^nsserst  aalten 
vorkömmt,  aiieh  fiberhaippt  die  hfige  des  Orts  diese 
Krankbeitsform  nicbt  be/ranstiirt ,  so  hielt  ich  dieseq 
FJoberstorm  f$r  das  Respitat  epner  heftiir^B  Erk&Umff^ 
welche  im  vorlie^nden  Falle  eine  Nieren-Entzondnn^; 
zo  Folig^e  gehabt  haben  konnte. 

Oiesem  gemiss  verordnete  ich  for  die  Nacht  hindnrchi 
bei  strenger  esogenannter)  antiphlogistischer  PKt) 
ständlich  einen  Tropfen  Aconit  6.  and  fnr  Morgen  frohe 
eine  Gabe  Cantharides  V««* 

Schon  auf  das  erste  Pnlver  liessen  die  Schmerlen  nach  t 
m  stellte  sieh  ein  «nonterbrocbener  mhiger  Schlaf  ein ; 
«neb  ist  eine  natorliehe  Stuhlaosleernng  erfolgt  0er  Urin 
wurde  während  der  Naeht  einigemal  bell ,  ohne  Bei-^ 
mischnng  von  Blat  gelassen.  Am  IS,  März  Morgens 
fand  ich  Pat  recht  monter,  das  Ansseben  natärlicb^ 
mehr  Mass ,  die  Haut  noch  immer  in  warmem  Schweiss 
gebadet,  dieSohmerMn  haben  apfgehört;  der  Pols  ru- 
higer and  mehr  zor  Norm  )»oraokgekehrt;  7Q  volle 
Schläge,  kein  Herzklopfen,  etwas  Esslost  Ich  gab 
Polsat  6«  jeden  Morgen  und  Abend  1  Gabe  (4  Gaben 
«n  1  gtt) 

Am  t3.  M&n  war  das  bessere  Befinden  sehr  aoffaUend, 
das  Mädchen  soll  seit  langer  Zeit  nicht  so  munter  ge*^ 
wesen  seyn.  0er  strohgelbe  Urin  geht  ohne  Beimischung 
von  Blut  und  ohne  l$chmerzgefähl  in  gehöriger  Qnan*^ 
titit  ab*  Keine  Fieberbewegangen  mehr :  die  Hauttem^ 
pwatur,  PalS)  Appetit  und  Oeftauag  sind  normal« 

Abends  stellte  sich  ohne  vorausgehende  Störung  oder 
flonstiges  Uebelbefinden  heftiger  reissender  Schmerz  in 
der  rechten  Nierengegend  ein.  Oessenungeacbtel  schlief 
Pat»  die  Nacht  ruhig  und  anhaltend. 

Am  14.  M&r&  war  der  Schmerz  wieder  gewichen^ 
aber  bei  sonstigem  Wohlbefinden  war  der  Urin  wieder 
mit  einem  blutigem  Bodensatz  versehen»  ISie  erhiell 
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3  Gaben  Calc«  carK  9  (1  Tr.  p.  d.,  alle  t  Ta^e  Mor^ eaa 
1  Gabe  zu  nehmen)* 

Am  28.  wurde  mir  berichtet,  da9s  das  blulij^e  Sedi- 
ment im  Urine  w&hrend  der  letzten  Zeit  nnunterbrochen 
sich  ein j^estellt  habe;  ausserdem  sei  noch  schmerzhaftes 
Reissen  in  den  Beinen  und  ein  heftiger  Schleimhnsten 
ohne  Brustsehmerz  hinzugekommen.  Uebrigens  befände 
sich  das  Mädchen  ziemlich  wohl ,  und  bringe  den  gross-» 
ten  Theil  des  Tags  ausser  Bette  zu.  Ich  schickte  der 
Kranken  3  Gaben  Pulsutilla  6;,  je  den  zweiten  Tag  eine 
Gabe  zu  nehmen. 

Am  1.  April  erhielt  ich  folgende  Nachricht:  dasBlnt- 
harnen  und  das  Reissen  in  den  Beinen  hat  sogleich  nach 
der  ersten  Gabe  Puls,  nachgelassen  und  seit  8  Tagen 
ganz  aufgehört;  der  Husten  ist  unverändert  gebUeben 
und  ist  vorzüglich  während  der  Nacht  sehr  quälend; 
die  Kräfte  haben  sehr  zugenommen,  auch  die  Körper- 
fülle; Appetit,  Oeffnung  etc.  sind  regelmässig.  Ich  Hess 
die  Pulsatilla  auf  dieselbe  Weise  fortnehmen. 

Am  14.  April,  nachdem- Im  Ganzen  9  Gaben  Puls,  ge- 
nommen waren,  stellte  sich  wieder  von  Neuem  der  Ab- 
gang  eines  mit  Blut  vermischten  Urins  ein^  und  zw«p 
so  stark,  dass  das  Mädchen  wieder  wegen  grosser 
Schwäche  das  Bett  hüten  musste;  der  Husten  ist  «i- 
verändert  geblieben.  Hyoscyamus  6,  Sulphur  6  und  3 
{n  mehrfachen  Gaben  besserten  nichts.  Lycopodium^Vso, 
ebenfalls  in  mehrfachen  Gaben,  hatte  nur  v4)rnberge-> 
hende  Besserung  zur  Folge ;  das  Blutharnen  hörte  avif, 
der  Husten  minderte  sich.  Allein  nach  18  Tagen  stellte 
sich  wieder  der  fatale  Blutabgang  mit  dem  Urine  ein, 
auch  wurde  der  Husten  wieder  vermehrt. 

Am  85.  Mai  versuchte  ich  Zinc.  metall.  * Vso,  alle  drei 
Tage  1  Gabe  zu  nehmen.  Hierauf  besserte  es  sich 
schnell,  das  Blutsediment  im  Urine  blieb  weg,  ebenso 
der  Husten,  die  verlornen  Kräfte  kamen  wieder^  spdass 
Pat.  in  der<  Hanshaltung  schaffend  mitwirken  konnte». 
Am  18.  Juni  hat  sich  die  Menstruation  auf  dem  gewöhn- 
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liehen  Wege  zum  ersleniiMil  einjcestelit,  und  ist  auch 
bis  jets&t  C Juni  1839),  in  ii^ehSrigen  Zeitr&omen  sieii^ 
wiederholend,  normal  ^blieben. 


i. 


6)  Aufforderung  zur.  Prüfung  der  Arznden  utid 
Zu9animenatdlung  der  Erfahrungen  über,  ihre 
Wirkung  nach  dem  BescMuase  der  Versamm- 
lung vom  iO.  August  1838.  Nebst  einigen  War^ 
ten  darüber^  von Regts.-Arzt  Dr.  Griesselicb. 

Die  diesjährige  Versammlaog  in  Dresden  hat  einen- 
Beschlass  gefasst,  welchen  ich  aaf  den  Wanschder^^ 
selben  (allg*  h.  Zeit.  XIY*  Bd.,  No.  5  pag.  M)  den 
Lesern  der  Hygea  mittheile.    Es  hat  sich  nämlich  in« 
Dresden  jeder  der  (23)  anwesenden  Äerzte  y^verpßch- 
fjti ,  ein  oder  mehrere  HeibnHtel  für  seine  Person  aus?- 
schHessKch^  mi  Benutssung  atter  Hü^guellen^  sotoU-^ 
ständig  als  möglich  «ti  bearbeiten,  utut  stwar  entweder^ 
ein  durch  Prüfung  an  Gesunden  schon  allgemein  ge-*^ 
kanntesy  oder  doch  ein  solches  der  Mat.  med,  deräl* 
tem  Schule  j  das  der  resp.  Bearbeiter  möglichst  voll- 
ständig an  Gesunden  geprüft  hat.  —  Die  Prüfungen  an^ 
Gesunden  müssen  durchaus  nach  den  in  dieser  Hinsieht 
in  neuem  Zeiten  aufgestellten  Priueipien  gemacht  und 
mitgetheät  werden.    Die  Vergleichung  der  pr actischen' 
Beobachtungen  umfasst  sowohl  eigene  Erfahrungen  als* 
auch  die  anderer  Homöopathischen  und  allopathischen* 
Aerzte^  nicht  minder  aber  auch  die^  welche  unter  dem 
Volke  cursiren}^    Es  mass  stets  ein  klares^   charac^ 
teristisches  Krankheitsbild  gegeben  werden  (fitioloj^isehe 
Momente,    constitutionelle    Verhältnisse,   Studien   and 
Character  der  Krankheit);  man  fähre  nnr  solche  Fälle» 
an,  wo  ein  Mittel  bestimmt  gut  oder  ubel.  einwirkte; 
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OrigiMlMhnften  selbst ,  stets  ibit  strettgeter  Kritik  uml 
sei  i:eiiaQ  im  Citireo.  BemerkUBj^eii  flter  Gab^o^rdss^ 
Wiederholan^fen ,  Wectiselbezeichnan j^  der  IKttel  sind 
sehr  erwtinscbt  Neji^tive  Erfahrungen,  Contraindi- 
cationen  der  AUop. ,  Yerj^Ieiebttn j^  der  Symptome  and 
Heilanjpen.  Diagnostisches ,  dann  Angabe  des  Resal- 
tates,  das  sich,  als  der  allgemeine  Character,  aas  allen 
bisherigen  Erfahrungen  über  ein  Sfittd  heraosslelk;' 
Wanscbenswerth  ist  es  ferner,  dsfsa  Jeder,  der  aber 
das. eine  oder  das  andere  Mittel ^  das  er  niebt  selbst 
bearbeitet,  Präfangen  an  Gesunden^  eigenthumliche  JBr- 
fabrnngen  aus  der  Praxis  oder  Citate  aas  filtern  Aa- 
toren  besitzt ,  diese  demjenigen  mittbeile ,  der  das  Mifltel 
bearbeitet  ^  Jeder  Arbeiter  miisa  seinen  wahren  Na- 
men voesetifien.  ^)  r-  lieber  die.  Art  der  Bekanntmaebung' 
soll  die  Versammlpng  am  IQ.  Augost  1838  (zu  Leipaug> 
eotsebeiden.  ^  ~  Jeder  Arbeiter  hat  2-^3  Jahre  zur 
Anlieferung  Zeit;  die  Hrn.  Dr.  Kvrtz  in  Dessaa  und 
HsMio  in  Dresdea  sind  Redaetorea  Der  Braterei  bat 
(L.  e«  pag.  99}  noeb  einige.  Worte  beigefügt:  dieSaehe 
sei  veo  grosser  Bedeutoog,  jeder  habe  so  viel  Ze^  zur 
Arbeit  und.  sollte  sich  aus  Ehrgefähl  der  Arbell  uoterr 
ziehen  eta.  Dr.  KyRTs  ersucht  Jeden  ^  bis  zumSehbsse 
d«  X  (1888}  :seine9  Namen  und  de«  des  zu  bearbeiteB« 
den  Mittels  bekannt  zu  machen.^}  8o  weil;  di^  Be^ 
kmatmaehuag. 

Dieser  Schritt  der  Versammlong  verdieal  die  aUge« 
meiaste  Anerkennung  und  Unterstfitzung ;  was  ieb 
rnttt^-*  ond  unmittelbar  %mt  Yerwirklichnng  dieser  V^^ 
teraehmung  beitragen  kann ,  das  werde  ich  gewiss  ntebt^ 
vefibsAmnen  und  leb  fordere  daau  meine  C^Uegen 


*)  tu  No.  4  desselben  Bandes  der  Zeitung  ist  dagegen  schon  gefeliU; 
es  hat  sich  dort  ein  Hr.  y^N .  .  g**  afs^rbeteer  nennen  lassetf  fitr 
Calcnr.  satpfawr.    Man  fimg«  nur  gteidi  wieder  mk  Ausnahntea  aal  — 

•K)  Aül.  TergNaen  erftiotel  sich  «noh  dia  Uysm  daxn. 
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«sA  ftM«  diMMIa  Mf^  Ick  «Ine  diM  J«dkitb  mit  ciii- 
lew  tMiiebtambeil  «ml,  ieh  se«telie  f  s  ~  aath  nit  dem 
6e(iilile««k^9er  BfUeriieit  --  00  maas  kh  es  feniiien 
aeoMiL  Um  iber  4ieseti  mk  fatale  Capitel  wegaakom- 
mmit  bemerke  ich  nur,  daas  iek  als  Redadeiir  der 
Bfl^ea  nach,  ick  darf  es  aa^cen ,  «a/tf/gaoty  nur  veü 
EUte  M  nttteea  dktirten  tteslrebongeii  rAekakbttick 
Bageaaftet  Uoterslilaanif  ug  g^y  aber  aacb  mlttaaekt 
werdmi^  bia;  mmae  firwartaagea  vea  einer  aekr  luafas^ 
aeoden  Tkeilaakme  a»  jicat  eMi^ii  UntecaekäMa  sind 
deariMdb  sehr  beaeheiden«  Was  Ursacbe  davon  ist? 
Leider  mnea  ick  mgie^n  die  Prmteky  von  weieber  ae 
Mntthsr  gaoa  absorbirt  wird,  denn  Furcht  vor  4itoer 
and  vor  jener  Fersen,  wenifstens  die  keis4icbe  Jtiiok- 
mckl^  efirdoebnnehmitgewJaaeftLetttesmcbt  verderbennn 
widien.  Jede«  mnss:  tebea  ond  keinem  sott  ein  Hdr-« 
tjreffthMiffl  mii^emntikel  arerden ,  allein  ehrUeh  MUetmm 
kann  Jodet,,  und  itoam  kat  Jeder  aaGik  Zeit^  mettn  er 
nur  mj0L  leb  kabe»  aneb  auf  diesemi  Felde  reieke  Er«» 
MNnnigen  aageatelb.*)  Anck  aaf  unserer  Seite  mw4 
ttiekt  aoMeti  Gitlera  geoftlnt^  wddie  nicki  WnebkeMor- 
kefes,  i^scbweiire  denn  Weiksaacki  vmrdmneak  ^  Ooebi 
iek  ywlaase  dieeco  Gexensfand! 

Ail0  dbymigan  XUemtnimy  weMi^  in  der  Hygta  eem 
iter  «rtfem  SLeit  an  nerafretd  Imgeny  mck  später  mäht 
eancenfrirten  und  m  der  kifUen  Zeit  fni  aUgenmner 
AMehmmmg  hanum^  finden  iieh  m  dem  Beeehluiee  der 
Wmommtey  rom  JO*  Augmtd.  J.  vereint  und  ea  nndi 
df^/Mtfcn  Hnnpt^rundeatfge  nnerkaimt^  deren  Ver^ 
ttmidifimff  die  Bygem^  dem  Hrieten  Hetkdemmmiemu» 
enl^epeny  Vernommen  hatr 

Was  ArMotprOfongen:  betnffi ,  so»  war  ea  die  B^gf^m 
arit.aiMVSt,  w>etcbe,  nnler  dem  Gegengesckrei  der  GMa** 
UlBen  y  dte  HAnraniMa^scbe»  Nosmen;  kMten  aUes«  se-> 


*>»;  ■«••  «fi«»  iVöfti,  .  iH, 


leistet,  aof  besselre  Atzneipt&fühgen  dimmg\  Ja  4ie  Mit-- 
fbrderimireii  der  TertaoioilQng  an  die  A'rsBn^priifai^  aisd 
Meh  j^rösser  als  die  von  ans  ^stellten,  indem '«Mit  -^ 
tiöd  dies  mit  Reclit  ^  z.  B.  auf  die  Aus-  and  AimoH-» 
dernnl^en    mehr    Aafinerksamkeit    hinzulenken    saekt. 
Stellt  man  die  Anforderungen  aber  so  bsch,  und  sie&t 
iban  alsdann ,  dass  derselben  in  den  HAHKaMüfm^seheii 
and  dahin*  gehörenden  Präfangen  nt^  nachgefconmeit 
tirurde ,  so  wird's  £inem  wonderlich  zu  Mathe ,  vorkng^ 
tiieh  wenn  man  die  sogenannten  antipMrischen  Mitt«i 
änsielit  und  ihr  wildes  Lätzow'sches  Heer  von' Sjmp* 
tomen.  <—  Um  hier  wenigstens  die\Bahn  ZHbreebeii,^so 
hat  der '  Verein  in  Bälden  Cfreilich  ,mit  geringen  BUttelOt 
detiii  die  Theilnahme  der  Mitglieder  war  sparaam  gö^og!) 
Preisfragen  gestellt ;  jetzt  folgt  der  ,,«llgemeine^^  Vifrein*. 
(nach  s*  Besehlasse  am  10.  Aagast  d«  J.>  nrit.gtros^brii 
Mitteln  nach  and  ich   wenigstens  freue  mieh  d^sate, 
denn  Wo  Besseres  sich  s^^igt,  weiehe  leh  gerne;  aber 
für  IVJnctpten  kämpfe  ich^bis  sie  Anerfceiiaailg.gefiin-> 
den  haben.  —  Die  Hygea  war  es  fe'rni&r,  die  fj(ra  Plan 
eütwiekelte^  aHe  in  Zeitschriften  etc.  zerstrtettten  Msh 
terialien  zu  sammeln  und  nutzbur  zu  machen.^  Biiie  kleiae 
Zahl  von  Aerzten  war  es  femer,  welche initen  letzten. 
Bänden  der  Hygea  ans  eigener  Er&hrang  vwersMfcer 
ff  der  gebrauchliehsten  Mittel  Mittheilungen  maehte.^  Ibte. 
Urivollkommenheiten  verkiannten  wir  nicht. 
'  Ge^wiss  ist  es  auch  sehr   zeitgemäss  ^  endlieb'  ^<iom  * 
Grundsatz  anzuerkennen,  wie  bei  der  Versaauniung^ iik 
Dresden  geschah,  dass  in Prufungs Verzeichnissen  keiae 
Symptome  afifznnehmto  sind,  welche  nach  Anwendiaii; 
eines  Mittels  am  Kranken  verschwanden.    Um  nurOr« 
G.Hbbino's  Buch  über  Schliangengift  zu  erwähnen,  so  wird 
jeder  finden ,  da«s  es  durch  die  enorme  Anhäufung«  v#ii 
den  allerverschiedenartigsten  Symptomen  praettsch  ^aat 
ganz  unbrauchbar  wird.  (S.  d.  Heft  pag*  338). 

Ob  sich  nun  gleich  jede  Sache  durch  sich  selbst  em- 
pfehlen muss,  so  ist  es  doch  Immer  eine  angenehme  Er- 


Beteiii«ii|:^  wenn  von  vjden  Seiten  ber  Anerkennnni; 
jcespendet  wird.  V^r  sehr  wenif ea  Jahren,  wer  bitte 
es^gedaeht,  dass  eich  die  Heniöopathie  in  Deutschland 
uro  g^estaiten  Werde?  Und  sollte  nieht  mancher  Conser« 
▼ative,  der  noch  vOr  jLurzen  Jahren  gegen!  die  ,^eoe* 
rei^^  predigte,  foiefer  sein  Wissen  von  dem  Strome  des 
Bedürfnisses  fortgerissen  worden  seyn?  Erlebt  man  es 
doch ,  dass  •  solche  Leate  nun  Bekenntnisse  macheni 
welche' von  ihn^n  früher  wenigstens  verborgen  wurdeui 
wenn  sie  je  zum  Bewusstseyn  kamen!  Nehmen^  wir  es 
darum  auch  bei  denen  ^  welche  dermalen  noch  als  An- 
kläger des  Umschwungs  der  Dinge  ihre  mattherzige 
Stimme  erheben,  nicht  so  genau ;* die  Zeit  thut  wirklich* 
Wunder!  • 

Und  nun  möge  man  einen  Blick  zurückwerfen  in  die 
Vergangenheit  auf  die  pomphafte  Ankündigung  des 
SrAW^schenArcbives,  es  woUe  eine  ^Reaction^^  organi« 
siren  gegen  den  excessiven  Geist  der  Kritik  in  der 
Homöopathie!  Soll  der  Central  verein  nicht  eine  Becprä- 
sentatibn  der  Gesammtheit  seyn?  Angenommen  er  sei 
es  — rwie  elend  und  lächerlich  steht  die  „Reaction^^  nun 
da!  Sie  kann  keine  Leute  finden  zur  Yertheidigung 
ihrer  schlechten  Sache,  ja  einer  ihrer  Hauptführer,  GrosSj 
madit  jene  merkwürdige  Falliments -Erklärung,  „er 
entsage  allen  Systemen  und  Methoden^^  etc.  (altg. 
hom.  Zeitung  Bd.  13  No.  16).  Mein  Prognosticon,  dass 
Stapf  nicht  als  Reaetion&r  auftreten  könne,  ist  ein- 
getreten, und  ISO  steht  dergana^e  Strohmann«,  nur  noch 
mit  leeren  Stangen  >  —  ein  Irauriges  Denkuial  —  auf 
dem  Felde  der  Mediein.  So  weit  kommt  es,  wenn  man 
scdile  Kräfte  nicht  kennt  und  die  Zeit  xu  rechter  Z^eit 
nicht  verstehen  mag.  .Ueberlassen  wir  also  manchen  fran- 
ft^ischen  Homöopathikern  die  Reaction  als  ein  Yefmächt- 
niss ;  bei  ihnen  wird  es  noch  lange  dauern ,  bis  sie  sich 
zn  Dresdener  Beschlüssen '  erheben ,  denn  sie  fühlen 
sich  recht  behaglich-  im  Hahnemanismus  und  sinf|  dabei 
seelens&ufrieden.  -—  So  viel  davon! 


hkiettt  i($b  meiiie  CollegM  vod  dem 
Orettdhet  YeraftiniDtaiig^  hl  Keimtiiisft  8ete&>  erbiete  ieh 
MA  als  liwhehenttägtf  üwiseheit  ihaeB  ami  dte  Be-» 
dictoreti  und  erlaube  lolr  M€b  dieSeimrfciiiqrf  '**  ^ 
g^gee  Sammliuig  der  m  t-^S  Jahren  efaikennendcB 
Arbeifen  am  besten  fai  Melisi^dtMgenSekriflemi  niehl  in 
Jmtmalen  nntenmaeht  mit  addam  Ctegenatindeii^  eiu 
Mheüien  mdebte^  hi  weleh  erdterer  Forü  und  jMeoirito 
wdrdfjreref  QtüUAt  nie  daittt  naeh  Ändert  Aerzldn  n 
0edebtef  kemmt 


7}  Ueb€r  doB,  Terrain  der  Homöapathik  in  Basug 

'   auf  den  Vortroff  de9  Berrn  Dr^  Helbw  in  der 

Versammlung  dar  Centrahereinet  am  iO«  Au^^ 

'  18B8  zu  Dresden  C».  Mg.  him.2leitnng  Bdi  14 

j  No. 2X    Van  th.  ScaMtti  zu  ttof  inBagfem. 

"^Nacb  Dr.  Hnjne's  Aneieht;  behalte»  wir^  wenn  wft 
alfe  Mos  nei:etiren  SUtze  aee  der  Theorie  der  Hörnte^ 
pathfk  we^Iaseed,  Aar  'Wenige  als  eberete^  VtfndfMa 
der  bom.  Retfwissensehai^  Arig^,  welebe  ihreni  eeküvm 
Werthe  nach  j^eordaet,  kwtt  Mgeki^  sijaßz 

t)  AehttUche  Leiden  heÜen  ihnliefte. 

t)  Üer  sleherste  Wei;  zir  UmiAMfmg  der  Afamef^ 
wirkangpert  lef  die  trätmkg  derselben  an  Geamden«  IK« 
Pritmg  an  Kranken  dient  nnr  Vervetlattndtgnngr  jeiiev 
Saferen. 

8>  VrSfhngen  und  Coren  mesaen  mit  elnfafehen«  nieb» 
ztfsanmren/k^eaetzfen  Miftehif  gtfaatht  wertkn, 
'  iy  Ke  Arzneien  sind  nicM  nttent  hl  hdeha^  rorJlnn 
<er  Oabe  noeh  Mrirkscm,  sondern  der  TerddlMianfra«* 
process  ist  aneh  ein  Aafsehnessnnj^saet  der  WMMam^ 
keif  fär  soVebe  Mittel,  trelehe  an  sieb  and  inM  vamiOL^ 
sind« 


I 
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Der  Conseqaens  willen,  glaubt  Dr.  IhtBia,  musae  Al- 
les was  krankhafte  Zustände  horvorbrinjg^n  klone,  ähn- 
liehe Leiden  heilen ,  ond  glaubt  daher  auch  den  Satz 
als  der  Homöopathie  gehörig  anrcfiben  zu  dürfen: 

5)  „Auch  Blutentleerungeni  Brech-,  Speichel-,  Seh  witz- 
nnd  Abffihraitttel ,  Vesicantien,  Bider,  Kälte,  Wärme, 
Cauterien,  Hesmerismus  u.  s.  w.  heilen  höchst  wahr- 
sehdnlicfa  nur  solche  Leiden  wirklich,  welche  sie  selbst 
in  Aebnlichkeit  hervorbringen  können>^ 

Der  Verfiisser  kann  weder,  noch  will  er  diesen  Satz 
attsfubrlich  beweisen,  allein  um  seine  Ansicht  einiger» 
müssen  plausibel  zu  machen,  versichert  er,  in  Bezug 
auf  Blntentleerungen ,  dass  zwischen  den  schädlichen 
und  heilsamen  Wirkungen  des  Blutverlustes  eine  grosse 
Verwandtschaft  obwalte.  Wie  der  Verfasser  die  Bemer- 
kung hier  ausspricht,  kann  sie  nie  und  nimmer  wahr 
seyn,  detan  heilsame  und  schädliche  Wirkungen  können 
keine  Verwandtschaft  mit  einander  haben,  da  die  eine 
zur  Genesung,  die  andere  zur  Krankheit,  die  eine  zum 
Leben,  die  andere  zum  Tode  führt,  welche  Zustände 
gerade'  keine  weitere  Aehnlichkeit  haben,  als  dass  sie 
„Zustände ^^  sind.  In  anderen  Fällen  kann  möglicher- 
weise eine  zufällige  SymptomenälinMchkeit  obwalten,  al- 
lein diese  bedingt  noch  keine  Verwandtsehaß.  So  ist 
das  Letzte  namentlich  zwischen  den  Symptomen  der  Hy- 
perämie und  der  Anämie  zuweilen  der  Fall,  aber  die 
Zustände  haben  mit  einander  doch  .  keine  Verwandi-' 
sehaflf  sondern  sie  sind  ihrer  Natur  und  ihren  Folgen 
nach  reine  Gegensätze. 

EUne.  ähnliche  Bewandtniss  hat  es  mit  dem,  was  Ver- 
fasser über  Brechmittel  und  ihre  Wirkungen  mittheiit. 
Dass.  vermittelst  des  Aktes  des  Erbrechens  Krankbeits- 
zuf&lle  gehoben  und  Krankheitszufälle  hervorgerufen 
werden  können,  ist  bekannt.  Die  erste  und  wichtigste 
EflBcheinung,  ^welche  vom  Erbrechen  bewirkt  wird,  ist 
eben  Leere  des  Darmkanals ;  deren  Erscheinungen  können 
jedoch  durch  die  Anwendung  eines  Brechmittels  nie  ge- 


i 


354  OriginalabhandlMngen. 

hoben  werden,'  sondeifn  nur  dem  Zustande  entgeg^eu- 
jtesetzte  ^Erscheinungen  9  nümlich  die^der  YöHe.  Es 
mössen  nothwendig  Zustände,  welche  z.  B,  ein  Brech- 
mittel hebt,  und  weldhe  dieses  Mittel  in  seiner  Erstwir- 
kung hervorruft,  ihrer  Natuv  nach  reine  Gegensätze 
seyn,  und  sie  können  nur  dem  als  verwandte  Zustände 
erscheinen,  der  sich  von  ausserlichen  Zufälligkeiten,  die 
indess  immer  bei  genauer  Untersuchung  ihre  Natdr  nicht 
verlängnen  können,  verfuhren  lässt,  nicht  gründlich 
nachzusehen*  Es  ist  eben  nur  zu  bedenken,  dass  in  dem^ 
üuf  das  genommene  Brechmittel  folgenden  Erbrechen  sich 
bereits  die  Reaction  der  Naturheilkraft  dadurch  geltend 
gemacht  hat,  dass  sie  das  feindliche  Princip  gewaltsam 
aus  dem  Organismus  geworfen,  und  dass  beim  We|p- 
lassen  des  Blutes  dem  Leben  einer  seiner  wichtigsten 
Factoren  entzogen  wird ,  durch  dessen ,  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  getriebene  Beeinträchtigung  die  Heac«- 
tion  nicht  zu  ftJtande  kommen  kann. 

Die  Consequenz  in  Bezug  auf  den  anerkannten  Satz 
SimiHa  Similibus  leidet  nicht  darunter,  wenn  Erbrechen 
'(kunstliches)  und  Aderlass  etc,  nicht  ähnliche  Uebel  hei- 
len, als  sie  hervorzubringen  im  Stande  sind,  da  Brech- 
weinstein und  Ipecacuanha  in,  dem  Organismus  ertril^- 
lichen^  Dosen  wohl  Symptome  hervorrufen,  denen  ahn- 
liehe  sie  zu  heben  im  Stande  sind.  Aber  man  kann  je- 
des Gift  in  einer  Dose  verabreichen ,  dass  6s  Symptome 
zu  Stande  bringt ,  deren  Pendant  es  zu  heilen  nicht  im 
Stande  ist.  Wenn  da  keine  Gränze  einträte,'  so  musste 
am  Ende  Arsenik  oder  Belladonna,  welche  beide  unCter 
bestimmten  Symptomen  den  Tod  herverzurufen  im  Stande 
sind,  unter  ähnlichen  Symptomen  Gestorbene  wieder  auf- 
wecken können.  Die  Mittel  würi'ep  dand  auch  weiter 
nichts  thun,  als  einen  Zustand  heben^  der  in  ihrer  Wir-- 
'kung  auf  den  gesunden  Organismus  sein  Pendant  hat» 

Endlich  aber  muss  die  Stutze,  die  Di^  Hblbig  seiner 
Ansicht  aufgebracht,  sinken,  wenn  er  mit  der  ge^vitg. 
ten  Vermuthung  sie  befestigen  will ,  dass  bei  der  Ver^ 
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abraichani:  von  Brechmitteln  an  zehn  tripperkranke 
Personen,  aoch  vielleicht  Einer  und  der  Andere  eine 
Yersetzan^  des  Trippers  und  folgende  Hodenenlzändung 
erfahren  wurde,  da  ihm  (Dr.  Hjblbig),  Brech Weinstein 
bis  zum  Erbrechen  gegeben,  in  Hodenentzundungen  nach 
versetztem  Tripper  sich  äusserst  wirksam  bewiesen. 

Mit  solchen  Beweisen  begründet  man  Vermuthungen 
mit,  für  die  Wissenschaft  so  wichtigen  Consequenzen  ,^ 
heute  zu  Tage  nicht! 

„Das  Erst'  war'  so,  das  Zweite  so; 

„Und  drum  das  Dritt'  und  Vierte  so; 

„Und  wenn  das  Erst'  und  Zweit'  nicht  war', 

„Das  Dritt'  und  Viert'  war'  nimmermehr. ^^ 
Dr.  Hklbig  lässt  diesen  Vermuthungen  zur.Unter^ 
slätznng  seiner  Ansicht  noch  eine  Disciirsion  über  das 
Wort  „ähnlich ^^  folgen,  die  dessen  Bedeutung  so 
erweitern  möchte,  dass  sie  alles  umfasste,  toaa  dem 
Sinne  nach  %iDinchen  ähnlich  und  unähnlich  liegt^  und 
beide  Begriffe  dazu.  Es  beweist  indess  das  dort  Vor- 
getragene, dass  Dr.  Helbig  einen  grossen  Gedanken- 
reichthum  und  eine  feine  Dialektik  zu  Gunsten  seiner 
Idee  entwickeln  konnte,  wovon  sich  der  Leser  (im  Ori- 
ginale) sattsam  überzeugen  wird. 

Es  ist  wahr,  dass  der  Begriff  ähnlich  sehr  ausdehne 
bar  ist,  so  dass  zwischen  den  unähnlichsten  Dingen 
noch  eine  Aehnlichkeit  obwaltet;  allein  die  Aehn- 
lichkeit  beschränkt  sich  dann  auf  so  wenige  Momente, 
dass  Niemanden  mehr  einfallen  wird,  diese  Dinge  für 
^, ahnlich ^^  zu  halten,  da,  bei  dem  Obwalten  einiger 
Aehnlichkeit,  sogar  zwischen  den  unähnlichsten  Dingen, 
gerade  durch  den  Mangel  vieler  und  wesentlicher  Aehn- 
liehketts- Momente  Unahnlichkeit  bedingt  ist.  „Gut^^ 
und  „böse^^  sind  Begriff,  sie  haben  in  so  ferne  Aehn- 
lichkeit, als  eben  beide  „Begriffe^*  sind.  Wer  wurde 
aber  gut  und  böse  für  sich  ähnliche  Begriffe  halten? 
Bei  dem  „aAn&cA^*,  um  das  es^  sich  bei  uns  handelt, 
kömmt  ei^  darauf  an,  uns  deutlich  zu  machen,  dass  hier 
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a&wei  Kraoklietten  mit  einander  zu  verj^leichen  sind,  de- 
ren Aehaiicbkeit  eben  nur  darch  UebereinstimoiuRie;  der. 
Organe  des  Auftretens  der  beiden  pathiscben  Formen  und 
der  Qualitüt  des  Brkrankens  selbst  vermittelt  wird»  Un- 
ähniicbkeitea  und  Gej:ensStze,  in  denen  ^nffillige  Aehn- 
liehkeiten  einander  subjectiv  gegenüberstehen,  konneii 
bei  unserem  „  ähnlich  ^^  gar  nicht  in  Betracht  kommen , 
und  es  würde  uns  nicht  in  der  Klarheit  unseres  Be* 
griffes  rördern,  wenn  wir  als  etwas.  Neues  erfuhren^ 
dass  zwei  Dinge  einander  feindlich  und  doch  einander 
ahnlich  seyn  können. 

Was  kann  es  zur  Feststellung  unseres  Begr^es 
„ihnlich^S  ^^^  ohnehin  recht  wohl  verstanden  wird, 
beitragen,  wenn  wir  daran  erinnert  werden,  dass  X 
und  y  Feinde  sind  und  mit  einander  Krieg  fähren,  ob* 
schon  sie  gestreift  gefärbte .  Kleider  tragen,  Flinten 
und  Kanonen  haben,  in  Reihen  stehen  etc« ,  ,,  kurz  ein- 
ander höchst  gleich^'  sind.  Ftrnpr  wird  es  uns  schwer- 
lich klarer  über  unseren  Begriff  machen,  wenn  es  awir 
wahr  ist,  dass  der  Feind,  welcher  mit  Kartatschgra- 
naten schiesst,  auch  am  besten  durch  Kartätschgrana-  > 
ten  könne  zum  Schweigen  gebracht  werden,  da  die  Ho- 
möopathie mit  der  edlen  Kriegskunst  auch  weiter  keine 
besondere  Aehnlichkeit  hat,  als  die,  dass  die  Homöo- 
pathiker  sonst  mit  »Streukügelchen  viel  operirten,  und 
die  Kanonenkugeln  doch  auch  rund  sind.  Es  ist  über- 
haupt nicht  wahrscheinlich,  dass  Jemand,  der  den  Be- 
griff ^^ähnlich'*  zwischen  zwei  Gegenständen  begrün- 
den will,  das  Tertium  comparationis  ron  eArer  jre^ren- 
seiiiffcn  Vndhnüchkeit  hernehmen  werde,  oder  etwa  von 
subjectivenGegensätzen;  in  denen  die  zu  \  ergleichen- 
den Ubjecte  zu  einander  stehen.  Eben  so;  wenig  ist 
eine  Aehnlichkeit  vorhanden,  wenn  zwei  Zustande  zwar 
in  demselben  Organe  auftreten ,  aber  eben  wieder  als 
entgegengesetzte  Formen.  Dies  ist  der  Fall^  wenn  Dr. 
HxLBiQ  die.  Aehnlichkeit  zwisshen  Aderlass  ufl|d  VoUblu- 
tigkeit  darauM  deducirt,  dass  der  Aderlass  aufs  Blut, 
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^^niclU  aaf  <ten  Speichel^^  and  aof  die  Mea^e  desBlates, 
y^nichi  aaf  dessen  Misehang^^  wirkt.  Der  Aderlass  wirkt 
aaf  die  SIenge  des  Blotcs,  und  die  Vollbläti^keit  ist  ein 
Zustand,  der  seine  Wesentli^likeit  in  der  Me^jere  des 
Blates  findet;  allein  Verminderun/t:  and  Völle  sind  Ge- 
j^ensätze.  Aach  der  letzte  Aehnlichkeilsponkt  in  dieser 
Verg^leichano^,  dass  nämlich  wiederholter  Aderlass  Voll- 
blöti^keit  mache,  ist,  wie  er  hinbestellt  ist,  unmöj^lich 
wahr.  Meine  Ansicht  auterstutzend ,  mag  ihm  der  se- 
lige Orobsi  antworten :  „  Vactdlate  vatorum  morior.  ^' 
;So  wenig,  als  eine  Geldbörse,  aus  der  man  fortgesetzt 
heraosninunt ,  voller  wird,  ebenso  weni^  wird  ein  Or- 
ganistnos  blutreicher,  dem  man  so  lange  fort  Blut  ent- 
zieht, als  derselbe  reagirt.  Blutleere  giebt  wohl  unter 
Umständen  der  Plethora  vera  ähnliche  Erscheinungen, 
aber  ihrer  Natur  nach  sind  sie  (xegen»ät%e  -^  und  der 
Schein  trugt.  ' 

Ich  weiss,  dass  der  meiftchliche  Organismus  keine 
Börse  ist,  aber  der  Akt  des  Herausnehmens  ist  derselbe 
und  das  Mehrwerden  ist  im  Organisnius  unter  der  ge- 
gebenen Bedingung  des  Entziehens .  und  des  nicht  atatt- 
' finden  könnenden  Wiederersatzes  eben  so  unmöglich, 
,als  in  der  Börse*    Wenn  Blut  überhaupt  aus.BIutkä- 
gelchen  und  Blutlymphe  besteht,  so  kann  wohl  nach 
Blutverlusten  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vermittelst 
vermehrter  Verflüssigung  der  Solida  wieder  eine  grös- 
sere Menge  Lymphe  sich  bilden,  aber  die  Blutkugel- 
chen  können  sich  nicht  zur  Gjenuge  erzeugen  und  das,  das 
.Blut  repräsentirende  Fluidom,  wäre  eben  doch  kein  wah- 
res Blut. 

Ohne,  dass  wir  nöthig  hätten,  dem  Begriff  „ähnlich*^ 
Gewalt  anzuthun  und  ihn  über  seine  naturliche  Bedeu- 
tung herauszuziehen,  glaube  ich  da^er  annehmen  zu 
•dürfen,  es  sehe  dieses  Prolegomenon  des  Dr.  Helbio 
*  einem  verunglückten  Versuche  in  der  That  recht  ähn- 
lich, „auch  das  Eigentbum  anderer  Heilmethoden  für  die 
Homöopathie  zu  usurpiren,  welcher  dieses  Eigenthum) 
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sehliditem  nnd  lo|fischem  Denken  anfoljs^,  nicht  ange«^ 
hort^^  0er  ehrenwerthe  Verf.  Usst  sich  keine  Möhe  ver^ 
driessen,  den,  von  Dr.  Tbikks  vor  geraumer  Zeit  zuersi 
aosgesprochenen ,  aber  unbewiesen  gelassenen,  Satas^: 
,,alle  und  jede  Heilung  ist  eine  homöopathische  und  es 
giebt  in  aller  Welt  keine  andere  ^S  zu  fundiren.  Da 
aber  dieser  Satz  offenbar  nicht  wahr  Ist,  hat  sich  Dr. 
HaiiiUG  hier  zum  zweiten  Male  vergeblich  bemüht,  zu 
beweisen,  was  nicht  zu  beweisen  ist  ^ 

Die  Handhabung  jener  im  fünften  Satze  genannten 
Heilmittel  gehört  unter  Umstanden  anderen  Heilmethoden 
an,  die  in  den  Natnrheilprocessen  ebenso  offenbar  be- 
gründet sind,  als  die  homöopathische*    Man  wird  Blat- 
leere,  wenn  ihre  Symptome  mitunter  denen  der  Blutüber— 
fttllung  sehr  Ähnlich  sind,    wie  ausser  Geddino  ins- 
besondere  Marshall  Hall    (über  Blutentziehungen , 
deutsch  bearbeitet  von  Dr.  H.  Bresslbh.  Berlin  1837)  be- 
wiesen hat,  doch  nie  durch^lutentziehnngen  heilen  wol- 
len, während  die  Antipathik  von  der  Blutlerre  wesentlich 
versehiedene  und  ihr  gerade  entgegengesetzte  Zustände 
durch  Blutentziehnngen  heilt.   Es  wird  ja  vom  Homöo^ 
pathen  ebensowohl  eine  Diagnose  des  Krankheitszustan- 
des als  des  anzuwendenden  Mittels  nothwendig  gefordert, 
während  mechanisches  Decken  der  Symptome  gewiss 
auch  nach  Dr.  Helbig's  Ansicht  nimmer  Postulat  der  ob— 
waltenden  Periode  der  Homöopathie  ist.     Gerade  der 
Umstand,  dass  Blutleere  und  Blutuberfüllung  in  man- 
chen Fällen  so  ähnliche  Symptome  darbieten,  beweist 
abermals,  dass  es  auf  Krankheitsdiagnose  und  nicht  ^af 
ein  oberflächliches  Symptomen-Anschauen  ankömmt,  wo- 
rauf otßnbar  der  Verf.  des  hier  betrachteten  Aufsatzes 
seine  Ansiclit  basiren  möchte.    Käme  denn  unter  den 
obwaltenden  Umständen  der  Symptomendecker  nicht  in 
Gefahr  ebenso  oft  bei  Blutleere,  als  bei  Blutuberfüllung 
zur  Ader  zu  lassen,  wenn  man  diese  Procedur  ,^naeh 
homöopathischen  Principien^^  so  einleiten  wollte?    Die 
Homöopathie  ist  überdies  ohnebin  so  reich,  dass  sfcb 
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ihre  Freunde  nicht  im  fiigenthame  anderer  Ueilmetlio- 
den  zu  verj^reifen  brauchen,  aber  es  isl  an  der  Zeit ^ 
dass  alle  Aerzte  die  Brauchbarkeit  jeder  Heilmethode  für 
gewisse  Fälle  anerkennen  und  zu  benutzen  lernen, gleich- 
viel  ob  sie  homöopathisch,  antipathisch  oder  heteropa- 
tbiscli  heissen  möge. 

Zum  Schlüsse  spricht  l>r.  H&lbig  noch  von  der  Wir- 
kung des  Aderlasses  in  der  Pneumonie,  von  dem  er 
sagt,  dass  er  nur  höchst  selten  eine  solche  fär  sich  aL 
lein  heile,  und  nur  da  noth wendig,  wo  „gleichsam  ein 
Ersticken  von  Blutuberfnllung^^  noth wendig  sei.  Dies 
finde  am  öftersten  den  4— 5*  Tag  statt*  Ich  glaube  über- 
haupt nicht,  dass  jemals  ein  Mittel  oder  ein  ärztliches 
Einschreiten  eine  Krankheit  für  sich  heile,  sondern, 
dass  da  immer  die  Naturheilkraft  vermittelnd  auf  eine 
und  die  andere  Weise  eingreifen  mösse,  noch  weniger 
aber  glaube  ich,  dass  ,,am  4.  oder  5.  Tage  nach  dem 
Beginn  der  Krankheit ^^  vorzugsweise  die  Zeit  sei,  die 
einen  Aderlass  fordert,  oder  wo  ein  solcher  am  Ersten, 
wenn  auch  nur  vorübergehend,  gunstig  wirken  könne. 
Es  handelt  sich  bei  der  Pneumonie  überhaupt  nicht  um 
eine  „(Jeberfüllung  der  Lunge  mit  Blut/^  die  man  durch 
Verininderung  der  Blutmasse  auch  local  für  die  Lunge 
verringern  könnte,  und  insbesondere  wurde  sich^s  am 
(änften  Tage  nicht  darum  handeln,  sondern,  wie  be- 
kannt, um  eine  Infiltration  eines,  nach  dem  Stadio  der 
Krankheit  verschiedenen  pathischen  Secrets  in  den  Höh- 
len und  Bläschen  eines  Theiles  des  Lungenparenchynis. 

Ob  die  Behauptung  richtig  sei,  dass  diese  Lungen^ 
infiltration  auch  ohne  den  obwaltenden  Zustand  von 
eingetretener  Hyperämie,  ja  sogar  bei  Anämie  der  Lunge 
vorkommen  könne ^  lasse  ich  unentschieden,  ändral^ 
der  hierin  ein  Wort  mitreden  kann,  hält  dies  indess 
nicht  für  möglich  (siehe  in  dessen  Grundriss  der  patiio- 
logischen  Anatomie ;  übersetzt  von  Dr.  BacKsa^  das  Ka- 
pitel von  den  Krankheiten  des  Lungenparenchyms  im 
9& weiten  Bande,  namentlich  die  Artikel  von  der  Hyper- 
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Smie  and  Antoie  der  Lange);  so  viel  älier  ist  gewiss, 
däss  von  einem  Ueberfälttseyn  der  ganzen  Longe  wohl 
gar  nie  die  ^ede  seyn  kann,  soferne  Entzündungen  im- 
mer nar  einzelne  Stellen  und  vorzugsweise  die  unteren 
Langenpartieen  befallen.  Am  fünften  Tage  aber  ist, 
wenn  wirklich  Pneumonie  obwaltet  und  der  Kranke  onter 
mächtiger  Oppression  „im  Blute  ersticken  will/^  ge- 
wiss in  den  meisten  Füllen  die  Infiltration  längst  ge- 
schehen, ja  es  ist  das  Stadium  der  Splenisation  voräber 
and  im  schlimmen  Falle  auch  das  der  rothen  Hepatisa- 
tion, so  dass  bereits  graue  eingetreten  seyn  kann,  la 
diesem  Stadio  traut  sieh  aber  von  jeher  kaum  der  ge- 
schäftigste Arzt  zur  Ader  zu  lassen;  —  wie  kommt  .Dr. 
HsLBiG  dazu  9  die  Venasection  für  diese  Zeit  als  heil- 
sam anzusprechen,  ohne  die  Qualität  des  Hustens,  des 
Auswurfes,  des  Schmerzes  und  des  Fiebers  genau  zu 
bezeichnen,  die  in  einzelnen  Fallen  eine  Venasection 
um  jene  Zeit  noch  zulässig  machen  können?  Die  Ant- 
wort ist  aus  seihen  Worten  zu  entnehmen.  Es  gewähre 
der  Aderlass  auch  nur  eine  kurze  vorübergehende  Er- 
leichterung ^  aber  den  Nutzen  habe  er,  dass  nach  ihm, 
Arzneien,  wenn  sie  vorher  gar  nicht  wirken  wollten , 
schnell  und  dauernd  helfen.  —  Woher  weiss  er  aber, 
dass  die  Arzneien  es  jetzt  sind,  die  helfen  und  hicbl 
die,  sich  weiter  entwickelnde,  Wirkung  der  Venasec- 
tion, da  bei  früherer  Anwendung  derselben^  Mittel  die 
Ldden  sich  nicht  minderten,  nach  dem  Aderlass  aber  Er- 
leichterung und  dann  Heilung  eintrat?  Ich  glaube  ver- 
muthen  zu  dürfen :  weil  es  für  Dr.  HsLBiGf  in  sein  System 
taogt ;  die  End werte  setzen  es  noch  ausser  Zweifel ; 
sie  lauten:  „Aderlassen  also  hebt,  und  zwar  äetU  ho^ 
möapathüch  ebenso  die  verhinderte  Arzneiwirkung,  wie 
sie  ilieselbe  verursachen  kann.  Wenn  ich  nicht  irre, 
ist  es  einerlei,  ,^die  verhinderte  Arzneiwirkiing  heben,^^ 
ond  dieselbe  (die  Arzneiwirkuhg  nämlich)  verursachen, 
da  beide  Arten  sieh  auszudräcken^  meines  Erachtens, 
nichts  Anderes  sagen  wollen,  als  der  Aderlass^  bewirkt, 
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lÜsseHie*  vorher  nicht  dagewesene  Wirksamkeit  sich 
entwickelt.  Da  ich  nan  aber  nicht  verstehe /was  hier 
das  „ficht  homöopathisch^^  ist  und  Dr.  Hbjlbio  darüber 
aach  keine  Erklärang  giebt,  so  bleibt  auch  jetzt  noch 
meine  Ansicht  dieselbe,  dasa  der  Aderlass  nicht  onter 
die  homöopathischen  Grundsätze  zu  snbsomiren  ist 

Wenn  also  Dr.  Helbig  ,  den  ich  sehr  schätze  und  den 
ich  ersuche,  diese  Einwurfe  nicht  unfreundlich  aufneh- 
men zu  wollen,  sich  bemühen  zu  mtissen  glaubt,  alle 
and  jede  Heilung  wo  möglich  dem  homöopathischen 
Prindpe  unterzuordnen  ^  so  halte  ich  mich  um  mei- 
ner Ueberzeugung  willen  verpflichtet ^  die  mehrseitige, 
tof  Naturanschauong  beruhende  Grundansicht  festzu- 
halten und  wo  thunlich  immer  mehr  und  wiederholt  gel- 
tend zu  machen,  dass  es  mehrere  naturgemasse  Heil- 
methoden geben  müsse,  denen  sich  ohne  Zwang  allo 
ärztliche  Procednren  unterordnen.  Die  homöopathi- 
sche' Heilkunst  hat  das  Recht,  den  Namen  und  den 
Platz  einer  ewig  wahren  Heilmethode  zu  behaupten, 
aber  es  giebt  mehrere  Methoden,  die  zusammen  die 
umfassende,  gesammte  Heilkunst  bilden. 

Was  ich  hier  sagte,  diene  denn  zugleich  als  Antwort 
auf  das,  \fM  Dr.  Helbig  in  seinem  Aufsatze  (Hygea 
Vil.  pag.  226  Nota)  geg^n  mich  wegen  des  „Alloion^' 
äusserte. 


S}  Eklige  Worte  über  Namen  und  Begriff  der 
Homöopathie ;  mm  Dr.  Joh.  Wilh,  Arnold,  Pro^ 
fessor  der  Medicin  in  Zürich. 

Weit  entfernt  ^n  aller  Wortgräbelei  und  stets  ge- 
wohnt, mich  vorzüglich  an  die  Sache  selbst  zu  halten, 
sehe  ich  mich  doch  bestimmt,  hier  meine  im  Verlaufe 
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der  Zeit  entstandene  Idee  aber  den  Befriff,  welchen 
man  mit  dem  Worte  Homöopathie  za  verbinden  pflegt  ^ 
mitzutheilen,  da  ich  eine  £rörterang  dieses  Begpriffs  fär 
praktisch  wichtig  halte* 

Aerztliche  Theorieen,  Ansichten  und  Begriffsbestim- 
mungen mJssen,  wenn  sie  von  Wertb  seyn  sollen,  aus 
Nataranschauong  hervorgehen,  am  so  mehr^  als  sie  auf 
dieselbe  wieder  zurück  wirken,  da  der  Mensch  nach 
angenommenen  und  gewohnten  Ansichten  und  Begriffen 
die  obj.ective  Natur  zu  beurtheilen  pflegt.  Insofern  nun 
bei  allseitigen  und  vorurtheilsfreien  Beobachtungen*  un*- 
sere  Kenntnisse  mehr  und  mehr  an  Wahrheit  und  Aus-- 
dehnnng  gewinnen,  indem  wir  manche  vermeintliche 
Thatsache  als  unrichtig  erkennen,  andere  bestätigen 
und  erweitern,  haben  wir  auch  unser  Urtheil  auf  ent- 
sprechende Weise  zu  vervollkommenen  und  zu  berich-- 
tigen.  Dieser  Fall  ist  unverkennbar  mit  der  homöopa- 
thischen Heiliehre  eingetreten,  wesshalb  sich  nun  ein 
in  der  Wissenschaft  weiter  strebender  Arzt  nicht  da- 
mit allein  heg^nngtn  darf,  seine  Beobachtungen  rein, 
wie  er  sie  der  Natur  entnommen  hat,  wieder  zu  geben, 
sondern  es  sich  auch  zur  Pflicht  machen  mUs^s,  seine 
ihm  mit  der  Zeit  gewordenen  Ansichten  m^Butbeilen; 
da  nur  durch  Vergleicbnng  mehrerer,  verschiedener,  ja 
zum  Theil  entgegengesetzter *eine  wahre,  höhere,  der 
Natur  entsprechende  Idee  zu  erlangen  ist. 

Nach  Haunemann  besteht  die  homöopathische  Heilari 
darin,  dass  man  gegen  die  Gesammtbeit  der  Symptome 
eines  Krankheitsfalls  eine  Arznei  anwendet,  welche  un- 
ter allen  den  dem  Krankheitsfälle  ähnlichsten,  künstli- 
chen l^rankheitszostand  zu  erzeugen  Kraft  und  Nei- 
gung hat.  Für  die  auf  diesem  Wege  erreichten  Hei- 
lungen sucht  derselbe  durch  die  Annahme  eines  Natur- 
gesetzes, naeii  welchem  eine  schwächere  dynamische 
Affetcion  im  lebenden  Organismus  #on  einer  stärkern 
dauerhaft  aufgehoben  werde,  wenn  diese  jener  sehr  ähn- 
lich in  ihren  Aeusserungen  sei.  Er  hat  aber  versäumt , 
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dieses  angebliche  Natarj^esetz  zn  erweisen  imd  darzn«- 
thun,  dass  6s,  wenn  es  wirklich  besteht,  auf  die  ho^ 
inöopathischen  Heilangen  angewendet  werden  könne, 
und  diese  erlüutere. 

Es  wurde,  wie  zu  erwarten  war,  dieser  Erkl&roogs« 
versuch  schon  langst  ziemlich  allgemein  als  ungenugeiid 
und  falsch  anerkannt,  wesshalb  man  sich  auch  mehr-* 
fach  bemühte,  eine  der  Natur  der  Sache  entsprechendere 
Deutung  der  durch  homöopathische  Mittel  erzielten  Hei«^ 
langen  zu  geben.  Im  Allgemeinen  stimmen  gegenwiir- 
tig  unter  den  Aerzten,^  welche  sich  mit  Bearbeitung  und 
Ausbildung  der  Homöopathie  abgeben,  die  Wissenschaft* 
lieh  gebildeten,  welche  in  ihr  nur  eine  Heilmethode  er- 
kennen, darin  mit  einander  uberein,  dass  sie  in  den  ho- 
möopathischen oder  sogenannten  specifischen  Arzneien 
nur  die  Siittel  sehen,  die  heilsamen  Reactionen  des  Or- 
ganismus in  Krankheiten  zu  wecken  und  zu  unterstüz- 
zen,  und  so  die  Heilung  anzuregen  und  zu  beschleus» 
nigen.  Dieser  Ansicht  entsprechend,  konnte  es  nicht 
mehr  als  Hauptaufgabe  des  Arztes  am  Krankenbett  er«^ 
scheinen,  ein  Arzneimittel  zu  suchen,  dessen  Symptome 
die  zu  heilende  Krankheit  in  ihren  Symptomen  decken, 
wie  man  sich  mechanisch  genug  auszudrucken  pflegte. 
Es  wurde  nun  für  nothwendig  gehalten,  die  Symptome 
sowohl  der  natürlichen,  als  der  durch  die  Arznei  er- 
zeugten Krankheit  in  loesentüche  und  suifällige  zu  un- 
terscheiden.. Hierüber  spricht  sich  unter  Anderen  unser 
geschätzter  Schrön  ^)  klar  aus^  indem  er  sagt:  „Wir 
haben  gesehen,  dass  die  Symptome  der  natörlicheili , 
wie  der  künstlich  erzeugten  Krankheit  in  idiopathische 
oder  primäre  und  in  sympathische  oder  secundüre  zerfal- 
len, abgesehen  von  den  einzelnen  zufälligen  Erschei- 
nungen, die  am  allerwenigsten  zum  Wesentlichen  der 
Krankheit  gehören.  Es  wird  daher  bei  der  Wahl  des 
Medicaments  in  so  ferne  eine  Diagnose  der  Krankheit, 


*)  Die  Natu rhellproKesse  und  die  Heilmettiotfen.  Z^veiCer  Tlil.  S.  209. 
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-wie  deä  MiUelcbarakters  voran^^ehen  müssen,  ab  klar 
werdeki  musß,  was  wesentliche  idiopathische  Ersehet- 
nung  der  Krankheit  und  des .  Mittels ,  und  was  unwe- 
sentliche secundäre  Symptome  seien.  Ist  das  genau  er- 
kannt, so  wird  es  nicht  schwer  fallen,  ein  Mittel  zu 
verordnen,  dessen  primäre  Wirkun^c  der  wesentlichen 
oder  idiopathischen  Form  des  Leidens  möglichst  ähn- 
lich ist  Hat  man  zwischen  mehreren  Mitteln,  die 
s&mmtlich  der  Wesentlichkeit  der  Krankheit  gleich  ge^ 
nau  zu  entsprechen  scheinen,  die  Wahl,  so  werden  die 
sympathischen  Symptome  den  Ausschlag  geben  j  wel- 
chem Mittel  für  dea  concreten  Fall  der  Vorrang  gebohre, 
da  in  Vielen  Fällen  die  unwesentlichen  Symptome  auch 
die  Diagnose  der  concret  vorliegenden  Krankheit  er- 
leichtern. Insofern  ist  bei  der  Wahl  des  Medicaments 
aoch  den  secundären  Symptomen  ein  grosser  Werth  nicht 
abzusprechen ,  aber  immer  erst ,  wenn  wir  das  Mittel 
gefunden  haben,  das  dem  idiopathischen  Leiden  ent- 
spricht. Dadurch  ist  auch  die  ETorderung  begründet , 
dass  das  zu  wählende  Hedicament  dem  ganzen  Symp- 
toraencqmplexe  entsprechen;  solle,  welcher  Forderung 
indess  man  eben  so  wenig  immer  genügen  kann,  als 
.es  in  vielen  Füllen  unnöthig  ist,  ihr  nachzukommen.^^ 
Hiemit  kann  ich  nicht  vollkommen  übereinstimmen , 
denn  eine  solche  Unterscheidung  der  Symptome  ist  in 
vielen  Fällen  äusserst  schwierig,  in  andern  ganz  un- 
möglich,  und  überdies  nicht  immer  für  die  Heilung  von 
so  grosser  Bedeutung,  da  manche  sympathische  Er- 
scheinung^ so  wichtig  für  die  Erkennung  der.  Heilbe^ 
strebungen  und  Heilvorgänge  sind,  als  idiopathische. 

Wenn,  wie  gegenwärtig  ziemlich  allgemein  anerkannt 
wird,  die  homöopathischen  oder  specifischen  Arzneien 
vorzüglich  dadurch  Heilung  bewirken,  dass  sie  die  Heil* 
.Vorgänge  wecken,  unterstützen  und  beschleunigen;  so 
mnss  es  bei  Erforschung  der  Krankheiten  in  Bezug  auf 
Heilung  als  unsere  wichtigste  Anfgabe  erscheinen,  die 
Ueilbestrebuugen  und  Heilvorgänge  zu  studiren,  und  zu 
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ermitteln,  welche  Erscheinan^^en  A^easseruiiKeii  dersel- 
heo  9iDd  y  iadem  wir  daon^darch  ^awendiing.  von  Mit-, 
telo,  die  den  EracheiofinKen  nach  fihnlicbe  Reaclionen 
bewirken,  die  üeilbeejir^bungen  unterstützen  und  so  die; 
Heilung  beschleunigen  können.  Wir  sind  auf  ^iese. 
Weise )  indem  wir  die  Heilwege  der  Natur  aus  ihren 
Aeusserungen  erkennen  und  nachahmen,  im  Stande,  eine 
radicale,  wesentliche  Heilung  zu  bewirken,  ohne  notb- 
wendig  das  Wesen  der  zu  heilenden  Krankheit  voUr^ 
kommen  zu  erkennen ,  wiewohl  ich  das  Streben  nach, 
dieser  Kenntniss  für  wissenschaftlich  and  praktisch  nic^tt 
an  wichtig  halte,  und  es  desshalb  nicht  verwerfen  möchte, 
weil  es,  indem  man  dabei  Hypothesen  für  Thatsachen 
nahm  und  darnach  handelte,  zu  vielen. Irrtbämern  Yer- 
anlassung  gegeben  h#t. 

£s  fragt  sich  nun,  bestehen  die  Heilungen  durch  ho- 
möopathische Mittel  allein  darin,  dass  dieselben  die  in 
Krankheiten  zu  erkennenden  Reactionen,  welche  Hei* 
tung  bezwecken,  unterstätzen  und  schneller  dem  Zieje 
zufuhren ,  was  man  nach  der  ziemlich  allgemein  ang^« 
nommenen  Erklärungsweise  der  homöopathischen  Hei- 
lungen glauben  sollte,  oder  können  die  bomöppathiscben 
Mittel  auch  noch  auf  andere  Weise  in  Krankheiten 
nutzen?  Allerdings  ist  dies  Letztere  der  Fall,  wiejedter 
Arzt  zugestehen  wird ,  der  sich  überzeugt  hat,  dass  in 
für  einige  Zeit  oder  fär  immer  unheilbaren  Krankhei- 
ten *>,  so  wie  in  solchen,  deren  Verlauf  nicht  abge- 
kürzt werden  kann,  durch  die  homöopathischen  Arzr 
neien  manche  Linderung  gebracht,  manche  Beschwerde 
beseitigt  wird,  und  dass  diese  Mittel  auch  in  heilbaren 
Krankheiten  und  in  solchen,  deren  Dauer  nicht  unab- 
nnderlich  ist,  öfters  (wahrscheinlich  wenn  sie  nicht  ganz 
richtig  gewählt  waren)  die  Heilung  nicht  wirklich  te- 


*)  Damit  süinnit  insbesondere  auch  Bau  in  seinem  eben  erschie- 
nenen Organen  der  specif.  Heilk»  äberein,  was.  Arnoi.d  noch  nicht 
haben  konnte.  —  Ob. 
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sohleoni^en ,  sondern  nnr  i;e\visse  Zofiile  mindern  und 
dadurch  den  Kranken  erleichftern.  Wir  dfirfen  diese  bell- 
aamen  Wirkungen  der  homöopathischen  Arzneien^  wenn 
sie  auch  nicht  von  dem  grossen  und  dauernden  Werthe 
aind,  wie  die  anderen,  doch  nicht  unbeachtet  lassen. 
Fragen  wir  aber,  wie  sie  möglich  werden,  so  finden 
wir  einen  Aufschluss  in  dem  Gesetze  der  Erregbarkeit 
und  Erregung,  nach  welchem  die  Erregbarkeit  durch 
die  Steigerung  der  Reize  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
abgestumpft  und  dem  entsprechend  die  Erregung  er- 
schöpft wird.  ^)  Bei  Anwendung  eines  homöopathischen 
Mittels  können  nun,  wenn  keine  radicale  Heilung  da- 
durch vollbracht  wird,  doch  einzelne  Erscheinungen, 
gewisse  Beschwerden  gemindert^  auf  längere  oder  kür- 
7«ere  Zeit  beseitigt  werden,  indem  sie  die  erhöhte  Er- 
regbarkeit in  der  eigenthumlichen  Richtung  als  entspre- 
chende specifischc  Reize  auf  kura^  Zeit  steigern,  dann 
aber  abstumpfen,  w.as  ein6  Erschöpfung  der  Erregung 
in  der  eigenthämlichen  oder  specifischen  Beziehung  zur 
Folge  hat.  Es  schliesst  sich  in  dieser  Hinsicht  die  Ho- 
möopathie an  die  Erregongstheorie  an,  während  sie  da 
rin,  dass  die  Erregungstheoretiker  zu  sehr  sich  an  aU-^ 
gemeine  Verhältnisse  hielten,  während  die  Homöopathen 
zu  einseitig  nur  das  Einzelne  und  Besondere  im  Auge 
haben,  den  geraden  Gegensatz  bildet.  ^ 

Da  nur  die  Heilart  dem  strengen  Wortsinne  nach 
Homöopathie  genannt  werden  kann,  bei  der  ein  Leiden 
durch  ein  ähnliches  aufgehoben  wird;  so  gilt  diese  Be- 
zeichnung nur  von  der  Methode,  nach  welcher  Arzneien 
in  Gebrauch  gezogen  werden,  deren  »Symptome  die 
Krankheitssymptome  decken.  Eine  jede  Heilmethode 
aber,  bei  der  mau  nicht  ein  allen  Symptomen  entspre- 
chendes ähnliches  Mittel  wählt,  bei  der  man  idiopathi- 
sche und  sympathische  Symptome  unterscheidet,  oder 


♦)    J.  W.  Arnold,  Lebrbueh  4er  pathologiaehen  Plijaiolo^ie.    Zä- 
rieh  189«.    8.    Dritter  Abschnitt  des  allgcmeiiieB  Theils.  -^    a. 
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tfiejenijB^eti  Urscheinanf^eii,  wetehe  die  AeussieraiiiBren  der 
heilsamei^  Reactionen  sind,  bei  der  Wahl  des  Mittels 
»um  Zweck  einer  j^rändlichen  oder  radicalen  Heilunjp 
im  Au/^e  liat,  kann  nicht  mii  dem  Namen  HomöopaÜäe 
belebt  werden;  denn  derselbe  bezeichnet  nicht  deren 
Ei^enthumlichkeit  and  Wesenheit.  Sachen  wir  non  nach 
einer  entsprechenden  Bezeichnunj^  für  eine  solche  Heil- 
art, so  glaube  ich  sie  nach  dem  Beigebrachten  am  be- 
sten ratUcale  oder  wesentliche  Heilart  nennen  za  kön- 
nen, da  sie  eine  radicale  Heilang  oder  Tilgang  des  We- 
sens der  Krankheit  bezweckt  Es  wird  keinem  Ver- 
nänftigen,  der  meine  so  eben  karz  mitgetheilte  Ansicht 
festhült,  einfallen,  ich  habe  hier  das  Gleiche  im  Aoge, 
wie  die  herrschende  Schale  bei  ihren  sogenannten  we- 
sentlichen Kuren,  die  darauf  beruhen,  dass  man  gegen 
ein  meist  hypothetisch  angenommenes  Wesen  einer  Krank- 
lieit  mit  Mitteln  kämpft,  bei  denen  das  Wesen  der  Wir- 
•kang  in  der  Regel  noch  weniger  erkannt  ist.  Aber  dess- 
halb,  weil  dieser  Ausdruck  bisher  in  der  Art  misbraucht 
wurde,  dürfen  wir  "keinen  Anstand  nehmen^  nun  den 
rechten  Gebrauch  .davon  za  machen. 

Dieser  radicalen  oder  wesentlichen  Heilart  w&re  eine 
lindernde  oder  palliative  entgegen  zu  stellen,  wcflche 
zam  Zwecke  hat,  gewisse  lästige  Zafülle  in  Krank- 
heiten zu  mindern  oder  zu  beseitigen,  wenn  die  radi- 
cale Heilung  der  Natur  überlassen  werden  kann,  erst 
spater  oder  nie  möglich  ist.  Da  nun  dieses  Ziel,  wie 
oben  angegeben  wurde,  oft  durch  solche  Reize  .zu  er- 
reichen ist,  welche  einen  dem  kranken  ähnliehen^u- 
stand  von  Erregung  zu  setzen  vermögen,  die  also  in 
der  Nachwirkung  durch  Nachlass  der  Erregung  die  Zu- 
falle mindern;  so  hätten  wir  eine  indirect  palliative 
Heilart.  Ausser  dieser  wäre  aber  eine  andere  Heilart, 
welche  der  sogenannten  anlipatbischen  entspricht,  als 
direct  palliative  za  unterscheiden,  weil  hier  Mittel  an- 
gewendet werden,  die  durch  ihre  PriAiArwirkungen  die 
Zufälle  in  Krankheiten  za  massigen  im  Stande  sind. 


Die  nähere  Durcbfiflirani;  dieser  Grundsitse  »nil  #o 
Beleu€bt«i|i£  der  äbrigen  Ileijia^tbojdeii  von  di< 
ponkte  aus  muss  iclii  auf  später  versparen. 
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i)  Denkschriften  der  nordamerikamschen  Akade^ 
tnie  der  hom,  H^ilk.  Ui  s.  f.    (Sehluss  ven  Hy- 
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Die  za  weit  getriebene .  Zerstückelttn^r  der  jpai«^ 
Symptoinengruppen  darat eilenden  Beobaohtanaren  kann, 
nach  de^  Ref.  Ansiebt,  nur  das  Stadium,  wie  uberbanpl 
4iie  pi^aktiscbe  Benutzung  dieser  Arbeit  erschwere»:; 
wie  jeder  sich  wohl  überzeugen  wird ,  der  dies  ..  durch 
ein.  solches  Verfahren  ungemein  angeschwellte  Sympr 
tomenregister  einer  genauen  j^rüfung  unterwirft.  JVap 
der  Verf.  an  Breite  und  Lange  des  Inhalts  gewonnen, 
kaim  unmöglich  den  Mangel  an  Tiefe,  Kürze,  Ger 
drängtheit  ersetzen.  Wenn  sich  auch  Hr.  Dn;H£Bun» 
durch  diese  Gigantenarbeit  den  Beifall  derer  erruhgen 
haben  dürfte,  welche  die  Aufgabe  der  specif.  Heilkunst 
zu  lösen  glauben,  wenn  sie  Symptome  addiren  oder  sub- 
triibiren  —  so  wird  er  deren  Anforderungen  nicht  ge-. 
nügt  haben,  welche,  den  Geist  höher  stellend  als  diß 
Form ,  mit  Hahnemann  ,  den  GeUi  des  MiiielSy  so  wie 
auch  die  wesentlichen  von   den  unwesentlichen  Symp- 
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tomen  itetrennt  und  unterschieden  wissen  wollen— 
Forderünjiren ,  deren  Ertällnng  nataentlich  der  prakti- 
sche Arzt  gebieterisch  verlangt  —  weil  sie  ihm  den 
Schlüssel  Kor  beilsamen  Anwendung  einer  Arznei  in 
die  Hände  \tgen.  Durch  eine  so  minutiöse  Zerstucke-' 
l^ng  und  Trennung:. der  in  wesehheitlichem  und  causalem 
Zuäammenhanjsce  stehenden  Symptome  einer  Gruppe  oder 
des  durch  die  Wirkung  der  Arznei  hervorgebrachten 
Krankheitsbilfles  muss  nothwendi^erweise  aber  auch  Er- 
kenntniss  des  Characiers  dieser  pathogenetischen  Er- 
scheiuunjT^n,  so  wie  die  Diagnose  der  wesentlichen  und 
unwesentlichen  Zeichen  erschwert,  wo  nicht  ganz  un- 
möglich gemscht  werden. 

Ein  genaueres  Studium  der  geprüften  Arzneimittel, 
80  wie  auch  die  Erfahrung,  hat  hinreichend  gelehrt, 
von.  wie  geringer  Bedeutung  gewisse  Eigenthümlich- 
keiten  einzelner  Arzneien,  wie  z.  B.  die,  ihre  Beschwer- 
den durch  Ruhe  oder  Bewegung  zu  verschlimmern,  für 
ihre  praktische  Anwendung  sind;  die  letztere  hat  uns 
aber  immer  mehr  von  der  Wichtigkeit  überzeugt,  den 
Geist  oder  Charakter  einer  Arznei  und  ihre  charakteris- 
tischen Wirkungen  genau  kennen  zu  lernen;  denn  hur 
von  der  genauen  Kenntniss  dieser  beiden  wird  die  glück- 
liche und  segensreiche  Anwendung  derselben  in  Krank- 
heiten bedingt«  Die  unwesentlichen  oder  Nebenzeichen 
dienen  den  wesentlichen  Symptomen  einer  Arznei  nur 
zur  Folie,  und  nur  die  Wesentlichen  Zeichen  der  Arz- 
nei müssen  die  Wahl  des- Arzneimittels  leiten,  wie  auch 
Hahnemann  ausdrücklich  sagt  Oft  und  sehr  häufig  ver- 
liert ein  Symptom  einer  Arzneiwirkong  seinen  ganzen 
Werth,  alle  Bedeutung,  wenn  es  aus  seineiA  genetischen 
und  eigentbnmIichenZusaromehhang  herausgerissen  wor- 
den, während  es,  in  und  mit  demselben  hingestellt,  der 
ganzen  Gruppe  das  Gepräge  einer  bestimmten^  eigen- 
thümlicben  Erscheinung  aufdrückt  und  durch  die  Be- 
gleitung^  in  welcher  es  erscheint,  hinwiederum  eine  an- 
dere Bedeutung  gewinnt. 

UTOXi^,Bd.lX.  24t 
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Endlieh  finden  wir  noch  ,,  Andentiinj[^en  über  einiges 
vermuthltcli  an  Heilende^^-^  auf  welche  wir  noch  spi- 
^r  zuräckkominen  werden. 

..Alle  diese  Beobaehtangen ,  welche,  svie  schon  oben 
erwähnt  wurde,  theils  von  Hrn.  Dr.  Hsrino  und.  seinen 
Freunden  in  Ameriica  und  Europa ,  Iheils  aber  von  an- 
dern Aerzten  und  Naturforschern  über  das  Gift  der  ver— 
sebiedenen  Schlan/a^enarten  ja:eniacht  wurden  y  sind»  nun 
nach  den  früher  in  der  reinen  Arzneimittellehre  von 
Hahnkmann  beliebten  Ordnun/o^  redi^irt  und  robrieirt, 
und  fällen  beinahe  15  Bissen  in  Royal  -  Octav,  von  de- 
nen jede  Seite  zwei  engfjs^edruckte  Columnen  enthült. 
Ref.  ist  der  Meinung,  dass  der  ^anze  Inhalt  mit  we- 
sentlichem Gewinn  für  das  Studium  der  besondern, 
charakteristischen  Ei^enthümlichkeiten^  wie  für  dessen 
praktische  Brauchbarkeit,  bei  einer  zweck^emässem  An« 
Ordnung  auf  einen  weit  kleinern  Raum  hätte  redudrt 
werden  können,  obgleich  er  des  Verf.  mühseligem  Pleiss 
gewiss  die  vollste,  ihm  gebührende  Anerkennung  wie- 
derfabren  lässt. 

Es  durften  wohl  weitere  Prüfungen  der  Gifte  ver- 
schiedener Schlangenarten  das  Resultat  liefern^  dass 
im  Allgemeinen  die  Wirkungen  desselben  auf  tbierische 
Organismen  keine  /wesentlichen  Differenzen  darbieten , 
sehr  wahrscheinlich  ist  es  mir,  dass  sie  nur  paien^ 
tia  verschieden  wirken,  aber  in  den  Hauptwirkungen 
harmoniren  werden.  Die  Schlangengifte  der  südlichen 
2onen  zeichnen,  sich  voi\  denen  der  nördlichen  durch 
grössere  Intensität  und^rapide,  blitzähnliche  Entwick- 
lung ihrer  Wirkungen  aus.  Gerade  dieselben  Differen- 
zen ergeben  sich  aus  den  Untersuchungen  über  die 
Wirkongen  des  Giftes  einiger  Fischarten  der  südlichen 
und  nördlichen  Meere,  Möglich  ist  es  jedoch,  dass^  wie 
auch  Hr.  Dr.  Hering  vermothet,  das  Gift  anderer  Schlan- 
genarten bei,  genauem  Untersuchungen  specielte  Eigen- 
t|)äimlichkeiten  in  der  Wirkung  auf  tbierische  Örganis^i* 
men  wahrnehmen  lassen  wird«. 
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•  Die  Wtrkun^u  des  8chlaii^eii|^ifts  aaf  den  thieri-ir 
Bthen  Orgamsmn  zeichnen  sich  vor  den  Wifkung^t 
aller  andern  thieriscben ,  ve^elabilischen  and.  mineralj- 
sehen  Gifte  durch  ihre  anj^emeine  Intensitdrund  Räpi« 
dität  ans,  vermöge  welcher  sie  den  stärksten  und  kräf- 
tigsten X^r^ranisnius  mit  Blitzesschnelligkeit  dorchdrin«* 
gen  und  ihn  zu  vernichten  im  Stande  sind.  Nur  diö 
Gasa^ten  zeigen  ähnliche  schnelle  und  energis^e  Wir^ 
kun'gen.  Unter  den  Krankheiten  finSen  sich  nur  wenige^ 
welche  eben  so  schnell  den  Tod  herbeifuhren,  z  B.  die 
Hirolihmung,  die  Cholera  u.  e.  a.  die  Schlangengifte  tM- 
ten  durch  Lähmung  des  Hiriis  und  seiner  Fortsetzun- 
gen, meist  weit  frolier,  als  der  örtliche  Krankheitspro- 
cess  in  dem  gebissenen  Theile  sich  entwickelt,  so>  dass 
also  hier  eben  so  wenig,  wie  bei  den  schnell  tödtenden 
Gadarten,  die  Rede  von  einer  Aufnahme  des  Gifts  in 
die  Blutmasse  seyn  kann;  das  Gift  vernichtet  das  lie- 
bensprineip  in  seinem  Hauptsitz,  dem  höhern  Nerven- 
system, was  auch  Kontana  dagegen  sagen  mag,  welcher 
es  erst  die  Blutmasse  durchdringen  und  dann  tödtea 
Msst;  es  tödtet  auf  dieselbe  Weise,  wie  starke  elek- 
trische oder  galvanische  Scbläge  das  Leben  auslöschen. 
Schnell  entwickln  auch  die  Blausäure  in  ihrer  con« 
eentrirtesten  Gestalt,  der  Kampfer,  und  vielleicht  auch 
das  ätzende  Ammonium,  ihre  Wirkungen ;  es  steht  zu  er- 
warten, dass  sie  eben  desshaib  sowohl,  wie  auch  we* 
gen  der  Aehnlichkeit  ihrer  ^Tirkungen  selbst,  kräftige 
Antidote  gegin  die  des  Schlangengiftes  seyn  werden; 
weitere  Versuche  müssen  hier  Aufsehluss  geben. 
.  Die  Ureinwohner  der  Länder  heisser  Zonen  scbeineii 
sehr  hulfreiche  Antidote  gegen  die  Wirkungen  der  ver« 
scbiedenen  Schlangengifte  kennen  gelernt  zu  haben  und 
SflOBTiNG  in  seiner  Reise  rühmt  die  Chiococca  densifo-« 
Ija  und  aqutfolia  CCftinca- Wurzel)  als  sehr  wirksam 
gegen  die  Folgen  des  Schlangenbisses«  In  ColnmUen 
rühmen  die  Eingebornen  die  Guaco  als  erstes  Specific 
cnm,  den  Berichten  spanischer  und  amerikanischer  Aerzte 
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zufolge. :  Andere  rühmen  das  Locienwasser,  das  AiDmo« 
nium ,  den 'Wein,  den  Kampher  o*  s.  w.  neben  der  ört- 
liehen  Betnandlun^  der  Biss wände.  Hr  Dr.  Hisbing  ver- 
spricht, spiter  eine  möglichst  vollständige  ITcbe^sicht 
aller  Gegenmittel  und  Kritik  derselben  in  einer  besondern 
Abhandlang  folgen  zu  lassen.  Ref.  wurde  mehrere  Mit- 
tel, welche  sowohl  in  BetrelTder  Aelmiichkeit  wie  auch 
der  Schnelligkeit  ihrer  Wirkungen,  denen  des  Schlan- 
gengiftes analoge  ETrscheinnngen  hervorbringen,  eben- 
falls als  Antidote  anwenden,  wie  k.  B.  die  Blausäure, 
den  Kampher,  das  ätzende  Ammonium,  die  Belladonna, 
Stramoninm,  Nux  vomiea,  Arsenik,  Ipeeac.  u.  a. m. — 
Weitere  Experimente  müssen  den  Werth  oder  Unwerth 
dieser  vorgeschlagenen  Antidote  herausstellen. 

Nach  Dr.  Hering  soll  die  Hitze  am  siciiersten  das  noch 
in  der  Bissstelle^>erweiiende  Gift  zerstören.  *) 

Prüfungen  des  Schlangengifts  an  Gesunden  haben 
die  UnStatthaftigkeit  der  Behauptungen  mehrerer  Nator- 
forscher  dargethan,  dass  dasselbe  nur  dann  heftige 
Wirkungen  äussere,  wenn  es  unmittelbar  ins  Blut  ge- 
lange. Die  Beobachtungen  Wallacb's  beweisen,  dass 
es  eben  so  heftige  Wirkungen  hervorbringe,  wenn  es 
in  den  Körper  durch  den  Mund  gelegt,  und  diese  dann 
eben  so  schnell  und  energisch  entwickele,  als  wenn 
es  dem  Körper  durch  den  Biss  eingeimpft  wird.  Merk- 
würdig bleibt  es  aber  immer,  dass  dasselbe,  wie  meh- 
rere Fälle  darthun,  längere  Zeit  hindurch  in  seinen 
Wirkungen  auf  die  Bissstelle  oder  den  dirch  den  Biss 
verletzten  Theil  beschränkt  und  isolirt  bleibt.  Etwas 
Aehnliches  beobachten  wir  auch  vom  Hunds wuthgift, 
das  Monate  und  Jahre  lang  in  der  Bissstelle  verweilt, 
ohne  an  Intensität  zu  verlieren.  In  der  Mehrzahl  tier 
Fälle  verbreiten  sich  aber  die  Wirkungen  des  Schlan- 
gengiftes mit  Blitzesschnelle  von  der  Bissstelle  über 
jden  ganzen  Organismus,    so    dass  oft  nicht  die  Zeit 


*)    Mai^  «ehe  doch  Hygea  IV.  463.  Gm. 
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dazu  vorhaRden  ist,  dasselbe  in  der  Bissstelle  zu  ver- 
nichten. 

Die  Wirkung;en  einer  Arznei  auf  den  /»^esanden  Or- 
j^anismus  sind  dreifacher  Art: 

1)  alij]^emeine,  welche  fast  alle  Arzneien  im  gesunden 
Organismus  hervorbringen^  als  da  sind:  Schwindel,  Ein- 
genommenheit des  Kopfs,  Kopfschmerzen,  Uebelkeit,  Er- 
brechen, Leibschneiden,  Laxiren,  Harnfloss,  Seh  weiss, 
Unruhe,  Mattigkeit,  Schlafstörungen  u.  s.  w.  Wir  finden 
diese  Wirkungen  fast  bei  allen  Arzneien^  wenn  sie  in 
hinreichender  Gabe  dem  gesunden  Organismus  aufge« 
drungen  werden;  gleichwie  auch  dieselben  Beschwer- 
den bei  einer  sich  im  Körper  entwickelnden  Krankheil 
wahrgenommen  werden;  desshalb  sind  sie  auch  nur  von 
untergeordnetem  Werth  für  die  Diagnostik  der  Arz- 
neiwirkuugen,  weil  man  sie  von  fast  allen  Arzneien  her- 
vorgebracht sieht,  sie  müssen  daher  sorgfältig  unter- 
schieden werden 

2)  von  den  wahren  specifischen  Wirkungen  einer 
Arznei,  welche  jeder  eigenthiimlich  sind,  und  die  sich 
vorzugsweise  als  pathologische  Affectionen  und  Func- 
tionsstörungen  einzelner  Organe  und  ^ysteme^  oder 
mehrer  zugleich  raanifestiren.  Die  treue  Beobachtung 
und  Auffassung  dieser  specifischen  Wirkungen  ist  von 
grösster  Wichtigkeit  für  die  Diagnostik  der  Arznei- 
wirkungen, denn  diese  sind  es,  welche  den  Werth  ei- 
ner Arznei  bedingen  und  daruin  ist  auch  für  den  Arzt 
das  Studium  derselben  von  der  gröjssten  Bedeutung«  Diese 
specifischen  Wirkungen  oder  Tendenzen  der  Arzneien 
auf  und  zu  gewissen  Organen  und  Systemen  des  mensch- 
lichen Organismus  begründen  die  Indication  zu  ihrer  An- 
wendung in  ähnlichen  krankhaften  Affectionen  dersel- 
ben —  sie  sind  constant  und  unveränderlich  und  offenba- 
ren sich  unter  aUen  Verhältnissen,  im  gesunden,  wie  im 
kranken  Zustande  des  menschlichen  Körpers,  und  bil- 
den die  wesentlichen  und  wissenschaftlichen  Grundla- 
gen des  ganzen  pharmakologischen  Gebäudes. 
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Endlich   Imsirt  ^icb  die  Kenntniss  der  Antidote  aof' 
die  ;;enaoe  Kenntniss  der  specifischen  Wirkonji^en  der 
Arzneien. 

Dahin  gehören  z,  B.  die  specifisehen  Wirkungen  ein- 
«meiner  Arzneien  auf  einzelne  Seelenvermögen ;  auf  das 
Iler/i,  die  Leber,  den  Magen,  die  Gedärme,  die  Kieren, 
die  Blase,  die  Geschlechts -Organe  etc. 

3)  Die  durch  die  Individualität,  Constitution,  Tempe-^ 
rament,  Geschlecht,  Alter,  Lebensweise  eines  Indivi- 
dui  bedingten  und  erzeugten  Arzneiwirkungen,  welche 
ihrem  Wesen  nach  sehr  verschieden  seyn  müssen ;  auch 
sie  sind  von  grossem  Werth  für  die  Praxis,  insofern 
jn  ihnen  ebenfalls  praktische  Winke  und  Andeutungen 
gegeben  werden*  Da  sie  nur  unter  gewissen  Modifica- 
tionen  erzeugt  werden,  so  leuchtet  ein,  dass  sie  nicht 
denselben  Character  der  Beständigkeit  und  Unveränder- 
lichkeit  an  sich  tragen  können.  Dahin  gehören  die  so- 
genannten Idiosynkrasieen  u.  s.  w* 

Von  dem  Schlangengift  sehen  wir  die  dynamische , 
wie  die  materielle  Sphäre  des  Organismus  gleich  mäch« 
tig  ergriffen,  so  dass  starke  und  öftere  Gaben  dessel- 
ben mehr  die  erstere  pathisch  umstimmen,  ja  diese  selbst 
endlich  gänzlich  überwältigen*  Zugleich  mit  diesem 
Sturm  «uf  die  Lebenskraft  selbst  und  mit  ihrer  lieber- 
wältignng  beginnen  auch  zugleich  die.  materiellen  Um- 
änderungen in  den  flüssigen  und  festen  Theilen  des 
Körpers,  wie  z.  B.  die* Zersetzungen  des  Blutes,  na- 
mentlich des  venösen,  die  mannigfachen  septischen  Er- 
scheinungen, die  perversen  Thätigkeiten  in  den  se-  und 
excretorischen  Organen  der  Leber,  des  Darmkanals, 
der  Haut  u*  s,  w.  -  ,^ 

Die  Wirkungen  des  Schlangengiftes,  wie  die  fast  aller 
intensiv  und  extensiv  energisch  wirkenden  Substanzen« 
erstrecken  sich  beinahe  auf  alle  Organe  und  Systeme 
des  Ihierischen  Organismus,  sie  verbreiten  sich  sowohl 
über  die  edelsten,  wie  über  die  niedersten  an  Dig- 
nität;   —   die    am    höchsten    stehenden    Systeme  und 
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0rf;Aiie  werden  von  jenem  Gifte  am  ehesten,  d|e  nie- 
derer und  vom  Lebenscentro  entfernt  stehenden  aber 
am  spätesten  ergriffen,  welch  letKtere  dessen  feinde 
seiigen  Etnfluss  erst  dann  zu  erfahren  scheinen^  wemi 
fler  Körper  von  dem  Gift  innig  durchdrungen  und  ge«* 
sättigt  worden  ist.  Aus  den  vorliegenden  Beobachtung 
^n  glaubt  Ref.  schliessen  zu  dürfen ,  dass  die  Wir-»* 
kungen  des  Schlangengiftes  die  verschiedenen  Sy^ 
8teme  und  Organe  in  der  hier  angegebenen  Reihen- 
folge afficiren ; 

Hirn«  •—  Sinnesnerven.  —  Röckenmarksnervensystem 
in  seiner  Spaltung  in  Nerven  der  Empfindung  und  der 
Jieweguiig* —  Nervus  vagus  in  seiner  ganzen  Ausbrei- 
tung*—  Splanehnisches  oder  Ganglieonervensystem**— 
Herz- Arterien  und  Venen.  —  Schlingorgane.  .—  Darm 
in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  —  Leber.  —  Geschlechtsr 
Organe*  —  KeWkopf»  —  Lungen.  —  Muskeln.  —  Se- 
röses und  mucöses  Hautsystem.  —  Lymphgefässe.  — 
Aeussere  Haut.  —  Zellgewebe,  -r-  Knochen.  — 

Möchten  doch  recht  viele  Naturforscher  durch  das 
Beispiel  des  Hrn.  Dr.  Ubriüg  aufgemuntert  werden, 
mit  dem  Schlangengift  weitere  Prüfungen  an  gesunden 
Indtvidnen  anzustellen,  damit  der  ganze  Umfang  seiner 
heroischen  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus 
erforscht  werde.  Die  prakt  Heilkunst  darf  sich  davon 
den  grössten  Gewion  versprechen,  und  jedenfalls  ist 
die  Aufnahme  des  Schlangengifts  in  den  Arzneischatz 
eine  der  wichtigsten  Bereicherungen^  deren  sie  sich  in 
der  neuern  Zeit  zu  erfreuen  hatte.  Sin  grösserer  Vor- 
rath  vom  Gift  der  Lachesis  wurde  auch  in  der  alten 
Welt  Manchen  veranlassen,  damit  Versuche  anzustelr* 
len;  aber  leider  ist  dieser  nicht  vorhanden,  und  die 
vorhandenen  Verdünnungen  sind  kaum  ausreichend,  in 
Krankheiten  damit  zu  experimentiren. 

Ref.  sieht  sich  genöthigt,  seine  Relation  über  die 
Arbeit  des  Hrn.  Dr.  Hbring  beschliessend ,  sein  völlig 
nabestochenes  Urtheil  über  dieselbe  dahin  zu  motiviren»« 
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dass  er   dies  mübsame  Bestreben   des  UerMSKCdbers^ 
der  Arbeit  den  Stempel  der  möglfchsten  Volikodliiieii^ 
heit  in  Form  und  Gestalt  zu  geben ,  durchaus  gebäh- 
rendermassen  anerkennt,    aber  auch   bekennen  muss« 
duss  unter  diesem  Bemühen  nach  Vervollständigung^  der 
-Form,   der  Inhalt  desselben  allzu  sehr  zerrissen  uM 
die  Auffassung  des  Wesentlichen  allzu  sehr  erschwert 
.worden  ist.    Es  sind  allzu  vielt^  ^^ Zeichen^'  gesetlaffen 
worden,  und  so  tritt  uns  die  ganze  Arbeit  nicht  als 
ein  charakterisirendes  Gemälde,  (Sondern  als  ein  Ag*- 
glomerat  vielfacher,  ohne  innern  genetischen  Zusam- 
menhang dastehender  Phänomene  entgegen.  Wenn  Ober- 
haupt Hr.  jpn  Hering  begriffen  hätte,  dass  die  ängst- 
lich genaue  Aufzeichnung  der  „  Zeichen  ^^  der  Krank- 
heit  und  Arzneiwirkung   bei  weitem  noch  nicht  den 
scharfen  Beobachter  und  tüchtigen,  practischen  Arzt  be- 
zeichnet, so  wurde  Verf.  in  Ref.  nicht  den  Verdacht  er- 
regt haben,  wie  er,  Verf.,  weder  zu  dem  einen  noch  za 
dem  andern  befähigt  sei.    Dr.  H.'s  Behauptungen  über 
die  grossen  Nachtheile  der  Vaccine  für  das  Menschen- 
geschlecht, über  die  Entbehrlichkeit  des  Vaccinirens, 
wie  endlich  auch  über  den  Ersatz  derselben  durch  in- 
nere Anwendung  des  Vaccinins,  ermangeln  aller  facti- 
sehen  Beweise  und  müssen  einstwisilen  so  lange  ad  acta 
gelegt  werden,   bis  die  fehlenden  Argumenta  ad  ho- 
minem  von  Hrn^  Dr.  Hering  m  Mizsse  geliefert  worden 
sind.    Er  geräth  ferner  mit  sich  selbst  in  Widerspruch, 
indem  er  auf  der  einen  Seite  8chönlein's  neue  Nomeh- 
clatur  und  Clasfliification  der  Krankheiten  adoptirt,  und 
auf  der  andern  Seite  sich  als  Hahnemannianer  zeigt  — 
und  so  zwei  Männern  huldigt,  deren  Systeme  sich  dia- 
metral  gegenüberstehen.    Indem  er  sich  dadurch  der 
Selbstständigkeit  begiebt,  zeigt  er,  dass  sein  Urtheil 
kein  unbefangenes  und  klares  ist,  und,  indem  er  das 
Wesentliche  der  Erscheinung  nicht  von  dem  Unwesent- 
lichen   trennt,    dass    ihm  jener   Grad    von   kritischem 
Scharfsinn  nicht  zu  Theil  geworden,  welcher  dem  wah- 


ren  Beobaehter  eif^enthämlieli  ist  Beruf  zam  prakti« 
seben  Altzi  lisst  sieh  io  allen  seinen  pi'aktischen  Ar- 
beiten darehaas  nicht  erkennen.  Möchte  er  seinen  fiber-* 
sehwfingliclien  Enthnsiasmiig  abliühlen,  der  nirj^nds 
-naehlheitijper  wirkt,  als  in  des  Kunst,  die  es  mit  dem 
Measohenleben  za  than  hat,  möchte  er  seiner  üppig 
i^ncfaernden  Phanthasie  Zaiim  und  Zöjs^cl  anle;g^en ,  und 
ernsteren  pathologisehen  Studien  sich  hingeben,  so  tiesse 
sieh  hoffen,  dass  er  von  der  Selbstüberschätzung  zu** 
rliekkfiffle^  zu  welcher  ihn  leider  übertriebene  Lobhude« 
leien  zu  seinem  eigenen  grössten  Naehtheile  gefdhrt 
haben.  ♦)  Trinks. 


9)  Wünsche  für  die  Vervollkommnung  der  Arz-- 
nekmssefischaft ,  Naturforschern  und  Aerzten 
des  In»  und  Auslandes  vorgelegt  von  Dr.  Joh. 
Christ.  Gottfr*  Jörg,  königl.  sächs.  Hofrathe  u. 
s.  w.  Leipzig^  hei  Gehhard  und  Reisland.  1838. 
8.    S4  S. 

Vorliegendes  Schriftchen,  das^  wie  das  Vorwort  sagt, 
gleichsam  als  literarisches  Vermächtniss  an  den  Sohn 
des  Verf.  aufgesetzt  wurde,  verdient  um  so  mehr  die 
Beachtung  eines  jeden  für  rationelle  Heilkunst  sich  in- 
teressirenden  Arztes,  je  weniger  Aerzte  alter  Schule^ 
gleich  dem  Verf.  von  Habnemanh^s  Vorschlägen  zur 
Arzneiprfifung  an  Gesunden  angeregt,  selbst  zu  ernst- 
lichen Nachprüfungen  vorgeschritten  sind.  Denn  dass 
der  Verf.  —  aus  welchem  Grunde,  ist  uns  nicht  be- 
kannt **  die  80  gewonnenen  Resultate  nur  und  allein 
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*)  Bei  dieser  Gelegenheit  sage  ich  dem  Uro.  Dr.  Hering  meiDen 
Dank  für  Uebersendung  der  Denkschriften  und  bitte  ihn,  un*  Deut- 
•che  mU  tüchtigen  Portwnen  Schlangengift  zu  versehen;  die  ernte 
Verd.  wurde  mit  vielem  Dank  aagenommen  werden.  —  Gr. 
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nach  deü  Priaei|i  Canitania  Co9Urmtä$  saiUuUur  Hi  Aor 
Wendung  gebracht  wissen  will,  das  Vteraifndert  ia  kei«- 
aem  Falle  das  anbesireitbare  Terdieast ,  wekfaea  aicb 
derselbe  durcK  die  in  den  ,, Materialien  jbu  eoier  konf»- 
ti^n  Arsneimittellehre^i'  enthaltenen  Prüfvogea  eiiifia* 
eher  Arzneien  an  Gesunden  om  rationelle  Medidft  äber« 
haapt  erworben  hat  Auch  in  den  vorliegenden  fyWnn^ 
sehen  ^^  bilden  die  genannten  Arsbneiprfifongen  an  Ge** 
Sunden  das  Hauptthema.  Das  Schriftchen  verfällt  th^ 
rigens  in  3  Abschnitte;  der  Erster  ,,Was  ist  die  Ars«- 
neiwissenschaft  In  ihrem  ganzen  Umfange?'^  äbersokrie^ 
bea,  giebt^  wenn  auch  ein  schöpes.  Zenguiss  d^  ail«- 
seitigen  Auffassungsweise  unsers  Verf.  von  dem,  was 
Medicin  heisst,  doch  keinen  klaren  Begriff  der  letzte-- 
ren.  Da  heisst  es  nämlich  §•  8:  „Die  gesammte  Arz- 
neikunst zerfällt  eigentlich  in  zwei  Hälften,  wovon  d& 
erste  die  Kenntniss  aller  Naturerzeugnisse  in  sich  be- 
greift, die  zweite  aber  verschiedene  Kunstfächer,  na-^ 
-mentlich  die  Kunst,  Menschen,  Thiere  pind  Pflanzen  zu 
zergliedern,  die  Chemie  u.  s.  w.  umfasst^'  . 

Medicin  (unrichtig  durch  Arzneikunst  verdeutscht) 
ist  aber  dem  Ref.,  und  mit  ihm  wohl  der  Mehrzahl  der 
Aerzte,  die  Frucht  der  Naturwissenschaft,  ist  eine 
praktische  Disciplin,  ist  die  Lehre  und  dici  darauf  be- 
gründete Fertigkeit,  die  Krankheiten  des  Menschen 
oder  anderer  organischer  Geschöpfe  zu  heilen^  setzt 
dazu  freilich  1)  die  Kenntniss  des  zu  heilenden  Sub- 
jectes,  Physiologie  und  Pathologie,  2)  Kenntniss  der 
Wirkungen  äusserer  Einflösse  auf  dieses  Subject  im 
Allgemeinen,  Heilmittellehre  im  bessern  Sinne  des  Wor- 
tes ,  und  3)  Kenntniss  der  Gesetze  voraus ,  nach  wel- 
chen überhaupt  Krankheit  zur  Gesundheit  zurückgp- 
fuhrt  werden  kann  CKenntniss  der  Heilmethoden).  Das 
Bereich  der  Kunst  in  der  Medicin  wird  aber  mit  dem 
Fortschreiten  der  Wissenschaft  immer  beschränkter  wer- 
den, indem  mehr  und  mehr  feste  Regeln  an  die  Stelle 
der  unsichern  dunkeln  Ahnung  unserer  Vorfahren,  des 


so^^;  i^raktiidieii  Taetai  (reteil  mtosen;,  wotos  du 
Umgekehrte  in  Gebiete  des  Schönen  %%'te  alles  Idealen 
und  unter  dem  Einftasse  der  Ideen  Stehenden  gilt, 

Gekingener  seheint  die  Sehildemn^  ^^Aet  schwachen 
Seiten   der  Arzneiwtssenschaft^^  im  2.  Abschnitte-  des 
Werkchens,  welche  der  Verf.  unter  f(dgenden  Bobriken 
dnrchjg^eht :  1)  ,,Die  ondeutliche  und  onbestimmte  Sprache^ 
deren  steh  idie  prakttsclien  AersUe  nicht  selten  bedle-* 
nen.^^     Oiesem  Mang^el  wird  jedoch  nach  Ref.  Ueber-p 
zea^nng  nur  erst  nach  aasreichendem  Studium  der  pa- 
thischen  Grundzustandev  d.  h.  derjenigen  aus  sammt- 
licben  an  einem  Kranken  zugleich  vorhandenen  anoma- 
len Erscheinungen  zu  «rschliessenden  und  wohl  auch 
dnrdi  die  Sinne  selbst  wahrzunehmenden  Abweichung? 
gen  der  Lebenstbätigkeit  und  ihres  Substrates  wahrt- 
haft  abgeholfen  werden*  können.    Dann  wird  man  nicht 
von  iVm^e^ifieber  u.  s.  w.  in  der  Wissenschaft  reden  ^ 
sondern   die  eigenthumliche  Störnng  der  Festbtldung^ 
welche  wenigstens  einer  Reihe  derselben,   den  sogen. 
Abdominaltypben,  zu  Grunde  liegt,  bezeichnen. —  2);,Die 
irrige  Meinung,  dass  die  Arzneikunst  unter  den  ver*- 
scbiedenen  Nationen  ändere  Mittel  anwenden  müsse,  um 
die  Heilung  derselben  Krankheiten  zu  bewerkstelligen,^^ 
dürfte  allerdings  zu  den  Vorurtheilen  gezählt  werden^, 
wenn  damit  nicht   bezeichnet  werden   soll,   dass  die 
Krankheiten   unter  verschiedenen  Himmelsstrichen  und 
Nationen  verschieden  gestaltet  und  desshalb  mit  ver- 
schiedenen Mitteln  bekämpft  werden  müssen.    3)  „  Die 
mangelhafte  Kenntniss  von  den  Wirkungen  der  Arz«*- 
peien^^  ist  ohne  Zweifel ^  wie  auch  der  Verf.  sagt,  der 
Hauptfehler  unserer  Medicin;  dieser  Vorwurf  trifft  je-* 
doch  entschieden  weniger  die  rationelle  Medicin,  d.  b. 
diejenige,  welche  nach  bewusstcn  Heiigrundsätzen,  und 
nicht  auf  die  Autorität,  wenn  auch  berühmter,  Namen 
hin  die  Heilmittel  in  den  Krankheiten  verordnet;  denn 
für 'diese  sind  seit  30  Jahren  durch  S.  Hahnemann  und 
^  dessen  Schüler  schon  treffliche  Anfänge  zu  einer  gröndr 
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liehen  Arsoeiintttelwirkangslehre  {geliefert  worden,  die 
bis  jetzt  aus  unbegreiflicher  Weise  noeh  keinen  enU 
scheidenden  Einfloss  aaf  die  Arzneimittellehre  im  All^e- 
meinen  jscewinnen  konnten.  Dessenungeachtet  giebt  Ref. 
gern  zu,  dass  die  Arzneimittellehre  noch  eine  schwache 
fiieite>der  Medicin  sei,  und  dass  wir  in  dieser  Hinsicht 
noch  im  Zeiträume  der  Sammlung  rohen  Materials  uns 
befinden*  Keineswegs  kann  aber  Ref.  mit  dem  Verfi 
darin  einen  Mangel  der  Arzneimittellehre  erblicken;  dass 
man  versucht  hat,  die  auf  den  Gebrauch  eines  Mittels 
erfolgenden  Erscheinungen  auf  eine  einfache  Grundwir- 

a 

kung  zurückzuführen.  Nur  die  falschen,  unvollständi- 
gen Beobachtungen,  auf  welche  man  jene  Schlüsse  ba- 
sir,te,  so  wie  die  mit  der  Physiologie  nicht  ubereinstim« 
menden  Folgerongen  selbst  hält  Ref.  für  Mängel  der 
Arzneimittellehre^  in  welcher  der  rohe  chaotische  Zu- 
stand niemals  aufhören  dürfte,  wenn  man  mit  dem  Verf. 
annehmen  wollte,  dass  ein  Mittel  verschiedene  C^peci- 
fische)  Wirkungen  äussern  könnte.  Die  dynamische  Wir- 
kung des  einzelnen  Arzneimittels  ist  abgesehen  von  den 
möglicherweise  denkbaren  mechanischen  oder  unorga- 
nisch-chemischen Eingriffen  imiber  nur  eine  einfache^ 
und  nur  die  Erscheinungen  des  Conflictes  zwischen  Arz- 
nei und  Organismus  können,  je  nachdem  die  specifische 
oder  nicht  specifische  ReacUon,  oder  die  Einwirkung 
vorherrisch end  auftritt,  sich  verschiedenartig  gestalten. 
Darin  besteht  eben  der  Scharfblick  des  Arzneimittel- 
lebrers,  dass  er  die  verschiedenen  Erscheinungen  rich- 
tig zu  denken  und  daraus  den  Girundzustand ,  den  das 
einzelne  Mittel  zu  setzen  vermag,  zu  erkennen  weiss* 
Ref.  kann  daher  auch  den  Beispielen,  welche  der  Verf. 
für  seine  Ansicht  auffährt,  durchaus  nicht  beistimmen ; 
der  Grundzustand,  welchen  Nitrum  setzt,  ist  Erschlaf- 
fung^ verminderte  Cohision  der  organischen  Elementar- 
theile;  mit  Recht  empfiehlt  daher  G.  W.  Scmwartze  und 
vicfle  Andere  dies  Mittel  nach  dem  Grundsatze  Cofi- 
traria  VorUrarm  sananiur  bei  phlegmonösen  Entzfin- 
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düngen^  und  unser  Terf.  ist  am  Symplom  «tehen  j(e- 
blieben,  wenn  er  bei  seinen  Versachen  eine  entzändii- 
ehe  Reiznn^der  Harnwe^e  u.  s*  w.  als  die  Wirkung  des^ 
Nitnim  erkannt  haben  will;  eine  Erscheinung,  die  sich 
aus  der  Reaction  gegen  die  grossen  Gaben  erki&rei^ 
lasst.  Digitalis  purp,  verursacht  in  ihrer  GrunAvir- 
knng  Verlangsamung  des  Blutiaufs  mit  entschiedener 
Tendenz  zu  wässrigen^usschwitzuiigen;  sehr  erklär-^ 
lieh  ist  es  daher,  dass  sie  in  kleinen  Gaben  nach  dem 
Grundsätze  Similia'  Similibus  sananiur  bei  der  hitzigen 
Hirn  Wassersucht  Nutzen  brachte;  der  Verf.  ist  auch  hier 
wieder  bei  dem  Symptom  stehen  geblieben,  wenn  er 
Congestionen  nach  dem  Hirn  u.  s.  w.  als  die  Wirkung 
der  Digitalis  anspricht  und  darum  dieselbe  in  der  Hirur 
Wassersucht  verbannt  wissen  tirilK  '-^  Der  4..  Mangel, 
welchen  Jör&  der  Mediein  vorwirft,  „die  Unsicherheit 
in  der  Anwendung  eines  obersten  Heilprincips^^,  trilft 
nur  die  auf  Au  toritüten  hin  handelnde^  vielmiscbende 
Mediein,  htcht  die  rationelle.  Warum  Jörg  aber  nui^' 
ein  oberstes  Heilprincip  für  das  Handeln  des  Arztes 
verlangt,  warum  er  nicht  bei  der  Mannigfaltigkeit  der 
organischen  Lebeiisthätigkeit  mehrere,  je  nach  den  ge- 
rade vorhandenen  Zuständen  unter  einander  um  den 
Vorzug  streitende  Heilmethoden  zugiebt,  das  ist  un&(^ 
kaum  begreiflich;  es  musste  denn,  und  sq  scheint  es 
fast  nach  der  gereizten  Sprache  in  dem  vorliegenden 
und  in  andern  Schriften  des  Verf ,  eine  persönliche  Ab- 
neigung gegen  das  homöopathische  Heilprincip  hier  im 
Spiele  seyh.  Ja  der  Verf.  macht  es  sogar  Männern, 
die,  so  viel  Ref*  weiss,  an  keine  Uomöopaitie  denken, 
wie  ScHWARTZB^  zum  Vorwurf,  dass  sie  der  Erfahr, 
rnng  folgend ,  die  Arzneien  bisweilen  adch  —  natür- 
lich ohne  dies  zu  ahnen  —  nach  dem  homöopathischen 
Heil  principe^  in  gewissen  Krankheiten  empfehlen,  und 
verlangt,  dass  diess  in  Zukunft  nie  wieder  geschehet 
Ref.  erlaubt  sich  hier  nur  die  Frage,  ob  Verf.  nicht  auch 
bisweilen  Quecksilberprtiparate  gegen  Chancre-Syphitis 
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in  Gebraurtl  ^(ezojtfen  and  ferner  ziejien  wird?  ob  der- 
selbe nicht  auch,  wie  diese  noch  «^anz  neoerdinj^s  doreh 
Sauteh  aus  Erfahnin^  empfohlen  wurde,  Belladoaiia 
bei  Wasserscheu  nach  dem  Bisse  eines  tollen  Hundes 
anwenden  werde?  (S.  Hy^ea  IX.  1400 
'  Dar  3.  Abschnitt  endlich  ^  ,,die  Mittel  und  Weg^e,  die 
Arzneiwissenschaft  von  den  ^i^eiiannten  schwachen  Sei-> 
ten  zu  befreien  ^%  weist  zunacKt  auf  den  unleug^bwen 
Vortheil  hin,  den  es  brinj^en  dürfte,  wenn  tüchtige 
Aerzte  in  verschiedenen  Ländern  und  Weitgehenden 
ihre  Beobachtungen  anstellen  und  vergleichen  wollten, 
bringt  sodann  aber  das  Haupttbema  der  Schrift,  die  al- 
lerdings sehr  wiinschenswerthen,  aber  auch  schon  an 
verschiedenen  Orten  bestehenden  experimentirenden  Ge- 
sellschaften zur  Spracht.  Die  darauf  bezuglichen,  sehr 
richtigen  Vorschläge  des  Verf.  sind  onsern  Lesern  ohne 
Zweifel  schon  bekannt,  da  sie  im  J.  18S4  in  Jorges 
8«  kritischen  Hefte  ausführlich  mitgetheilt  wurden  und 
in  dessen  oben  erwähnten  9,lM[aterialien^^  bereits  erprobt 
Sind.  —  Auch  Ref.  hat  mehrere  Jahre  l^indurch  in 
Shnlieher  Weise  wie  der  Verf.  Versuche  mit  Arz- 
neien an  Gesunden  angestellt,  und  erkennt  den  Nutzen 
namentlich  filr  die  Ausbildung  der  Beobachtungsgabe 
\i«  «.  w«  des  Experimentirenden  selbst  willig  an ;  er  ist 
ebendabei  jedoch  zu  der  Ueberzeugung  gelangt,  dass 
derlei  Versuche  keineswegs  ausreichen,  um  über  die 
Grundwirkung  eines  Arzneimittels  ins  Reine  zu  koni-* 
men,  und  fühlt  sich  gedrungen,  in  dieser  Hinsicht  auf 
sorgfältig  an  Thieren  angestellte  Versuche  wiederholt 
hinzuweisen.  Solche  Versuche,  die  freilich  nur  von  ei-> 
nem  tüchtig  gebildeten^  Thierarzte  angestellt  werden 
k^nen,  und  am  besten  in  einer  Veterinärschule  ge- 
wonnen werden  durften,  müssen  erkl&rlicfher  Weise  nicht 
wie  (kuFiLA^s  ik  A.  Versuche  auf  das  möglichst  rasclie 
Umbringen  des  Thieres  abzielen,  sondern  darauf,  dass 
durch  eine  allmählige  Vergiftung  mit  steigernden  6n- 
Jben  der  GrwidzaataBd  mo^^Udbat  deutiidi  hervortrete^ 
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welchen  das  einzelne  Arzneimittel  Im  tkieMschen 
per  za  setzen  vermag^.  Leiehenöffnon|;en  solcher  nach 
and  nach  vergifteter  Thiere  dürfen  dabei  nicht  fehlen  , 
und  die  Befunde  mögen  durch  das  Mikroskop  und  wohl 
auch  durch  chemische  Rea;g^entien  constatirt  und  ver*- 
voUstandigt  werden.  Ref.  h&It  sich  üb^zengt,  dass 
erst  durch  eine  Vergleichun^^  dieser  verschiedenen  Ex« 
fierimente  hinlängliche  Sicherheit  in  Betreff  der  Arzr^ei« 
Wirkungen  erlangt  werden  durfte,  und  wünscht,  dass 
namentlich  bei  Preissteliongen  für  Arzneimittelprufun^en 
auf  dergleichen  Versuche  an  Xhieren  vorzugsweise  Bude-* 
sieht  genommen  werden  möge. 

Der  letzte  Paragraph  vorliegender  Schrift,  den  Bef« 
um  des  achtbaren,  in  vieler  Hinsicht  hochverdienten^ 
Verf.  willen  ganz  hinweggewunscht  bitte,  spricht  des 
Vei'f.  Hass  gegen  die  Homöopathie  unverhohlen  aus;  — 
als  wenn  in  wissenschaftlichen  Dingen  von  Hass  and 
Liebe  die  Rede  seyn  dürfte!  Da  heisst  es:  Irrlehre, 
Truggebäude  u*  s.  w.,  als  ob  damit  die  uralte  Wahr- 
heit, dass  man  per  Sinnlia  heilen  könne,  umgestossen 
würde I  Möchte  doch  ein  Jeder  bedenken,  dass  An«« 
kämpfen  gegen  die  Wahrheit,  namentlich  gegen  Na- 
turgesetze mit  dem  Untergang  des  Kämpfenden  endi- 
gen werde!  Ed.  Martin. 


3)  Archiv    von    den    D.  D.  Stapf   und   Gross. 

XVIL  1.  Heft. 

Beiträge  fsur  KenntnisB-der  Wirkungen  der  Cale. 
carb.  utut  dei  Causticum.   Von  Dr.  JB. ..  sti  D ..«•  —^ 

Ein  Mann,  der  vor  mehr  denn  30  Jahren  auf  der  Uni- 
Tersität  war  und  sich  seit  einem  Decennium  „alle  Mübe^^ 
giebt,  das  wieder  zu  vergessen,  was  er  „seihe  sonst 
tüchtigen  Lehrer ^^  dociren  hörte,  ^lässt  sich  von  der 
Archiv  -  Redaction  das  „  wabrheitsgemässe  ^^  Zeugniss 
g«ben^  dass  er  ein  „efafenwerther,  zuverlässiger  Mann, 
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tiichtiii^er' Heaioopftihe  and  als  solcher  der  RaducÜin 
vollkommen  bekannt  sei.^^  Damit  soll  uns  nämlicl^  be-« 
je:reinich  gemacht  werden ,  dass  Hr.  Dr.  B « « •  ,^  wich-^ 
lijg^e  Gf iinde^^  hatte,  seinen  Namen  zu  ver8chweij2:en*  — 
In  einer  Zeit,  wo  der  Mann  auch  seine  literärisehe  Mei— 
nun/g^  verfeehtea  muss,  kommt  der  Hr.  Verf.  mit  seinem 
Bedactions-Testimonium  etwas  za  spät  Es  milss  dem 
Archiv  wirklich  rerht  saacr  werden,  Schäfer  aUfzntrei— 
treiben,  die  sich  dazu  hergeben,  die  Heerde,  welche 
nicht  mehr  recht  pariren  will,  in, den  Schliafstall  des 
Habn^mannismus  hineinzubringen;  da  hat  es  denn  ei-^ 
nen  Hrn.  B . .  •  in  D « . . .  /gefunden,  der  das  saure  Stuck. 
Acbeit  der  Reactionr  macht.  —  Es  ^ilt  einmal  wieder^ 
der  anstössi^en  Hy^s^ea^  meiner  werthen  Person,  deaa 
vermeinten  Caosticum,  Dr.  Kocu's  Prüfunjs^  der  kau^t. 
nnd  kohlensauern  Kalkerde  und  auch  meinem  Unjoplau* 
ben  an  den  hohen  Werth  der  HAHNSM^MN^schen  Arz^i^ 
neipräfongen.  —  Die  Hy^ea  will  der  Hr.  Dr.  B . ,  •  nichft 
mehr  „  halten  ^%  —  da  wird  sie  denn  aus  Itlangel  mi 
Halt  wohl  fallen  müssen.  Gewiss,  för  so  „ehr^nwertlie^^ 
Leute  wie  Hr.  B«..  wird  sie  auch  nicht  feschriaben  ^ 
und  dfrum  ist's  ^ut,  wenn  sich  die  fi:anzeB.,«»Kate«» 
gwAe  meht  an  ihr  echauffirt.  Für  heute  i^itte  i(h  aber 
um  Ver/^ebun^,  denn 

Take  thou  some  new  infecttoo  to  the  eye^ 
And  the  rank  poison  of  the  old  will  die  «^ 
so  iHfi^isst^s  ja  v^  Romeo  und  Jtäia^  dem  Archiv-Jflotto !  — 
Auf  67  Seiten  fuhrt  uns  der  Hr.  Dr.  B...  Erfahrnoj^eii 
über  Cale«  earb.  und  das  Caustieum  vor;  das  JMitgetheilte 
ist  nur  die  Hälfte  des  in  9  Jahren  Erfahrenen;  aus  dev* 
JAthge  Geschichten  über  zum  Theil  bedeutende  und  scboia 
sehr  lan;?^  jC^dauert  habende  Krankheiten  lernt  man  den 
Hm.  Verf.  als  einen  „tüchtigen  Homöopathen^^  kennen 
und  lief,  wurde  ihn,  der  so  schwere  Krankheiten  so  baUl 
imd  leicht  we^ccausticirt,  sognkr  einen  Hexenmeister  nen- 
nen, fürchtete  er  (Ref.)  nicht,  Hr.  B . « .  lebe  etwa  in  Preus^ 
sen  und  hätte  er  ^Ref.)  nicht  %'^or  Kurzem  in  öffentlichea 
Blättern  eclesen,  dass  bei  Oanzij:  die  Bauern  im  Jahr 
Christi  1838  eine  HeKe  verbrannt.  —        (Scbluss  fol^tO 

Verbesserungen  sm  Bd.  Vllt 

Pag.  S93  Z.  1  V.  u.  Wowauku  statt  Mowottliu. 
,,    2d5  Z.  14  V.  u.  Oiise  Btatt  Ro«e. 
„    106  Z,  5  V.  u.  streiclie  „«r"  vor  ,,rnhm•^^ 
„   3«2  Z.  8  V.  u.  statt  1836  lese  man  ±837. 

Errata  im  Bd.  IX. 

„    J99  Z.  7  V.  u.  1.  er  statt  sie. 

„    SSS  Z.  1  V.  o.  I.  bieten  statt  bietet. 

,,    350  Z.  7  V.  u.  J.  denselbeh  statt  derselben. 
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I. 

Origiiialabhandlungeii. 

i)  Veher  den  herrschenden  Krankheitscharaktef 
und  die  sich  aus  ihm  entwickelnden  Formen, 
mit  Rücksicht  auf  Hfire  Behandlung.  Von  Dr* 
ScHRÖN  zu  Hof  in  Baiern. 

Es  ist  eine  allbekannte  Sache,  dass  zu  allen  Zeiten, 
wenn  man  nur  Kunst  und  Sinn  zum  Beobachten  hatte,  ejne 
gewisae,  sich  in  allen  eben  vorkommenden  Krankheits- 
fällen aussprechende  Richtung:  wahro^enommen  werden 
konnten  Schon  Hippokrates  Hess  es  an  solchen  Beobach-^ 
tunken  nicht  fehlenlind  in  seinen  Buchern  „über  die  Land-«- 
seuchen^^  (von  denen  man  zwar  nur  das  erste  und  dritte 
Buch  für  acht  hält,  die  andern  fünf  aber  den  unächten 
hippokratischen  Büchern  zuzählt),  so  Wie  in  dem  Buche 
„von  der  Luft,  den  Wassera  und  den  Ge^g^enden,^^ 
finden  sich  viele  Bemerkungen,  die  mit  Bestimmtheit 
dafür  sprechen,  dass  Hippokrates  die  eben  herrschende, 
von  der  neuem  Zeit  „Krankheitseharakter^^  genannte 
Richtung  beobachtet  und  bei  seiner  Behandlung  berück-^ 
sichtiget  habe.  Ihm  folgend,  haben  zu  allen  Zeiten  die 
Aerzte  mehr  oder  weniger  ihre  Aufmerksamkeit  solchen 
Beobachtungen  zugewendet  und  darnach  nicht  selten 
ihre  Behandlung  modificirt.  Es  unterliegt  daher  keinem 
Zweifel,  dass  der  eben  obwaltende  Krankheitscharakteir 
wesentlich  zur  Herausbildung  der  gerade  herrsehenden 
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Praxis  und  der  aos  ihr  resultirenden  Theorie  bei- 
f^etragen.  —  Ich  nannte  die  Praxis  zuerst,  da  es  mir 
kaum  je  anders  zu  geschehen  scheint,  als  dass  die 
praktische  Erfahrung  die  Mutter  jeder  Therapie  sei, 
und  selbst  die  Anfänge  der  Medicin  offenbar  in  der  Em- 
pirie wurzeln,  wie  überhaupt  das  Reale  der  Grond 
und  Boden  ist,  auf  dem  das  Abstracto  gedeiht—  nicht 
umgewendet.  y^^EiiitsiQia  xsivrig  aq^fl  *«««  imgrrifiTig ^^  (Ari- 
stoteles analyttc.  posten  Lib.  II.,  18.  pag.  264  ex  edit. 
Paris.    1607.) 

Gerade  nun  durch  den  Einfluss  des  eben  herrschen- 
den Krankheitscharakters  lässt  es  sich  erklären,  wie 
verschiedene  Zeiten  die  verschiedenste  Krankenbe- 
handlung und  die  verschiedensten  Theorieen  hervorru- 
fen konnten,  und  wie  dennoch  zu  allen  Zeiten  Kranke 
glücklich  geheilt  wurden*  Ja  es  geht  noch  weiter.  Die 
Geschichte  hat  uns  Beispiele  aufbewahrt,  die  uns  leh- 
ren, dass  einzelne  Männer  im  Verlaufe  ihres  und  zwar 
lierühmten  Wirkens  zu  verschiedenen  Zeiten  auch  ganz 
einander  sehr  unähnlichen  Behandiungsweisen  huldig- 
ten und  daher  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  ganz  ver- 
schiedener theoretischer  Ansicht  gewesen  seyn  müssen* 
Ich  erinnere  nur  an  unseren  berühmten  deutschen  Arzt 
Maximilian  Stoll.  In  den  ersten  drei  Bänden  seiner 
„Ratio  medendi  in  nosocomio  practieo  Vindobonensi^^ 
(^Wien  1788—94)  und  in  seinen  „Aphorismis  de  cog.  et 
cur.  febr.  340 — 375^^  schildert  er  die  epidemische  Con- 
stitution als  durchaus  galligt^  und  aus  ganz  Europa 
strömten  die  Aerzte  nach  Wien,  um  die  glückliche 
SioLL^sche  (auf  jene  Theorie  gegründete,  daher  auslee- 
rende)  Methode  kennen  zu  lernen.  ^—  Stoll  war  indess 
nicht  eigentlich  der  Stifter  dieser  gastrischen  Schale, 
sondern  Tissot  in  seiner  Abhandlung  vom  Gallenfieber 
und  FiNKB  in  seinem  Buche  ,;de  morbis  biliosis  anomalis, 
occasione  epidemiae  ab  anno  1776  ad  1780  in  Comitatn 
'  Tecklenburgensi  observatae^^  hatten  vor  Stoll  die  Bahn 
gebrochen,  und  Stoll,"^  von  der  Wahrheit  ihrer  Ansicht 
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äberzeogt,  war  ihnen  gefolgt.  In  den  letzten  vier 
Jahren  seines  Lehramtes  aber  hatte  sich,  wahrschein« 
lieh  in  Folge  modificirten  Krank heitscbarakters,  seine 
Theorie  gänzlich  geändert,  und  Stoll  holdigte  fast  ein- 
zig and  allein  der  Anthiphlogose.  Ueberall  sah  er 
verborgene  Entzöndangen  und  behandelte  die  Kranken 
dieser  Ansicht  gemäss  —  immer  noch  der  berühmte^ 
glückliche  Arzt  Stoll.  Dass  auch  diese  Ansicht  ihren 
Grund  in  der  Constitntio  epidemica  hatte,  beweist  der 
Umstand,  dass  selbst  eine  Faulfieberepidemie  mit  Pe« 
techien  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  allgemein  als  ent- 
zündlich betrachtet  und  nach  seinem  Beispiele  mit  Glück 
anthiphlogistisch  behandelt  wurde  (vergl.  die  Biogra« 
graphie  Stoll's  von  Eyerkl  und  von  Wittwer),  und  dass 
von  seinem  Schüler  Rtland  in  dem  Buche:  ,,Die  ver- 
borgenen Entzöndongen^^  (Wien  1790)  die  SToWsche 
Idee  mit  Glück  weiter  ausgeführt  wurde.  Es  war  jene 
Erscheinung  der  Anfang  des  sich  später  geltend  ma- 
chenden und  bis  an  das  dritte  Uecennium  unseres  Sa* 
colum  reichenden  entzündlichen  Krankheitscharakters.  — 
Ich  könnte  ähnlicher  Fälle  wohl  eine  hübsche  Anzahl 
erzählen,  die  geschichtlich  verbürgt  sihd^  wäre  hier 
der  Ort  dazu*  Wie  wäre  aber  solch^  eine  Veränderung 
nicht  allein  der  Ansicht,  sondern  der  gleich  glücklich 
fortgeführten  Praxis  Inoglich  geworden^  wenn  nicht 
eine  Aenderung  der  Constitutio  morborom  die  Scene 
gänzlich  geändert  hätte?  Wenn  wir  auch  gar  gerne 
annehmen,  dass  die  Naturheilkraft  unter  allen  Umstän- 
den Kranke  heile,  so  können  wir  es  ihrem  Einflüsse 
einzig  und  allein  doch  nicht  insinuiren,  wenn  ganz  ver- 
schiedene, zu  entfernter  Zeit  gehandhabte,  einander 
nnähnliche  IIeilverfahrungsw*eisen,  ein  gleich  glückli- 
ches Resultat  geben.  Der  Schlüssel  liegt  offenbar  in 
der  Verschiedenheit  des  Krankheitscharakters. 

So  hat  sich  auch  in  unserer  nächst  verflossenen  Zeit 
eine  wichtige  und  unleugbare  Aenderung  der  Krank- 
hettsconstittttion  ergeben,  welche  zugleich  wesentliche 
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VeräDderunj^cn  in  den  Ansichten  der  Aerzle  hervorrief. 
Man  sa^t,  seit  dem  Jahre  1823  habe  sich  der  froher 
rein  entzändliche  Krankheitscharakter  in  einen  .mehr  ner- 
vösen und  später  in  einen  katarrhalisch- rheamatischen 
verändert.  Ich  kann  den  Zeitpunkt  des  Wechsels  nicht 
mit  Bestimmtheit  ano;eben,  da  ich  um  jene  Zeit  noch  nicht 
als  Arzt  beobachtete,  allein  dass  es  anders  geworden, 
beweisen  die  Erscheinun/g^en  der  Zeit  ^3  Nehmen  wir 
z»  B.  ,, Markus'  Entwurf  einer  specieilen  Therapie'^ 
(2  Thle.  Nürnberg  bei  Campe  1805—120  zor'^Hand,  so 
sehen  wir,  wie  die  damals  durch  die  Ei/g;^^enthämlichkeit 
des  Krankheitscharakters  hervorgerufene  Entzündungs- 
theorie  fast  allen  pathjschen  Zuständen  als  Base  sop- 
ponirt  wurde.  In  jener  Zeit  findet  auch  die  Broussais'- 
sehe  Einseitigkeit  ihre  ausreichende  Erklärung,  w^h- 
rend  der  Umstand,  dass  noch  heute  ihr  von  Einzelnen 
(„physiologischen^^)  Schulen  bei  Broussais'  Lands^ 
leulen  gehuldigt  wird,  rein  unerklärlich  ist.  —  Aeltere 
und  zwar  gut  beobachtende  Collegen  haben  mir  schon 
oft  versichert,  dass  sie  vor  15—- 20  Jahren  die  Anti-* 
phlogose  mit  Glück  auf  eine  Weise  angewendet  hät- 
ten, und  hätten  anwenden  müssen,  wie  sie  es  in  jetzi- 
ger Zeit,  wo  Venäsectionen  nur  selten  und  mit  Mass 
nöthig  würden  9  nimmer  wagen  dürften.  Ein  anderer 
tüchtiger  Arzt,  der  ursprünglicb  der  SToWscben  Schule 


*)  Einige  Auskunft  kann  ich  geben;  ich  prakticirte  182S  in 
CoNRADi^s  Klinik  9m  Heidelberg,  wo  bis  dahin  seit  Langem  Die 
Wechselfiebcr  anders  als  eingeschleppt  von  Mannheim  vorkamen. 
Von  nun  an  wurden  sie  häufiger,  das  wahrhaft  und  acht  Entzündliche 
trat  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  gastrische  und  nervöse  Fieber, 
namentlich  der  sogen,  typhus  abdomf  machten  sich  geltend.  Das  be- 
obachtete ich  auch  in  der  starken  (iandpraxis  meines  Vaters ,  damals 
Amtsphysikus  in  Schwetzingen,  und  seit  den  14  Jahren,  wo  ich  in  Karls- 
ruhe bin,  giebt  sich  der  gastrische  u.  nervöse  Krankheitscharakter,  mit 
rheumat.  und  katarrh*  gemischt,  selten  zwischendurch  von  eineracA^^ii 
JnOammation  gestört,  \tie  anderwärts,  leider!  immer  mehr  kund,  ^— 
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zogebdrte,  versicherte  mieh  vor  nicht  langer  Zeit,  er 
därfe  in  jj^astrischen  Formen  nimmer  solche  Salzmixtu- 
ren  verordnen^  wie  vor  10  und  80  Jahren,  wenn  er 
nicht  nervöse  Formen  hervorrufen  wolle.  Wir  werden 
später  die  Ursache  dieser  Erscheinung:  zu  besprechen 
Geieg^enheit  finden«  —  Im  Jahr  1829,  wo  ich^bei  Schön- 
LEIN  prakticirte,  warnte  dieser  angelegentlich  vor  der 
Hervorrufong^  der  Schweisse  bei  rheniiiatischen  Formen, 
om  nicht  die  Erzeugun^r  der  Miliaria  rheumatiea  C^lba) 
ZQ  begünstigen;  doch  hatte  eine  frohere  Zeit  Rheuma- 
tismen kaum  anders,  als  durch  Förderung  der  Haut- 
krise  zu  behandeln  gewusst.  Sie  konnte  es  auch  o|ine 
Gefahr,  denn  damals  war  der  Krankheitsgenins  kein 
rheumatischer,  dessen  Gegenwart  die  Erzeugung  der 
Miliaria  so  auffallend  begünstigt,  und  sohin  die  rheu- 
matischen Formen  gefahrbringend  macht.  Ich  gedenke 
der  homöopathischen  Heilmethode  mit  Willen  nicht  zu 
nahe  zu  treten,  wenn  ich  annehme,  dass  der  jetzt  ob- 
waltende Krankheitscharakter  ihre  Wirksamkeit  ganz 
besonders  begunslige,  und  dass  unter  anderen  Constei- 
lationen  die  Idee  vom  Zureichen  der  homöopathischen 
Heilmethode  leicht  mehr  in  Collision  kommen  könnte, 
als  unter  den  gegenwärtigen.  Andere  Aerzte  und  ich 
haben  heftige  Entzündungen  verschiedener  edler  Or- 
gane mit  Gluck  homöopathisch  behandelt;  ob  wir  dies 
zu  anderer  Zeit  Such  können  werden,  muss  die  Zeit 
lehren.  Es  lassen  andere  vernunftige  Aerzte,  wie  er- 
wähnt worden,  jetzt  auch  seltener  Blut  aus  der  Vene. 
Es  ist  daher  eine  vergebliche  Muhe,  ausmachen  zu  wol- 
len, ob  die  Anstellung  von  Yenäsectionen  bei  homöo- 
pathischer Behandlung  je  nötbig  werden  könne  oder 
nicht.  Man  könnte  höchstens  nachweisen,  ob  im  ge- 
g^enwärtigen  Zeitpunkte  bei  jetzt  obwaltender  Krank- 
heitsconstitution  eine  Blutentziehung  aus  der  Vene  bei 
An\^endung  homöopathischer  Mittel  in  dem  Umfange, 
als  der  Stand  dieser  Methode  es  eben  erlaubt,  der  Re- 
gel  nach  nöthig  oder  nützlich  sei.   Ob  dies  aber  in  allen 
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F&Uen  und  ko  allen  Zeiten,  die  versebiedenen  Krank* 
heltscharaktere  mit  sich  bring^en  werden,  sich  immer 
Ij^leich  bleiben  mö^e  —  ist  nie  und  nimmer  auszuma- 
chen, 80  dass  eine  Bestimmung  in  dieser  Hinsicht,  die 
fdr  alle  Umstände  und  Zeiten  ausgesprochen  wäre,  ei- 
nen Beweis  gäbe,  dass  ihr  Autor,  ab/resehen  von  An- 
derem, weni/B^stens  aus  der  Geschichte  der  Medicin  nicht 
so  viel  gelernt  habe,  als  er  mit  einigem  ji^uten  Willen 
und  nur  leidlichem  Urthe^le  leicht  h&tte  sich  anei^s^nen 
können.  ^^  Dadurch  wird  die  Nolhwendi^keit  klar, 
Svelche  die  Wissenschaft  an  jeden  Arzt  stellt,  dass  er 
aammtlicher  Heilmethoden  müsse  mächtiji^  seyn,  um  den 
JVamen  eines  Arztes,  nicht  den  eines  ParteigängeTi 
zu  verdienen.  Und  jetzt  ergeht  dieser  Ruf  besonders 
an  die  Freände  der  älteren  Schule,  da  sie  der  Wohl- 
ihat,  welche  die  homöopathische  Heilmethode  bei  jetzigem 
Krankheitsebarakter  den  Kranken  anj^edeihen  lässt,  für 
diese  verlustig;  jc^hen.  —  Es  ist  schlimm,^  dass  sich  das 
Publicum  zu  einem  Urtheile  über  den  Werth  der  Heil- 
methoden berechti/3^t  /glaubt  *-  aber  man  bedenke,  wer 
es  dazu  ^ezwung^en  hat. 

.  Wir  kehren  zu  unserer  Betrachtung  des  herrschen- 
den Krankheitscharakters  zurück  und  wollen  zu  dem 
Ende  die  Erscheinun/s^en,  welche  die  zwölf  letztverflos- 
senen Monate  vom  October  1837  bis  dahin  1838  brach- 
ten, an  unserem  Auge  vorüber^^ehcft  lassen  und  ihren 
•  Innern  Znsammenhang  unter  sich ,  wie  mit  der  all/ce- 
meinen  Krankheitsconstition  zu  finden  suchen. 

Der  vorherrschende  Krankbeitscharakter  war  wäh- 
rend dieser  Zeit  der  katarrhalische.  Auch  die  Annahme 
eines  katarrhalisch  -  rheumatischen  für  dieselbe  Periode 
scheint  durch  die  mehrfältigen  rheumatischen  Formen, 
die  auch  bei  uns  vorkommen,  gerechtfertigt  zu  seyn  — 
und  es  ist  offenbar  eine  Neigung  zum  Rheumatismus 
in  unserer  Zeit  nicht  zu  verkennen.  Ziemlich  alle  pa*- 
thisehen  Formen ,  welche  wahrend  dieser  12  Monate  in 
.unserem  Terrain  vorkamen,  lassen  sich  als  Nuancen 
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des  genannten  Prototypos  betrachten,  ond  als  doreh 
jenen  hervorgerufen  ansehen,  ohne  dass  man  der  Sache 
Gewalt  anzathun  nö^hig  h&tte.  Die  Conformit&t  ist 
nicht  gesacht,  sondern  der  Compiex  der  Realitäten 
liess  die  Conformitit  ans  sich  hervorgehen,  so  ferne 
simmtliche  Realit&ten  denselben  Charakter  an  der  Stime 
tragen.  Wir  tragen  also  unsere  Ansicht  nicht  in  die 
Formen  hinein,  sondern  aus  der  Betrachtung  der  For- 
men  gieng  sie  als  eine  nothwendige  Emanation  her- 
vor. Es  wird  nöthig  seyn,  zaerst  den  Begriff  ,/Katarrh^^ 
and  ,^Rheumatismos^^  festzustellen. 

Unter  Katarrh  (dessen  Begriff  vor  nicht  langer  Zeit 
sehr  beschränkt  und  nur  für  eine  Erkrankungsform  der 
Respirationsschleimhaat  gebraucht  wurde)  verstehen 
wir  den  Zustand,  in  welchem  die  Schlefmhiute  irgend 
eines  Organes  ir  Folge  von  Congestion  aufgelockert,^ 
gerothet  —  so  wie  sehr  reizbar  sind  und  auf  eine 
qualitativ  und  quantitativ  abnorme  Weise  secemiren. 
Der  Zustand  steht  der  Entzündung  allerdings  nahe^ 
und  kann  auch  sehr  leicht  in  sie  übergehen,  aHein  er 
ist  mit  Entzündung  nicht  identisch  und  unterscheide^ 
sich  dadurch  von  ihr,  dass  die  dunklere  Röthe  nicht 
Folge  neuer  GefassbÜdung  ist ,  sondern  durch  Ausdeh- 
nung der  feinen  venösen  Gefässe  entsteht,  dass  die 
Secretionsthatigkeit^  die  bei  Entzündung  ganz  aufhört, 
beim  Katarrh  sehr  vermehrt  ist,  dass  die  Cryptae  mu- 
cosae der  afficirten  Schleimhaut  sehr  entwickelt  und 
die  Haut  mit  einer  Lage  secernirten  Schleimes  überlegt 
ist,  welche  feinere  Kanäle,  z*  B.  die  Bronchienenden, 
gänzlich  zu  schliessen  im  Stande  ist« 

Das  Hinzutreten  der  allgemein  sympathischen  Reac- 
tion  des  Organismus  zum  Katarrh  ist  nicht  noth  wen- 
dig, es  gesellt  sich  indess  zu  den  Katarrhen  edlerer  Or- 
gane immer  Fieber  —  bei  reizbaren  Personen  ents^ht 
bei  jeder  katarrhalischen  Affection  febrile  Bewegung. 

Katarrhe  treten  in  allen  Organen  auf,  die  mit  ei- 
ner  Schleimhaut    ausgekleidet   sind,   es   giebt   daher 
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Katarrhe  der  Respirations-,  der  ehylopoetischen,  del- 
^enitalen  und  aropoetisehen  Or^^ane. 

Mit  yy  Rheumatismus^^  bezeichnen  wir  eine  Affection 
des  Bewegun^sapparates,  vorzüglich  der  Muskeln,  dem- 
näelist  aber  auch  ^der  Ligamente  und  des  Zellgewebes, 
vermittelet  deren  der  erkratikte  Theil  ireissend -*  ste- 
chende Schmerzen  verursacht,  mehr  oder  weni/D:er  un-* 
beweglich  wird,  und  zu  Wässer-  und  Säiirebildung 
sich  hinneigt.  Die  Affection  ist  mehr  dynamisch,  als 
dass  *sie  materielle  Veränderung  der  Formen  hervor- 
brächte, daher  sie  auch  mitunter  fluchtig  und  unstät 
seyn  kann*  Nur  in  einzelnen  sehr  entwickelten  Fällen 
wird  die  Substanz  des  erkrankten  Muskels  röther  und 
das  Zellgewebe  mehr  braun  und  mit  Wasser  infiltrirt« 
Beide  sollen  dann  leichter  zerreissbar  seyn  und  der 
Muskel  zuweilen  an  Masse  verlieren  (atrophisch  werden). 

J£  nachdem  mshr  die  muskulösen  oder  nervösen  Theile 
des  Muskels  afficirt  sind,  tritt  bedeutendere  öder  ge- 
ringere aligemeine   sympathische  Reaction  in  febrilem' 
Pfocesse  hinzu. 

Man  hat  den  Rheumatismus  vor  nicht  langer  Zeit  als 
eine  falsche  Entzündung  betrachtet  un^  behandelt^  und 
zwar  mit  Unrecht.  Selbst  bei  allgemein  herrschendem 
entzündlichem  Krankheitscharakter  war  er  keine  Ent- 
zündung, und  seine  Behandlung  als  Entzündung  gab 
ein  schlechtes  Resultat  Ich  berufe  mich  auf  Schön- 
lein. Näher  steht  er  dem  Weseh  nach  dem  Katarrhe, 
mit  dem  er  sich  gerne  complicirt ,  da  beide  von  den- 
selben epidemischen  Verhältnissen  begünstigt  werden. 
Wo  in  einem  Organe  Schleimhäute  mit  muskulösen  Ge« 
bilden  zusammenliegen,  verbindet  sich  der  Katarrh  der 
Schleimhaut  leicht  mit  dem  Rheumatismus  des  benach- 
barten Muskels;  —  wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Ab- 
handlung die  Wahrheit  dieses  Satzes  öfter  mit  Bei-» 
spielen  zu  belegenem  Stande  seyn. 

Im  Monate  October  1837  hatten  wir  bei  einem  Baro- 
meterstand von  27'  «"  bis  87'  10"  (meist  betrug  er 
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t7'  S^O  und  einem  Temper/iturwechsel  von  15^  Wirme 
bis  zu  1®  Kälte  (meist  5—6^  Wärme  und  bei  vorherr- 
schendem Südwinde  mit  seltener  intercurrirender  Nord- 
westlttft  sehr  veränderliches  Wetter.  Kalte  Nächte 
lind  Morg;ennebel  fehlten  nicht* 

Während  in  anderen  Gegenden^  z.  B.  in  Italien^  die 
Cholera  sich  wieder  entwickelte,  traten  bei  uns  nur 
Durchfälle  auf.  Nach  leichtem  Grimmen,  besonders  in 
der  Mitte  des  Unterleibes^  folo^4en  helle,  schleimige 
Stühle,  die  sich  nicht  selten  wiederholten.  Dabei  be- 
legte  Zun/2^e,  Mang^el  aji  Appetit,  übler  Mun(l|i^eschmack, 
Durst  und  mitunter  leichte  febrile  Bewegnno^en.  Diese 
Erscheinungen  vergiengen  entweder  von  selbst,  oder 
wurden  durch  einige  Gaben  Dulcamara  sicher  besei- 
tigt Die  Form  ist  offenbar  katarrhalisch  und  hat  vor- 
Kogsweise*  in  der  Schleimhaut  des  lleums  und  des 
Dickdarmes  ihren  Sitz.  In  dier  Regel  finden  sich  diese 
und  ähnliche  Formen  bei  schnellem  Temperaturwechsel 
im  derbste  und  Fk-uhling  ein,  und  wir  werden  später 
sehen,  dass  auch  im  October  des  nächsten  Jahres  (1638) 
ein^e  ähnliche  Form  sich  herausstellte.  Wesshalb  indess 
diese  katarrhalische  Form  hur  zu  der  angedeuteten  Zeit 
gerade  den  Darm  und  zwar  vorzugsweise  das  untere 
Ende  desselben  befällt  und  nicht  ein  anderes  Organ, 
Jiat  vielleicht  darin  seinen  Grund,  dass  durch  den,  um 
jehe]Zeit  gebräuchlichen,  Genuss  eben  gereiften  Obstes, 
so  wie  in  unserer  Gegend  besonders  der  noch  nicht 
ganz  reifen  Kartoffeln,  im  Ds^rme  eine  Verstimmung  her^ 
vorgebracht  wird,  die  durch  den  Anstoss  ungewohnten 
Temperaturwechsels  und  eben  wiederkehrender,  belei- 
digender Kälte  zur  wirklichen  Krankheit  entwickelt  wird. 

Bei'  zu  Rheumatismen  geneigten  Personen  wurde  das 
iSrimmen  vor  dem  Stühlgange  zum  heftigerem  Schmerze^ 
in  den  Bauchmuskeln,  und  die  Entleerung  selbst  gieng 
mft  einem  dem  Tenesmus  ähnlichem  Gefühle  vor  sich, 
während  auch  andere  rheumatische  Schmerzen  in.  den 
Extremitäten  die  Diagnose  der  .rheumatischen  Compli- 


eationen  sehr  erleieliterte.   Hier  hatte  sieh  aom  Katarrh 
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der  iJarmschieimhaut  auch  noch  ein  Rheomatisnias  der 
Nttskeihaut  des  Dick*  und  Mastdarmes  gesellt:  eine 
gemeinschaflliche  Affeetion  der  Nachbaror/B^ane,  be^^ön-» 
stigt  durch  dieselben  epidemischen  Verhältnisse,  aber 
nach  der  Verschiedenheit  der  Or^cane,  verschieden  mo- 
difictrt.    Diese  Form  des  Durchfalles  hob  Mercur. 

In  den  Monaten  Novembei^,  December  1837  und  Ja« 
nuar  1838  hielt  sich  das  Quecksilber  des^  Barometers 
in  einer  Höhe  von  27^  1^'  bis  27'  9'^,  so  dass  im  No- 
vember S7'  2^%  im  December  27'  3^'  und  im  Januar 
27'  6^'  der  vorherrschende  Stand  war.  Innerhalb  die- 
ser drei  Monate  variirte  die  Temperatur  zwischen  7^ 
Wurme  und  20^  Kälte«  Im  November  waren  einige 
Grad  Kälte  das  vorherrschende  Maas,  die  sich  im  De-* 
cember  auf  5—6^,  im  Januar  noch  höher  —  iA  einseinen 
Tagen  bis  auf  20^  steigerte.  Schöne  Tage  wechselten 
mit;  trüben,  »war  so,  dass  die  trüben,  Hegen  oder. 
Schnee  bringenden,  die  bei  Weitem  grössere  Zahl  ga- 
ben. Die  Winde  blieben  sich  während  der  Zeit  nicht 
gleich,  iildess  war  im  Monat  November  der  Nordwind, 
im  December  der  Ostwind,  im  Januar  wieder  der  Nord- 
wind der  vorherrschende.  Der  Gesundheitssustand  war 
im  Ganzen  erwünscht,  nur  entwickelten  sich  unter  sol-- 
eben  Umständen  Katarrhe  der  Respirationsorgane ,  die 
namentlich  durch  die  Nord  -  und  Ostwinde  sehr  begün- 
stigt wurden.  Leute  mit  empfindlichen,  zu  katarrha- 
lischen Affectionen  geneigten  Respirationsorganen  be- 
finden sich  in  unserer  Gegend  sehr  übel,  sobald  diese 
Nord-  und  Ostwinde  zu  blasen  anfangen.  —  Da  der 
nördliche  Abhang  des  Fichtelgebirges  ihnen  schutzlos 
preisgegeben  ist,  sind  diese  Winde  bei  uns  schneidend 
scharf  und  beleidigen  solche  Organe  aufs  Tiefste.  Hef- 
tige Schnupfenanfälle  mit  katarrhalischer  Affeetion  der 
Schleimhaut  der  Sinus  frontales,  welche  einen  drücken- 
den, auch  zuweilen  bohrenden  Schmerz  von  der  Na- 
senwurzel bis  zu  den  Stirnhöckern  verbreitet,  kam  tag- 


lieh  vor.  Auch  die  Schleimhaut  des  Antrom  Htji^hiiiori 
Dahm  Theil  und  es  klagten  die  Kranken  über  Drack  in 
der  Backenge^end  and  reissende  Sehmerzen  in  den  hin- 
tern Obern  Backenzähnen  der  erkrankten  Seite.  Nicht 
selten  verbreitete  sich  die  katarrhal,  AflFection  nach 
hinten  und  es  entstand  Röthang  und  Auflockerung^  der 
Schleimhaut  der  Deglutitionsorgane  mit  Schlingbe- 
schwerden und  Anschwellung  der  Tonsillen.  Inglei- 
chem fehlte  es  nicht  an  Fallen  von  Ophthalmia  catarr-* 
haUs,  soferne  die  Conjunctiva  des  Auges  und  die,  die 
Thränenwege  uberkleidende^  Schleimhaut  vom  Leidet 
ergriffen  wjirde.  Nux  vonüca  und  Belladonna  reichten 
für  die  eben  beschriebenen  Falle,  wenn  Hülfe  gesucht 
wurde,  fast  immer  aus.  —  Schlimmer  waren  die  Fälle^ 
wo  nicht  blos  die  Schleimhaut  des  Larynx,  son- 
dern auch  die  der  Trachea  und  der  Bronchien  bis  in 
ihre  feineren  Verzweigungen  in  die  kranke  Sphäre  ge- 
mog&i  wurden;  die  febrilen  Bewegungen  fehlten  da  sei* 
ten.  Die  Kranken  klagten  über  ein  drückendes  Gefühl  in 
der  Gegend  der  Brustwarze,  gewöhnlich  nur  einer  Seite. 
Beim  Tiefathmen  Stichschmerz,  heftigen  Husten  mit 
wenig  eiweissartigem  Auswurfe  und  theilweise  mit  dem 
Gefühle,  als  halte  etwas  an  der  kranken  Stelle  die 
Luft  auf  —  Undurchgänglichkeit  der  feinen  Bronchial- 
kanüle. Solchen  Formen  folgte  ge.w^öhnlich  ein  sehr 
starker^  mitunter  selbst  übelriechender  Auswurf.  Im 
Anfange  der  Krankheit  habe  ich  Calc.  carbonica,  im 
spatern  Stadio  Stannum  gut  wirken  sehen. 

Dass  von  solchen  Formen  nicht  weit  zur  wirklichen 
Entzündung  sei,  ist  natürlich,  und  sohin  kamen  denn 
auch  wirklich  mehrere  Pleuresien  in  jener  Zeit  mir  zur 
Behandlung,  die  für  die  Kranken  indess  schneller  und 
gefahrloser  verliefen,  als  solche  ausgebildete  Bron* 
i^hialkatarrhe.  Es  ist  überhaupt  gar  nicht  zu  verken^- 
nen,  dass  wir  zur  Beseitigung  entzündlicher  Leiden 
der  Respirationsorgane  eine  ausgiebigere  Mittelkennt- 
nissy  als  zu  schneller  und  glucklicber  Behandlung  be- 
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deatenderer  katarrhalischer  AfectioBen  dieser  Orj^aite 
besitzen.  ^)  Es  gcIi'^ICt  in  der  Regel  schneller ,  und 
ohne  zurückbleibenden  Nachtheil  für  die  betroffenen  Or- 
gAue^  eine  Pleuresie,  ja  eine  fli&ssi/B:e  Pneumonie  zu  be- 
seitigen als  einen  ausgebreiteteren  katarrhalischen  Pro- 
cess  in  den  Bronchien  und  ihren  feineren  Verzwei- 
gungen» **) 

Bei  Neigung  zu  Rheumatismen  nehmen  nicht  selten 
die  Muskeln  des  Brustkastens  TheiL  Die  Ermittelung 
des  kranken  Organes  ist  hier  nicht  so  leicht  und  nur 
nach  Anwendung  des  Stethoskopes  kann  man  mit  Be- 
stimmtheit entscheiden,  ob  die  Pleura  oder  die  Mus- 
keln der  angegriffene  Theil  sei,  weil  bei  Erkrankung 
der  Muskeln  das  Athemgeräuschc  nicht  fehlt  und  figo- 
phonische  Töne, gänzlich  mangeln.  China  und  Bryonia 
blieben  die  Uauptmittel. 

Im  Monat  Februar  stieg  die  Kalte  bis  auf  28  ^ ,  ohne 
jemals  unter  7^  herunter  zu  gehen.  Dazu  blies  meist 
Nordwind,  der  die  Kälte  noch  viel  empfindlicher  machte. 
Bei  Abstattung  der  Morgenbesuche,  wenn  man  In  den 
Zug  des  Nordwindes  kam,  glaubte  man  wirklich  Nase 
und  Gehirn  erfrieren  zu  müssen»  Der  Barometerstand 
wechselte  zwischen  26'  If  und  27'  8'',  hielt  sich 
aber  meistens  auf  27^  2''— 3''.  Die  Mitte  des  Monats 
brachte  helle  Tage.  Anfang  und  Ende  desselben  wa- 
ren trübe.  Die  krankheitsformen  blieben  dieselben,  nah- 
men aber  an  Zahl  eher  ab,  als  zu,  was  wohl  an  derGleich- 
teässigkeit  der  Witterung  seinen  Grund  haben  mochte- 
Diese  Ansicht  scheint  um  so  wahrscheinlicher,  als  im  Mo- 
nate März,  wo  die  Kälte  viel  geringer  (8^  Wärme  bis  5^ 
Kalte),  das  Wetter  aber  wechselnd  war,  mehr  Erkran- 
,  kungsfälle  vorkamen.  Gegen  die  Mitte  des  Monats,  der 
einen  Barometerstand  von  27'  1"  bis  27'  8"  behauptete; 
kamen  nach  trübem  Wetter  bei  herrschendem  Süd west- 


*)    Dies  inuss  ich   nach  meiner  Srfahruug;    ausdrücklich  bekräf- 
tigen. —  Gr. 
«4<)  Nicht  minder  dies!--  Gr. 
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winde  einige  helle  Tage  mit  Sonnenschein  und  mehre- 
ren Graden  Wurme.  Von  jenem  Punkte  an  entwickel- 
ten sich  bei  wieder  eintretendem  schlechterem  Wetter 
offenbar  einzelne  Fälle  von  Influenza,  indem  zu  den 
gewöhnlichen  Symptomen^dnes  heftigen  Katarrhs  noch 
niervöse  Erscheinungen:  eingenommener  Kopf,  Schwin- 
del, Unvermögen  sich  anf  zu  erhalten  and  heftiges 
Fieber  traten.  Die  Formen  zogen  sich  in  die  Länge, 
setzten  besonders  solchen  Individuen  sehr  zu,  die  im 
vorhergegarjgenen  Jahre  an  der  Grippe  viel  gelitten 
hatten.  Sie  steckte  indess  nicht  an,  wie  sie  ein  Jahr 
vorlier  gethan.  Ich  habe  bereits  die  herrliche  Wirkung 
des  Zinns  für  solche,  in  chronische  Bronchitis  mit  ei- 
nei^  verdachtigen  Blennorhöe  fibergegangene,  Formen 
erwähnt,  und  berufe  mich  auf  jene  frühere  Mittheilnng 
(s.  Hygea  VIII.  S.  534u.  f«).  Zwei  heftige,  nicht  ferne 
von  einander  befallende  Grippfälle  sind  wohl  auch  im 
Stande,  die  beste  Lunge  zu  ruiniren,  und  ich  muss  ge- 
stehen, dass  mir  Dr.  G*  Schmidts  (in  Wien)  Ansicht, 
wornach  die  Grippe  ein  akuter  Tuberkelbildungspro- 
cess  ist,  der  Beobachtung  und  genaueren  Untersu- 
chung recht   werth   zu  seyn  scheint. 

In  diesem  Monate  kamen  mir  die  ersten  scharlach- 
kranken Kinder  im  Dorfe  Fellitzsch  zur  Behandlung  iu. 
Es  waren  zwei  Geschwister,  und  beide  bereits  acut- 
hydropi^ch.  Helleborus  niger  ^)  heilte  beide.  Von  nun 
schlich  diese  sehr  milde  Epidemie  hnmer  nur  in  einer 
sehr  kleinen  Anzahl  Befallener  fort,  so  dass  ich  noch 
im  Monate  August  ein  scharlachkrankes  Mädchen  be- 
handelte. Die  Kranken  giengen  vom  Monate  März  bis 
Mitte  September  nie  ganz  aus^  aber  es  waren  auch 
immer  nur  sehr  wenige  Subjecte  zugleich  daran  krank* 
Indess  war  die  Focin  doch  contagiös,  da  ein  Mädchen  von 
19  Jahren,  welches  ein  scharlachkrankes  Kind  besuchte, 


*)    Da  ich  die  Mittel  in  starken  Dosen  und  in  Tropfen  gebe,  so  er 
wähne  ich  4er  Dosen  nicht  besonders. 
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und  i^e  Matter,'  die  mehrere  Kinder,  die  daran  er- 
krankt waren,  pflegte,  davon  ang;estec^kt  wurden.  Noch 
auffallender  ist  es,  dass  ein  Paar  Kinder,  welche  die 
Desquamationsperiode  bereits  zum  grössten  Theii  durch- 
j^emacht  hatten,  mit  ihrer  Mutter  nach  Erlangen  reisten 
und  dort  ein  Kind,  mit  dem  sie  in  einem  Hause  wohn- 
ten, sogleich  ansteckten,  während  in  ganz  Erfangen 
kein  anderer  Fall  von  Scharlach  vorkam.  Diese  Er- 
fahrung, die  keine  andere  Deutung  zulässt,  widerlegt 
Neumann^s  Behauptung,  dass  ein  Scharlachkranker 
,,nie  einen  Nebenmann  ansteckt.  ^^ 

In^ercurrirende  Epidemieen  binden  sich  in  der  Regel 
nicht  streng  an  den  allgemeinen  Krankheitscharakter, 
wie  man  aus  vielfältiger  Erfahrung  weiss ;  indess  kann 
ich  doch  hier  eine  Vermuthung  nicht  unterdrucken,  die 
dem  zu  widersprechen  scheint. 

Es  ist  bekannt,  dass  seit  längeren  Jahren  die  früher 
am  häufigsten  vorkommende  Scarlatina  laevigata,  der 
glatte  Sydenham^sche  Scharlach,  äusserst  selten  mehr 
beobachtet  wird,  und  dass  dafür,  wie  auch  in  all  den 
Epidemieen  und  Formen,  die  ich  zu  beobachten  Gele- 
genheit hatte,  die  sogenannte  Scarlatina  miliaris  seu 
^iliformis  sich    herausbildete.     Ich  weiss  recht  wohl, 
dass  die  Scarlatina  miliaris  kein  Friesel  ist,  sondern 
ein  Scharlach,  und  dass  sie  sich  vom  Friesel,  abge- 
sehen von  den,  beide  Formen  begleitenden,  ch^rakte--  ' 
ristischen  Symptomen  und  nur  in  Bezug  auf  das  Exan- 
them selbst,  durch  ihr  erstes  Auftreten  an  den  Gelen- 
ken Cl^riesel  zuerst  auf  Hals,  Brust  und  Bauch)^  durch 
ihren  rothen  Halo  (den  Friesel  nie  hat),  durch  die  runde 
Form    der  Bläschen  (die  beim  Friesel  eckig  ist)  und 
durch  ihr  immer  gleich  molkiges,  alkalisch  reagiren* 
des  Contentnm   (das  des  Frieseis  ist  hell  und  sauer) 
unterscheidet,  allein  es  dürfte  vielleicht  doch  eine  Ur- 
sache zu  finden  seyn,  wesshalb  die  sonst  mehr  erysi-« 
pelatose  Form  sich   der  rheumatischen  Miliaria  nähert* 
Ich  glaube  die  Ursache  im  herrschenden  katarrhalisch- 
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rtiemnatisohen  Krankheitscharakter  suchen  za  mässen, 
dem  sich  seit  seinem  Äaftreten  aach  die  intercarrirenden 
Epidemieen  acooiAmodiren.  Wir  werden  später  noch  ztt 
einer  ähnlichen  Form  zurückkehren,  wo  ebenfalls  der 
erysipelatose  Charakter  (denn  Scarlatina  ist  auch  ein 
£rysepel3  durch  den  herrschenden  modificirt  erscheint, 
und  die  Form  dadurch  zu  einer  viel  milderen,  den  fru« 
heren  gefährlichen  Charakter  gänzlich  aufgebenden, 
fi:eworden  ist.  Es  wäre  diess  auch  nicht  der  einzige 
Fall  j  {der  sich  dem  herrschenden  Krankheitscharakter 
anschmiegt,  da  in  einzelnen  Epidemieen  sich  die  erysipe- 
latose Form  der  Scarlatina  von  dem  typbösen  Krankheits- 
Charakter  in  so  weit  influiren  liess,  dass  das  sie  be- 
gleitende Fieber  nicht  mehr  erystpelatös,  sondern  ty« 
^phös  wurde.  (Yergl.  J*  F.  Heckbr's  Geschichte  der 
neueren  Medicin*    Berlin  1839.    8.  613.) 

Ob  Belladonna  als  Prophylacticum  gegen  die  Anstek- 
knng  mit  Scharlach  etwas  nutzen  könne,  lassen  wir 
dabin  gestellt  seyn,  dass  übrigens  Belladonna  bei  Be- 
handlung des  Scharlachs  überhaupt  und  besonders  der 
gefährlichem  anginösen  Form  unendliche  Dienste  leiste, 
unterliegt  keinem  Zweifel.  Es  will  mir  sogar  scheinen, 
dass  ihre  zeitige  Anwendung  vielleicht  dem  spätem 
Atusbruch  hydropiscber  Formen  vorbeugeji  könne.  Dar- 
tiber l&önnen  indess  nur  bösartigere  Epidemieen,  als 
die  von  mir  beobachteten,  mit  Bestimmtheit  entschei- 
den, da  sonst  leicht  die  Gutartigkeit  der  Epidemie 
bewirkt  haben  durfte,  was  wir  der  Heilwirkung  des 
Mittels  insinuirt  wissen  möchten. 

In  den  Monaten  April  und  Mai,  welche  bei  tiefem 
Barometerstande  27'  1'' — 5''  zwischen  West,  Nord 
und  Ost  wechselndem  Winde ,  und  einer  Temperatur 
von  3^  Kälte  bis  10®  Wärme,  sehr  veränderliche  und 
zwar  meist  trübe  und  regnerische  Witterung  brachten, 
entwickelte  sich  ein  katarrjialischer  Zustand  der  chy- 
lopoetischen  Organe,  der  je  nach  dem  vorherrschend 
ergriffenen  Organe  und  dem  Grade  der  Krankheit  ver- 


400  Originalaihandlungen. 

schiedene  Kraokheitsbilder  zeigte«  Mai^el  an  Appe*- 
tit,  Anorexie,  j°;astrische ,  biliöse,  ja  nervöse*  Fieber 
sind  die  Formen,  die  sich  im  Zusammenhange  heraus- 
stellen massten.  i^s  versteht  sich,  dass  nicht  alle  For- 
men in  einem  Indlviduo  sich  entwickelten,  sondern  dass 
dies  nar  das  allgemeine  Krankheitsbild  ist,  was  wir 
geben.  Die  Reihe  dieser  Formen  beginnt  mit  länger 
rem  Unwohlseyn,  das  nicht  bestimmt  ausgesprochen 
ist  Der  Kranke  hat  keinen  Appetit,  ist  durstlos,  ver- 
driesslich,  matt  Die  Zunge  beginnt,  in  FoJge  mehr 
oder  weniger  alterirter  Secretionsthätigkeit  der  Schleim-r 
haut,  mit. einem  weisslich  gelben  Belege  sich  zu  über- 
ziehen, der  Kranke  fängt  an  zu  frösteln,  hat  Kopfr 
schmerz,  trockene  Haut,  beschleunigten  Puls,  erbrich^ 
i^uch  wohl  genommene  Nahrung.  Participirt  die  Schleim- 
haut der  Gallenorgane,  so  entsteht  Druck  in  der  Le- 
ber- und  Magengegend ^  bitteres  Aufstossen,  bitterer 
Geschmack,  galliges  Erbrechen,  gelbe  Hautfarbe.  I)as 
Fieber  nimmt  gegen  Abend  zu,  Morgens  remittirt  es. 
Der  Urin  ist  trübe  und  wolkig,  der  Stuhl  verstopft 
Wir  haben  ein  biliöses  oder  gastrisches  Fieber  vor  uns, 
w^obei  gew.öhnlich  auch  die  Respirationsschicimhäute  se 
weit  Theil  nehmen,  dass  Husten,  beschwerliches  Ath- 
men,  doch  mit  dem  Vermögen,  tief  Luft  heraufziehen 
zu  können,  wohl  auch  Stiche  in  der  Brust  entstehen* 
So  weit  kurz  die  Symptome  des  katarrhalischen  Lei- 
dens des  obern  Dar^ntheils;  geht  aber  der  Zustand  wei- 
ter, entsteht  eine  mehr  entzündliche  Theilnahme  der  Tu- 
nica  nervea  des  Darmes,  so  bilden  sich  Darmgeschwüre 
und  es  entwickelt  sich  das  Bild  des  Typhus  intestina- 
lis. Die  Zunge  wird  trocken,  der  Kranke  hört  schwer, 
an  Mund,  Zähnen  und  Lippen  bildet  sich  ein  fuliginöser 
Anflug,  die  Haut  wird  pergamentartig  trocken  und  der 
Kranke  fängt  an  leise  zu  deliriren.  Der  Unterleib 
desselben  wird  aufgetrieben,  es  treten  unfreiwillige 
Durchfälle  ein.  So  entwickelt  sich  aus  der  katarrhalir 
sehen  Affection  der  Schleimhaut  der  Verdau^ngsorgane 


doreh  TbMfaiftbaie  der  Taiiiea  nervea  «in  eingetretenea 
Leiden  ein  nervöses  Fieber,  wie  wir  es  in  den  Mona- 
ten April  and  Mai  haben  auftreten  sehen*  Die  Fälle 
waren  indess  nteht  hiafifl:  pnd  kaoien  nar  in  den  za- 
nivbst  an  der  Saale  gelegenen  Hinselrn  vor,  so  dass 
hier  anch  eademiscbe  Verhiltnisse  awr  Entwickeln^ 
dieser  Form  förderlicii^  gewesen  sa  seyn  seheinen.  Ge- 
hörig ant  igest  riscbes  (!)  E«inschreiten  von  Seite  des 
behandelnden  Arztes.,  so  lange  es  sich  um  katarrhale 
Albetion  der  Darmsohletuibattt  handelt ,  thot  wohl  auch 
das  fieinigesnr  Herbeifährnng  jenes  Zastandes. 

In  den  Monaten  Juni  und  Jali,  wo,  bei  höherem  Ba- 
rometerstaade, X7'  3'f  bis  27'  7'%  und  einem  Tfaermo» 
meterweehsel  von  S  bis  Kf^  Wlfarme,  das  schönste 
Wetter  mit  dem  schlechtesten,  und  {presse  Hitze  mit 
wahrer  Kälte  wechselte,  waren  die  gastrischen  und 
biliösen  Fieber,  wie  wir  sie  vorhin  knrz  bezeichnet 
haben,  nicht  selten«  Bei  ihrem  Apftreten  waren  Mhäs. 
und  Br^nia  zwei  trefflich  wirkende  Mittel,  was  schon 
TieUÜltig  ausgesprochen  worden  ist  ^  Vom  Monate  April 
•bis  Juli  wurden  verschiedene  Kinder  von  Varicellen 
.befallen,  die  ohne  Anwendui^  irgend  emer  Mediein, 
und  ohne  dass  die  Kinder  sehr  krank  geworden  wären, 
leicht  verliefen.  Auch  dies  Erscheinen  der  Varicellen 
seheint  in  einem  gewissen  Zusammenhange  mit  dem 
lierrscbettden  Krankheitscharakter  zu  stehen ,  *)  we- 
nigstens hat  SenÖNLBiN  beobachtet,  dass  „wenn  der 
Genius  epidemlcus  rheumatlcos  zu  Grunde  geht ,  sich 
vermöge  der  Tendenz,  die  er  in  den  Krankheiten  ein- 
geleitet hat,  auf  der  Haut  zu  erscheinen,  Epidemieen  von 
Hautexanthemen  zu  entwickeln;  so  Masern,  Variolen, 
äeharlacb  u;  s«  w,"^^  ScHÖm.siK  fährt  darflber  fort:  „Es 
scheint  dies  stetig  zu  seyn;  wenigstens  war  es  nicht 


*)  Man  vergleiebe  auch  Dr» '  JfficTA/rrxx^«  Abbandlung  darüber  ^ 
Hjrgea  VII.  404.  Troto  wiederhonen  Bitlooa  koonte  Ich  die  Fort- 
•etsuDg  dieser  «ehr  iBlerestante»  Arbelt  aelth^  nicht  erhalten.  —  6a. 
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allMO  aadi  iten  Jaiivm  1818-***  IMO  m^  sMdera  jtier 
Zeit,   so  w«it  wemffsteDs   unsere  GescMchte   reicht 
So  war  z^.B.  in   den  neaiiBii^er  Jbluren  der  deaMS 
rkeoouUioas   |;leidif«ils   4er  herrsehende,    dechv  iialte 
derselbe  dsmals  den  nervösen  AosUrich  and  rief  Bnown's 
Theorie  der  Krankheitsbehandliuif^  hervo».    Er  hattiB 
gleichfalls   nieht  hinffe,  S-r^3  Jahre  gedauert,    aher 
aoch  ihm  war  eine  jpros^e  exanthematisehe  C^nsttto«- 
tion  anf  dem  Fasse  naiehipefol^t    Es  kann  also  mit 
Wafarseheialishkeit  angenommen  werden,  daas^dem  Qtsi- 
nias  exantbenAticas  rhenmatieas  steh  der  Genioa  >en«- 
anthematictts  aoschüesaen  wmde,  wenn;  nIchA  Verän- 
derungen in  der  Gonstitotisn  der  Athmosphare  die  dnrvh 
den  Rkeumatismas  eingeleitete  Teadens^  g^g^i^  die  Ifamt 
jMr&okdrangen/^    Oass  sieh  bei  obwaltendem  katavr-. 
halisfih  -  rheaoietischem  Krankbeitseharakter  innerhalb 
mehrerer  Jahre  viele  exanihematiscbe  Efiidemi^en ,.  nfaai 
Masern.  SchfOrlaeh,  Variolen,  ihre  Modalitfitmi  u«  s^  w. 
entwickelt  haben ,  lehrt  anch  ons  die  Erfnhmng  setioa 
der    letzten   aehn  Jahre  ane  GenögOw    Wihrend  ^der 
JuesagtOA  Monate,  besonders  w&iirend  der  sehr  knb- 
ten  T%ea  des  Joiii  und  der  eisten  Hälfte  des  JW, 
waren  rhenmalisch^  Vieber  mit  Beinsen  besonders  in 
.den   obern  fixtremiMten   and  znweilen  mit  Unbewegt 
liehkeit   der  einen  oder   der  andern  dieser  Extrem^- 
tjlten  mitmrter  vecgekommen  nnd  aaeh  in  ihnen  wirkte 
Bryimia  treffUch.    Es.  aohetnt  fast,  ak  ob  der  nbwnl»- 
tende  Krankbeitsdiarakter  vornebmiteh  der  Bryimia 
neu  weiten; und  vortheiihaften  Spieiraam  vergönne^ 
Der  Aag«i9t  btacbte  bei  einem  ztemlieh.  gleichen 
rometerstand.  von  S7'  3''— &''  und  meist  kühler  Wil^ 
terang  (oft  nnr  7^  W£rme>  katarrhalische:  Affieeüonen 
der  Deglutition£(achleimh£atn  und  es  waren  Scblingbe- 
scbwerden   mit  katarrhalischer  Höthaog   des.  weichen 
Gaomens   und  angelaufenen  Tonsillen  nicht  selten  zu 
behandeln^ 


flrton  ia  dleseiii  Monate,  weit  nfMvr'abef  honh  4» 
fU|rendefi  86|rt9fliber,  iler  Mi  eiaem  verMlltfiis8iiiiiBi|if 
Bieht  hohem  Btrotteterstamle  (meist  9t'^  S'O  «ad  herr^ 
aekeiMfan  Ost-  oder  Westwinden  meist  redit  aii|:ene(iniev 
warme *Taf:ebraohte,  waren  kaiarrhalische  DsrehföMe^ 
Bit  Anorexie,  Darst,  Banehgrimmenr  niebt  selten.  iM 
einaeliien,  eben  nfeht  ^sebr  ^aren,  VäWtti  klagen  dft  . 

Kranken  Ober  Dniefc  und  Brennen  im  Unterfei%e,  der  sieh  | 

von  Zeit  an  Zeit  in  ein  «ckneidendes 'G^iminen  rir^ 
wandelte ,  welehem  Stablaasfeerang^  folgte,  die  fciek 
Mhnell  wiederholte  ond  mit  hefti/sfem  TentsSi^e  %^fcf<& 
taiden  war.  Oefler  naeh  g^abtem  Stallte  triebe  Ye^ 
nesmos  und  Brennen  im  After  den  Kranken  zu  Stahle^ 
•hne  daiss  Entfeerang  get&tgt  wäre^  Bie  Aasieernifr^en 
bestanden,  einzelne  seltene  ab/i^erecbnet,  wo  siiih  ÜS^ 
«nter  eine  fiealeate  Maipse  entleerte,  aal»  vielein  rMb- 
streitgem  Sehleimei  fhibei  battten  die  Kranken  Vieber^^ 
bewegnngen,  viel  Durst,  rotben  Bam  nnd  j:ar  keineA 
Appetit.'  Uebrv/pens  vertrag:  der  Unterleib  tiefen' Brüdk 
abne  vemehrtt»  Sehmi^rK.  In  einem  Fälle,  in  ^feid 
der  Kranke  sehr  beflig^ea  Brennen  im  Mastdarm  klagte^ 
war  die  ^bleiadiaiit  des  Reetams  etwas  Aber  den 
Sphinkter  hervor/petrieben  nnd  tiel^ef54het.  Selbst  <(id 
dem  mUutbtm  ani  »ontebst  lie^rende  iostere  Hatitlril«* 
dete  enten  Zoll  breiten  beihrotben  Hak^.  Ich  wtH  nTeiil 
niit  Bestimmtheit  entsebeidl^n ,  ob  diese  Farmen  der 
Diarrhda  dysenteroides  oder  der  Dyaenterta  eata^rba^ 
Hs  air^ebdren ,  der  letzte  Fall  indess  dferft^  wobi  /iiiV 
lataten  Speeies  za  reebnen  seyn;  ieb  behandelte  ihn 
mM  JSktbiümly  dtr  und  ORebesmo«  bütd  ver« 

nittderte.   Das  ar^e  Grimmen  hob,  Wie  in  nlebreren  an- 
deren FljUtti,  CohcyntkU  and  die  Kdtbe  der  Sehleimbaro« 
dea  Masloarms  nnd  der  insseren  BedeckoRv*,  was  dSe 
•fsprängliflre  erynipelatöse  Form  beseidinete,  Betht^  ^ 
donna.    ^ 

.  Rubren  y  besonder»  ausgebildete  Epjdaaiieen,  gehA-» 
reu  in   unserer  Zeit  .ahaebia  aehon  «i  den  Selteih- 


kmiw^  '^):kwiiiiea  «ber  M  uaaerer  Q0gm4  seit  j;er«ii- 
qieo  Jiilif en,  wentgvtens  ata  EpUenieeR)  i^ar  nielit  mehr 
v#f ,  wihrend  sife  in  .Mhettr  Zeit  faat  j&hrlich  wie- 
derKehrende,  sehr  ipefdrchtete  Gilste  waren.  Aucii  die-* 
9er  Ui99tand  Ifta^t  eich  einsiic  uod  allein  aus  der  Et- 
(pntWiiiiliehkeit  des  herrschenden.  Kitankheitseharakter» 
erklären,  der  den  erysipelatoseo  CWmen  nicht  ^nsliji^ 
ist  und  ihr#  Entwickelunj^  niisht,  wie  der  vorher  herr-> 
se^nde  eiitsQnilliebe  Krankheitscbarakjter  es  tbat,  för* 
llert.  xEJs  lAsst  sich  desshalb  mit  Blßetjoimtbeit.  schliß« 
seil«  dass  jene  eben  beschriebenen,  der  Bahr,  sehr  ähn^ 
liclie^,  Fälle,  eins&if  und  aljiein  dareh  den  Genius  e|H« 
dftinjic^Qs  iBodificirte  Formen  waren ,  ier  eine  förmlich« 
Bahrepidemie  wenigstens  in  unserer .  Gebend  nicht,  an 
Stande  kommen  Usst. 

.  Kciine  firscheinun^  jn.der  Medicin  ei^behrt  eines  In« 
nei n  mthvlre^4ig^n  Grui^es  nad  namentlich  sind  je- 
Hßitig  vorherrachenile  tberapettiscbe  Methoden  immer 
^rch  die  eben  hern^chende  Krankbeitscofistitotioii  l^er- 
yaric^fiifen  .o4er  aur  Entwiekelang  gewisser  in  der 
Bledicin  tief  be^rändeler  Ide^n  nathwmdij^  ^ewo^den. 
^ch.das  vorschlafende  Zotraoen,  das  /fc^wisse* Aerzte 
edeR  gewisse  Zeiten  diesem  oder  jenem  Mittel,  diesem 
odeir  jenem  Ver(ahren  zo  schenken  gewohnt  ^aren 
oifer  sind ,  findet .  in  einem  tieferen  Zosamm^afige 
ifeinefi  Gropd.  Diese  Zaneigong  und  daher  resulti- 
nende.  Anwendnpg  gewisser  MiMel  oder  VerfahrnntKS* 
wajsen,  bat  man  mit  dem  Namen  „Sehleqdrian,^^  solche! 
Mittel  aber  „Sch^rwenzel^^  belegt  Allein  fragen  wir 
nns;n|ir.  pffenber^ug,  ob  nicht  auch  wir  /«a  bestimm tea 
Zeitepi  zu  4ieaem  oder  jenem  Mittel  besonderes  Zn- 
trauen  gefasst,  und  ob  unsere  gegenwJirtim|L  Vorlielie 
fiur  die  homöopathische  Heilmethode. nicht  etwa/A 
ai)ch  ihren  Grund  in  eben  obwaltenden  «epid^iscli 

—  ■  ■    •  • 

*  *}    In  Wurleaiberf,  Bhembaiern  und  Baden  wattn  in  den  allemeu- 
at«B  tfeUen  aBageiBeltdie  Jtiriiriyldenlaen.  ^  iGm. 


^    t 
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VerhSltnisiieii  bäben  dfirfte?  Das  Quäle  des  epidemC* 
sehen  Oenias  brino:t  diese  Erscheiiiiinfi:  nothweadiif 
hervor.  Unsere  Zeit  ist  eine  ghnz  passende  für  An« 
wendan^  der  homöopathisehen  Heilmethode.  Der  ka- 
tarrhalisch-rheumatische Krankheitscharakter  mit  sei^ 
ner  Neigung:  herobersoschlagen  ins  N^ervöse,  ist  die^ 
ser  sanft  wirkenden,  die  in  den  emanirenden  Formell 
noch  obwaltende  Naturheilkraft  antreibenden,  Methode 
^finstig  und  vermittelt  ihre  grosse  Wirksamkeit  Ein 
rein  entzftndlicher,  oder  rein  nervöser  Kranklieitscha^ 
raktef  dürfte  die  Operationen  dieser  Methode  wenige 
stens  flicht  so  unterstutzen.  Dasselbe  Verhältniss  im 
Grade  ihrer  Wirksamkeit  zu  herrschenden  Keitverhfilt«-* 
nissen,  wie  es  zwischen  den  einzelnen  Methoden  ob- 
waltet, findet  auch  zwischen  den  einzelnen  Mittein  j^ 
nach  ihrem  zeitweilig:  concreten  Passen  für  herrschende 
Formen  statt,  und  erhöht  für  gewisse  Zeiten  den  Werih 
einzelner  Mittel  weit  über  den  anderer.  Selbst  Ha»^ 
MEMANN,  der  so  eifrig  gegen  Schlendrian  und  Vorliebe 
für  gewisse  Mittel  gepredigt,  hat  gewisse  Mittel  „Po- 
lychreste^^  getauft.    Seine  Definition  des  Wortes  j, Po- 

'  lychrest^^  lautet:  „Polychreste  sind  Mittel,  deren  meiste 
Symptome  mit  den  Symptomen  der  gewöhnlichsteh  und 
häufigsten  Krankheiten  des  Menschen,  wenigstens  in 
Europa,  an  Aehnlichkeit  fibereinstimmen,  und  daher 
sehr  oft  hülfreiche  homöopathische  Anvirendung  findeii*>^ 
Ich  aber  glaube  mich  zu  der  Ansicht  berechtiget, 
dass  Hahnbmann  die  „  Polychreste  ^^  nicht  sowohl  ans 
der  Symptomenähnlichkeit  erschlossen,  sondern  viel- 
mehr aus  ihrer  häufigsten- Wirksamkeit  kennen  gelernt. 
Die  vielfältige  Wirksamkeit  eines  Mittels  aber  bedingt 
einen  grossen  Theit  der  Krankbeitscharaktere.  Aller- 
dings könnte  Hahnemann  nur  durch  die  Symptomen- 
Ähnlichkeit  zwischen  Heilobject  und  Heilmittel  zur  An- 
wendung dieser  Mittel  bestimmt  werden  —  aber  es  ver- 
sprechen in  Folge  der  Symptomenähnliehkeit  in  gar 

^vielen  Fällen  gewiss  auch  andere  Mittel  Hülfe,  ohne 
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dW8  sie  9oleM  Trhrkltch  gevfithfi  liSUen.  Diest^  aber 
hieken  Wort,  mid  erwarben  sieh  den  Namen:  Pely- 
chreste  —  „8eher^ensel.^^ 

.  Aas  solchen  Granden  mass  sich  aach  bei  dem  am« 
siehtl^sten  ond  ländlichsten  Arzte  bei  gewissen  Kranit- 
heitsj^enien  eine  Vorliebe  ffir  f^ewisse  Mittel  oder  Me- 
theden, auch  wenn  er  sich  deren  nicht  bewusst  oder 
geständig  wire,  entwickeln« 

Nicht  als  ob  ich  dem  sojpenannten  wahren  Schien-* 
drian  das  Wort  reden,  oder  der  ausjs^ezeichnetea  Wirk-* 
aamkeit  der  homöopathischen  Heilmethode  im  geringsten 
«0  nahe  treten  wollte  —  nein!  ich  möchte  nar  eine  ge« 
hSssig  anfgefasste  Erscheinung  in  der  Therapie  aaf 
ihre  Motive  ssurfickgefohrt  ond  desshalb  anders  betraeh- 
let  haben  ond  darauf  aufmerksam  machen,  dass  eine 
fl^wisse  Zeit  einen  Smll  oder  einen  Boown  oder  ei«« 
nen  Broussais  gar  leichtlich  zu  ihren  Extremen  fähren 
konnte,  ond  dass  das,  was  in  einem  gewissen  Zeitab- 
sehnitto  die  besten  Dienste  leistet,  nicht  aach  in  jede» 
andern  mit  gleich  gatem  Erfolge  werde  gehandhabt 
werden  können. 

Mancher  Streit,  mandie  gegenseitige  Verkleinerong, 
manche  egoistische  Einseitigkeit  wäre  sicherlich  zum 
Heile  der  ganzen  Medidn  and  zur  Ehre  der  sie  Be^ 
baoenden  and  Aasäbenden  erspart  worden,  wenn  man 
diesen  so  nahe  liegenden,  von  der  Geschichte  laut  ge- 
predigten Umstand  hätte  ins  Auge  fassen  ond  berück- 
sichtigen wollenv  Wie  viel  Gemeinheiten  worden  an- 
tteblelben,.  von  wie  viel  Schimpf  und  Schmach  die 
Medioin  frei  seyn,  wie  viel  umsichtiger  und  erspriess« 
lieber  die  Heilkanst  ausgeäbt  werden  können,  wenn 
n«r  wenigstens  jetzt  die  Aerzte  aller  Farben  anfangen 
wollten,  vornrtheilsfrei  ihre  Augen  zum  Sehen  uni 
ihre  Obren  zum  Hören  zu  gebrauchen« 


9)  UOer  HäimethodeH  and  Or  V^fMttnws  zu 
Ünmder.  Dem  wühUöhUckßn  Vereine  für  prak- 
tische Medicin  etc^,  eingeschickt  von  'Dr.  Fbank 
in  Osterode  ^am  Hairz.  *) 

JSedto  tutiflftlnu»  Ibte. 

Klarheit  der  Begriffe  und  genaue,  scharfe  Oistinction 
der  Worte  ist  das  erste  und  nöthwendigste  Erforder- 
derniss,  um  in  dem  grossen  Buche  der  Wissenschart 
sich  znredit  zu  finden  und,  ohne  missverstanden  %a 
werdeh,  das^  was  Studium  und  Nachdenken  uns  auf- 
fiind^n  liesseh ,  auch  Andern  wiederum  mitzutheilen. 

Zu  allererst  habe  ich  daher  den  Begriff  der  Heilme- 
thode ins  Klare  zu  setzen  und  zu  zeigen,  wie  sie  von 
dem  Systeme  diffeWrt,  deren  in  dier  Medicin  gar  viele 
auftauchten.  Ich  wurde  allzu  Bekanntes  wiederholen, 
wollte  ich  auch  nur  die  berühmtesten  von  ihnen  auf- 
zählen, die  bald  kürzere,  bald  längere,  ja  sehr  lange 
Zeit  (z.  B.  das  Galenische  1400  Jahre)  im  Schwünge 
waren  und,  da  sie  nicht  auf  Principien  basirt,  sondern 
auf  falschen ;  wenn  gleich  oft  recht  scharfsinnigen, 
Theorieeil  von  dem  geheimhissvollen  Walten  der  vis 
vitalis  im  gesunden  und  kranken  Zustande  auf  einer ^ 
und  ihnen  angepassten  Hypothesen  von  den  Kräften 
und  Wirkungen  der  die  Dishairmonieen  im  Lebenvor- 
gange ausgleichen  sohlenden  Substanzen  (Arzneien) 
auf  der  andern  Seite  gegründet  waren,  den  Keim  ih- 
res Unterganges  in  sich  trugen,  gleichwohl  aber  nicht 
ohne  allen  Nutzen  für  die  Wissenschaft  geblieben,  und 
flicht  spurlos  zu  Grunde  gegangen  sind«  Noch  gegen- 
wärtig glänzen  deren  einige^  theiliveise  zwar  schon  mit 
matterem  Scheine,  am  französischen,  italischen  und 
deutschen  Horizonte  CAhs  System  des  Broussais,  Ra- 
soAi  und  die  Wasserheilkunde)  und  wer  weiss,  welciie 


'"■^' 


*)    S.  Hygea  ML  pagb  AM  K«tii.  DuKCh  einen  DrudcDbUer  htkist  «s 
dort  FuMK  stau  Frank.  —  6». 
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nette  theoirettsehe  Welle  sie  wieder  vefeehliiifen,  wird, 
bis  man  erst  all/remein  drai  extravai^irenden  Geiste  die 
Fldgel  besehneidet  ond  an  Prineipien  sich  hftit,  welehe 
tiefe  Naturanschaaonjf  enthäute,  ernste  und  besonnene 
Prdfon;  der  Naturkörper  anwenden  lehrte  und  nach- 
terne,  ächte  Erfabrong:  bestätijfte. 

Nicht  also  jene  känstlichen  Gebinde  meine  ich  hier, 
die  aaf  der  losen  Mauer  einer  ersonnenen  Patho/^enese 
aufgeführt  und  mit  dem  dännen  Werg  ertriumter  tbe- 
rapeatis^cher  Eigenschaften  ausgefüllt  sind;  sondern 
jene  aus  aufmerksamer,  sinniger  Beobachtung  der  Na* 
tur  hervorgegangenen  Prineipien,  die  uns  die  innere 
Beziehung  der  Heilstoife  9;um  Erkrankungsprocesse  und 
der  Heilkraft  der  Natur  kennen  lehren. 

Heilmethode  —  ich  wiederhole  es,  damit  man  mich 
nicht  falsch  verstehe  —  lieisst  demnach  die  An  wen* 
dungsweise  der  Arzneien  gegen  Krankheiten  nach  einem 
feststehenden  und  bestimmt  ausgesprochenen  obersten 
Grundgesetze,  wie  z«  B.  das  Simile  der  Homöopathie. 

In  diesem,  gewiss  richtigen,  Sinne  hat  es  bis  aaf 
Hadmemann  in  der  That  noch  keine  Heilmethode  *)  ge-* 
geben,  da  das  altere  Curverfahren ,  von  ihm,  im  Ge- 
gensatze zu  seiner  Lehre ^  Aliöopathie  genannt,  meh- 
rere Methoden,  selbst  —  unbewusst  und  unausgebiU 
det  —  die  homöopathische  enthält. 

Wenn  ich  somit  den  Standpunkt  verrücke,  auf  den 
Hahnbmann  und  manche  seiner  Anhinger  die  sogenannte 
Aliöopathie  in  geradem  Gegensatze  zur  neuen  Lehre 
haben  stellen  wollen,  so  verwahre  ich  mich  gleichzei- 
tig vor  dem  etwaigen  Vorwurfe,  als  wollte  ich  jene 
in  besondern  Schutz  nehmen,  jene,  die  unter  öppig 
wucherndem  Unkraut  den  Keim  des  Guten  verbirgt  und 


*)  Jene  alte  Schule  des  Asklepiades,  iHie  Methodiker  ^  an  die  man 
hier  der  WorUibnliolikeU  halber  zu  denken  in  yeranehung  kommt«  be- 
sät« dnrchaaa  keine  Meikoäe^  sondern  ein  Stßiem,  so  locker  und  hln- 
filllC,  wie  alle  übrigen.  F. 


enttekt  In  Ototnidictioa  kann  aber  4je  alte  Sehote, 
als  eiae  Verbmdoni^  mehrerer  Heilmethoden,  zu  der  ho« 
miopathiaehen  eben  so  wenig  stehen,  als  beide  xregen- 
aeitiif  sich  einander  aassehiiessen ,  was  doch  mehrfach 
nicht  bloss  geglaubt,  sondern  nach  ausgesprochen  wor- 
den ist. 

So  wie  mit  der  hom«  Heilmethode  ein  neuer  Geist  in 
der  Medicin  erwacht  ist,  wie  selbst  von  der  Gegen- 
partei sugestanden  werden  mnss ,  ^)  so  hat  seit  we- 
nigen Jahren  auch  ein  neues  Lustrnm  fär  die  Homöo- 
pathie begonnen^  seitdem  Münner  von  Kenntnissen  tand 
Energie  mit  der  Pflugschar  -der  Kritik  die  Erzeugnisse 
g^tloser  Nachbeierei  untergraben  und  mit  der  Fackel 
ihres  Geisteis  die  Nebelflecke  der  neuen  Lehre  beleuch- 
tet und  theilweise  zerstreut  haben.  So  schfitzenswerthe 
Dienste  letztere  auch  geleistet,  so  herrliche  Resultate  sie 
geliefert  hat;  —  ihre  unberechenbaren  Vorzvige  vor  dem 
alten  Curvferfahren  konnten  für  die  Dauer  ihre  Einsei- 
tigkeit  nicht  äbertdnchen  und  der  geschärfte  Blick  hel- 
ler Seher  entdeckte  abgenutzte  Stellen  in  dem  weiten 
Mantel,  worein  sie  ihre  Blossen  hollt.  ^^Denn'^,  um  mit* 
KüRTz  ^)  zu  reden,  9, ganz  abgerechnet  von  allem 
diesem,  dfiakt  es  uns  ein  völliges  Verkennen  der  Na- 


*)  Einen  neuen  Beleg  zu  dieser  Behauptung  finde  ich  noch  eben 
in  der  Salzburg,  media. -Chirurg.  Zeituog  vom  18.  Januar  1838.,  S.  90. 
BerrLudw.DiBTRBicH  referirt  dort  nämlich  üher  HunLAND^s  bekann- 
tes Bnchirldlum  medicum  und  l&sst  sich  bei  Betrachtung  der  „  Arznei- 
f^^rmeln*^  (S.  659—709)  folgendermfUiMen  vernehmen.  „Es  wftre 
wünschenswerth,  wenn  manche  einfacher  wftren,  da  wir  jetzt  ^töcA- 
ticher  Weise  in  einer  Zeit  leben,  in  welcher  die  Aer^te  immer  mehr  und 
mehr  eimche  Stoffe  geben,  (hört!  F.)  Die  Homöopathie  ist  eines- 
theils  (und  was  denn  anderntheils?  F.)  Ursache  dieser  segenbringen- 
den Erscheinung  nnd  es  nimmt  einigermaassen  Wunder,  warum  der 
Verfasser  hier  dieselbe  nicht  geltend  macht «  wfthrend  er  sonst  dersel- 
ben viel  einr&umt. '^  (hört !  hört  I) --  ^* 
**)^  Obrtkl  und  PguKmmTZ  und  derdnHeilmethoden  mit  kaltem  Was- 
4lr,  so  wie  das  Verbftltiiiss  der  Wasserour  zur  Honioo^tliie  und  Al- 
lopathie.  Leipzig  1836.  pag,  16.  —  9. 


4mtDh  eia  Mittel  die  nunmiKfadnleii  Zwecke  %vl  erim* 
ff  es,  dort  der  ErrMMmjf  eines  Zweckes  lUe  verscbie» 
denartin^ten  Mittel  ansopssseii  versteht^  wir  »eineiig 
dass  die  Natur,  die  äkersll  den  effaebenen  Stempel 
göttlicher  Weisheit  an  der  Stirne  trfij^t,  gerade  sumT' 
SicbersteHan;  ^es.dtr  allertioebsten  Ziwecke,  der 
Wiederherstellung  der  Gesundheit  ninUich,  sieh  an  ei*« 
nen  euiai^en  We|^  dinrch  niensehltche  Weisheit  *)  bin- 
den lassen  werde.  ^^  Msn  hat  die  Nothwendi)(keit  ein-* 
l^eseken,  die  Waizenkörner  ans  dem  Spreahaulen  der 
alten  Lehre  herausansnehen ;  es  tat  eine  vemittehide 
Partei  und  in  der  Hjgeti  ein  vermittelndes  Organ  ans 
Liebt  getreten,  man  sucht  das  gesammte  Uhrwedt.  der 
Heükuast  in  ein  /s^meinsamea  Gehäuse  etnsnschliesseny 
aber  das  Scharnier  erscheint  noch  an  schwach  ^und  die 
Bider  wollen  nidit  so  recht  in  einander  greifen. 

Oftmals  haben  meine  Meditationen  sii^h  um  diesen 
Psnkt  gedreht,  und  indem  ich  ihr  Brgebniss  Urnen , 
hodigeehrteste  Versammlung,  hier  aun&ehat  mtttheile, 
iberlasse  ich  einer  vorartbeilAreien  Kritik  das  Urtheil 
darfiher,  ob  ich  das  Band  gefunden  habe/  aa  dem  das 
Brauchbare  vom  Alten  nnd  Menen  sich  friedlieh  an  eiff*^ 
ander  reiht. 

Erlauben  Sie  mir^  weil  es  mir  so  dem  Zwecke  ent- 
sprechender erscheint,  folgendes  Schema  gleich  vor* 
aufstellen  und  die  weiteren  Expositionen  und  ßrliate« 
rungen^  folgen  lassen  zu  dürfen*  ^!^)  ^ 

Gleich  weit  entfernt  von  sublimer  Wortklauberei,  wie 
Von  aufblähendem  Oänkel,  der  in  Erklärung  griechi- 
scher oder  lateinischer  Wörter  sich  gelehrt  uii# weise 


*)  M«4iekiaiioii  iof^eiiU  hunaal  partut«  «ed  teMportofiUa,  BAglir.  V.- 
*•*)  Der  Mr«  Verf.  hat  hier  eia  Dreieck  als  Scheaia  liergeaetot^  was 
sich  durcli  den  Druck  nicht  darsteUen  läett;  an  der  Spitke  des  Dreiecks 
steht  AUapittkie,  an  der  Basis  M^Uioäua  h^möepaihica,  am  rechten 
Schenkel  Meth.  wU^Mith.,  an  linlien  M0$k.  oMfpMrtA.,  im  Injten# 
in  Ser  Mitte  des  Dreieckes,  Ji^dropistkia,  BUB^d* 
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Wilint,  »ailiigt  hier  doch  die  Ssdie  selbst,  »maelttl 
bei  den  Worten  mid  was  damit  hat  ansj^edrtekt  wter« 
den  sollen,  einen  Aogenblieic  stehen  xa  bleiben.  Färeh«» 
ten  8te  übrigens  nicht,  meine  hochgeehrtesten  Herrenv 
dass  ich  Ihnen  das  alte  Gericht  von  dem  äXXof  (das  ieh 
jedoch  von  dllotov  zn  anterscheiden  bftten  moss)  oftoVop 
na&og^  das  Sie  vielleicht  schon  anekelt,  noch  einmal 
von  neaem  auftischen  werde;  Sie  alle,  das  \reiss  ieh 
ja,  haben  es  Ifinf^st  verspeist,  verdaut  and  in  snccnm 
et  «anguinem  vertirt.  Nur  auf  die  Geschichte  4^^^®' 
Wdrter  lassen  Sie  uns  einen  Blick  werfen  — und,  <l|ass 
wir  hier  wieder  bei  unserm  greisen  Hahnemann  an- 
kern, der  fdr  die,  in  ihren  Grnndprincipien  so  treffliehe 
Lehre  die  Benennung  „Homöopathie^  und  ihr  gegen'* 
'  über  „Alldopathie^^  aufstellte  —  wer  wässte  es  nicht?  *> 
Welcher  nun  aber  auch  der  innere  Vorgang  beim  Heil«^ 
geschäfte  seyn  möge,  ob,  um  vorläufig  bei  der  Ho- 
möopathie und  HAnitBBfANN  stehen  zu  bleiben,  auf  des« 
sen  Ansieht  beim  Gebrauch  dieser  Ausdruckt  eigent- 
lich alles  ankommt ,  „  durch  Eingabe  einer  genau  nach 
SymptomenMinlichkeit  gewählten  Arzneipotenz  eine  et* 
was  stirkere  ähnliche,  kfostliohe  Krankheitsaffedion 
beigebracht  und  so  gleichsam  an  die  Stelle  der  schwit* 
ehern,  ähnlichen^  natfirlichen  Krankheit  untergescho-« 


*)  In  den  altern  medicinUckeii  Werken  findet  man  die  VTörter  ,^AU 
!•-  und  Alldopncbie^^  gar  niobt,  geachweige  denn  KurBesseichnung  ei-* 
■er  Heilmethode  gebraucht»  Zu  allem  Ueberflusa  habe  ich  darüber 
FoKSii  Oeoon.  Hi|ip,,  das  Dlctionoaire  des  scIences  medicales,  Blan- 
CABD  ed.  KÜHN,  Kraus y  die  Eocjclopedie  methodique ,  Ersch's  und 
GitVBRR^s  Enc^-clopädie  etc.  nachgeschlagen,  aber,  wie  Ich  im  Voraus 
wussto,  gans  verfsebens.  In  Mbissnbrs's  ,,Encyclopfidie  der  medl- 
ciniachen  Wiasensebaften^^  findet  sich  der  Artikel  Allopathia  und  in 
pareotbesi  folgende  Erläuterung:  ,,Man  hat  in  der  neuern  Zeit  diesen 
M'ort  von  der  gewohnlichen  Uellkunst  im  Gegensatze  von  Homöopa- 
thie, von  der  Heilung  durch  gleich  oder  ähnlich  (1)  wirkende  Mittel  . 
gebraucht,  was  jedoch  falsch  ist,  da  sich  jene  keineswegs  bloss  auf 
Anwendung  entgegengesetet  wirkender  Mittel  beschr&nkl.'' 


4lt  (MflnaiaUumdkin^eH. 

beii^**),  oder  ob  die  Reaetioa  derNatarheilkraft  angeftefct 
imd  verstSrkt  werde,  oder  ob  noch  etwas  anderes  vor 
sieh  gehe;  so  viel  steht  fest,  dass  i^leieh  dem  Volks- 
aasspruche:  „Uebel  muss  Uebel  vertreiben  ^S  Krank- 
heit darch  Kraakbeit  ausgetrieben  and  geheilt  werden 
muss.  Und  wie  kann  man  ^ich  aach  den  Conflict  der 
Arznei  mit  dem  Organismus  anders  denken,  als  dass 
let/iterer  ^beim  .Herannahen  des  Feindes  seine  Streit^ 
krifte  zusammensiebt  und  so  ein  Kampf  sieh  entspinnt, 
der,  ^venn  er  Audi  einen  um  so  dauerndem  und  gennss- 
reichern.  Frieden  im  Gefolge  bat,  wie  es  in  der  poli- 
tischen Welt  der  gleiche  Fall  ist,  jedenfalls  erst  durch- 
gefochten werden  muss,  ehe  letzterer  das  bekriegte 
Land  beglückt  ?  —  Daher  muss ,  soll  das  Land  ein- 
mal getauft  werden,  die  gesammte  Heilknnst  Allopa- 
thia  heissen,  weil  sie  immer  morbos  sanat  aiterum  mar"' 
tum  excUando;  daher  steht  sie  auch  als  Kunst  an  der 
Spitze  unsers  Dreiecks  und  fiber  den  Methoden,  deren 
jede  auf  ^eigene  Weise  den  alterom  morbum  anfacht,  je 
nachdem  der  Feind  (die  Krankheit)  direct  im  eigenen 
Lande  angegriiTen  oder  der  Schauplatz  des  Krieges  in 
andere  Gegenden  versetzt  an4  dem  Feinde  die  Zufuhr 
abgeschnitten  wird. 

Was  man  auch  dagegen  vorgebracht,  die  methodns 
anti-  und  enantiopathica  (a  morbum  sanahdo  contrarium 
excitando  morbum  sie  dicta)  ist  in  gewissem  Sinne 
eben  sowohl  ein  directer  Heil  weg,  als  die  methodns 
homöopathica  u.  specifica  (i.  e.  methodus  morbi  sanandi 
morbum  similem  excitando),  denn  beide  stehen  in  pa- 
thischer  Beziehung  zn  den  leidenden  Theilen  selbst, 
nur  so,  dass,  während  die  Homöopathie  sich  zur  Fahne 

der  Naturheilkraft  hält  und  unter  ihrem  Banner  schnell 

• 

und  leicht  Trophäen  aufpflanzt,  die  Antipathie  unbe- 
kümmert um  die  vis  mcdicatrix  mit  herkulischer  Keule 
auf  die  Hydra  losschlägt.    Kein  Wunder,  dass  oft  dem 


«)    Organoo  der  Ueilkajisl.  5.  Aufl.  $.  99. 


IJIttgciMai  .fihr  einen  abxesdilajp&nefi  K»|if  awef  neoe 
wieder  wachsen,  wenn  nicht  der  ^läheiHle  SUihl  dio 
frkfcli^  Wunde  tödtet ,  und  dass  y  ist  der  Feind  endUek 
erl0|[;t,  auch  das  Land  doppelt  verheert  isl,  in, dem  er 
und  der  Sieger  ^ ehauset  Und  dennoch ,  —  wa»  bömit^ 
Iltis  hindern,  mit  dem  Schwerte  den  Knoten  an  ser- 
bao^n ,  wenn  er ,  /gordisch  verschluilxen , '  nicht  anders 
j^öst  werden  kann?  Warum  störri^  den  geraden  W^g 
fortgehen  wollen,  wenn  wild  verwachsenes  Oebäsch 
npd  steile  Felsen  dem  vorwürts  schreitenden  Fnsse 
uherall  sijch  hemmend  entgegenstellen,  wihrend  ein 
gebahnterer  Pfad,  zwar  nicht  ohne  /Schwierigkeiten! 
und  nur  dorcb  Umschweife,  doch  endlich  zam  ge- 
wünschten Ziele  fuhrt? 

Ob  aber  die  Sache  in  der  Wirklichkeit  sich  der  obi* 
gen  Schilderung  gleich  verhalte,  darüber  können  wir 
die  Entscheidung  nur  dem  Richters tnhie  der  Erfahrung 
vorlegen,  und  sie,  die  doppelzüngige,  so-  schwer  es 
füllt,  ihr  ein  Gehcfmniss  zu  entlocken,  sie  hat  ver- 
nehmlich das  Orakel  aller  Heil kunst  and  Weisheit  aus- 
gesprochen:  „Nicht  an  den  Enden,  sondern  in  der 
Mitte  liegt  die  Wahrheit!'^ 

Daher  bildet  die  specifische  Heilmethode ,  die  —  wel- 
cher Achte  erfahrene  Heiikuhstler  könnte  es  l&ugnen  ?  '— 
dem  bei  weitem  grössten  Theile  aller  Krankheiten  ent- 
spricht, die  Grundlage  der  Heilkunst,  die  Hypotenuse 
unsers  Dreiecks;  daher  der  antipathische  Heilweg  des- 
sen längste  Kathete.  Und  ^omit  ist  der  allöopathi- 
sehen  ^J   Methode  von.  seihet  ihr  Platz  angewiesen« 

0 


-i.~» 


*)  loh  fiibre,  wie  mas  «leht,  die  von  HAtf ilkMANW  elomal  eiogefabrCe 
Nomenclatur  coneeqaent  durch,  ohne  Ihr  aher  eine  volle  und  allse- 
meiae  6ultiv;kelC  vindiciren  zu  'wollen.'  Ja  Ich  weiss  recht  wohl,  das* 
alle  diese  Wörter  bis  auf  eins  ganss  ungriechisch  sind  und  dieses  Wm« 
kei  den  Griedien  etwas  ganz  anderes  bedeutet*  Darüber  mag  hier  bei* 
ünflg  foigottdes  von  einem  geschätzten  Philologen  mir  Miigetbellte* 
Platz  finden.  MXMtTta&tui  Ist  bis  jetzt  gar  nicht  als  Wort  im  griecbl- 
sehen  Sprachsatz  nachgewiesen,  wohl  aber  «UoTrad^tun]  dieses  je- 
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fiUe  ist  «»^  imikhe  Knakbeken  *  hettt  »liMiifli  tnottaa 
exeittsdo;  in.  ihr  defilirt  das  gmuM  Heer  von  ConseiH 
0OS9  Syi^i^sUiieeii  und  Polaritäten;  in  ihr  inan&||prir€n 
viele  der  von  HuniiANO  so  genannten  Fondamentaiflie- 
thoden  der  Heilkunst  (methodus  debilitans^  atterans,  an«^ 
tej^enistica  s«  derivataria , ,  evacoans  ete.>  Sie  allein 
heilt  iadireetv  weil  sie  die  krankhaft  er^^rfeiene  Sphfire 
noherährt  lässt,  und  dennoch  hat  aaeh  sie  Ihr  wohlhe- 
Itröadetes  Zett  im  Bereiche  der  Kunst  aaf^eisehlagett. 
An  welchen  Ponktea?  —  darüber  haben  ältere  and 
neuere  Beebacbtoni^eii  ans  einig:e  Winke  gegeben ;  ^as 
findortheil  bleibt  wiederum  der  Matter  aller  praktiaeften 
Wissenschaften,  der  JSrfahmngy  iberlassen,  und  wir 
müssen  erwarten,  ob  und  wie  sie  ea  aasspreehen  wird. 
Geben  whr  am  Schlüsse  dieser  Betr^icbtungen  das 
Besame  des  bisher  Vorgetragenen,  so  wird  es  korz« 
weg  lanten:  Die  homöopathische  Hdfanethode  trift 
mit  der  aatipatbischeii  in  dem  Punkte  ausammen  —  und 
beiden  steht  die  allöopathische  darin  gegenfiber  «^  dass 
sie  die  Krankheiten  in  ihrem  eigenen  Herde  eifaaaen; 
sie  stellt  hingegen  von  den  beiden  andern  den  Gegen« 
satz  dadurch  dar,  dass,  während  diese  (anti-  and  al- 
löopathische Methode}  die  Kraft  der  Arzneien  (Erstwir- 
kung xs  eigentliche  ICtawirkung  des  Bfedicaments  auf 


dach  in  gaar^  anderer  Bedeutung«  Einmal  lieUal  es  nimlkch  da^  Leiden 
^nif^^rcDiodor.Sical.Ec1«f6, 1.)  und  einmal  ist  es  ein  technisclier  Aus* 
druclc  der  Grammatilcer,  wenn  ein  Nomen  öder  Verbum  die  Wirkung  von 
tinem  andern  empfängt,  im  Gegensate  von  ai>ro7t%ß-fM ^  wo  Nomen 
und  Verbum  auf  «ich  selbst  wirken  (Eustatfa.  ad  Hom.Il.  f/^O).  tne- 
■es  sind  eagleicl»  die  beidi^tt  Stellen,  in  denen  itkhmdtßrdu  vorkommt. 
Uebrigens  ist  es  mit  dem  Namea  i^tMkwnn&Mt  dcrsidbe  Fall  9  der  in» 
^  griechisclien  Spracbgekrauche  nicht  allein  keine  Spur  von  der  Beden- 
mag  hat,  vrelche  ihm  Harnkmann  gegeben ,  sendern,  wenn  man  jenen 
berusksichiigt,  sich  als  gana  sprachwidrig  angewendet  erweist»«^**-  Der 
unermüdliche  Wortmacher  Kbavb  hat  —  vielleicht  im  fitaharn?  ^  aia 
Benennung  ^^MMo9«tB^o/fMa^«^fr««tt  (^!2)  vorgeachingen«  üiaa  sinmlieht 
ähnlich  seiner  ,,  BetlmittelverordHOehre  ^^  klingt  F* 
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dtapi  OrgtnitaMMi)  ieni  OrjpaitisiBas  ^enttltsm  anCbfir* 
iIm.  and  das  iaamtt  ngt  Spiel  der  JNfttwheUkraft  keat* 
men  ond  verwirren,  jene  (die  homöopath.))  die  von  dar 
Jiatur  seihst  za  ihrer  eigesen  Reltunjc  entwicfc^en 
Strei&r&fie  anspamt  oad  verstärkt,  also  dar«k  die 
Heilknift  der  Natur  selbst  (Nacbwfirkiuiy  ss  dlgfat^ 
Melle  6ege»wirkan^,  tteactioa  des  Orifaiisnas  geg^m 
die  Arz»ei>  das.  Hetl^esduift  &u:  Stande  brui|sct  Dia 
Beilkunat  nmiaast  alle  drei  Metliodiea  and  die  /^saaeate 
Kenntniss  aller  dieser  Heilwe^,  aiife  dem  riehtijeM 
'JEakte  gepaart,  jeden  derselben  zur  ceellten  Zeil  an 
betreten  and  zv  verlassen ,  bildet  den  wahren  Heil- 
Künstler,  am  dessen  Stab  sieh  friedlieh  die  Schlange 
windet,  der  Bfgiem  ihr  Folter  reicht 

Wie  non  die  Hydropathie?  ^)  sie,  dieren  wohlver«> 

dienten  Ruf  Viele  dessfaalb  sebmilern,  \^eil  jeder  saia 

liebespSehooskind  in  den  Himmel'  Theben  nad  des^halb 

laneh.  OasatmL  mit  mantdien  Anbiaffe<i^  das  Waater  aar 

-Paaaeea  geilen  alle  efdenkliehea  Kjrank  hatten   stem-«. 

-pela  mdchte«    Sie  ist  ins  famaie  unsers  Dreiecks  ver«^ 

wiesen:  ond  somit  zwischen  die  Methoden  Ke^eilt.    Ob 

ihr  dieser  Platz  aach  iifebohreV  Für  alle  Fälle,  in  der 

»en  maa  das  Wasser  angewendet  hat  and  mit  Recht 

empfehlen  kann,  nachzuweisen,  nach  welcher  Methode 

es  heile,  —  wo  sollten  wir  bejipinnett  und  wo  enden? 

Doch,  mn  nur  eltoat  za  j^eben,  heilt  der  reichliche  6el- 

Russ  kalten  Wassers  die  Gicht  woU  anders,  als  auf 

alloopathischem  Wege?   Und   wie  wirkt  es   bei  Vei>> 

brennungen^  Verwandangen  etc.?  Hier  eben  sa  offien* 

bar .  antipathisch ,  als  dessen  momentane  Anwendung, 

wici  A,  B.  schnelles  Untertauchen  bei  Krampfbeschwer- 


*)  Grikssklich  aelureiM  segp»  Wbrbbji  B^drotherapte  (H^^gea  VIC 
6,  467).  Ich  habe  nichts  dawider,  aber  auch  durchaus  nichts  dafür,  da 
Hydrotherapie  ehern  so  uDgriechisch  ist,  als  Hydropathie  und  alle  diese 
neugeschmiedeten 'Wörter.  S.  meine  yori^e  Note*  Warum  Ich  übri- 
gens Hydropathie  sage,  ist  leicht  abzusehn.  —  F. 


41« 

4ea^  StursMUter  im  torpiden  IVerveftfieber  a.  8.  w.  rein 
nach  dem  homftopathieohen  GesetM  geschieht  und 


•  Der  denkende  Geist  emigt  leicht  die  Wahrheit  adf  ^ 
so  wie  er  das  Falsche  von  sich  stösst  Nnr  Andea- 
tiiagen  konnte  ich  hier  geben,  denn  ~  fogit  irreparabile 
lempns*  Einige  andere  Arbeiten,  die  den  bespröcbenm 
Gegenstand  wieder  aqfhehmen  und  in  gewissen  Bidl- 
tungea  weiter  verfolgen  sollen,  muss  ich  verschiebea, 
4>is  die  Feierstunde  wieder  sclilägt. 
'  Doch  ein  Paar  Worte  aber  die  Beneniliingen  unserer 
Arzneibereitungen  kann  ich  mir  nicht  versagen ,.  dem 
Vorstehenden  ansuhingen.  Wihrend  wir  unsere  Pul- 
verformen schlechtweg  Verrdbungen  heissen,  ohne  den 
noch  immer  nicht  als  beendigt  zu  betrachtenden  Streit 
Aber  Verminderung  oder  Steigerung  der  Arzneikraft 
durch  die..Vertheilnng  der  Materie  mit  dem  Na|pen  z« 
verflechten,  wer^fii  unsere  flüssigen  Arzneien  bald  Po« 
tenzirongen,  Dynamisationen ,  bald  Verdünnungen,  De- 
lationen genannt.  Sollten  wir  nicht  auch  hier,  den  Zank- 
apfel bei  dem  Namen  aus  dem  Spiele  lassen  und  den 
„Verreibungen^^  analog  die  durch  Zusatz  von  Wetn^ 
geist  gebildeten  Arzneibereitnngen  „VerschSttelungen^ 
nennen? 

Nehmen  Sie,  hochgeehrteste  Versammlung,  diese  Zei- 
len gfltig  und  als  einen  Beweis  auf,  wie  sehr  ich  Ihr 
Streben  ehre  und  wie  gern  ich  auf  der  grossen  Beise 
•zur  Wahrheit  Ihrem  ehrenwerthen  Zuge  mich  an- 
•schliessf.  '*') 


'  *)  Es  leuchtet  von  selbst  ein ,  dass  der  Verf«  dies  geschrieben  hat , 
ehe  er  Hartin^»  Arbelt  (Hygea  VIII.  Heft  6)  gelesen  hatte.  Auch  isft 
Bu  bemerken,dass  der  Verf.  nicht  einmal  ScrnnbifU  Werk  vor  Ansar- 
beltttug  dieses  Aufsatzes  zti  benutzen  in  der  Lage  war,  —    .   6a. 


Ori^naiabhanäkmgen.  417 

Sy  lieber  die  Bedeutung  sogenannter  ,yörtliciier 
Leiden^'  vom  derzeitigen  Standpunkte  der  Phy- 
siologie,  nebst  .Folgerungen  daraus,  bezüglich 
yyörtlicher  Behandlungen.^^  Von  Dr.  Scurön  zu 
Hojf  in  Baiern. 

Man  hat  die  Bedeutnng  örtlicher  Leiden  fdr  den  j^an- 
zen  Or^i^anismus  sehr  verschieden  aufgeftisst  und  in 
Fol/^e  der  gewonnenen  Ueberzeugang  solche  Leiden 
sehr  verschieden  behandelt. 

Vor  AuTENRiEtH  und  Hahnemann  hat  man  Pussj^^e- 
schwäre,  Schanker,  Krätze  und  andere  chronische  Haut- 
leiden  als  rein  locale,  mit  dem  Allgemein -Befinden 
des  Individuums,  bei  dem  sie  %'orkommen,  nicht  in  in- 
nigster Verbindung  stehende,  und  nicht  nothwendig 
aus  der  Totalität  des  Orgiinismus  hervorgegangene,  oder 
auf  isie  rückwirkende  Krankheiten  angesehen.    Dem  zu 

f 

Folge  behandelte  man. sie  auch  nur  rein  local  mit  ätzen- 
den, austrocknenden  und  ihnen  die  Luft  abschneiden- 
den Mitteln  und  Proceduren.  Der  sorgsame  Beobachter 
AuTENRiETH,  der  überhaupt  weniger  einer  Theorie  als 
der  täglichen  Beobachtung  und  seinen  Augen  traute, 
wurde  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass  durch  solche 
locale  Behandlung  die  örtlichen  Formen  allerdings  ver- 
schwänden, dass  aber  andere,  viel  gefährlichere  all- 
gemeine Reflexe  oder  bedenkliche  Krankheiten  in  ed- 
leren Organen  oder  Systemen  folgten. 
'  Hahnemann,  gestützt  auf  die  sublimste  Nervenpa- 
tbologie,  konnte  sich  nicht  denken,  dass  etwas  im  oder 
am  menschlichen  Organismus  vor  sich  gehen  könne, 
ohne  dass  es  Reflex  der  ganzen  Totalität  des  Orga- 
nismus seyn>  oder,  so  ferne  es  von  aussen  in  den  Or- 
ganismus gekommen,  auf  die  Qualität  des  ganzen  Or- 
ganismus zurückwirken  müsse*  „Es  ist  bei  geringem 
Nachdenken  einleuchtend,  dass  kein  (ohne  sonderliche 
Beschädigung  von  aussen  entstandenes)  äusseres  Hebel 
ohne  innere  Ursachen ,  ohne  Zuthun  des  ganzen  (folg- 
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lieh  kranken)  0r|rani8iiiiis  entstehen  nnd  auf  seiner 
Stelle  verharren,  oder  wohl  gar  sich  verschlimmern 
kann.  Es  könnte  £:ar  nicht  zum  Vorscheine  kommen, 
ohne  die  Zustimman;i:  des  ganzen  übrigen  Befindens 
lind  ohne  die  Theilnahme  des  ganzen  librigen  lebenden 
Ganzen  (der  in  allen  fibrigen,  empfindenden  nnd  reiz- 
baren Theilen  des  Organismus  waltenden  Lebenskraft), 
ja  sein  Emporkommen  lässt  sich,  ohne  vom  ganzen 
Leben  dazu  veranlasst  zu  seyn,  nicht  einmal  denken; 
so  innig  hängen  alle  Theiie  des  Organismus  zasammen 
und  bilden  ein  nntheilbares  Ganze  in  Gefühlen  und 
Thätigkeit'V  (s.  Organon,  5.  Aufl.  §.  1^9 ).  So  Hecht 
nun  Haunemann  hat  in  seinem  Schlüsse ,  bezüglich 
der  Bedeutung  localer  Leiden  für  den  ganzen  Organis- 
mus, so  Unrecht  hat  er  in  Bezng  seiner  Prämissen,  und 
so  wenig  kann  er  das  beweisen,  wovon  er  eine  leben- 
dige Ueberzeugung  hatte.  Die  sublime  HAHNJEUANN'sche 
Nervenpathologie  ist  eine  erdachte,  in  der  Wirklich- 
keit nicht  begründete.  Die  Fortschritte  der  Physiolo- 
gie haben  mit  Bestimmtheit  gelehrt,  dass  die  Aufnahme 
von  Aussen  kommender  Ansteckung  und  die  Verbrei- 
tung derselben  über  dea  ganzen  Körper  gleichsam 
durch  einen  Blitzschlag  vermittelst  des  Nervensystems, 
wie  sich  Hahnemann  die  Sache  denkt,  gar  nicht  statt-* 
finde.  Was  man  über  den  Vorgang  solcher  Processe 
jetzt  gewiss  weiss,  will  ich  durch  Mittheilung  weniger, 
sprechender  Experimente  anschaulich  zu  machen  su-t 
chen«  —  Die  weingeistige  Auflösung,  des  extracti  nucis 
vomicae  spirituosi  bewirkt  ^  in  einiger  Quantität  in  den 
Mund  von  jungen  Kaninchen  gebracht,  den  Tud  auf 
der  Stelle,  dagegen  dieses  Gift  in  einiger  Entfernung 
vom  Gehirn  auf  einen  entblössten  Nerven  gelegt^  z.  B* 
dem  nervus  ischiadicus  applicirt,  gar  keine  allgemeine 
Wirkung  hervorbringt^  wie  denn  auch  Wjsdemeyjer  be- 
obachtet hat,  dass  concentrirte  Blausäure  auf  einen 
blosen  Nerven  applicirt,  nicht  wirke  (J-  Mulleb's  Phy- 
siologie Bd.  I.  S.  2340.    Ferner:  Ein  Frosch,  der  sonst 
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ge^en  Opium  sehr  empfindlich  ist,  wirJ  innerhalb  meh- 
rerer Stunden  nicht  vergiftet,  wenn  man  den  Schen- 
kel so  amputirt,  dass  nur  der  Nerve  die  Commnnica« 
tion  zwischen  Rumpf  und  Unterschenkel  unterhält,  und 
nun  den  Unterschenkel  in  eine  Opiumauflösung  senkt, 
den  Frosch  aber  so  befestigt,  dass  der  Rumpf  dessel- 
ben nicht  durch  Bewegung  des  Frosches  von  der  Opium^ 
auflösnng  bespritzt  wird  (ibidem  S.  233.).  Und :  Strych- 
nin  erregt  nicht  einmal  Zuckungen,  wenn  es  gepnU 
vert  auf  das  nas^e  Ruckenmark  eines  Frosches  an* 
gewendet  wird  (ibid.  Bd.  I.  S.  609.)-  Ja,  die  Sache 
stellt  sich  so  zur  Evidenz  heraus,  dass  C.  Viborg  (wie 
ich  schon  früher  Hygea  VI.  S.  87  erwähnt  habe)  fast 
eine  Drachme  concentrirter  Blausäure  unmittelbar  auf 
das,  durch  Trepanation  biosgelegte,  Gehirn  eines  Pfer- 
des bringen  konnte,  ohne  dass  irgend,  eine  Wirkung 
des  Giftes  wäre  sichtbar  geworden  (vide:  Act.  reg.  soc. 
med.  Hafn.  1821.  p.  240.)-  "^3 

Unter  solchen  Umständen  liegt  es  wohl  e*benso  aus-- 
sor  allem  Zweifet,  dass  Vergiftungen  (mit  thicri- 
sehen  Giften)  Ansteckungen  sind^  die  durch  die  Ner- 
ven nicht  vermittelt  und  über  den  Körper  verbreitet 
werden,  als -man  mit  Bestimmtheit  beweisen  kann^  dass 
dies  Geschäft  vom  Kreislauf  besorgt  wird.  Gifte  mds* 
sen,  damit  sie  ihre  Wirkung  über  den  ganze»  Körper 
verbreiten  können,  in  den  Kreislauf  gelangen,  was  im  /^ 
Nachfolgenden  kurz  bewiesen  werden  soll. 

Maqbndips  legte  bei  einem  jungen  Hunde  von  6  Wo- 
chen eine . Jugularvene  bloss,  und  isolirte  sie^n  ihrer 
ganzen  Länge,  so  dass  er  eine  Karte  darunter  bringen 
konnte.  Dann  Hess  er  auf  die  Vene  eine  Auflösung 
von  extract.  nnc.  vomicä  spirituosi  wirken.  Die  Ver- 
^iftongssymptome  zeigten  sich  schon  vor  der  4ten,  bei 
erwachsenen  Hunden  nach  der  SOten  Minute  (Physio- 


*)    Es  ist  zaweilen  recht  gut,  auf  Früheres  hiozu weisen,  man 
sehe  dtirum  auch  Hrrr  u.  Kuhtz  wieder  nach  (Hygeu  V«  122.). ->    Gr. 
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lo^ie  II.  S79.)*  Delille  und  Magendie  (rennten  bei  ei- 
nem Hunde  den  Schenkel  vom  Körper  bis  auf  die  Ar- 
teria und  Vena  cruralis/ welche  die  Commnnication  mit 
dem  Rumpfe  unterhielten.  Beide  Gefasse  wurden  rein 
präparirt  und  ihre  Zellhaut  weggenommen,  S  Gran  ei- 
nes  sehr  starken  Giftes  (Upas  Tieute)  wurden  darauf 
in  den  Fuss  eino^ebracht.  Die  Wirkun^^  des  Giftes  war 
eben  so  schnell,  als  wenn  der  Schenkel  unverletzt  ge^ 
wesen  wäre,  so  dass  die  Symptome  nach  4  Minuten 
sieh  zeig:ten  und  das  Thier  in  10  Minuten  starb.  (Difes 
und  Aehnliches  in  Meck.  Arch.  2.  1816.  p.  253.  Philos. 
Irans.  1811.  p.  178.   1812.  p.  167.  etc.). 

Gifte  oder  Arzneimittel  (was  hier  einerlei  ist),  unmit- 
mittelbar  ins  Blut  gebracht,  äussern  ihre  Wirkun/g^ 
schnell  und  bestimmt.  Wein  macht  Berauschnnji^,  Opium 
ißetäubunjc  und  Convulsionen,  Brech Weinstein  Erbre- 
chen, Cantharidentinctur  vermehrten  Harn,  Arsen|k«- 
auflößung  Ma^^enentzändun^s:,  Veratnim  Erbrechen  und 
Laxieren  u.  s.  w.  (A.  Hallkri  de  partium  C.  H.  fabrica 
et  functionibus.  Bernae.  T.  I.  423—432.  Scheel,  die 
Transfusion  des  Blutes  und  Einspritzungen  der  Arz- 
neien in  die  Adern.  Kopenh.  1802.  §.  141  —  169.  J.  F. 
DiEFFEKiBACHy  die  IVausfusion  des  Blutes  etc.  Berlin 
1828.  Bd.  1.  77—82.  u.  a.  m.). 

Ich  glaube,  durch  diese  wenigen  Data  den  Umstand, 
dass  das  Blut  der  Vermittler  und  Trager  der  Anstek- 
kung  ist,  so  bestimmt  nachgewiesen  zu  haben,  dass 
ich  eine  grosse  Zahl  von  Belegen ,  die  mir  zur  Hand 
sind,  der  Raumersparniss  wegen  und  zur  Yermeidunj; 
unnöthiger  Breite  mitzutheilen  nicht  für  nöthig  halte. 

Nun  ist  noch,  um  jedem  etwaigen  Einwurf  begegnet 
zu  haben,  übrig,  dass  ich  zeige,  ob  es  auch  möglich 
sei,  dass  Ansteckung^sstoffe  ohne  vorhergeschehene 
Verwundung  in  den  Kreislauf  dringen  können* 

Ich  habe  im  vergangenen  Sommer  gesehen,  dass  einige 
Tropfen  einer  Strjxhnin-,  so  wie  einer  Conin -Auflö- 
sung, in  das  Auge  eines  jungen  Kaninchens  gebracht. 
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und  dort  darch  sorgsames  Zuhalten  des  Auges  einige 
Minuten  erhalten,  Vergiftnngszufälle,  und  bei  jedem 
der  beiden  Mittel  unter  andern  Symptomen,  den  Tod 
hervorriefen.  Die  Conjunctiva  des  Auges  hatte  das 
Gift  resorbirt  und  in  den  Kreislauf  gebracht  Ebenso 
sah  ich,  dass  diese  Gifte  durch  einen  Einschnitt  mit«* 
teUt  einer  Cannle  in  die  Brusthöhle  gebracht,  grössere 
und  kleinere  Hunde  ausserordentlich  schnell  tödteten» 
Die  Lungenpleura  musste  hier  sehr  schnell  resorbirt 
haben,  oder  es  war  ein  anderer  Process  eingetreten, 
von  dem  ich  gleich  sprechen  werde.  Wjcdemeier  sab, 
dass  Blausliure,  ins  Auge  gebracht,  innerhalb  einer  8e- 
cnnde  tödtete  (physiolog.  Untersuchungen  über  das  Ner- 
vensystem und  die  Uespiratioo.  Hannover  1817.  pg.  234.) 
Die  Wirkung  ist  schneller,  als  dass  sie  durch  die  Re- 
sorption der  Lymphgefasse  hatte  in  dieser  Zeit  ver- 
mittelt werden  können.  Solche  und  eine  Reihe  anderer 
Experimente  (s.  J.  Muller  u.  a.  0.  S.  226  u.  f.)  haben 
das  Gesetz  entdecken  lassen,  was  Dutrocuet  die  JSn- 
do9mo9e  und  Exosn^ose  nannte.  Es  ist  dies  der  unläug« 
bare  Uebergang  von  Stoffen  unmittelbar  ins  Gefäss- 
system.  —  Meyer  spritzte  blausaures  Kali  in  die  Lun* 
gen,  das  nach  2  Minuten  schon  im  Blute  wiedergefun- 
den wurde,  indem  salzsaures  oder  schwefelsaures  Ei- 
senoxyd  einen  grünen  oder  blauen  Niederschlag  in 
demselben  pracipitirte.  Aeusserlich  applicirte  Arznei- 
mittel finden  sich  im  Blute  und  Urine  Cofi  ungemein 
schnell^  ^vieder  (vgl.  Meyer,  über  das  Einsaugungs- 
v^rmögen  des  grossen  und  kleinen  Kreislaufsystems, 
In  Meckels  Arch.  Bd.  HI.  Hft.  4.  S.  497.).  Uebcrbindet 
man  ein  Glas  mit  reinem  Wasser  dicht  auf  demselben 
mit  einer  feuchten  Thierblase  und  streut  ein  Salz  auf 
die  feuchte  Blase,  so  löst  sich  das  Salz  in  dem  die 
Poren  der  Blase  durchdringenden  Wasser  auf  und  theilt 
sich  dem  im  Glase  befindlichen  Wasser  mit,  indem  es 
die  Blase  durchdringt.  Wie  hier  im  todten  Thierorgane, 
so   macht   sich   die  Imbibition,   die   Permeabilität   der 
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tbierischen  Tlieilt;  am  lebenden  TMere  jcrcUcod.  Wi« 
schnell  libri^ens  ein  solches  Ein-  und  Ourchdrin/ceo 
fremder  Stoffe  dorch  thicrische  Gewebe  vor  sieh  ^elie^ 
beweist  ein  Experiment  von  J.  BläixfiR.  Er  spannte 
aber  ein  GlAsehen  mit  sehr  dünnem  Halse  die  Urinblase 
eines  Frosches  und  bei  einem  andern  Versuche  die 
Lonjc^  eines  Frosches,  nachdem  pt  voVher  etwas  von 
einer  Anflösun^  von  blansaarem  Kali  in  das  Gläschen 
getban  hatte.  Aaf  cfie  Oberfläche  des  nassen  Blüs«- 
chens  brachte  er  mit  einem  Pinselehen  etwas  von  einer 
Anflösanji;  des  salzsaoren  Eisenoxydes,  In  demselben 
Momente  drehte  er  das  Gläschen  um,  so  dass  das 
blansaore  Kali  die  innere  Flächt  des  Bläschens  be^ 
röhrte«  In  nicht  längerer  Zeit  als  einer  Secunde  hatte 
sich  ein  schwacher  blauer  Fleck  geblildet,  der  bald 
stärker  wurde  (a.  a.  0.  Bd.  1.  8/ 233).  Daraus  gelit 
hervor,  dass  innerhalb  einer  Secunde  aufgelöste  Stoffe 
Membramen  von  der  Dicke  der  Urin  blase  des  Frosches 
spnrweise  durchdringen.  Diese  Membran  enthalt  noch 
mehrere  Hautschichten.  Man  kann  also  annehmen^  dass 
{Substanzen  in  weniger  als  einer  Secunde  in  die  ober- 
flächlichen Capillargefässe  eines  von  Epidermis  freien 
Theiles  und  so  ins'  Blut  gelangen  können^  z«  B.  bei, 
während  ansteckendem  Coitus  entstandenen  Corrosionen 
der  Genitalien. 

Nachdem  ich  also  drei  Satze,  wie  ich  glaube,  zur 
Genüge  bewiesen  habe,  dass  nämlich  .1)  die  Nerven 
die  Ansteckung  niciU  auffassen;  2)  dass  der  Kreislauf 
solche  Ansteckung  aufnimmt  und  3)  dass  Ansteckungs- 
stoffe auch  ohne  Verwundung  der  Haut  schnell  durch 
Resorption,  schneller  durch  Endosmose  In  den  Kreis- 
lauf gelangen  können,  -wird  es  mir  nicht  schwer  fal- 
len, zu  zeigen „  wie  es  auch  unter  den  durch  Anstek- 
fcung  entstehenden  Krankheitsformen  keine  rein  locai0 
giebt,  sondern  dass,  ehe  die  Bildung  der  local  sich 
entwickelnden  Symptome  zu  Stande  kommen  kann,  die 
allgemeine  Infcction  bereits  längst  vermittelst  des  Kreis- 


Faufs  dem  ganzen  Oro^anismas  mtti^etbeilt  seyh  knusse* 
Dass  aber  ohne  äussere  Einwvrkan«^  oder  Ansteckung 
auftretende   localo    Leiden    Reflexe    der  Localitüt  jdes 
Organismus  sind,  daran  zweifelt  kaum  Jemand  mehr» 
Wer  das  Vergnügen  bereits  gehabt  bat,  den  Kreis« 
lauf  am  lebenden  Thiere  unter  einem  guten  Mikrösk<ipe 
2n  beobachten,  der  weiss,  wie  selbst  in  den  iuaser«* 
sten  Punkten   des  Organismus  Capillargef£s8  an  Ca«*- 
pillargefüss  liegt    Er   hat  es  gesehen,    wie  bis  zur 
linssersten  Peripherie,   z.  B*   in   den  SchwimmhinteA 
des  Frosches,  oder  im  Schwänze  der  Froschlarve ,  auf 
einem  so  minutiösen  Punkt ,  als  man  ihn  mit  dem  Mi^ 
kroskope  äbersehen  kann,  and  der  kaum  den  Umfang 
eines  kleinen  Stecknadelkopfes  überragen  wird ,  in  je* 
dem  Momente  viele  arterielle  Gefässe,  Tausende  von 
Blutkugelchen  der  Peripherie  zujageh  und  wie  neben 
ihnen  noch  mehr  venöse  Gefasschen  in  gleich  massigem^ 
and  gleich  lebendigem  Strome,  mit  ähnlichen  Hengea 
von  Kugelchen  dem  Centro  znschaffen.    Er  hat  es  ge-«- 
sehen,  wie  hie  und  da  Aesfchen  der  arteriellen  ge- 
fässe sich   umbeugen,  wie  vor  seinen  Augen   die  ifl 
ihm   stossweise  fortbewegten   Blutkugelchen  hinubef'»- 
wanderten  in  venöse  Stfimmchen,  und  wie  sie  in  ru« 
higem  Strome  nach  dem  Herzen  zurück   ihren   Weg 
antraten»    Da  ist  jeder  Punkt  Leben    und  tausendfäl* 
tiges  Leben,  der  ganze  Sehkreis  voll  Bewegung  iät 
ein  überraschendes  Schauspiel  und  sein  Anblick  erregt 
dem  Beobachter  eben  so  viel  Vergnügen^  als  er  dem 
Augenschein  giebt,  dass  eine  Ansteckung  kaum  eine 
Secunde  lang  local   bleiben    könne.     Der  Krank  hei  ts-» 
Stoff  mag  in  einem  Punkte  mittelst  Verwundung^  durch 
Resorption  oder  durch  Endosmose  eindringen,  wo  im«- 
mer  er  nur  will^  so  trifft  er  ein  Gefasschen,  und,  in 
dasselbe  eingedrungen,   wird  er  mit  fortgerissen  und 
dem  Centro  zugeführt.    Es  giebt  da  kein  Stehenblei* 
ben ,  keinen  Aufenthalt  im  uunnterbrochenen  Eilen  vom 
Centrum  nach  der  Peripherie  uji^von  ihr  zum  Centrum. 
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Wir  haben  nicht  nötht^,  nach  Hsbing^s  Berechnung 
(Zeitschrift  für  Physiologie.  Bd.  111.  p.  85.)  anzuneli- 
uiep  /  dass  der  Btutuoilaof  im  Menschen  in  25  bis  30 
Secunden  vollendet  werde,  sondern  wir  können  der 
saverlftssij^en  Hechnang  vieler  Physioloj^en  folgen  und 
eine  Zeit  von  2  Minuten  zum  vollkommen  beendeten 
Umlauf  der  ganzen  Blutmasse  für  nöthig  betrachten 
CBuROACH,  Physiolog.  4.  101.  253.,  J.  Müller,  a.  a.  O. 
Bd.  L  176  tt.  233)^  um  mit  Bestimmtheit  erklären  zu 
kdnnen,  dass  ein  vollkommenes  Durchlaufen  des  Or- 
ganismus von  Seite  'des  eingedrungenen  Krankheits««- 
Stoffes  l&ngst  ein-,  ja  viele  Male  stattgefunden  haben 
müsse,  ehe  die  z.  B.  beim  Bisse,  des  wüthenden  Hun-* 
des  gebräuchliche  örtliche  Behandlung  eingeleitet  wer-- 
den  kann.  Ja  es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  einge- 
drungene Stoff  bereits  seine  Eingangsstelle  verlassen 
haben  müsse,  ehe  der  Gebissene  nur  um  Hülfe  rufen 
könne.  Wie  ist  es  möglich,  dass  bei  diesem  >o  ra- 
schen Strömen  des  Blutes  von  einem  Theile  zum  an- 
dern und  so  zu  allen  irgend  ein  Leiden  bestehen  könne, 
das  nicht  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  Totalität 
des  Organismus  stehen  müsse?  Wie  könnte  es  ge-* 
scfaehen,  dass  nach  syphilitischer  Infection  sich  ein 
Schanker  als  ein  locales  Leiden  bilden  könnte,  wäh- 
rend mehr  als  48,  ja  96  Stunden  vergehen,  ehe  die 
Eruption  des  Schankerbläschens  geschieht?  ^Sollte  denn 
das  endoi^motisch  in  die  oberflächlichsten  Capillarge- 
fässe  der  Eichel  oder  der  Vorhaut  gedrungene  Schaq- 
kergift  dort,  aller  Anschauung  und  Analogie  zuwider, 
liegen  geblieben  seyn?  Man  hatte  die  Erscheinung  des 
Capillar- Kreislaufes  noch  nicht  gekannt  oder  kennt 
sie  noch  nicht,  sonst  hätte  man  vor  zehn  Jahren  nicht 
eine  rein  locale  Behandlung  des  Schankers  empfohlen, 
und  man  könnte  dies  nicht  noch  heute  thun.  Und  dem  i»t 
doch  so!  Als  ich  Physiologie  auf  der  Universität  hörte, 
quälte  sich  der  docirende  Professor,  die  verschiedenen 
Hypothesen  über  dei^^apillarkreislauf  gegen  einander 


KU  halten  und  wieder  mit  hypothetischen  Grdnden  der 
einen  oder  der.  andern  den  Vorzog  zu  geben.  Wenn 
er  sich  die  Mähe  hätte  nehmen  wollen ,  selbst  zu 
schaaen,  so  hätte  er  f;esehen,  was  er  auf  keinem  an- 
dern Weg  zu  seiner  Kenntniss  bringen  konnte*  Durch 
Spekulation  war  nicht  auszumachen,  ob  mit  Uswsson, 
Hallbh,  Cruooschank  und  Bichat  die  Arterien  in  aus- 
hauchende  Gefässe  enden,  oder  ob  nach  Hunter,  Pro- 
CHASKA,  Mascaqni  Und  SÖMMERiNG  uuch  im  Leben  eine 
ähnliche  Dorchgängigkeit  der  Häute  wie  nach  dem 
Tnde  stattfinde*  Wenn  auch  6.  Kerrys  Antiharvey'- 
6che  Kreislauf-Theorie  und  Wilbrand's  erdichtete  Me- 
tamorphose leicht  zu  i|orchschanen  waren,  so  stritten 
«ich  doch  DÖLUNGBR,  Hunter  und  Gruithuisen  auf  der 
einen  mit  Spallamzani^  Sömmerlng,  Prochaska,  Bichat, 
BunoLPHi  auf  der  andern  Seite,  ob  die  zwischen  den 
Arterien  und  Venen  liegenden  Kanäle  bloss  Lücken  in 
der  organischen  Sobstans^,  oder  wirkliche  Gefässe  seiefi, 
und  um  da  urtheiien  zu  können,  bedurfte  es  der  An- 
schauung. Unsere  gute»  Mikroskope  haben  die  letzte 
Ansicht  ausser  Zweifergesotzt,  aber  die  Herren  schauen^ 
noch  heute  nicht  hinein. 

Was  Hahnemann,  wenn  auch  von  falschen  Prämis- 
sion ausgehend,  doch  dem  Erfolge  nach  richtig  ver- 
mathet,  und  mit  möglichst  viel  hypothetischen  Grün- 
den denkbar  zu  machen  versuchte,  das  kann  man  jetzt 
dem,  der  es  bezweifelt,  vor's  Auge  halten^  damit  er 
sehe,  was  er  etwa  nicht  glauben  will.  Man  ist  aber 
zugleich  auch  zu  dem  Ausspruche  berechtigt,  dass  man 
nie  und  nimmer  eine  sogenannte  locale  Krankheit,  un- 
ter was  immer  für  einer  Bedingung,  rein  local  behan- 
deln dürfe,  sondern  dass  man  selbige  immer  als  Wie-, 
derschein  allgemeiner  Krankheit  betrachten  und  behau- 
dein  müsse. 

Von  unserem  Standpunkte  aus  erscheint  daher  auch 
die  bei  den  vermeintlich  oder  wirklich  wüthcnden  Hun- 
den Gebissenen  gebräuchliche  äusserliche  Behandlung 
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mittelst  Scariflcaltünen  und  Caaterieen  nis  eine  nutailMe 
Graasamkeit.  SoH  je  etwas  geschehen,  am  anbangen- 
des Gift  211  entfernen,  was  in  der  That  jedenfalls  schon 
der  Leichti/fkeit  der  Procedar  halber  nie  nnterlassea 
werden  sollte,  so  würden  Waschungen  mit  Chlor  oder 
Ammoniak  oder  mit  Mitteln,  welche  thierisehe  Gifte  s&er- 
sturen  9  das  Dienlichste  seym  Was  vom  Gifte  in  die 
Wunde  einmal  eingedrungen  oder  endosmotisch  in. den 
Kreislanf  gekommen,  ist  aller  4ocalen  Einwirkung  mit 
Brennen  ete:  längst  entlaufen.  Eben  so  wenig  konnte 
CS  etwas  helfen,  wenn  man  die  sogen»  Harochstti'- 
sehen  Blasehen  unter  der  Zunge  mit  dem  Gluhelsen 
Rcrstören  wollte,  auch  wenn  man  wirklich  wösste^ 
dass  sie  Reflex  der  Krankheit  seien,  auf  welche  jene 
Procedur  unter  keiner  Bedingung  heilend  einwirken 
könnte.  Denn  ein  Hin  wegnehmen  des  Krankheitspro- 
ductes  ist  noch  kein  Aufheben  der  Krankheit  selbst, 
aber  umgewendet:  cessat  eiFectus  (productum)  cessante 
causa  (morbo).  Schanker,  Feigwarzen,  Fussgeschwure, 
chronische  Hautkrankheiten  aller  Art,  bedürfen  wegen 
ihres,  iso  vermittelten,  innigen  Zusammenbanges  mit 
dem  Totum  des  Organismus  der  allgemeinen  innerli-r 
eben  Behandlung  und  sind  als  Barometer  des  Hmlpro- 
cessesp^Cwie  sich  Hahnemann  ausdruckt)  am  sichersten 
unberührt  zu  lassen,  wo  nicht  die  Hartnäckigkeit  der 
Form  auch  dje  Anwendung  üusserer  Hülfe  neben  und 
nach  der  inneren  bestimmt  verlangt 


4)  Einige  Worte  über  die  Nux  vomica  in  Wech- 
sel fiebern.  Von  Dr.  L.  Griesselich  in  Karls- 
ruhe. 

Die  Früh h'ngswechseliicber  waren  im  Jahr  1838  da- 
hier  sehr  häufig  und  traten  unter  mannigfaltigen  For- 
men  oft   maskirt  auf.    Ich  will  nur  einiger  Fälle  er- 
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Mnilrii«\  die  ich  selbst  beobachtete;  der  eine  betmf 
eine  Dame,  welche,  nachdem  sie  einige  Ta^^e  unbe- 
stimmte Schmerzen  im  rechten  Schenkel  g^ehabt  hatte, 
rej^elm&ssig  und  täglich  um  10  Uhr  Abends  ihrer  Be- 
schreibung nach  die  heftigste  Ischias  bekam;  der  An- 
fall dauerte  einige  Stunden.  Andere  Fälle  zeigten  sich 
als  Cephalaea  intermif tens ;  so  bekam  (unter  andern) 
eine  Bärgersfrau  jeden  Morgen  um  9  Uhr  den  j,wütkend^ 
9ten^'  Kopfschmerz;  gegen  Uittag  Hess  er  nach  und 
hörte  dann  ganz  auf.  -^  Diese  Falle  vom  sogenann- 
ten verlarvten  Weehselfieber  konnten  lediglich  durch 
Chinin,  mlphur.  bezwungen  werden  und  wichen  dar- 
auf bald  ohne  alle  Folgen,  obgleich  das  Mittel  in  star- 
ken Gaben  gereicht  worden  war;  für  solche  Fälle  ist 
das  Chinin  von  unschätzbarem  Werthe:  ich  stimme  des*- 
halb  auch  Kubtz  ganz  bei  (Hygea  IV*  16.)  9  wenn  er 
^er  China  in  mtermütirenden  Neuralgieen  sehr  das 
Wort  redet.  Nor  bemerken  wil^  ich,  dass  in  dem  ersten 
Falle  (intermitt.  Ischias)  vorher  Arsenik  von  mir  ge» 
reicht  wurde  (dilut.  tertia,  gutt.))  ohne  allen  Erfolg; 
ioi  zweiten  Belladonna,  Urtinclur'(zu  einigen  gutt  in 
Alcohol,  ebenso).  Die  Mittel  entsprachen  den  beglei- 
tenden Symptomen.  Ich  führe  dies  nur  um  desswillen 
an,  weil  Kubtz  (I.  c.)  neben  China  in  solciien  Fällen 
noch  Belladonna,  Salicin  und  Arsenik  nennt.  Ueber 
das  Salicin,  da  ich  es  nur  sehr  selten  gegebea,  kann 
ich  nichts  sagen  und  bin  auch  weit  entfernt,  der  Bel- 
ladonna und  dem  Arsenik  in  dergleichen  Uebeln  ent- 
gegenzutreten; was  ich  nicht  weiss,  mag  ein  Anderer 
leichtlich  wissen.  Ich  J^ann  daher  Pauli  nichts  weniger 
als  beistimmen,  wenn  er  (Heidelb.  medf^Annalen  lil.  Bd^ 
3.  Hft,  p.  350.)  ohne  weiters  erklärt,  ]jdlle  andern  Milr- 
iel  (ausser  Chinin)  taugen  in  der  /.  i  perniciona  nichts^ 
es  ist  ein  wahres  Verbnechen^  keine  Chinin  zu  ge- 
ben>^  Das  klingt  wie  ein  scharfes  Verdammungsurtheit! 
Ob  übrigens  hierdurch  das  Chinin  zu  einem  hetero-, 
oder  zu  einem  antipathischen  Mittel  wird?  -^  Gewiss 


488  Originaiabhandiungen* 

ist,  dass  Wechselfieber  darch  die  allerverscbiedeaar- 

tij2:sten  Mittel  und  auf  die  verschiedensten  Methoden 
geheilt  werden  können,  eben. so  fcewiss  iat's,  dass  man- 
cher gelehrt  tractirte  Wechselfieberkranke,  der  den 
Leib  voll  China,  den  Bauch  voll  Wasser  und  doch  da- 
bei imnier  noch  zwischendurchlaufende  Fieberanfälle 
hatte,  endlich  von  einem  Schäfer  oder  von  einer  alten 
Frau  geheilt  worden  ist  durch  Heilpotenzen,  von  denen 
unsere  Katheder  beglaubigte  Ambassadeurs  anzuneh- 
men bis  jetzt  verschmähten.  — 

Doch  ich  wende  mich  zu  meii(em  Gegenstande! 

Da  in  den  Monaten  April  und  Mai  1838  eine  bedeu« 
tende  Anzahl  wechselfieberkranker  Soldaten  in  das 
Spital  kam  und  ich  damals  Ordinarius  war,  so  ,be- 
schloss.  ich,  einige  Versuche  zu  machen.  Leider  konnte 
ich  sie  nicht  mit  der  gehörigen  Ruhe  anstellen,  indem 
ich  zu  beschränkt  war.  Es  fiel  bald  auf,  dass  ich 
selten  Chinin  gebe,  was  doch  nun  einmal  in  den  Hand- 
buchern das  Bürgerrecht  hat  und  so  leicht  zu  hand- 
haben ist,  dass  man  nicht  einmal  Arzt  zu  seyn  braucht. — 
Unwiderleglich  ist  aber  wohl,  di^ss  eine  zu  schnelle 
Unterdrückung  d^s  Fiebers  mit  Chinin  zuweilen  von 
oiFenbarem  Schaden  ist  und  dass  diese  Procedur  vor 
Rucklallen  gar  nicht  sichert,  so  viel  man  auch  die 
Kranken  und  Reconvalescenten  Q kranke  Reconvales-- 
centen  könnte  man  nicht  selten  beim  Wechselfieber 
sagen  J  mit  Chinin  futtert 

Mein  Augenmerk  gieng  darauf  hin,  zu  ermitteln,  was 
die  Nux  vom.  im  Allgemeinen  gegen  Wechselfieber- 
formen vermöge.  —  Ich  habe  seit  14  Jahren  zahllose 
Wechselfieber  ffKehen  und  mich  in  den  letzten  Jahren 
zur  Genüge  ulierzeugt,  dass  die  Distinctionen  .nach 
einzelnen  Symptomen  bei  .dem  Wechselfieber  mcA/  . 
Stich  halten;  in  einem  Anfalle  hat  der  Kranke  Durst 
In  der  Kälte,  im  andern  in  der  Hitze,  dann  wieder  ^ar 
keinen;  heule  sind  Nebenerscheinungen  da,  morgen 
nicht  etc.     Auch    in   der  Privatpraxis   habe    ich   mich 
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mit  solchen  KranKen  heraiiijB^epla jz^t ;  das  speciell-  spe- 
cif*  Fiebermittel  passte  auf  das  Töpfelchen,  es  half  aber 
nichts;  der  nächste  Anfall  war  etwas  anders,  und  das 
neae  Mittel  fahrte  auch  nicht  zum  ZieU  —  Zuweilen 
will  aber  auch  gar  kein  Mittel  auf  einen  vorlieccenden 
Fair  passen,  sd  viel  man  auch  verg^Ieicht.  Der  Chinin- 
iSehlendrian ,  durch  die  Spiral  *  Praxis  sanctionirt,  und 
das  iii  nutzloses  Zersplittern  ausartende  Ultra -Indi- 
vidualisiren  der  Wechselfieber- fSymptoroatiker,  bilden 
Extreme.  — 

Auch  bei  Wechselfieberepidemieen  ist  der  Ausspruch 
beobachtender  Aerzte  zu  beherzigen,  die  ganze  Epide- 
mie zu  berücksichtigen.  Hierauf  hatte  bekanntlich  Hah- 
NEi»ANN  auch  sein  Augenmerk  hingerichtet*  In  meinen 
^,Bemerkungen  über  die  Ruhr^  (Hygea  VL  149}  habe 
ich  auch  davon  gesprochen. —  Jede  Epidemie  hat  ih- 
ren allgemeinen  Charakter,  diesem  entspricht  oft  in  der 
Mehrzahl  ein  gewisses  Mittel  mehr  oder  weniger  be- 
stimmt (je  nach  der  Kenntniss  die  wir  von  den  Mitteln, 
und  je  nach  dem  Blick,  der  lins  in  die  Krankheit  zu 
thun  gestattet  ist)  und  es  bewährt  sich  dann  in  einer 
grössern  Anzahl  hulfreich.  Im  Uebrigen  erheischt  die 
^  Individualitat  dei^  Fälle  manche  Abänderung  und  des- 
halb  giebt  es  keine  ganz  bestimmte  und  feste  Mittel 
die  unabänderlich  in  einer  Epidemie  indicirt  erschei- 
nen. —  Obgleich  daher  Belladonna  oft  in  Scharlach- 
Epidemieen,  Mercur.  in  Ruhr,  Bryonia  in  gastrischen 
Fiebern  entspricht  etc«,  so  findet  doch  keine  Norm 
statt,  und  man  kann  der  specif.  Methode  nicht  ansin- 
nen,  sie  solle  Genera/- Specifica  aufstellen.  Dies  kann 
denen  nicht  oft  genug  gesagt  werden,  Welche,  die 
Aufgabe  der  Methode  schlechthin  mis verstehend ,  für 
die  ordinäre  Praxis  nur  ein  Faulbett  sogen,  „specifi- 
scher  Mittel^^  haben  wollen,  wobei  man  an  nichts  weiter 
denkt,  als  an  Krankheitsnamen  und  Arznei.  * 

Ein  grosser  Theil  der  diesjährigen  Frühlingswech- 
sclfieber  war  ohne  alle  Complication  (namenll.  gast- 
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rische),  und  bot  die. reine  nervöse  Fofni  dar.  Die  mei-* 
sten  waren  Tertianen,  viele  auch  QaoUdianen,  der  Ty- 
pus xo  «feilen  antieipirend ,  der  Eintritt  des  Paroxysmos 
meist  bei  Ta^,  selten  bei  Nacht.  Die  Pat,  hatten  aas- 
ser  den  Anfallen  nichts  zu  klajg^en,  die  Nutrition  litt 
(in  den  neuen  Fallen)  nicht;  in  den  Recidiven  dage* 
gen,  insbesondere  in  jenen  Fällen,  die  sieb,  mit  freien 
Zwischenräumen  vom  Herbst  her,  durch  den  Winter 
durchgetragen  hatten,  fand  man  Störung  der  Ernäh* 
rnng  und  Ilintbildung.  —  Wie  ich  schon  oben  sagte, 
war  in  der  Melüraiahl  der  Fälle  auf  die  einzelnen, 
den  Paroxysmus  begleitenden  Symptomen  nicht  zu  ge^ 
hen  gewesen,  um  darai^f  die  Mitteiwahl  zu  grun« 
jen.  —  In  diesen  Fällen  reinen  .Wechselfiebers  gab 
ich,  von  eiuer  allgemeineren  Ansicht  ausgehend,  die 
Nux  vom.  und  zwar  als  Pulver,  da  ich  der  Tinctor 
nach  hnscrer  Bereitung  nicht  versichert  war.  —  Ich 
dachte  durcti  dieses,  so  mächtig  auf  Rückenmark  und 
den  Sympathieus  einwirkende  Mittel  einen  directen  An- 
griff auf  den  Krankheitsheerd .  zu  machen.  *--  Im  An- 
fang war  ich  in  der  Gabe  vorsichtiger;  V^— 1  Gran 
wurde. in  8  und  mehr  Theile  getheilt;  dann  stieg  ich 
in  andern  Fällen  bis  zu  V2  Gran  und  noch  mehr  pro 
dosi.  '  Bei  Qnotidianen  wiederholte  ich  die  Gabe  in  der 
Apyrexie  5 — 6  mal,  etwas  seltener  in  den  Terlianen. 
Die  Diät  war  diesen  Gaben  nicht  binderlich;  Wein 
Hess  ich  naturlich  nicht,  trinken.  -*-«  Es  mögen  etwa 
20  Kranke  gewesen  seyn,  denen  ich  das  Mittel  gab; 
das  Resultat  war  sehr  verschieden;  bei  etwa  18  war 
der  Erfolg  nachweislich  gut,  bei  Andern  erfolgte  keine 
Genesung,  bei  einigen  wenigen  war  Erhöhung  des 
Fiebers  Folge.  —  Die  Besserung  erfolgte  con^lant  in 
der  Art,  dass  der  Fieberfrost  an  Intensität  nachliess; 
erst  nach  gemindertem  Froste  (manchmal  schon  nach 
den  ersten  JDosen,  meistens  aber  erst  nach  2,  ja  3  An- 
fällen) blieb  daun.anch  der  Best  des  Fiebers  weg;  nie  sah 
ich,  dasa  das  Fieber  gleiefa  wegblieb,  wie  dies  naeh 


Clnoin  geschieht ,  wenn  es  ta  starken  Gaben  /erreich t 
wird.,  und  wo^  wenigstens  oft,  för  8—14  Tage,  kein 
Anfall  mehr  kommt»  -^  Ein  tehnetlet  Vertreiben  des 
Fiebers  bezweckte  ich  gar  nicht  und  halte  es  auch  fnr. 
gar  keine  Glanzseüe  der  gewöhnlichen  Praxis;  bös- 
artige und  maskirte  Wechselfiebei^  natürlich  ausgenom- 
men« —  Sonst  ist  ein  langsameres  Zufeldziehen  gegen 
das  Wechselfleber  gewiss  empfehlenswerther  und  ent- 
spricht gewiss  besser.  Ein  altes  Sprichivort ,  möchte 
hier  anzuwenden  seyn:  gutta  cavat  lapidem  non  viy 
sed  taepius  cadendo. —  Doch  muss  ich  bekennen,  dass 
auch  einige  wenige  bei  Nux  vom.  recidiv  wurden.  — 

Die  Wirkung  des  Mittels  auf  das  Froststadium  wur 
übrigens  so  bemerkbar,  dass  selbst  in  den  Fällen, 
welche  nicht  geheilt  wurden,  fast  durchgängig  der 
BVost  sehr  gemindert  wurde  und  die  Hitze  schnell  ein-» 
trat,  -^ 

Wie  ich  oben  angab,  verschlimmerten  sich  aber  ei*^ 
nige  Fülle  auf  Nux.  vom.,  die  Anfälle  wurdeq  länget 
lind  heftiger,  vorzüglich  die  Hitze  viel  lästiger.  '^ 
Chinin  nach  Nux  vom,  gegeben,  heilte  diese  und  die 
vorigen  Fälle,  wo  der  Frost  gemindert  war,  leicht. 
.  Noch  will  ich  bemerken,  dass  ich  von  der  Nux  vom» 
nur  dann  Nebensymptome  gesehen  habe,  wenn  ich  sie 
in  starken  Gaben  gereicht  hatte,  so  dass  die  Kranken 
in  einer  Apyrexie  bis  auf  4  und  mehr  Gran  bekamen. 
Aber  es  bestanden  diese  Nebensymptome  (in  2  Fällen) 
in  mebts  anderem  als  leichtem  Schwindel,  der  nach 
Weglassen  des  Mittels  vergieng.  — 

Ich  führe  diese  Versuche  nicht  wegen  ihres  relati« 
ven  therap.  Werthes  an ,  sondern  vorzüglich  mit 
desshalb,  weil  die  Wirkung  auf  das  Räckeniüark  und 
den  Sympathicus  durch  die  so  evidente  Abkürzung  und 
Verminderung  des  Froststadiums  physiologisch  bemer- 
kenswerth  ist,  und  man  für  die  Gabengrösse  daraus 

■ 

etwas  abnehmen  kann.  —  Abgeschnitten  von  der  freien 
Macht  des  Handelns  konnte  ich  für  Eruirung  der  Wirr 
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kun«i^s5sphäre  der  Nux  vom.  weiter  nichts  tliun ,  önd 
schon  das,  was  ich  versaehsweise  that,  hat  mir  ei* 
ni|^e  Dornen  getrieben.  —  Es  ist  in  der  That  schiiiBm, 
von  der  Heerstrasse  abzugehen! 


S)  Inflammatio  glandulae  thyremdeae.  —  Von  Dr. 
li.  Griesselicu  in  Carlsruhe. 

Jedem  Arzte  kommen  wohl  Krankheit^txustaiuie  %*4ir, 
welche  ihn  Anfangs  in  einige  Verlegenheit  setoen  kön- 
nen. —  Gewisse  Organe  stehen  so  abgegranzt  da,  dass 
sie  den  Är%t  yerhältnissmässig  selten  in  Ansprach 
nehmen«  —  Im  8pätherbste  des  Jahrs  1838  kam  mir  eine 
von  mir  nocii  nie  gesehene  Krankheitsform  vor,  die  ich 
bei  näherer  Untersuchung  und  bei  Zusammenhaitong 
meiner  literarischen  Hilfsmittel  für  nichts  anderes  als 
eine  ziemlich  acut  verlaufende  Entzündung  des  schon 
lange  Zeit  kropfartig  angeschwollenen  linken  Schild- 
drüsen-Lappens halten  konnte*  ^—  Ob  nun  gleich  un- 
ter der  bekannten  Rubrik  ,,  seltene  Falle  aus  der  Pra- 
xis^^,  nach  der  ziemlich  einstimmigen  Klage  der  Aerzto 
alier  Schulen,  manche  „aufgebundene  Cur^*  sich  befin- 
det und  es  nicht  zur  guten  Sitte  mehr  zu  gehören 
scheint,  „casus  rariores^^  mitzutiteilen,  um  nidit  fär 
einen  Uaritatenkrämer  a  la  Dr.  Torr  etc.  gehalten 
zu  werden,  so  nehme  ich  doch  keinen  Anstand,  den 
vorliegenden  Fall  in  Kärze  bekannt  zu  machen,  zumal 
mir  nicht  erinnerlich  ist,  in  der  Literatur ' der  speci^ 
Heilkunde  einen  ähnliehen  Eall  verzeichnet  gefunden  2n 
haben. 

Eine  in  etwas  gedrfickten  Verhältnissen  lebende  alte 
Jungfer  von  etvva  40  Jahren,  frfiher  dem  Magenkrämpfe 
(von  Plethora  abdominalis)  sehr  unterworfen,  litt  seit 
Jahr  und  Tag  an  einer  harten  und  schmerzlosen  An- 
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schuroltttiiA:  des  linkea  Lappens  der  Schilddrflse.  Bei 
der  nasskalten  Witterun/D^  des  Herbstes,  wo  viele  ka- 
tarrbalisehe  und  rheumatische  Leiden  herrschten,  wurde 
Pat,  unter  abwechselndem  Frost  überlaufen  mit  zwi- 
scbendurchf^ehender  Hitze^  von  einem  beftijs^en  Schmerze 
in  der  i^anzen  linken  Kopfseite  befallen ;  er  ging  vom  Hals 
an  bis  hinauf  zum  Scheitel  und  ins  Hinterhaupt;  eine  be- 
stimmte Schmerzart  konnte  Pat*  nicht  anjo^eben,  da  sie 
versicherte^  es  wären  alle  möglichen  Arten  von  Schmerz 
vereinigt  Er  exacerbirte  Abends  im  Bett,  dauerte  die 
]Vacht  durch  mit  Heftigkeit  fort,  hielt  desshalb  vom 
Schlaf  ab,  liess  Morgens  nach,  hörte  aber  den  'tag 
durch  nie  ganz  auf.  —  Dabei  Hitze  im  Kopfe,  Andrang 
des  Blutes  nach  demselben,  etwas  mehr  gerothete  linke 
Wange;  Puls  etwas  beschleunigt,  wenig  Appetit  und 
sonstige  leichte  Störungen  des  Allgemeinbefindens,  wie 
nian  sie  bei  vielen  acuten  Uebeln  findet. .—  Da  Pat;. 
auch  über  Schmerz  beim  Schlingen  klagte,  so  unter- 
suchte ich  den  innern  Hals,  wo  nichts  zu  sehen  war; 
ich  forschte  nach  einer  etwa  äusserlich  angeschwolle- 
nen Halsdrüse  und  nun  erst  sagte  mir  Pat,.  dass  sie 
«n  einer  Stelle  ihres  ,,dicken  Halses^^  starken  Schmerz 
habe.  — ^  Die  Drüsen  des  Halses  waren,  normal,  da- 
j^egen  fand  ich  den  linken  Lappen  der  glandula  thyrc- 
oidea  schmerzhaft  bei  der  Berührung,  so  dass  Pat. 
gleich  zuckte,  wie  man  darfin  kam;  der  Lappen  war 
seit  wenigen  Tagen,  nach  der  Pat.  Versicherung,  ge- 
gen seither  ungewöhnlich  angeschwollen;  schmerzhaft 
war  er  nie  vorher  gewesen,  hatte  auch  nie  gehindert,  da 
die  Anschwellung  überhaupt  nicht  stark  genannt  wer^- 
den  konnte.  Es  Hess  ü^ich  nuu  ermitteln,  dass  der  hef- 
tige Kopfschmerz  von  dem  Orte  der  Anschwellung 
ausging;  hiebci  zeigte  sich  denn  da^  Phänomen,  wel- 
ches man  bei  andern  Leiden  ebenfalls,  oft  charakte- 
ristisch genug»  antrifft,  dass  nämlich  die  Schmerzen 
an  dem  primär  leidenden  Organe  viel  geringer  sind 
als  pes  consensum  an  entfernten  Orten,  so  z.  B,  in  der 
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Umffeffend  des  Ao^es,  bei  gewissen  Opbthalmieen ,  in 
der  Coxalj3:iA  nicht  im  Haft*,  sondern  im  Kniegelenk, 
in  Leberkrankheiten  nicht  in  der  Leber,  sondern  in  der 
Schulter  u.  s*  f.  — 

Das  tJebel  hatte  schon  mehrere  Tage  gedauert,  wo* 
bei  Pat»  sich  im  Hause  noch  herumschleppte,  umGe« 
Schäfte  zu  versehen.  — 

Die  Diagnose  bot  keine  Schwierigkeit^  indem  es  nan 
fclar  war,  dass  das  oben  bezeichnete  Schilddrusen-Lei- 
den stattfinde,  welches,  wenn  ich  nicht  sehr  irre,  auch 
J.  P.  Frank  beschreibt  und  mit  dem  überflüssigen  Na- 
men %hyr€ophyma  acutum  belegt.  — 

Mehr  Schwierigkeit  bot  es,  das  passende  Mittel  sn 
finden;  wer  sich  in  der  Arzneimittellehre  etwas  um- 
gesehen hat,  wird  mir  Recht  geben;  die  vielbeliebten, 
das  Suchen  so  leicht  machenden  Repertorien  wollten 
auch  nichts  Besonderes  darbieten  und  so  war  icK 
darauf  beschränkt,  mir  selbst  das  indicirte  Mittel  durch 
Combination  zu  suchen  oder  einen  andern  ileilweg  ein-*- 
zuschlagen.  Zum  Blutegelsetzen,  zu  innerlicher  unil 
Susserlicher  Anwendung  des  Mercurs  u*  dgl,  obgleicil 
gerechtfertigt  durch  „Autoritäten^^  in  Menge,  mochte« 
Ich  aber  nicht  stirhreiten.  -—  Ich  entschloss  mich  zar 
belladonna  und  gab  davon  6  gutt.  UrHnolur  in  8 Bracht 
mefi/ffetoässerien  Weingeistes  \  hiervon  wurden  täglich 
Tiermal  fünf  Tropfen  in  etwas  Wasser  genommen,'  der 
Pat.  Ruhe  und  schmale  Diät  empfohlen.  —  Yen  ilem 
Augenblick  an,  wo  Pat.  die  Tropfen  nahm,  stieg  die 
Krankheit  nicht  mehr,  sie  hielt  aber  fast  in  gleichem 
Grade  bis  zum  zweiten  Tage  (von  GeJ^rauch  der  Trop^ 
fen  an)  Stand,  nahm  aber  nun  sehr  schnell  ab;  die 
Geschwulst  wurde  unempfindlicher  und  sichtlich  klei- 
ner, die  Kopfschmerzen  verloren  an  Intensität,  die 
Nächte  wurden  desshalb  ruhiger  und  das  Schlingefi 
gieng  wieder  ordentlich  von  statten.  Am  fünften  Tag^ 
(vom  Tage  des  ärztlichen  Einschreitens)  konnte  Pat« 
als  genesen  angesehen  werden ;  ich  traf  sie  auch  an 
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diesem  Taj:e  heiter  in  dei"  Köche  an.  —  Die  Schild- 
drüse reducirte  sich  auf  die  vorige  Grösse,  and  es  bliei^ 
also  die  strnmöse  Ansdhwellunfi^.  — 

Nach  den  An/3:aben  der  Schriftsteller  soll  diese  Krank- 
heit bedeutende  Hinneigung  zur  Eiterbildung  haben;  sei 
es  nun,  dass  der  vorliegende  Fall  nicht  zu  den  hefti- 
geren gehörte,  sei  es,  dass  die  Uelladonna  eben  das 
richtige  Mittel  war  —  von  einer  solchen  Hinneigung 
konnte  ich  nichts  wahrnehmen,  ebenso  wenig  besondere 
kritische  Erscheinungen  durch  Schweisse  etc.  — 


tf)  Miscellen  atis  eigener  und  fremder  Erfahrung, 
aus  (dter  und  neuer  Zeit.  Von  Dr.  Scbrön  zu 
Hof  in  Baiern. 

1«    Man  ist  jetzt  von  Seite  der  neueren  specifischen 
Schule  auch  darauf  bedacht,  alte  Stellen  der  früheren 
Lileratury  welche  für  die  unJbe%weifelbare  Wirksam-* 
keU  irgend  eines   Mittels  sprechen^  gemssenhafl  »u 
sammeln^  um  auch  auf  diese  Weise  die  Kenntniss  der 
Mittel  möglichst  zu  erweitern.    Ein  Umstand  über  ist 
es,  der  für  dies  gewissenhafte  Unternehmen  nur  eine 
sehr  geringe  Ausbeute  möglich  macht  und  zwar  das 
Misehen  der  Medicamente,  dem  selbst  die  berühmtesten 
Aerzte  huldigten.   Als  Beispiel,  wie  weit  die  Mischwuth 
giengy  mag  Cobgleich  die  folgenden  Recepte  nocft_^ar 
nicht  zu   den  langen  gehören,   da  sich  in  demselben 
Buche,  das  weiter  unten  genannt  ist,  z.  B.  p.  886,  ein 
Eiectoarinm  bezoarticum  findet,  das  aus  gerade  fünfzig 
Mitteln  zusammengesetzt  ist)  hier  ein  auch  in  anderer 
Hinsicht,    nämlich    bezüglich  des  Hauptmittels  wichti- 
ges „Pulvis  antepilepticus  nobilissimus  et  certissimus^^ 
des  berühmten  Thomas  Bartholinus  (siehe:  Cista  me- 
dica  Hafniensis  etc.    Hafniae   1662.    p*  161  u;  f.)  itfit 
der  dazu  gehörigen   „Aqua  antapoplectica  et  antepi- 
leptiea  praestantissima^^  aufgeführt  werden.  , 
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'  t.  Hippoktates  erzählt  in  dem  ersten  and  dritten 
Suche  von  den  „Landseuchen^^  Cimdrifimv^  vierzig:  Hnd 
einige  Kranken/s^eschicbten  mit  vieler,  von  glücklicher 
Naturbeobachtang  zeugender  Genauigkeit;  In  diesen 
Krankengeschichten  finden  sieh  nur  wenige  Falle,  wo 
iiippokrates  therapeutisch  einschritt.  Im  ersten  Boche 
wurde  dem  ersten  Kranken  QfPAitrxog)  ein  Stuhlzäpfchen 
XßaXavog')  applicirt,  ebenso  dem  dritten  C^qo^pavy  Der 
dritte  Kranke  im  dritten  Abschnitte  des  vierten  Baches 
(g)^<o)  bekam  ein  Klystier,  und  dem  achten  desselben 
Abschnittes  (^Avalio)  wurde  zur  Ader  gelassen,  und 
viel  Blut  entzogen.  Nur  beim  fünften  Kranken  desseU 
ben  Abschnittes  wird  bemerkt^  es  hätten  die  angewen- 
deten Mittel  nichts  geholfen.  Alle  anderen  Kranken- 
geschichten erwähnen  nichts  von  gegebener  Mediein 
oder  von  sonstiger  ärztlicher  Procedur. 

Nun  stellte  man  vielseitig  die  Meinung  auf,  Hippo- 
krates  habe  doch  wohl  diesen  Kranken,  auch  ohne  dass 
er  es  erzählte,  Medicamente  gegeben*  Wäre  dies  wahr, 
so  hätten  die  Krankengeschichten  ihren  Werth  verlo- 
ren, denn  es  wäre  i|a  nicht  zu  bestimmen,  wann  und 
Was  er  gegeben,  und  welche  Erscheinungen  auf  Rech- 
nung dieser  Mittel  kämen ,  welche  auf  Rechnung  der 
Krankheit  zu  setzen  seien. 

Hippokrates  hatte  wahrscheinlich  hier,  wie  er  überhaupt 
meist  zu  thun  pflegte,  beobachtet^  und  seine  genauen 
Beobachtungen  aufgezeichnet.  Wesshalb  hätte  er  denn 
soni^  auch  bei  dem  Einen  sagen  sollen ,  was  er  ver- 
ordnete, bei  dem  Andern  nicht,  oder  wesshalb  hätte  er 
ein  angewendetes  Mittel  nennen  y  jund  das  andere  ver- 
schweigen sollen  ?  Denn  wenn  angenommen  wird,  dass 
die  Kranken  Medicamente  belcommen  hätten,  so  musste 
dies  wohl  nicht  der  Fall  bei  denen  seyn,  denen  etwa 
ein  Stuhlzäpft^hen  oder  ein  Klystier  applicirt  worden  war. 

Wenn  nun  aber  diese  Krankengeschichten  des  ersten 
und  dritten  Buches  unstreitig  das  Beste  sind,  was  Hip- 
pokrates in  der  Art  geliefert  hat,   so  fragt  sich,  wo 
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denn  die  sich  iiippofcratische  Aerzte  nenneAden  Collcr 
gen  ihr  Vorbild  zu  hippokratischem  Handeln  her  habep. 
Ans  den  übrigen  Buchern  imdruAunv  wahrscheinlicb  nicht, 
flenn  dort  sind  die  eino^estreuten  Krankengeschichten  sehr 
nnvollständig,  abgebrochen,  zerrissen,  die  Beobaqhtan« 
/i^en  unvollständig  und  durch  einander  geworfen,  wie 
Jeder,  der  sie  gelesen  hat,  bezeugen  wird«  Sonst 
liefert  aber  Hippokrates  keine  ähnlichen  Krankenge- 
sebicbten,  einzelne  hie  und  da  eingestreute  abgerech- 
^net,  wo  aber  ebenfalls  nicht  viel  niedicinirt  wurde. 
Dass  aber  die  sich  „  hippokratische  Aerzte  ^^  nennenden 
CoUegen  bei  ähnlichen  Krankheitsformen,  wie  in  die« 
«en  Fällen  Ijlippokrates,  fast  gar  nicht«,  thun,  werden 
0ie  wohl  eben  \  so  wenig  Jemanden  glauben  machen 
wollen ;  als  irgend  ein  Arzt  bei  jetzigem  Stande  unse- 
rer Therapie  solches  Nichtsthun  gut  heissen  wörde^  da 
wir  für  viele  Fälle  jetzt  Mittel  kennen,  die  Hippokra- 
tes noch  gänzlich  unbekannt  seyn  mussten.  Auch  wäre 
des  Hippokrates  Behandlung  eben  nicht  glücklich  zu  nen<^ 
nen,  denn  es  starben  von  diesen  vierzig  und  einigen  Kran- 
ken mehr  als  die  Hälfte,  Es  waren  eben  Krankheitc^n 
.verschiedener  Art^  so  dass  sie  nicht  etwa  einer  gefähr«^ 
liehen  Epidemie  angehörten.  Aus  diesen  sehr  j^infachen 
lind  am  Tage  liegenden  Gründen  dürfte  es  also  mit  der 
Preiswurdigkeit  sogenannter  ,,  hippokratischer  Aerzte^^ 
(KU  einer  Zeit  wie  die  unsere ,  sein  Bewenden  haben, 
und  man  ist  am  Ende  versucht,  auf  die  Idee  zu  kom- 
4Den,  dass  die  Aerzte,  welche  ihr  Handela  C?)  im  hip- 
pokratisehen  Sinne  am  höchsten  heransrühmän  zu  müs- 
sen glauben,  mitunter  den  guten  Naturbeobachter  am 
wenigsten  kennen  und  seine  Bedeutung  am  allerwe«^ 
nigsten  begriffen  haben. 

3.  ^iftie  Volkskrankheiten  verlaufen  als  Erkrankungs- 
formen von  Gesammtheiten,  wie  die  Krankheiten  ein« 
zelner  Menschen  durch  die  Zeiträume  des  Anfangs, 
der  Zunahme,  des  Stillstandes  und  der  Abnahme. ^^ 
So  lautet  einer  der  Aphorismen^  welche  Dr.  J.  F.  Hjscksb 
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seiner  ^^Geschichte  der  neoern  Heilkunde.  Berlin  1889*^ 
an/^ehftn^t  hat.  Diese  Idee ,  ob^^ieich  n\t\\t  neu  ^  ^iebt 
einen  nicht  jB;eriog>a^aschiitzenden  Finj^erzeig:  über  die 
Lebensmomente  der  Epidemieen.  Hat  man  begriffen, 
was  dieser  Aphorismus  saj^en  will,  so  hat  man  zugleich 
einen  |!:ewissen  Anfsdilass  darüber  sich  erworben,  wie 
es  kommen  roa^,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten  nicht 
allein  verschiedene  Epidemieen,  sondern  anch  diese 
wieder  in  jeweiligen  Zeitmomenten  mit  verschiedener 
In-  und  Extensität  herrschen  konnten.  Wie  ferner  j^e- 
wisse,  sonst  hdufi/2:e  und  gefährliche  Krankheit9farmen 
f^ar  nicht  mehr  vorkommen ,  (enj^lisches  Schweisstieber^ 
sh warzer  Tod,  Tanz wath),  andere  sonst  sehr  /g^efülir- 
liehe  Formen  einen  mildern  Verlauf  annehmen  (Syphilis, 
Aussatz,  Scorbut).  Wie  endlich  sonst  ^inzlich  anbe- 
kannte Formen  neu  auftreten  (Syphilis,  Scarlatina)  und 
wieder  andere-  sonst  unbedeutende  Krankheiten  an 
Bösartigkeit  /»gewinnen  konnten  (Typben,  Cholera,  Scro- 
phnlosis.} 

Wie  hitzij^e  Epidemieen  i;i  Monaten  verlaufen,  so 
durchwandern  chronische  Volkskrankheiteii  ihreit  Lanf 
in  Zeiträumen  von  Jahrhunderten.  So  herrschte  mit 
Exacerbationen  und  Intermissionen  der  Petechialty-- 
phus  von  1490  bis  an  das  achtzehnte  Jahrhundert^  der 
englische  Schweiss  von  1486  bis  1553,  der  ^Friesel.  von 
1650  und  das  Scharlach fieber  von  1625  (16S7  kam  es  m 
Breslau  zu  voller  Entwicklung)* 

Die  Volkskrankheiten  scheinen  sidh  immer  nur  aas 
V4>rhandenen  Elementen  zu  entwickeln,  und  erst  durch 
Comparation  und  Complication  der  Elemente  bildet  sich 
die  scheinbar  neue  Form.  So  entwickelte  sich  wahr- 
scheinlich die  Syphilis  ums  Jahr  1493  als  eine  schein- 
bar neue  Krankheit,  wie  auch  Hbcksr  glaubt,  ans  be- 
reits vorhandenen  Elementen^  nämlich  aus  örtlichen 
Lustübeln  und  dem  scorbutischen  in  hoher  In*  und 
ExtensitHt  auftretenden  Krankheitsgenius.  So  lanf:e 
dieser  Genius   seine   nächsten  Fruchte,    Scorbut   und 


Petechialtyphas,  asa  den  vorherrachenden  Formen  entwik- 
keln  konnte,  somit  bis  ^ejcen  das  Ende  des  achtzehnten 
Jahrhunderts,  behauptete  die  Syphilis  eine  hohe  Bösar- 
tigkeit und  im  er/e:riffenen  Indivfdoo  eine  uberflöjGl^lnde 
Alij8:emeinhei)t ,  allein  nach  dem  y erlaufe  jener  Periode 
seheint  sie  wieder  mehr  und  mehr  zum. Umfange  und 
der  Bedeutung^^  des  ursprunf^Iich  localen  Lostubeis  zu- 
rückzukehren. Ihre  Behandlung  hat  keine  grosse  Schwie- 
rigkeit mehr  —  und  auch  andere  Mtttel  als  Mercor 
sind  im  Stande,  ihre  Existenz  im  Organismus  zu  ver- 
nichten ,  weil  die  Zeit  ihrer  Biäthe  und  Bösartigkeit , 
ihre  Bedeutung  als  allgemeine  Krankheitsform,  vorbei  ist 

Im  umgewendeten  Verhältnisse  tritt  die  Scarlatina 
auf.  Die  1697  bis  etwa  vor  fünfzig  bis  fifechzijg^  Jahren 
vorgekommenen  Epidemieen  waren  viel  milder  und  min- 
der gef&hrlich.  Erst  von  jener  Zeit  an  bis  in  unsere 
herauf  entwickelt  sie  öfters  grosse  Bösartigkeit;  wahr- 
scheinlich hat  der  von  der  Mitte  des  vergangenen 
Jahrhunderts  bis  noch  ein  zwanzig  Jahre  herein  in 
unser  Saeculom  herrschende  entzündliche  Krankheits- 
Charakter  mit  intercurrirenden  erysipelatösen  Hinnei« 
gongen  ihren  Charakter  verschlimmert  So  bat  sicli 
auch  unter  ihr  günstigen  Lebensverhältnissen  bpi  herr- 
schendem katarrhalischem  Krankheitscharakter  |dfe  frä« 
her  sporadische  Cholera,  selbst  wahrscheinlich  eine 
katarrhalische  Krankheit,  zur  furchtbaren  Epidemie  ent- 
wickelt, und  so  lange  sich  nicht  ein  anderer  Krank- 
heitscharakter herausstellt,  bleibt  uns  wohl  dieser  Gast 
in  unterlaufenden  Exacerbationen  und  Remissionen  im 
Grossen  durch  eine  unbestimmbare  Zeit  getreu. 

xluch  sie  hat  die  feststehende  Bemerkung  bestätigt, 
dass  bei  allen  Epidemieen,  wenn  sie  auch  bis  zur  An- 
steckongsfähigkeit  entwickelt  sind,  einzelne  Länder- 
striche innerhalb  des  Terrains,  in  dem.  sie  sich  ausge- 
breitet haben,  ohne  känstliche  Abwehr  auf  eine  uner^ 
klärliche  Weise  frei  bleiben«  Wie  z.  B.  das  Land 
zwischen   der  Elbe   und  Weser  1770  vom  Faulfieber  ^ 
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frei ,  wie  ikis  nördliche  Polen  ohne  isareiehende  Sperre 
von  der  Pest  verschont  geblieben  ist,  so  Itess  die  Cho- 
lera unter  andern  Strichen  Wörtemberjgr  und  Baiem 
(nördlich  von  der  Denan)  unberührt ,  während  nach  al- 
len Himmels jce^enden  die  anzuranzenden  Linder,  von  ihr 
mehr  oder  weni<^er  ar^  waren  überzogen  worden. 
'  4.  Man  ist  vielfältig  über  die  Identität  oder  Nicht-- 
Identität  der  verschiedenen  kurzweg  mit  dem  Worte 
jySyphiätische  Krankheit^'  bezeichneten  Erscheinungen 
im  Streite  gewesen.  Besonders  Astruc  und  Capvron 
haben  für  die  obwaltende  Identität  aller  jener  Formen 
ihrem  Wesen  nach  sich  aasgesprochen  und  die  Masse 
der  Aerzte  ist  in  ihre  Ansichten  eingegangen,  während 
HüNTBRy  Abernethy  Und  Andere  eine  wahre  und  eine 
Pseudosyphilis  anzunehmen  sich  gedrungen  fühlten,  und 
Carmichael  sogar  für  jede  Form  ein  eigenes  Gift  an- 
nehmen zu  müssen  glaubte.  Habnsmann  hat,  wie  alle 
wissen,  die  Sykose  von  der  Syphilis,  freilich  ohne  aas- 
reichende Gründe  anzugeben,  unterschieden  und  die 
Universität  Besan^on  hat  im  Jahre  1810  die  Frage  über 
die  Identität  dieser  B^ormen  der  Entscheidung  dadurch 
näher  zu  bringen  gesucht,  dass  sie  ihre  Beantwortung 
zur  Preisaufgabe  gemacht  hat.  Hernandez  hat  es  da- 
mals versucht^  vermittelst  vorliegender  Facta  bezug- 
lich vorgenommener  Impfungen  mit  den  verschiedenen 
Formen  und  ihren  Resultaten  die  Nichtidentität  zu  be- 
weisen. Seine  Meinung  stützte  sich  auf  die  nachfol- 
genden Gründe.  Huntkb,  Swediaur,  Lettso»!,  Bell 
u.  A.  sahen  allerdings  an  den  Impfstellen,  wo  Tripper- 
gift inoculirt  wurde,  Geschwüre  entsteben,  allein  sie 
trugen  nicht  das  Aeussere  des  Schankers  an  sich, 
heilten  von  selbst  und  hatten  andere  Nachkrankbeiten, 
als  secundäre  Syphilis  mit  sich  zu  bringen  pflegt. 
HflRNANDEz  hafte  als  Schiffsarzt  Gelegenheit,  viele 
Tripperinoculationen  Can  17  Personen)  vorzunehmen. 
Allen  folgten  mitunter  bösartige  Geschwüre,  die  aber 
nach  und  nach  sämmtlich,  zwar  unter  ärztlicher  Be-* 
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haiiiflQng,  ftb^r  unter  Verabreichung  von  Mitteln  heil- 
ten,  denen  syphilitische  Formen  nicht  zu  weichen 
pflegen,  wenn  auch  etliche  Geschwnre  selbst  das 
Ansehen  der  syphilitischen  angenommen  hatten*  — « 
In  anderen  Fällen  von  Inocolation  des  Trippergiftes, 
welche  Dr.  Tongüe  mittheilt,  folgten  nicht  einmal  Ge^ 
schwäre,  auch  nicht  immer  Entzündung  der  Stich- 
stfelle. Andere  Inocuiationsversuche  mit  Schankergift 
erzeugten  aber  bestimmt  Schankergeschwäre,  wie  Ton- 
GUB,  Hernandbz^  HARRisoNund  Andere  gesehen  haben* 
Den  Einwurf,  dass  eine  und  dieselbe  Weibsperson  zu 
derselben  Zeit  den  einen  Mann  mit  Tripper,  den  zwei- 
ten mit  Schanker,  den  dritten  mit  einem  Bubo  beschenkt 
habe,  beseitiget  Hernandez  dadurch,  dass  er  versi- 
chert, dass  nach  vielen  vorgenommenen  Untersuchun- 
gen ein  tripperkrankes  Frauenzimmer  nie  mit  einem 
Schanker  angesteckt  habe,  wenn  sie  nicht  in  der  Tiefe 
der  Vagina  oder  am  Mottermund  auch  Schanker  hatte , 
wie  die  Exploration  mit  dem  Vaginalspiegel  ausser 
Zweifel  gesetzt  habe. 

*  Auf  der  andern  Seite  haben  Astruc,  Frank^  Bell,  Ho- 
ward, Spangenberg/Ricorh  U.A.  Beijspiele  erlebt,  wo  sich 
bei  gonorrhoischen  Männern  Schankergeschwäre  in  der 
Harnröhre  vorfanden,  so  dass  auch  der  Umstand  er- 
klärt ist,  wie  tripperkranke  Männer  mit  Schanker  an- 
stecken können,  ohne  dass  eine  Identität  dieser  For- 
men obwaltet. 

Zur  weiteren  Feststellung  obiger  Punkte  hat  Ricord 
aufs  Neue  die  Inoculation  dar  verschiedenen  Formen 
benutzt,  und  auch  seine  Beobachtungen  geben  dasselbe 
Resultat. 

Nach  vielen  Hunderten  gemachter  Inoeulationsver« 
suche  mit  den  verschiedenen  unter  Syphilis  im  Allge- 
meinen bezeichneten  Formen  zeigte  sich,  dass  die  pri- 
märe Schankerpustel ,  der  sich  entwickelnde  und  be- 
reits 4ilcerirende  Schanker,  ferner  der  verborgene 
Schanker,  der  Sehanker  der  LympbgQfässe  und  der 
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symplematiscbe  Babo  (Drtisenschanker)  syphilitische 
Geschwüre  hervorbrachten,  dass  aber  der  primüre  BubO| 
die  primären,  sympathischen  oder  consensaellen  acu- 
ten, so  wie  chronischen  Blenorrhöen  der  Eichel,  der 
Vorbaut,  der  Urethra,  der  Vulva,  der  Vagina,  des 
Uterus,  des  Anus,  so  wie  der  Auj^en,  auf  gleiche 
Weise  Hodenabscesse  und  geschwärige  oder  nicht 
geschwurige  Vegetationen  von  verschiedenen  Formen 
und  Orten  syphilitische  Geschwüre  hervorzurufen  nicht 
im  Stande  waren  (vergl.  die  zweite  Abtheilong  der 
Untersuchungen  über  die  Anwendung  der  Inoculation 
zum  Studium  der  venerischen  Krankheiten  u.  s.  w.  von 
Dr.  Ph.  RicoBD.). 

Ich  habe  diese ,  die  Nichtidentitat  von  Syphilid  und 
Sykosis,  wie  wenigstens  ich  glauben  möchte,  ausser 
allen  Zweifel  setzenden,  Beobachtungen  kurz  mitthei- 
len  wollen,  da  ich  froher  mich  in  ähnlicliem  Sinne  ausge- 
sprochen und  darober  angegangen  wurde  (siehe  Hygea 
VIL  pg.535).  Auch  w*as  ich  dort  über  die  Behandlung  ge- 
sagt habe,  nehme  ich  nicht  zurucl^,  werde  aber  seiner 
Zeit  meine  Ansicht  durch  von  mir  Erfahrenes  wo  mfi- 
lieh  zur.  Genüge  zu  unterstützen  suchen. 

(Wird  fortgesetzt.) 


7)  Wirkung  des  Hyoscyamus  aufs  Auge.  —  ^*' 
sentia  baccarum  Belladonnae.  —  Van  Dr.  Lißo- 
BECK  zu  Upsala.     * 

Mit  succus  Hyoscyami  (summitates  ad  florescentiam 
quam  proximae)  stellte  ich,  am  Ende  des  Mopats  Ju'i 
1838  folgenden  Versuch  an.    Ich  tröpfelte  9  Tropfen  in 

^  das  linke  Auge,  und  weil  nach  15  Minuten  keine  Er- 
weiterung daran  folgte,  wiederholte  ich  das  Eintröp- 

^  fein  von  2  Tropfen.  Einige  Minuten  nachher  entstand 
eine  deutliche  Pupülener Weiterung ,  die  allmählig  ^^' 


OriginalabhandiUngen.  445 

iiahai,  während  dem,  dass  alle  Geji^enstfinde  heller  und 
kleiner,  wie  mit  der  Lorg^nette  gesehen,  erschienen, — 
Die  Papille  ^ar  auch  fast  eben  so  sehr  erweitert,  als 
im  voriflcen  Jahr  von  Belladonna.  —  Beim  Versache, 
mit  dem  linken  Auge  zu  lesen,  nahm  ich  vom  Hyos« 
cyamus  keine  Diplopie  (u.  Triplopie)  wahr  (wie  nach 
Belladonna),  sondern  nur  einen  sehr  undeutlichen  g:elb- 
llchen  Schatten  (umbra)  um  jeden  schwarzen  Buch- 
staben. Dieser  Schatten  schwand  schon  nach  dem  er- 
sten Tage  des  Versuches.  Nachher  schienen  einzelne 
Worte,  sonderbarerweise,  ungleich  gross,  obgleich  sie^ 
mit  dem  rechten  Auge  besehen,  ganz  gleich  waren.— 
Binnen  3  Tagen  schwanden  die  Pupillenerweiterung, 
so  wie  die  übrigen  Symptome  vom  Hyoscyamus,  wo- 
gegen nach  Eintröpfeln  von  Saccus  baccar.  Belladonna 
die  Erscheinungen  fast  eben  so  viele  Wochen  gedauert 
hatten.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  bemerken,  dass  es, 
da  die  roeisteii  Belladonnavergtftnngen  mit  Tollkirsche- 
beeren  geschehen,  auffallend  ist,  dass  kein  einziger 
Arzt  oder  Apotheker,  so  viel  ich  weiss,  ^)  auf  den 
Gedanken  kani^  eine  Belladonna -^  Essenz  aas  den  Bee- 
ren zu  bereiten.  -^  Ich  machte  mir  im  vorigen  Herbst 
(1837)  ein  solches  Präparat,  für  dessen  Wirksamkeit  als 
Prophylacticum  bei  Scarlatina  der  Brief  des  Dr.  Locrantz 
%eng^X*  ^^)  Ich  gab  ihm  davon  Streukugelchen  der  er« 
sten  hundertfachen  Verdünnung.  —  Auch  in  andern  Fäl- 
len, wo  die  Belladonna  angezeigt  war,  sah  ich  von  mei- 
ner Essentia  Belladonnae  e  baccis  (nach  Anleitnng  vom 
Apotheker  Grüner  in  Dresden  bereitet),  gute  Erfolge. 


*)  '  Seit  5  Jahren  habe  ich  dies  i^ewias  sehr  kr^tige  Präparat.       Gr. 

**)    Wenn  ich  einen  schw  ediseben  Uebersetsser  gefunden  ^  werde  ich 

den  Inhalt  raictheilen.  6a. 


II. 

Kritisches  Repertorium  der  Journalistik  und 

Literatur. 


,  i)  Dr.  Hauff,  die  Solidarpathologie  und  die  Hu-^ 
moralpathologie,  oder  kritische  Bemerkungen  über 
Rösches  Schrift  über  primäre  Säßekrankheiten. 
Stuttgart,  Hallberger'sche  Verlagshandlung  1838. 

a    94  s. 

Einen  Beweis,  wie  wenig  noch  die  Pathologie  unse- 
rer Zeit  auf  dem  sichern  Boden  der  Erfahrung  ruht, 
wie  dieselbe  vielmehr  immer  nodi  im  Gebiete  der 
Vermuthungen  und  Hypothesen  herumirrt,  giebt  der  in 
neuester  Zeit  wieder  aufgenommene  Streit  zwischen 
Solidar-  und  Humoralpathologie.  Steinheim^s  glänzende 
Bemühungen,  wo  nicht  alle,  doch  sehr  viele  Krank- 
heiten auf  primäre  Mischungsfehler  der  Säfte  zurück- 
zuführen, haben  eben  so  wohl  Anhänger  gefunden, 
wie  namentlich  Röscu^s  belobte  Schrift  darthut,  als 
Lobstein  und  Naumann  für  ihre  neuropathologischen 
Ansichten;  ja  Baumgärtner  dürfte  mFt  seinem  dualisti- 
schen Systeme  4iloch  nur  scheinbar  eine  Vermittlung 
beider  Extreme  zu  Stande^ebracht  haben,  indem  er 
eigentlich  doch  dem  Nervensystem  gern  die  Hauptrolle 
im  menschlichen  Leben  vindiciren  zu  wollen  scheint. 
Ref.,  der  überall,  in  Pathologie  wie  in  Therapie  der 
Beobachtung  and  Erfahrung ^  wenigstens  so  lange  als 
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man  ober  einzelne  Erscheinungen  noch  nicht  im  Kla«' 
ren  ist,  mehr  Werth  beilegt,  als  den  aaf  mangelndem 
oder  doch  ansicherm  Grund  erbauten  Hypothesen,  kann 
weder  eine  durchgeführte  Humoral-  noch  eine  Soiidar-» 
pathoIogie  für  die  richtige  anerkennen,  er  lebt  vielmehr 
der  ITeberzeugong,  dass^  physiologische  Aufsuchung  der 
Elementarvorgänge  im  menschlichen  Leben  und  Zu-^ 
ruckföhrung  der  in  die  Beobachtung  fallenden  patholo- 
gischen Grundzqstande  auf  jene  zunächst  Noth  thue; 
wie  man  dann  weiter  schreiten  könne  und  wolle^  um 
jene  Elementarvorgänge  selbst  zu  erklären,  das  ans-^' 
einanderzusetzen  dürfte  hier  nicht  der  Ort  seyn.  Unter 
Elementarvorgängen  versteht  Ref.  aber  die  einzelnen 
Thätigkeiten,  aus  denen  das  menschliche  Leben  be^ 
steht;  so  ist  z.  B.  ohne  allen  Zweifel  der  erste  Vor^ 
gang  der  des  Festbildens  aus  einer  indiffli'renten  Masse^ 
nach  bestimmtem  Gesetz  der  Form  und  der  Mischung, 
ein  Vorgang,  der  allen  übrigen  Thätigkeiten  voraus- 
geht, dessen  Abweichungen  eben  diese  anderweiteh  ^ 
Thätigkeiten  wie  Assimilation,  Excretion,  Empfindung^ 
Bewegung,  Selbstbewusstseyn,  Selbstbeherrschiing  u; 
s.  w»  mannigfach  stören  und  aufheben  können.  Als 
Abweichungen  von  der  Norm  hinsichtlich  der  Festflif^ 
düng  bezeichnet  Ref«  die  Verhärtung  und  die  Erwei- 
chung;  wie  diese  anomalen  Gründzustände  aber  nach 
den  verschiedenen  Organen  und  Geweben  verschiedene 
Erscheinungen  und  Symptome  hervorrufen  können^  wie 
dieselben  primär  oder  secundär,  d.  h.  nach  Vorausgang 
anderweiter  normaler  Grundzustände  auftreten  können, 
das  nachzuweisen  würde  nach  Ref«  Meinung  die  nächste 
Aufgabe  der  Pathologie  seyn.  Das  Gefäss-  und  Ner- 
vensystem sind  nach  dieser  Ansicht  nur  Träger  ein- 
zelner Functionen;  das  erstere  dient  namentlich  dem 
Stoffwechsel  und  ist  die  scheinbar  homogene  Nahrungs- 
ilussigkeit,  das  Product  der  Assimitation,  das  Material 
der  Festbildung  wie  der  Se-  und  Excretion.  Eben  darum 
weil  der  Stoffwechsel  nächst  der  Festbildung  der  all- 
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gemeinste  und  unerlSssIicIiste  Vorgang  alles  orgtai- 
schen  Lebens  ist,  sind  auch  die  Abv^reiclmngen  liin- 
sichilicli  der  Blotbereitung ,  Blatbewegung ,  Blutnii^ 
scbung  u.  s.  w.  (z.  B.  die  Cholera)  so  gefähriiche, 
viele  andere  Thatigkeiten  beeinträchtigende  Krankhei- 
ten. Das  Nervensystem,  zanäclist  das  Substrat  der  thie- 
rischen  Functionen,  der  Empfindung  und  Bewegung  (da- 
her auch  zuerst  bei  den  Thieren  wahrnehmbar,  während 
das  Blut  dem  Nahrungssafte  der  Pflanzen  entspricht), 
ordnet  sich  die  vegetativen  Functionen,  wie  die  As- 
similation in  ihren  verschiedenen  Arten,  di^  Se-  und 
Excretion,  ja  wohl  auch  sogar  die  Festbildung  in  ge-^ 
wisser  Hinsicht  unter ;  es  ist  der  Träger  höherer  Selbst- 
ständigkeit der  thierischen  Organismen,  und  erreicht 
daher  auch  mit  den  vollkommeneren  Thierformen  und 
endlich  mit  der  höchsten  Klasse  der  Geschöpfe,  dem  Men- 
schen, eine  immer  vollkommenere  Ausbildung,  ja  es  ist 
wohl  in  sofern,  als  pnheit  alle  auch  noch  so  ver- 
schiedenartigen Lebensvorgänge  umfassen,  durchdrin- 
gen muss,  bei  Thieren  und  Menschen  als  Leiter  der 
,^vis  essentialis  ^^  zu  betrachten.  Immer  aber  sind  Em- 
pfindung und  freie  Ortsbewegung  in  ihren  verschiede- 
nen Formen  die  nächste  Thätigkeit  des  Nervensystems; 
Krankheiten  des  Nervensystems  können  sich  daher  pa- 
thognomonisch  nur  durch  Störungen  der  Empfindung 
und  Bewegung  (wie  z.  B.  manche  Formen  von  Hyste- 
rie etcO  aussprechen,  veranlassen  erklärlicher  Weise 
aber  sehr  bald  Störungen  des  Stoffwechsels  und  der 
Festbildung. 

Nach  dieser,  des  Ref.  Ansicht  durfte  der  Streit  zwi- 
sehen  Humoralpathologen  und  Solidarpathologen  leicht 
seine  Erledigung  finden,  indem  allerdings  der  Säfteli|uf 
früher  (in  der  Stufenreihe  organischer  Körper,  wie 
beim  Embryo)  vorhanden  ist,  als  die  Thätigkeit  des 
Nervensystems  als  solche  begonnen,  umgekehrt  aber 
gewisse  feste  Theile  und  darunter  namentlich  die  Ner- 
vencentren,  als  die  ersten  Spuren  des  neuen  Lebens 
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Auftreten ,  eben  weil  ihre  Büdiuig  das  Grandphänomen 
aller  selbstständigen  Thütigkeit  and  somit  auch  alles 
organischen  Lebens  in  sich  enthält.  Hinsichtlich  der 
Krankheiten  kann  es  ebenfalls  keinem  Zweifel  unter* 
liegen,  dass  dieselben  bald  in  den  festen  Theilen  und 
deren  Bildung,  bald  in  flüssigen  Theilen,  deren  Mi- 
schung und  Zubereitung  gesucht  werden  müssen. 

Die  vorliegende  Schrift  nun,  welche  iur  Aufgabe 
hat^  das  Dasein  eines  dem  Blule  eigenthümlichen,  pri- 
mären, vom  Nervensysleroe  unabhängigen  Lebens^  wie 
es  Stbimhbiai  und  Rösch  behauptete,  zu  negiren,  findet 
in  der  eben  angedeuteten  Ansicht  des  Ref.  ihr  UrtheiK 
Ref.  kann  weder  dem  Nerven-  noch  dem  Blutgefäss- 
System  ein  selbstständiges  Leben  zusprechen^  das  eine 
wie  das  andere  ist  zum  Bestehen  des  ihieri^chen  Le- 
bens  unentbehrlich;  und  wie  auf  der  einen  Seite  nicht 
zu  leugnen  seyn  möchte,  dass  im  Säftelauf  der  Pflanze 
das  Blutleben  des  Thieres  vorgebildet  sei,  dass  es  also 
organische  Geschöpfe  ohne  Nervensystem  gebe,  de- 
ren Lebensprocesse  in  den  zusammengesetzteren  Orga- 
nismen gewissen  Elementarvorgängen  entsprechen,  so 
durfte  auf  der  andern  Seite  entschieden  behauptet  werden, 
dass  das  thierische  und  menschliche  Leben  ohne  Ner- 
ven nicht  bestehen  könne,  d%8  hier  alle  Thätigkeiten 
unter  dem  Einflüsse  des  Nervensystems  vor  sich  ge- 
ben, wenn  auch  nur  in  der  tVeise,  dass  dadurch  die 
Einheit  des  thierischen  Lebens  bedingt  werde. 

Im  Einzelnen  verfolgt  der  Verf.  sorgfältig  und  mit 
vielem  Scharfsinn  in  recht  angenehmer  Darstellungs- 
weise i.  die  Gründcf,  welche  Rösch  aus  der.Entwicke- 
langsgeschichte  des  Menschen-  und  Thier- Fötus  für 
seine  Ansicht  aufgestellt  hat,  und  benutzt  zu  deren  Wi- 
derlegung V.  Bär's,  YaLENTiN's,  Möllbb's,  BaumgAbt- 
kkr's  bekannte  Untersuchungen  iiber  das  erste  Erscheir 
nen  der  Centraltheile  des  Nervensystems,  welche  frei- 
lich nach  des  Ref.  Ansicht  nur  für  eine  primitive  Fest- 
bildung,  organische  Krystallisation,  sprechen.    Warum 

UYOBA,  MIX  f9 


450  Krü.  Reperiorium. 

Aber  gerade  die  Nervencentren  zuers^t  gebildet  werden^ 
das  möcble  daraus  erklärlich  seyn,  dass  diese  Theile^ 
welche  allerdings  das  Charakteristische  des  Thier-  und 
Menschenlebens  ausmachen,  die  andauerndste  Entwicke-^ 
lang  bedürfen,  und  dass  überall  in  organiischer  Ent- 
wickelnng  die  höchsten  Gebilde  die  frühesten  Anfan;2;e 
zeigen ,  so  das  Auge  unter  den  Sinnen  u.  s.  \v.  — 
t.  Die  Grunde,  welche  Rösch  aus  der  Beschaffenheit 
des  Blutes  und  seinem  physiologischen  Verhalten  ent* 
lehnt ^  betreffen  die  angebliche  Molecularbewegung  der 
Blntkügelchen,  die  behauptete  Bewegung  des  Blutes 
in  der  area  vasculosa  vor  den  Contractionen  des  Her« 
zens,  die  angebliche  Stasibilitat  des  Blutes  und  der 
Pflanzen,  das  Gerinnen  des  Blutes,  und  die  supponirte 
Wandungslosfgkeit  des  CapUlarnetzes.  Sie  sind  vom 
Verf.  mit  Benutzung  der  neueren  physiologischen  Werke 
schlagend'  widerlegt,  wenn  auch  dadurch  ebenfalls  noch 
keineswegs  die  Priorität  der  Nerventbütigkeit  als  soU 
eher  (Empfindung  und  Bewegung)  dargethan  seyn 
durfte«  —  3*  Die  Gründe  aus  verschiedenen  Erschei- 
nungen des  gesunden  und  kranken  Lebens,  welche  für 
ein  selbstständiges  Blutleben  sprechen  sollen,  wie  der 
Turgor  vitalis,  die  angebuch  von  der  Beschafl'enheit 
des  Blutes  bedingte  Conglitution  und  das  Temperament 
eines  einzelnen  Menschen  wie  ganzer  Völker,  die  erb- 
lichen Krankheiten  und  Idiosynkrasieen  u.  s*  w.  werden 
vom  Verf.  ebenfalls  grundlich  beseitigt,  indem  er  nachr 
weist,  wie  die  Blutbereitung,  Bjutmischüng  und  Be- 
wegung bei  den  thierischen  Körpern  unleugbar  unter 
dem  Einflüsse  des  Nervensystems  vor  sich  geht  Sehr 
richtig  bemerkt;  der  Verf.  gegen  Stsinheim,  dass  nicht 
blos  Blutverlust  den  Tod  herbeiführt,  sondern  auch,  so- 
gar anscheinend  sehr  unbedeutende  Verletzungen  der 
Medulla  oblongata.  —  4.  Die  Grunde,  welche  aus  den 
verschiedenen  Wirkungsausserungen  äusserer  Einflösse 
auf  den  Organismus  für  die  humoralpathologische  An- 
sicht aufgestellt  worden,  sind  ohnstreitig  die  in  neuerer 
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Zeit  am .  häufigsten  gleitend  gemachten;  und  doch  darf* 
ten  sich  hier  g^erade  die  grössten  Schwieri/^keiten  ei- 
ner Entscheidung  für  jetzt  wenigstens  noch  entgegen- 
stellen.   Unser  Verf.   beweist  selbst  auf  höchst  lehr- 
reiche Art,  wie  man  die  voriiegenden  Thatsachen  auf 
die  entgegengesetzte  Weise  zu  deuten  vermöge.   Ref« 
rcihlt  sich  aber  auch  hier  gedrungen,  vor  Allem  genauere 
Feststellung  der  G'rundzustände,  d.  h.  der  sinnlich  wahr- 
nehmbaren letzten  Verfindefungen,  welche  önssere  Ein- 
flüsse im  Organismus  zu  setzen  vermögen,  zu  verlan- 
gen.   Die,   för  die   Praxis  in   der  That  auch   minder 
wichtige  Frage^  wie  diese  kfinstlich  erzengten  Grund- 
zastände  zu  Stande  kommen,  ob  vom  Blute  aus,  oder 
vermittelst  der  Nerven ,  wird  sich  erst  alsdann  mit  Si- 
cherheit entscheiden  lassen.    Zur  grundlichen  Erörte- 
rung jener  anomalen  Grundzustände  durften  aber  einer- 
seits noch  sorgfältigere  (auch  mittelst  des  Mikroskops 
u.  s.  w.  verfolgte)  Beobachtungen  über  die  Wirkungen 
aasserer  Einfiflsse  wunschenswertli  seyn ,  andererseits 
aber  Sammlungen  von  Verglftungsgeschichten ,  so  wie 
die  auf  der  Dresdener  Centralversammlung  (1838)  in 
Anregung  gebrachten  sorgfältigen  Bearbeitungen  ein- 
zelner Arzneimittel  höchst  willkommen  erscheinen.   Bei 
der  vorhandenen  Schwierigkeit,  ja  Unmöglichkeit  der 
Entscheidung,  hinsichtlich  der  Frage,  ob  die  Wirkung 
äusserer  Einflüsse  durch  das  Blut  oder  durch  das  Ner- 
vensystem vermittelt  werde,  begnügt  sich  Ref.  mit  der 
Bemerkung.«  dass  sich  auf  den  folgenden  Blättern  vor- 
liegender Schrift  (S.  49  —  82}  recht  beachtungswerthe, 
geistreiche  Ansichten  und  Ausführungen  über  die  Wir- 
kungsweise der  Wärme,  giftiger  Dünste,  der  Elektri- 
cität,  des  Galvunismus,  des  Magnetismus,  der  Speisen 
nnd  Getränke,  des  Alcohol,  der  Miasmen  und  Conta- 
^ien,  der  Blausäure,  des  Arseniks  u.  s.  w.  finden..— 
Mit  Vergnügen  las  Ref.  endlich  auch  des  Verf.  Aner- 
kennung der  Wirksamkeit  kleinerer  ^  Gaben  von  Arz- 
neien, wenn  sie  nacli  dem  Ueilprincip  iSimUia  Simiäbtis 
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sanantur  f^e wählt  sind;  begreift  aber  nicht,  wie  der 
Verf.   die   „homöopathischen  Heilmitteln^  als  eine  be- 
sondere ,, Klasse  sehr  kräftiger  Arzneimittel^^  bezeich- 
nen mag.    Die  Arzneimittel,  welche  rationelle  Aerzie 
nach  dem  genannten  Heilprincipe  för  den  concreten  Fall 
verordnen,  sind,  bis  auf  unwecientliche  Modificationen 
in  deren   Zubereitung  n.  s.  w.  fast  durch/scänj^ig  die- 
selben, deren  sich  Aerzte,   welche  auf  Autoritäten' hin 
oder  nach  andern  Heilprincipien   verordnen,  bedienen. 
Fanden  sich  nun  aber  in  den  bisher  betrachteten  Ab- 
scäinitten  der  vorlieg;enden  Abhandlungmehrfache  Pankte, 
wo  des  Yerf*  und  des  Ref.  Ansichten  nicht  ubereiosttnn- 
ten,  so  tritt  ein  solcher  Zwiespalt  noch  viel  bestimmter 
lünsichtlich  der  Schlossfolgerongen  ein.  Es  heisst  for- 
wahr der  Pathologie  und  Therapie  alle  Hoffnung  auf  eine 
festere  Begründung  nehmen,  wenn  man,  wie  der  Verf.  will} 
alle  Krankheiten  auf  Störung  der  Nervenfunction  zoräck- 
zuführen  trachtet.    Und  ist  es  denn  zuletzt  Glicht  allein 
eine  Verwechslodg  zwischen  Sitz  der  Krankheit  and 
Anfangspunkt  oder  Eingang  derselben  (Atrium  morhi)f 
wenn  man  Scropheln,  Rhachitis^  Chlorosis  u.  s.  w.  ßf 
Krankheiten  des  Nervensystems  erklärt?  Niemand  wird 
leugnen,   dass  jene  Krankheiten  von  Störungen  der 
Nerventhätigkeit  herbeigeführt  werden  können,  eben 
so  wenig  steht  aber  nach  des  Ref.  Dafürhalten  za  leug- 
nen, dass  die  Grundzustände  dieser  Leiden  in  Anomn- 
lieen  des  Nervensystems  nicht  zu  suchen  sind,  lieber- 
baopt  dürfte  der  Verf.  mit  seiner  Schrift  nqr  die  Ein- 
seitigkeit und  Mangelhaftigkeit  der  humoralpatliolojp' 
sehen  Ansicht  dargethan,  keineswegs  aber  viel  bes- 
sere Ansichten  für  die  Solidarpathologie  errungen  b»b^ 

Ed.  Martin. 
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2)  Archives  de  la  med.  hom.    Avril  et  Mai  1838. 

(Schluss  von  IX.  S97.) 

• 

Die  flomöopalhie^  vom  Standpunkte  der  Foü^ier^- 
sehen  Doctrin  (^theorie  socialej  aus  betrachtet.    Von 
Dr.  Jänbeh  »u  Colmar.^  Dieser  Aufsatz  wurde  1833 
von  Pn  Jänger.  in  der  Lyoner  Sitzung  der  galiicani-' 
sehen  hom.  Gesellschaft  vorgelesen.    Man  erwartete, 
dass  die  Bibl.  bom.  diesen  Aufsatz  wurde  drucken  las- 
sen; allein   die   Red.   dieser  Zeitschrift  veröffentlichte 
ihn  nie,  aus  welchen  Ursachen,  wissen  wir  nicht.    Dr. 
JAngsr,   missvergnngt ,   einen  Aufsatz,   der   von   den 
Mitgliedern  des  gallic.  Vereins  mit  vielem  Beifall  auf- 
genommen wurde,  nicht  publicirt  zu  sehen,  sandte  ihn 
erst  dieses  Jahr  (1838)  an  die  Red.  der  „Phalange^*, 
einc^r  Zeitschrift,  welche  ausschliesslich  den  Doctrinen 
Ch.  Foubier's  gewidmet  ist,  und  welcher  sich  Dr.  Jün- 
ger mit  Wärme  ergeben  hat*  — 

Aus  dieser  Zeitschrift  entlehnten  nun  die  Archives 
den  Aufsatz  Jangbr's,  bevorworten  ihn  mit  einigen  Zei« 
len ,  in  welchen  die  Red.  bedeutet,  dass  sie  ihn  beson- 
ders dess wegen  aufnehme ,  'weil  er  zeige,  dass  man, 
von   verschiedenen   Wegen    ausgehend,    zu   gleichen 
Wahrheiten  gelangen  könne.  —    Dt.  Jänger  behaup«  ' 
tet,   dass   Hahnbmann  seinem  praktischen   8atze   Si- 
milia  Similibus  keine  fheoretische  Grundlage  gegeben, 
so  dass  dieses  Gesetz  bisher  blos  auf  der  Empirie  be-* 
ruhte.    Allein  der  mensdtliche  Geist  begnüge  sich  nicht 
mit  diesen  wissenschaftlichen  ^^Simpli9mu9"  (ein  neues 
Wort  von  Fouribr).   Viele  Aerzte  hatten  es  schon  ver- 
sucht, der  hom.  Empirie  diese  Stutze  zu  geben.    Er, 
Dr.  Jänger,  habe  auch  gesucht  und  geforscht,  «n(|  end- 
lieh eine  Lösung  dieser  Frage  in  Ch.  Fourier's  „Theo- 
rie de  l'unite  universelle^^  gefunden.  ~    Ref.  will  ver- 
suchen, die  Hauptsätze  der  Argumentation  Dr.  Jängbr's 
so  gut  er  kann,  darzustellen. 
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FoüHiBA  stelle  als  zwei  Grundsätze  auf:  1)  das  Ge- 
setz der  allgemeinen  Analoj^ie  der  Bewegung  oder  des 
Lebens  im  Universum,  und  2)  das  Gesetz  d^s  Dualis- 
mus im  Bestreben  (^es90r')  oder  der  Manifestation  die- 
ser Bewe^on^;,  welche  entweder  rejifelmiissi«^)  hamiO'- 
nisch^  oder  unrej:eluifissiji;,  subverm>  ist.  So  sei  im 
Planeten  -  Leben  die  Bewegung  tiarmoni^ßh^  im  üome- 
ten- Leben  subversiv  aus  Mann:el  an  ImptaHation^  so 
das  Völkerleben  im  Zustand  der  Wildheit ^  der  Bar^ 
bar  ei  und  der  Civilisaiion^  subversiv^  in  dem  der.  As- 
sociation harmonisch^  die  Gesundheit  sei  harmorusch^ 
die  Krankheit  subversiv  u.  s.  w.  -^  In  verschiedenen 
Sphären  fänden  sich  stets  Analoga,  welche  andeoten^ 
dass  ein  allgemeines  Gesetz  das  Ganze  dnrchdrino;^e*  — 
Der  Mensch  sei  das  Wesen,  in  welchem  das  Leben  sich 
am  vollkommensten  darstelle;  er  sei  der  Haupt-*  Agent 
auf  der  Erde,  deren  Haushalt  er  vorstehe.  Nach  dem 
Grundsatz  iet  analogischen  Einheit  mussten  alle  iiied- 
rig;eren  lebendigen  Wesen  nach  dem  Bilde  des  Men- 
sdiien  geschaffen  seyn.  Der  Menseh  aber  habe  zweier-* 
lei  Existenzen:  1)  eine  geistig ^ yemütlüiche  XsLiAnAcQ- 
passionnelle)  und  2)  eine  otganitch-malerieHe.  Nach 
diesem  Unterschiede  mussten  (nach  Pouribr)  diese  beiden 
Lebensmodalitäten  ihre  Reflexe  9  ihre  allegorischen  lle- 
Präsentanten  in  der  übrigen  Natur  besitzen;  dii  aber 
jede  dieser  zwei  Modalitäten  ein  harmonisches  und  ein 
subversives  Bestreben  iessor^  htben  könnten,  so  mus- 
sten auch  die  allegorischen  Nachbilder  (Embleoics) 
harmonisch  oder  subversiv  seyn.  80  z.  B.  sahen  wir 
tu  der  Pflanzenwelt  menschliche  äeelenzustände  allego- 
risch reprisentirt.  Die  Kaiserkrone  (Fritillaria  imperia- 
iiij)  stelle  uns  das  Bild  der  niedergebeugten  Industrie, 
oder  des  unglücklichen  aber  nützlichen  Gelehrten  dar. 
Wir  sähen  hier  6  Blumen  im  Quirl  stehen,  sie  >vären 
umgebogen )  und  in  der  Mitte  der  Blumen  stehe  ein 
aufrechter  Büschel  von  Blättern.  Im  Grunde  des  Kelchs 
bemerkten  wir  sechs  ThräneUy  die  von  den  Staahf«deii 


lurtb  versteckt  wfirden.  Die  Farbe  wire  ^den.  Spi« 
(er  ftber  brin^i^e  ^le  BitiiDe  eine  aafreelite,  Samen  tra««^ 
gende  Kapselfmcht  -^  üiese  AUegorie  wird  folgen« 
dermaassen  erklärt:  die  Blnme^  demöthi/r  ^ebfickt,  mit 
den  6  halbversteckten  ThrSnen,  stelle  die  traurige  Lage 
der  armen  Gelehrten  dar;  die  goldne  Fa?be  sei  die  des 
Unthusiasmas,  welche  die  einzige  Stötzc  gegen  Ar*- 
muth,  Spott  und  Verachtung  ist*  Wenn  aber  die  Frucht 
reift j  erhebe  sich  der  Arme  wohl,  aber  die  Jugend, 
die  schöne  Bluthenzeit,  vv&re  vorbei,  und  Genuss  w£re 
keiner  mehr  zu  erwarten. 

Die  der  organisch  -  materiellen  Lebensseite  entspre- 
chenden Analoga  wären  entweder  die  Nahrungsmittel 
(als  harmonische  Repräsentanten')^  oder  die  Arzneien 
und  Gifte  (als  mbeerriee).    Diese  brächten  im  Körper 
Krankheiten  hervor,  welche  Analoga  anderer  sog.  na-» 
turlicher   Krankheiten  Avären.    So   sei  die   Belladonna 
das  Analogen  des  Scharlachs*  —    Diese    Analogieeii 
tnössten  nun  auch  praktisch  nützlich  werden,  denn  die  . 
Wissenschaft  stelle  nicht  nur  das  Wahre  auf,  sondern 
sie  gebe  auöh  das  Nützliche.  —    Verf.  nimmt  nun  eine 
vom  Schöpfer  allen  Organismen  gegebene  Erhaltnngs-« 
and   Entwicklungskraft   an.     Diese   Kraft    müsse   der 
Sehopfer  ihnen  geben ,  sonst  träfe  ihn  der  Vorwurf  der 
Inconsequensl^.    Daher  der  Trieb  im  Menschen,  das  An- 
genehme, Harmonische  zu  wählen,  und  d^n  Schmerz, 
das  Disharmonische  zu  fliehen.    Sollte  nun  auch  eine 
feindliche  Potenz  den  Organismus  getroffen  haben,  so 
raffe  sich  dieser  auf,  kämpfe  an,  und  suche  den  bösen 
Feind  durch  ein  cohvergirendes  Bestreben  wieder  ins 
Gleichgewicht  zu  setzen.   Allein  oft,  leider  zu  off^  ver- 
möge der  Organismus  dieses  nicht,   und  er  gehe  im 
nngleichen  Kampfe  unter.    In  solchen  Fällen  solle  die 
Kunst  der  Natur  hilfreich  entgegen  kommen.    In  was 
könne  nun  diese  Hilfe  bestehen?    Wenn  wir  erkannt 
haben,  dass  die  Krankheit  nichts  anderes  sei,  i|ls  eine 
^kusserbrdentliche   disharmonisch  -divirgirende    Thätig- 
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keit^  au  welebtr  das  Leben  darch  den  BnifliiM  dfter 
'sehüdlicheil  Potenz  hingerissen  worden,  ynd  das«  diese 
Disharmonie  fortdaare ,  so  lange  als  der  Organismus 
ein  zum  Gleichgewicht   führendes  Heilbestreben  nicht 
bewerkstelligen  könne,  werde  es  dann  nicht  klar  seyn, 
dass  das  Heilltaittel  dasjenige  sei,  welches  das  Leben 
n   den   Stand    setze,  jenes ""  Bestreben    in    Gang   2tt 
bringend    Um   diese  Wirkung  zu  realisiren,   sei   die 
iooth wendigste  Bedingung,  dass  man  dem  Organismus 
sein  Uebel  fühlen  la^^e,  dass  iflan  ihn  aufmerksam  mache 
auf  die  Krankheit ^  die  ihn  quält,  durch  einen  peinü" 
dteit,  äomöopaihischen  Eindruck.  Diese  Bedi^ngung^sd 
nicht  willkiihrlich ,  sie  gehe  aqs  einem  Gesetz  hervor, 
welches  das  Leben  in  seinen  verschiedenen  subversi- 
ven Manifestationen  beherrscht.  —  Der  Verf.  vergleicht 
nun  diesen  organischen  Heil  weg  mit  dem  moralisehen* 
Werde  der  Missethäter  durch  die  blossen  Gewissens«- 
bisse  gebessert,  so  vergleicht  der  Verf.  diese  Besse- 
rung mit  der  spontanen  Heilung  durch  die  vis  natqrae 
niedicatrix.  Wären  die  Gewissensbisse  aber  nicht  hiu^ 
reichend  zur  Heilung^  so  werde  es  not  big,  zu  äussern 
moralischen   Mitteln   seine   Zuflucht   zu   nehmen;    der 
Missetbäter   könne   dann  durch   geistlichen,   strengen 
Zuspruch,    indem    man    ihm   das   Schändliche   seiner 
Vergehungen  vorhält,  indem  man  ihn  recht  aufmerk«- 
sam  auf  sein  Uebel  macht,  geheilt  werden.  —  Es  könne 
dann  sein  besseres  Ich  erwachen  und  zur  Tugend  zu- 
rückkehren.    Diese  Heilung  geschiehf  nach  Verf.  auf 
rein  homöopathischem  Wege.   Wenn  wir  nun  annehmen, 
dass  jene  Bedingung  (dem  Organismus  sein  Uebel  fah- 
len zu  lassen)  zur  heilenden  Reaction  unumgänglich 
sei,  so  müsse  nothwendig  das  Heilmittel  so  beschaf- 
fen seyn,   dass   es  an  dem  gesunden   Körper  solche 
Wirkungen,  welche  den  gegenwärtigen  zu  heilenden 
Krankheitssymptomen  ähnlich  sind,  hervorrufe.    Diese 
Heilpotenz    werde    dann  vorzüglich   auf  die  kranken 
Organe  und  Systeme  einwirken,  weil  sie  in  pathoge- 


netischer  Verwandtschaft  mit  4er  bomöopathisciien  An- 
nei  wären;  Nothwendij^erweise  wfirde  diese  Anuiei  die 
kranken    Organe  p«in/icA   afjßdren^    eine  arganuehe 
Bu9^ferügkeit  hervorrufen,  und  es  werde  die  bisher  la- 
tente oder  ohniaichtige  Natorheilkraft  mit  neuer  Ener- 
jl^ie  zur  Erlan<i:ang^  des  organischen  Gleich j^ewichts  re'^ 
agiren.    So  wurden,  durch  eine  indirecte  Wirkun^^,  die 
alleg:orischen  Körper  des  subversiven  Bestrebens  der 
organisch -materiellen  Seite  des  Lebens  zu  Heilmitteln 
der  Krankheiten,  deren  Analojfa  oder  Nachbilder  sie 
sind.  —    Dieses  Factum  erlaube  uns  folgendes  prak- 
tische Gesetz  aufzustellen :  In  jeder  beliebigen  Krank- 
heit, welche  durch  Mangel  an  heilender,  convergirender 
Reaction  fortdauert,    müsse  man,   um   sie  zu  heilen, 
diese  Reaction  bervoi'^urufen  suchen  durch  ein  Mittel, 
welches  im  Stande  sei,  an  dem  gesunden  Körper  eine 
ähnliche  Krankheit  hervorzubringen,  d.  h.  man  mösse 
jene  Substanz  wühlen,  welche  das  Analogen  des  sub- 
versiven organischen  Bestrebens,  d.  h.  der  zu  heilen- 
den Krankheit  sei  —  ein  Satz,  der  mit  dem  Hahns- 
MANM'schen  Grundprincip  gleich  ist.    Ref*  bemerkt  nur, 
dass    dies^   theoretische   Ansicht  nach   FounisB'schen 
Grundsitzen  im  Grunde  Identisch  ist  mit  den  Ansichten 
EscHENMBYBR^s,  Werbbr's,  Schröm's  uud  dcucn  der  Red. 
der  Hygea^  nur  dass  dort  viele  andere  Worte  und  Aus- 
drdcke  gebraucht  werden.  *) 

PraMische  BeobaclUungen  von  Dr.  Lafirre. 

1)  Eine  bedeutende  Bleikolik,  geheilt  mit  Opium  4., 
Uglicb  3  Tropfen  in  einem  Löffel  Wasser.  Die  Pei- 
lung erfolgte  in  6  Tagen.  Opium  12.  und  Alumina  90. 
batten  in  den  2  ersten  Tagen  nichts  oder  wenig  K^- 
bessert.  —    2)  Ein  der  Fallsucht  ähnlicher  St.  Velts- 


*)  E«  ist  uns  eine  besondere  Arbeit  über  die  Hom. ,  vom  Stond- 
puiikce  Ch.  FovRiER's,  dessen  System  in  Deutschiand  wenig  •  bekannt 
J«t,  Eogesiigt.  -  ^^  H^^ 


ll. 
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Tans,  mit  StnunoMimii  9.  xebeitt;  vorher  vmi^4e  aoch 
Ipccacoaaha  mit  Nutaen  /»gereicht.  Seit  6  Wpciieo  ist 
die  Kranke  voilliommen  geheilt.  (?>  — 

In  der  Sitaaof^  der  Academie  des  sciences  vom  11. 
Jani  1838  theilie  Dr.  PcLTiaa  diesem  j^elehrten  Corpaü 
einige  Betrachtungen  über  eiektro-*- dynamische  Strö- 
mungen mit.  Er  zeigte^  dass  der  9  trUüonste  Theil 
eine»  MiUigramni»  von  Zink-^Oopyd  noch  eine  merkliche 
Wirkung  au f  die  eieklro^magnetieche  Nadel  oder  deti 
Galvanometer  ausübe.  —  Die  Redact.  hat  das  ganze 
memoire  PcLTiaa's  eingeruckt,  uns  ist  es  genug,  diese 
för  die  Dosenlehre  so  wichtige  Thatsache  blos  angedeu- 
tet zu  haben. 

Chirurgie.  Tüene  Behandlungeart  der  Wunden  von  Bsut^ 
BCHBT  und  J.  GüYOT.  —  Die^e  Behandlungsart  besteht 
darin,  die  Wunden  in  einer  steten  trockenen  Athmos* 
phüre  von  36^  R.  zu  erhalten.  Die  Verf.  behaupten, 
diese  Methode  sei  ganz  schmerz-  und  gefahrlos,  und 
die  Heilung  oder  Vernarbong  der  Wunde  geschähe  viel 
schneller  als  durch  andere  Methoden.  Die  Red.  glaubt 
in  dieser  Behandlungsart  eine  homöopathische  (b  zu  fin- 
den, „denn^S  ^^^K^  ^i^?  „kann  eine  Temperatur  von  ^6^ 
11.  als  sedativ  angesehen  werden  ?^^  Wir  empfehlen 
übrigens  diese  Behandlung  der  Wunden  der  deutseben 

Chirurgie«  *)  ' 

Dr.  KiRscuLEGtiR  in  Strasburg. 


3)  Arc/Uv  von  den  DD^  Stapf  und  Gross. 

XVII.    1.  Uft. 

CSchluss  von  IX.  pg.  384.) 

Pharmakotechnische  Fragmente  von  E.  Stapf.  — 
1)  Zur  Potenziruug  des  Phosphors.  —  Stapf  gieki  hier 

• 

*)  Voa  dieser  empfelileas  wer  theo  Methode  sprach  Med.  Rath  Dr. 
UKNafKMANN  aus  Sohwerio  auf  der  Vers.  deuUcber  N^iurf.  zu  Ifrei- 
Uurg  und  scigte  den  Apparat  vor.    S.  Hygca  li.  pft.aw.  —        ör. 


mit  andern  Worten  ^ait«  dieselbe  Bereitnnji^wiase  des  be- 
sten PbosphorprÜparates  an^  welche  von  mir  längst  kor^i 
beschrieben  worden  ist  und  welche  die  Leser  der  Hy- 
^ea  gefunden  haben  werden  (Vll.  468).  Dass  der 
Phosphor  durch  diese  Bereitung  ^^otenKirt  werde^*,  ist 
wohl  nur  eine  Reniiniscen%  aus  alter  Zeit,  denn  am 
Phosphor  ist  in  den  That  gar  nichts  zu  ,,potenziren^% 
am  wenigsten,  wenn  man  ihn  bis  zur  SOsten  Scala 
bringt.  -—  2)  Darstellung  eines  möglichst  reinen  Milch- 
zuckers. Man  löst  etwa  ein  Pfund  des  besten  Milchznk"» 
kers,  fe,in  gepulvert,  in  4  Pfund  siedendem,  destillirtem 
oder  Regen wasser  auf,  filtrirt  die  Auflösung  noch  warm 
durch  ganz  reines,  feines  Filtrirpapier,  wozu  sich  das 
tr^iiche  schwedische,  das  Bebzbuus  so  sehr  rühmt, 
besonders  eignet,  und  mischt  das  Filtrat  in  einer  glä- 
sernen oder  porzellanen  Schale  genau  mit  4  Pfd.  star- 
kem, reinem  Alcohul,  worauf  das  Gefass,  wohl  ver- 
deckt, an  einen  ruhigen  und  kalten  Ort  zum  Krystalli- 
siren  hingestellt  wird.  Oeffnet  man  nach  3 — 4  Tagen 
das  Gefäss,  so  findet  man  den  Boden  und  die  Seiteu- 
wände desselben  mit  einer  etwa  V«  Zoll  dicken ,  glän- 
zend weissen  kristallinischen  Rinde  überzogen ,  welche 
ziemlsch  das  Gewicht  des  aufgelösten  Milchzuckers  be- 
trägt. Man  nimmt  diese  Rinde  heraus,  spült  sie  mit 
reinem  destillirtem  Wasser^  womit  etwas  Alcohol  ge- 
mischt ist,  ab,  trocknet  sie  auf  FlieApspier  vollkom- 
men ab  und  bewahrt  sie  dann  zum  Gebrauch  auf.  Die- 
ser  Process  beruht,  wie  leicht  zu  erkennen,  auf  der 
Unlösbarkeit  des  Milchzuckers  in  Alcohol  oder  mit  Al- 
cohol unter  gewissen  Verhältnissen  geschwängertem 
Wasser;  er  scheidet  sich  durch  diesen  Zusatz  von  Al- 
cohol ziemlich  schnell  und  entschieden  aus,  und  bildet 
ziemlich  schone  Kristalle,  während  alle  vorhandene 
Unreinigkeit ,  ^  wenn  nur  mechanisch  beigemischt, 
theils  in  dem  Filtrum,  andre,  z.  B.  fremdartige  Salze^ 
in  dem  gewässerten  Weingeist,  woraus  der  Milcbzuk- 
ker  niedergeschlagen  wird,  zurückbleibt.    Der  so  ge-> 
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wonnaie  Mileteocker  zeigt,  uofleicfa  dem  meisten  an* 
g^teimgien^  selbst  bei  der  Anwendan^:  der  feinsten  Rea« 
gentien,   keine  Spur  von  Koehsalz  o.  dgL^  ist  völlig 
geruchlos,  farblos  und  kann  unbedenklich  zu  den  zar- 
testen Bereitungen , —  Verreibungen  —  angewendet  wer* 
den.  —  3)  Eine  Bemerkung.   „Bei  Verreibungen  fast  al- 
ler trocknen  Arzneikörper^  besonders  aber  derjenigen, 
die  in  ihrer  Urgestalt  keine  bedeutende  pathogenetische 
Wirksamkeit  haben,  als  z.  B.  Gold,  Silber,  Piatina , 
Silicea,  Calcarea,  Carbo  u.  m.  a«,  hat  es  mir  aus  meh- 
ren Gründen  zweckmässig  geschienen,  die  erste  Ver- 
reibnng  in  einem  Verhiltniss   des  Arzneikörpers  zum 
Milchzucker  wie  10  zu  90  (nicht  1  zu  W)   zu   ma- 
chen*   Man  erhält  dann  nach  1  stundigem   Reiben  ^n 
Pulver,  welches  Vio  Grau  in  jedem  Gran  enthalt,  und 
^venn  man   von  diesem  Pulver  10  Gran  mit  90  Gran  ^ 
Milchzucker  wiederum  verreibt,    Vioo.     Dann  auf  die 
gewöhnliche  Weise  weiter  bis  I«^^    Es  sind  über  zwei 
Jahre  her,  dass  Dn  YaHsiMEYan  diese  Art  der  Ver- 
reibung   bekannt   gemacht   hat   (Hygea  IV*  547).  — 
Prioritätsstreite  sind  lächerlich,  aber  was  längst  ge- 
schehen ist,  kann  doch  nipht  so  unbefangen  als  etwas 
Neues  in  die  Welt  treten  und  die  Vergangenheit  un- 
berücksichtigt lassen.  — 

GesehiclUe  eines  Markschwammes  des  rechten  Äuges^ 
seiner  Behandlung  und  seines  Verlaufs.  Von  Hofrath 
üh^  Mühlenbein.  —  Dieses  interessanten  Falles  ist 
scTion  anderwärts  im  Archiv  erwähnt;  Verf.  theilt  ihn 
hier  ausführlich  mit  Für  die  Therapie  bietet  -er  in  so 
fern  nichts  Besonderes  dar,  als  sich  für  die  Wirksam- 
keit der  einzeluen  Mittel  (die  in  sehr  grosser  Zahl 
angewendet  wurden)  keine  besondere  Indication  ent- 
nehmen lässt.  Im  Verlaufe  der  Cur  (7  Jahre)  reducirte 
i}ich  der  Schwamm.  --*  Durch  3  Abbildungen  wird  dies 
klar  gemacht.  — 

lieber  das  Studium  der  hom  Ä.  M.  Lehre.  Von  Dr. 
C.  Hkaimg.  (Hierüber  ist  schon  ausfuhrlich  gesprochen. 
Uyg^a  IX.  Heft  4.) 
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Einleitunff  %u  Jabr^s  Handbuch,  englisch  -  ameriea- 
niflche  Aasgabe.  Zugleich  als  Kritik  des  deotschea 
Originals,  von  Dr.  C.  Hering.  Von  Stapf  fürs  Archiv 
besonders  mitgetheilt.  Ist  in  der  Ursprache  zanfichst 
fär  die  american*  Aerzte  bestimmt,  um  sie  in  das  Stu- 
dium der  A»  M.  Lehre  zuerst  wenigstens  oberflächlich 
einzuführen  und  mit  dem  Gebrauche  des  JAHR'schei^ 
Buches  bekannt  zu  machen.  Oasselbe  erfährt  Lob  hier, 
Tadel  dort ;  dass  die  McA/-Lober  der  HAHNBMANM'schea 
A.  M.  L.  gelegentlich  auch  mit  einigem  Tadel  und  von  der 
Red.  mit  einigen  ,,Hört!  Hört!^^  bedacht  werden,  ist  in 
der  Ordnung  und  bringt  ins  Archiv  einige  Abwechslung; 
die  kann  es  denn  brauchen.  —  In  diese  Kritik  des 
jAHR'schen  Buches  einzugehen,  ist  nicht  nöthig;  Dr.  H. 
hängt  ihr  aber  therapeutische  Cautelen  an,  die  den 
einseitigen  frühem  Hahnemannismus  athmen;  so  heist 
es  pg*  119:  „der  lichte  Uom«  bedient  sich  zwar  auch 
aller  anderen  Pptenzen,  doch  ist  die  SOste  die  gewöhn- 
lichste.^^ Als  wenn  das  nun  hiesse,  es  ist  auch  dM 
Beste!  In  der  That,  für  Dr.  H.  ist  es  auch  das  Beste, 
denn  2  Seiten  später  heist  es:  „an  der  Stärke  der 
Dosen  Hegt  es  nichi  (wenn  nämlich  keine  Veränderung 
in  der  Krankheit  erfolgt),  die  Wiederholung  derselben 
kleinen  Gabe  hat  einen  weit  stärkeren  Einfluss,  als  die 
sog.  stärkeren  Gaben.  ^^  Das  mag  man  etwa  Anfän- 
gern weiss  machen,  dass  die  Gabengrösse  nichts  mache; 
aber  so  verrostete  und  für  die  Praxis  verderbliche' 
Ausspruche  noch  1838  zu  thud,  verräth  mehr  denn  Still- 
stand. —  Wenn  ferner  Verf»  pg.  118  sagt,  auch  aus 
der  Entdeckung  der  horo.  Arzneibereitungen  „ergiebt 
sich  nothwendig  eine  Umgestaltung  aller  physikaL  Wis« 
senschaften^S  ^^  wolle  er  das  gefälligst  beweisen,  da- 
mit die  Naturforscher,  Physiker  (Chemiker  auch)  u.  A^ 
m.  dieser  Umgestaltung  theilhaftig  werden.  ~  Waa 
doch  der  Enthusiasmus  nicht  all  vormalt!  — 

PraktUehe  Mittheilungen  tan  Dr.  Fr.  Emmbrich  in 
Meifungen.  —  Zwölf,  mitunter  bemerkenswerthe  Krank- 
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heits^eschichteti.  Verf.  gab  meistens  SOVerd.  %tt  1—8 
Kügelehen^  sagt  aber  am  Ende,  „ich  binde  mieh  an 
kein  System ,«•  ich  wende  bald  Decocte,  bald  InHisa, 
Tinctaren,  niedere,  hohe  nnd  höchste  Potenzen  an.^^ 
Möge  uns  der  Verf.  auch  von  seinen  Caren  mit  star- 
kern Dosen  mittheilen  and  dadurch  dem  Hrn.  Dr.  Hb- 
BING  begreifh'ch  machen,  dass  nicht  allein  die  aller- 
höchsten ,  höchsten  und  hohen  Herrschaften,  sondern 
auch  dM  gemeine  Volk  gewöhnlicher  Arzneigaben  oft 
sehr  hilfreich  ist,  und  gerade  da  am  meisten,  wo  die 
Höchsten  Einen  im  Stiche  lassen.  Man  kennt  ja  die 
precire  Gunst  der  „  Grossen  ^^! 

Die  Thermen  %u  Wiesbaden^  pathogenetihch^ihera'- 
peuiiseh^  vom  K.  S.  MiL  Ar%t  Apblt.  —  Auf  3  Bogeit 
giebt  Hr.  Verf.*  seine  Bemerkungen  über  Wiesbaden* 
Das  Allgemeine,  Hrstorische,  Statistische  etc.  ist  aus 
Pmez  etc.  entnommen;  Neues  und  besonders  Erhebli- 
ches, was  man  nicht  aus  andern  Werken  über  Wies- 
baden schon  wusste,  findet  man  nicht.  Mit  Recht 
macht  Verf.  auf  bessere  Einhaltung  einer  sweckge- 
mässen  Diät  bei  dem  Brunnengebrauch  aufmerksam« 
Aber  die  Leute  gehen  ja  nicht  in  Bäder,  um  „schlecht 
zu  leben*'  —  wie  sie  sagen!  —  Und  mit  einer  briin- 
nenpoliseilichen  Diät  zieht  man  keine  gourmands,  mit 
Spielverboten  keine  fashionables  an!  —  Dem  allge- 
meinen Theile  lässt  Verf.  ein  nach  Hahnbmann  geordne- 
tem Schema  von  446  Symptomen  folgen,  die  er  „ge- 
ringen Thcils  an  Gesunden^',  grösstentheils  aber  an  Cur-r 
gasten  beobachtete;  überdiess  sind  noch  Symptome  von 
Dr.  Peez  und  Dr.  v*  Hörnigh  dabei  und  durch  Chiffren 
bezeichnet.  —  Welche  Symptome  aber  Verf.  an  Ge- 
sunden, welche  er  an  Kranken  (Curgästen)  bemerkte, 
darüber  bekommt  man  keinen  Aufscbluss  und  Hr.  Apelt 
kann  hier  einer  gegründeten  Rüge  nicht  entgehen.  Das 
ganze  Register  wird  durch  diese  heillose  Confusion  für 
die  Praxis  fast  unbrauchbar«  Kann  oder  will  man  denn 
nicht    begreifen,    das»  am   Kranken   hervorgebrachte 
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Arzoeisyroptome  einen  ^anz  andern  Werlh  haben  aU 
die  am  Gesunden?  Oass  aber  Verf.  nicht  einmal  ober- 
flächlich die  Krankheitsformen  bezeichnet,  bei  deren 
Behandlung  mit  Wiesbadener  Wasser  die  Symptome 
eintraten,  ist  eine  nicht  zu  entschnldi^g^ende  Unterlas- 
sun^cssunde.  Wie  schwer  hält  es  doch,  einmal  einge- 
rissenen Misbräuchen  abzuhelfen  und  falschen  Richtun- 
gen zu  entsagen! 

Nekrolog  de%  in!  Berlin  gestorbenen  Med.-Ralhes.  Dr. 
IStüleh,  —  Um  den  Preis y  dass  die  alte  Medicin  di^ 
zerrüttete  Organisation  Stülbh's  hätte  herstellen  und 
somit  einen  braven  Menschen  dem  Leben  erhalten  kön- 
nen, wurde  es  SrüLER-n  niemand  ubel  genommen  ha- 
ben, wenn  er  sich  zur  alten  Medicin  zurdckgcwandt. 
Das.  klügle  Berlin  musste  aber  an  dem  Sarge  einesi 
ärztlichen  Häretikers  noch  etwas  aufschneiden,  woran  es 
ohne  Zweifel  selbst  nicht  geglaubt  hat;  —  wie  es  eben 
mit  dem^ „ Jägerlatein ^^  gebt! 

Hiermit  beschiiesst  Ref.  seine  Mittheilnngen  über  die-i 
ses  Archivheft.    Vom  nächsten  bald« 

Dr.  Griesselicb. 


„SCHLECHTE  LITERATUR." 

4)  Der  letzte  ultraAom.  Apostat  oder  Dr.  Trinks 
und  sein  Terrorümtis  ^  krit  beleuchtet  von  Dr.^ 
Th.  Stürmer,   R.  K.  MiL  Ars^t  in  Warschau 
und  Bitter.    Leipzig.   1838. 

Es  istachon  gut,  die  UnwUsenheit,  welche  sich  laut  macht, 
mit  verachtendem  Schweigen  ku  artrafen ;  sieht  man  aber^ 
daas  ihr  Zweck  hei  fremder  Unwissenheit  Anidang  fin<*> 
det,  und  hat  obnelitn  Veranlassung,  gegen  ernstere  An» 
griffe  das  Wort  zu  nehmen,  so  Icnnn  man  kaum  umhin, 
im  Vorbeigehen  auch  jener  anmasslichen  Unfähigkeit  den 
hehlen  Kopf  zurecht  KU  setKen.  Ist  mali  aber  einmal  daran, 
eine  aolcbe  Nichligkeit  zu  ettHarveo)  so  darf,  wer  lo  «H- 
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cheaDtüKcii  naeh  Gründlichkeit  strebe,  auch  nicht  eher 
ahlaaaen«  als  bis  der  letzte  Vetzen  der  Vogelscheuche  M»- 
.  gerissen  ist  D.  Fr,  Strauss,  Streitschriften  (daa 

Leben  Jesu  betreffend)  2.  Hft.  — 

Die  Schlacht  ist  eijs^cntlich  nach  Hrn.  Stürmer  schon 
beendet  j  alle  Feinde  des  Hrn.  Stürmkr  sind  schimpf- 
lich f:eschla/e^en  and  das  Schlachtfeld  glänzt  wieder  von 
dem  Siegerscbeine  des  Warschauer  medicinischen  Rit- 
ters; auch  ich  liege  auf  dem  Boden  und  stöhne:  ,,niit 
einer  Seite  meines  Buches  ist  mein  'Verrorismus  an 
wirksam  gemacht  ^^  (pg.  67  bei  Stürmbr);  ich  er- 
scheine deninach  als  Besiegter  auf  der  Wahlstatt  vor 
der  V,  sieggewohnten  treaen  Waffe  des  Hrn.  St*  (p^. 
17)  und  wage  es  als  ein  ,, Pygmäe ^^  (pg.  15),  an  den 
Riesen  Stürmbr  heranzutreten.  •  Da  wäre  ja  wenigstens' 
der  Grolialhl  Aber  Davidchen^  wo  bist  du  mit  der 
Schleuder? 

Vorerst  könnte  esi  also  auffallen,  dass  gerade  ich 
es  bin,  der  sich  an  die  Siegesmacht  des  Hrn.  St.  wagt, 
da  mich  derselbe  darin  wiederholt  bedacht  hat  und  es 
scheinen  könnte  ^  als  wolle  ich  gegen  ihn  mein  Tinten- 
fass  mit  ,^ Galle  und  Schierlings^  anfüllen  (pg.  44).  Ich 
will  mich  fi^fien  diesen  etwaigen  Vorwurf  zu  reinigen 
nicht  versuchen.  Da  von  Hrn.  St.  schon  zweimal  die 
Rede  war  (s.  Hygea  VI.  870  ♦),  VI.  878  »),  so  er- 
scheint dies  opusculnm  als  ein  Theilganzes  des  StOrmirV 
sehen  Bildes.  Und  so  unternahm  ich  es  denn,  einiges 
Wenige  von  diesem  literarischen  Weichselzapfe  zu  reden, 
welchen  Hr.  St.  am  besten  noch  lange  Zeit  in  seinem 
Kopfe  behalten  hätte;  der  Zopf  erscheint  nicht  als  kriti- 
sche Abstossung,  sondern  als  ein  vorzeitig  abgeschnitten 
nes,  von  Schmutz  und  Insecten  starrendes  Haargewirre, 
und  d esshalb  ist  auch  eine  Metastase  oder  im  gänstigen 
Fall  Nachwachsen  des  Zopfes,  ein  neues  Buch  des  Hm. 


*)    Dr.  STiiEMvii's VerinittlaBg  der  Bztrene« 
♦*)    Dr.  Y.'ii  Bntsegsung  daraut 
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St.,  Ru  erwarten.  Letzteres  ist  am  wahraeheinlielisten, 
denn  gleich  ; Alexander  dem  Grossen  wird  Hr.  St.  seine 
Siege  beriätzen  und.  wie  seine  Landsleute  eben  thnn  wol- 
len,  nach  Indien  marschiren,  um  von  dort  aus  dem 
Weisten  Gesetze  zu  dictiren.  ),Hein  Verleger  schreibt 
mir,  eine  zweite  Auflage  meines  Baehes  könne  noch 
dieses  Jahr  nöthi^  werden;  die  Anerkennung;,  welche 
mir  bereits  von  regierenden  Häusern,  von  hochgestell- 
ten Collegen  und  Laien  zu  Theil  geworden  — >  übertrifft 
alle  meine  Erwartungen.  Das  Bach  wird  trotz  seiner 
grossen  Un Vollkommenheiten  eben  ins  Franz.,  Russi-» 
sehe  und  [theihveise  ins  Polnische  übersetzt;  mehrere 
Potentaten  Eoropa's  haben  mir  höchst  gütig  eigenhän- 
dige Sendschreiben  zukommen  lassen,  und  meine  Ver-- 
leger  zahlen  mir  meine  Schriften  zu  18 Thaler  den  Druck- 
bogen Cpg»  66)}^  Das  sind  dem  Hrn.  St.  gewiss  Auffor- 
derungen genug,  die  „sieggewohnte^^  Waffe  weiter  zu 
tragen  und  wenn's  gut  geht^  so  wird  Hr.  St.  im  näch- 
sten Jahr  ins  Tscherkessiscbe ,  Persische  und  Hindo- 
stanische  übersetzt,  wenn  nur  erst  einmal  seine  Lands- 
leute in  die  betreffenden  Länder  übergesetzt  haben  wer- 
den. Dem  Yerleger  des  Hrn.  St.,  Hrn.  Kummer  in 
Leipzig,  hat  aber  unser  Hr.  Verf.  keinen  Gefallen  ge- 
than,  denn  es  werden  nun  alle  solche  sieggewohnte 
Seribenten*  18  Thaler  Honorar  von  ihm  haben  wollen  I 

Der  Zopf  ist  bipartiitis^  und  zerfällt  in  einen  grossem^) 
und  in  einen  kleinern  Theil  ^^),  vorne  dVan  hängt  der 
Rest  einer  pommadirten  Schmachtlocke  *^^)9  die  in  der 
Gesellschaft  sich  possierlich  genug  ausnimmt.  —  Doch 
bei  Seite  mit  dem  Vergleiche! 

Den  Stoff  zu  seinem  Buche  fand  Hr.  Dr.  St.  in  dem 
Buche  des  Dr.  ¥.,  „der  erste  hom.  Apostat. ^^  Hr.  Dr. 
St.  durchgeht  den  ersten  Apostaten  Brief  vor  Brief, 
and  sucht  ^inen  Gegner  Y.  zu  entkräften ,  was  ihm 

*)    ,, Erstes  Sendschreibeo  an  Dr.  Tbinks/*  pg.  i—H» 
**)    „Zweites'^  an  denselben,  pg,  95-^116. 
*♦*)    ,,«iesi  Manen  C.  W.  HvFBLAND^s/* 
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^hae  ZfVeifel  ndiuigeii  ist,  denn  er  bat  es  selbst  ge^ 
sagt  -^  Wenn  aber  unsere  Leser  eine  Analyse  des 
Baehes  wünsehen,  so  antworte  ieh  ihnen,  dass  ich  aus- 
ser Stande  bin,  eine  solche  zu  g^eben,  denn  das  Buch 
ist  wie  eine  Koj^ei,  und  wer  will  da  sagen,  wo  sie  an- 
fange, wo  sie  ende? —  Es  ist  derselbe  verwirrte,  de- 
Itrirende ,  unklare  unü  seine  werthe  Person  in  den  Vor- 
dergrund stellende  Stühmbr,  wie  wir  ihn  in  seinem 
Yerinittlungsbucfae  und  in  einem  über  die  Maassea 
schwülstigen  antikritischen  Äufsatne  in  Nro.  5  und  6 
der  Berliner  med.  Centralzeit  (1836)  haben  ^kennen  ge- 
lelrnt^  ein  Mensch,  der  immer  gerne  von  sich  redet  und 
wohl  erfahren  ist  in  der  Tartufferie.  Ich  will  nicht  wie- 
derholen, was  ich  über  Hrn.  Dr.  St.  schon  mitgetheilt 
CUygea  VII,  372.  ff.)  und  mag  das  edle  Bild  des  Hrn» 
St.  nicht  mit  den  Kögen  ausmalen^  wozu  ich  die  Far- 
ben  wohl  biUte«  —  ^ 

Dies  neueste  Bach  des  Hrn»  St«  bietet  zu  einer  wis* 
senschaftl.  Besprechung  gar  keine  Seite  dar;  eis  sind 
lauter  Personen  darin,  denen  Hr,  St.  angebüch  nur  ihre 
Ikerariscfaeii  Sunden  vorwirft  ^  sich  selbst  aber  als  den 
Mann  hinstellt^  welcher  der  Welt  das  grosse  medici* 
nische  Licht  aufgesteckt  Mit  einem  wi99en^hßfiUcAen 
Stühmer  haben  wir  es  aber  nach  dem  Yorliegendea 
g«r  nicht  mehr  zu  thun,  sondern  mit  einem  Manne  voll 
Dfl«ke),  Anmaassuag  und  Hohlköp^figkeit«  —  Davon  hiei 
und  beute  kein  Wort  mehr!  Also  auf  die  Gefahr  hin^ 
Hm,  On  St^  nochmals  mit  einem  Boche  die  Messe  be- 
zieben zu  sehen,  erwähne  ich  seiner  und  seines  Bu- 
ches wiederholt.  —  Ihm  und  de«  Publicum  diene  aber 
die  Nachricht,  dass  weder  Dr.  Tbimks  nociuder  Uotar- 
zeichnete  der  Verf.  des  ¥•«•  Boches  Ist.  Ich  bUlige 
diesedi  Y.-Bach  als  Ganzes  nicht,  well  sich  1)  der  Verf. 
in  diea^  Angelegenheit  hätte  nennen  müssen,  8)  w«ji 
Y.  der  Schrift  des  Hrn.  St.  einen  Werth  beilegte,  den 
sie  schlechthin  nicht  verdient  — 

Dr.  L.  GRIEsusEi4ic^  in  Karkruhe. 
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S)  Allgemeine  Wasser  ^  Zeitung.  Herausgegehen 
von  Dr.  Richter.  In  ComnUssion  bei  Ferd. 
Enke  in  Erlangen.  Vom  8.  April  1838  an  er- 
scheint  aUe  Wwhm  w%e  Nummer. 

Ref.  kann  es  nfcht  ber^i^en,  dass  ihm^  ald  er  die  An« 
lifindi^iing  dieser  Zeitung  gelesen,  onwillköhrlich  der 
Gedanke  gekommen,  wenn  hier  das  ^^noipen^^  nur  nicht 
,,omen^^  wird  aqd  wir  statt  einer  Zeitung  über  die  An- 
gelegenheiten der  Wasserheilmethode  etwa  eine  Zei- 
tung wassrigen  Inhalts  und  Gehalts  bekommen.   Jetzt, 

t 

wo  er  dem  Leser  der  Hygea  eine  kurze  Mittheilung 
über  die  ersten  SO  Nummern  .dieser  Zeitung  machen 
will,  wird^s  ihm  klar,  daas  seine  damalige  Sorge  nicht 
^itel  gewesen,  und  daas  er  wirklich  «in  r^cht  wA^pri- 
gea  Machwerk  vor  steh  habe. 

j^Kotizen  ttber  PaussMTSE  and  nein  Heilverfahren,  di? 

man  schon  mehr  als  oft  in  andern  Bgchisrii  gelesep  hat, 

'  umnt«r|)esante  Beschreibungen  einMloer  Oertlicbkeiten 

fcezäglich  der  Wasserheilmethode,  Verzeichfiias^  der 

Badgäate  einzelner  Wasaerbeilanstalte» ,  gßn%  mwti^ 

hafte,  vom  Thierarzte  Weiss  in  Freiwaldan  oder  von 

Laien  herrührende ,  Hetigeschiehtcn,  unklare,  exclamn- 

torische  Ambulatorien  im  Bereiche  der  Religion ,  klira^e 

^rachstickchen,  wörtlich  aas  anderen,  über  den  G^ 

genstand  erschienenen,  Scbriften  abgeschriebeHi)  und  et»- 

welehe  Tagesneuigkeitea  sind  esL,  welebe  die^sa  90  Niim- 

H»ern  anfulleo. 

Enthusiasmus^  der  nie  ohne  aeine  treuen  BiuHle^ge- 
«ossen,  die  (lebertreabung  und  den  blinden  Wahfiglflit^ 
ben  auftritt,  sehadet  jeder  gflten  3Aehe.  So  mag  ^ 
auch  der,  gewiss  viel  GiUes  mit  aieli  bring^d^P)  Was- 
serheilmethode ergehen,  dass  Me  den  bittereten  Schil- 
den erleiden  wird,  wenn  nicht  reihige,  apf  wissenscteaft- 
liefaem  Grande  und  Oodep  atebende  M&nner  sieb  4fr 
flache  annehmen  and  ^ie  %vl  m\k  berapfziehe«,  it^re  8f- 
lentUehen  Organe  bfAnfifebtUrvn/lffMen  und  si6  4^  tn^nl- 

90. 
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tuarisch  aufscbreienden  profanen  Menge  v^rschlfessen, 
wenij^stens  nur  unter  Umstanden  zns^änglich  machen. 
Zu  dem  Ende  wünschen  wir  der  vorliegenden  Zei- 
tnng^  als  beabsichtigtem  Hanptorgane  der  Methode, 
einen  tächtijgfen  Redacteur  und  viele  ärztlich  durchge- 
bildete Mitarbeiter.  —  (Seit  Januar  1889  erscheint  dies 
Journal  unter  der  Red.  des  Dr.  Schmitz  zu  Boppart  am 
fihein  als  ,,Wasserfreund,^^    Ref.  redet  mehr  davon.) 

•  

Dr.  ScHRöx  zu  Hof  in  Baiem. 
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M  i  s  c  e  1  1  e* 

Die  beUebfe  Einfachheit 

Vor  eini^r  Zeit  kam  ein  durch  äusseres  Ungläck 
gebeugter  junger  Mann  krank  nach  Hagen  bei  Eiber- 
feld.'  Er  hatte  1)is  zum  Knie  leukophlegmatueh  ange^ 
schwollene  Beine  y  in  welche  man  6  Linien  tiefe  Ein« 
drücke  machen  konnte.  Sein  Äihem  war  beengt^  and 
bei  jeder  Bewegung  wuchs  der  Athemmangel  sehr. 
Dabei  qu&lte!  den  Krankon  eine  finstere,  ängstliche^  me- 
lancholische Stimmung  mit  vieler  Neigung  zuiA  Weinen 
und  mangelndem  Appetit  und  Schlaf.  —  Pat.  Hess  einen 
dort  sehr  beschäftigten  und  renommirten  Arzt  holen.  — 
Der  Doctor  machte  die  Krankheit  sehr  gefährlich,  ver- 
schrieb innerhalb  vier  bis  fünf  Wochen  recht  flcissig  und 
entliess  den  Kranken  nachher  fast  um  nichts  gebessert. 

Damit  wir  aber  doch  von  der  zweckmässigen  Be- 
handlung des  renommirten  Arztes,  so  wie  von  der 
Billigkeit  des  Apothekers  eine  kleine  Anschauung  be- 
kommen, will  ich  aus  der  Original -Beceptensammlong 
einige  mittfaeilen,  und  den  vom  Apotheker  neben  spe- 
cificirten  Preis  beisetzen. 

4 

Am  81.  August  wurde  verordnet:  Rp.  Aq  Menth,  jv, 
Tinct.  Rhei  aq.  aj?  KaH  tart.  3y},  Kali  acet.  Sjj  Extr. 
tarax  liq.  Jj,  Spir.  nitri  aeth.  8jj  Sacch.  alb.  3ß,  M.»  D. 
S.  tstundig  einen  Esslöffel  voll  za  nehmen.    Und  Rp. 
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Spti*.  Bor,  mar.  ei  Serp.  aa  ^  M.  O.  S.  Zorn  Waschen 
(der  Beine  nämlich).  Der  Apotheker  berechnete  tia<- 
fur  am  Rande  1  ThL  9  gv.  6  pf.  Da  die  Kecepte  ein- 
ander sehr  ähnlich  sind ,  sie  sich  meist  nur  im  a^uge- 
^ebenen  Wasser  unterscheiden  und  keines  viel  ufit^'r. 
einem  Thaler  in  der  Apotheke  kostete,  so.la%sejch. 
sie  we^,  nur  eines,  aus  dem.  doch  hervorgeht,  dass. 
der  Doctor  die  Krankheit  wohl  erkannte ,  aber,  den 
Kranken  selbst  schlecht  behandelte,  will  ich  noch  scu- 
geben.  Vom  9.  Sept.:  Rp.  Kali  aeet.  jß.  Pulv.  rad.  ;äcill» 
gr.  xjj  Pulv.  herb.  Digital,  et  Extr.  Aloes  aa  3j  Extr. 
Gratiolae  3j,  Centaur.  min.  3jj,  Chelid.  q.  s.  ut.  f.  pil. 
No.  300.  8.  Täglich  2  mal  8  Pillen.  Der  Apotheker 
berechnete  dafür  Si  Groschen  11  Pfennige. 

Der  junge  Mann  kam  in  einem  sehr  gedruckten  Zu- 
stande 'ZU  mir,  hatte  geschwollene  Beine  und  Athem** 
mangel.  Ich  verschrieb  10  Tropfen  Arsenik  S.  mit  ^wei 
Scrupel  Zucker  und  liess  früh  und  Abends  eine  Mes- 
serspitze voll  davon  nehmen.  Die  Geschwulst  der 
Beine  war  innerhalb  8  Tagen  rein  weg.  ^  Der  Athem 
ist  fast  normal.  Allein  die  üblen  Verhältnisse,  die  auf 
Pat.  anstürmen,  kann  ich  nicht  beseitigen,  und  so  wäre 
wohl  ein  Rückfall  leicht  möglich.  DarniederliegCB 
der  organischen  Tfaäti^keiten  in  Folge  der  durch  Kum- 
jmer  und  Noth  unterdrückten  Lebenskraft  war  ja  dier 
Quelle  der  Krankheit  von  vorne  herein  gewesen. 

Dr.  ScHRöN  zu  Hof  in  Baiem^ 

IV.  '      ■   •  I 

Polemische  Blätter.  *) 

Abwehr  grundloser  Verdächtigungen.  ' 

No.  i.  *      .        . 

In  einer  Note  auf  dem  ersten  Blatte  des  Vorwortes 
zum  dritten  Theil  der  chronischen  Krankheiten,  2.  Aufl. 

Düsseldorf  1837,  sagt  Hr.  Hofrath  Hahnkmann: 

. .  .       .     .   ^    :      '•         • 

*)    Durchaus  keine  stehende  Rubrik  der  Hjgea;  wo  abcf  Polemik 

«ejamuss^  toll  sie  aucii  nicht  umgangen  werden.  D.  Red«  j 
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„  Ztf  Anfange  de$  Jahrei  18ß4  99hrieb .  ich  die  treten 
beiden  Theüe  dieeee  Buche  ^  und  ob  eie  gleich  uueam'- 
men  nur  86  Bogen  enthalten  y  eo  brachte  mein  vori^ 
ger  Verleger ^  Br.  Arnold  in  Dresden^  zwei  *J  ganze 
Jakre  mit  der  Herauegabe  dieeer  36  Bogen  %u^  durch 
wen'  it^arüekgehaUen?  diee  können  meine  Bekannten 
errathen!'^  Schwerlich  würde  dieses  Räthsel  voo  den 
vielen  Bekaatiten  des  Hrn.  Hofrath  Hahnkmann  err«-* 
tben  werden,  wenn  er  seinen  fuihem  Bekannten  nicht 
nelbst  den  Schlüssel  dasta  in  die  Hand  gegeben  hätte» 
Damit  nun  anch  alle  Bekannten  deaselben  nicht  linj^er 
sieb  den  Kapf  darüber  zerbrechen  sollen,  eröffne  ich  ih* 
aen  hiermit:  wie  Hr«  Hofrath  Hahsismami«  in  dem  eben 
so  sonderbaren,  als  gänzlich  oobe^rändeten  Wahne  be^ 
fangen  ist,  der  findesdnterzeichnete  habe  den  Draek 
dieser  af^weiten  Aui^gabe  seiner  chronischen  Krankheiten 
so  Uokge  -^  am  t  jtanze  Jahre  -^  aufgehalten!  -^  Ab-» 
gesehen  daron,  dass  es  dem  Unteraeichneten  in  der 
That  ganz  gleichgöltig  seyn  kann,  ob  des  Hrn.  Hof- 
rathea  literarische  Erzeugnisse  früher  oder  später  ge*- 
dntckt  werden  ^  so  irrt  er  gewaltig,  wenn  er  dem« 
sdben  einen  so  gramen  fiinfluss  anf  Hrn.  Buchhändler 
Arnold  zutraut,  um  diesen  za  bestimmen^  ganz  gegen 
sein  pecuaiäres  Interesse,  denr  Druck  eines  Buches  sii 
t«rz9gern.  Jeder  Vernfinftige  wird  daher  begreifen^ 
wie  grundlos,  aber  auch  wie  ungerecht  und  Hahnsmamk 
aelbst  unwürdig)  ein  auf  blosse  Vermuthung  und  ohne 
alle  Wahrscheinlichkeitsgrunde  hier  ausgesprochener 
Verdacht  ist  —  er  wird  aber  auch  begreifen,  dass  je- 
der ehrliche  Mann  mit  aller  Kraft  und  in  vollem  Be- 
wusstseyn  seiner  Unschuld  eine  isolcbe  Vertäumdung 
von  sich  abzuweisen  verpflichtet  ist  —  denn  als  eine 
iidche  stellt  sich  dieser  Verdacht  klar  un4  often  heraus. 


*)  Der  Ito  und  Sie  Theil  der  cbronUchen  KraDkkeiten^  S.  AulLf 
«nelüMiefl  itt  JiAre  1SI6,  DrMlett  bM  Ara^d,  der  SU  SMl  na  JWbr 
i8tf  M  nohaub  in  OÄmeldiirC;  dM  «M  itt  .lahre  ISM  «beadaieUMrt !  T. 
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Uiid  so  erklärt  der  Unterzeiehnele  hiernitt  feietiUili 
und  ÜftentUeh  als  Mann  ton  Ehre  und  Wort:  dam 
es  ihm  nie  in  den  Smn  gekommen^  mit  Hrn.  Bneh^ 
Händler  Arnold  über  die  Herausgabe  sßeder  der  ersteh 
noch  der  moeilen  Auflage  der  chronischen  Krankheit 
ten  auch  nur  ein  Wort  %u  sprechen  y  toie  derseUße 
ebenfalls  zu  bezeugen  die  OefälHgkeit  gehabt  und 
selb^  auch  die  wahren  Ursachen  der  Verfnöge- 
rung  des  Druckes  des  8ten  Theils  der  chronischen 
Krankheiten  zur  Kenntniss  des  PubUcums  gebracht  hat. 

Der  Unterzeichnete  glaubt  es  dem  Pablfeam  sehaMIg^ 
Siü  seyn,  die  eigentliche  Vetanlassong  von  Hahncnascm*«, 
in  dieser  schriftlichen  und  mfindlichen  Terlivndttng  auf 
eine  so  unwardige  Weise  sich  offenbarendem  Zorne 
otdit  vorenthalten  ^n  dOrfen.  —  Ek*,  der  Unterseieh^ 
^ete^  gehörte  nie  ko  der  nicht  geringen  Anzahl  voti 
Schmeichlern  und  Verehrern  desselben  —  die  sich  trat» 
dieser  Aufopferung  ihrer  Selbstsfündigkeit  im  Detilccii 
«nd  Handeln  ebenfalla  nur  immer  eines  höchst  Iran» 
sitorischen  Wohlwollens  ihres  Heisters  zu  erfreuen 
katten  --  wohl  ab^r  zu  den  Ersten ,  die  sehr  viele  »itt 
ihrer  Ueberzeugung  und  Erfahrung  nicht  übereinstim- 
mende Lehrsätze  Hahnbm ann^s  über  Kleinheit  und  Nicht- 
Wiederholung  der  Arzneigaben,  Psoratheorie  und  meh^ 
rere  andre  in  Zweifel  zogen,  kritisch  beleachteies  und 
in  der  Natpr  und  Erfahrung  als  nicht  begründet  naclidiw 
weisen  sich  erkfihnten.  Er  rechnet  es  sich  zur  Ehre  an, 
einer  der  Ersten  gewesen  zu  seyn,  welche  eine  kräftige 
ond  naclidräckliche  Opposition  ge^en  diesen  doctrinären 
Despotismus  Hahnbmamn's  erhoben,  die  später  zur  wia^ 
senscbaftlichen  Bearbeitung  der  homöopathischen  Heil^ 
kanst  geführt  bat  und  HABNBUANsr  selbst  zur  öffentli«- 
eben  Zurücknahme  setner  früher  als  Normen  des  prak^ 
tischen  Handelns  aufgestellten  Irrthumer  nöthigten.  Da 
HAHNnHAMN  Dun  aber  VoQ  seinen  Ffenadett  and  Anhän<i- 
gern  onbedingten  Giaoben  an  alle  setiie  Lehrsitee  for^ 
dert,  and  rieh  selbst  als  die  erste,  höchste  und  ii^^*'- 
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Üble  IosUdk  in  der  darch  ihn  begründete  homöopa- 
thischen .  Heükonst  betrachtet , .  so  trifft  natürlich  alle 
di^enigen  sein  Zorn>  welche  diesen  von  ihm  poslulii- 
ten  Absolutismus  nicht  anerkennen  und  von  einer  frei- 
.mätbigen  Piscussion  die  Fortbildung  der  Wissenschaft 
und  Kunst  erwarten  —  diese  sind,  wie  er  selbst  sagt, 
seine  getchioornen  Feindet 

Dem  Unterzeichneten  gilt  Undank  als  das  schwär- 
zeste Laster,  und  er  vergisst  daher  nicht  einen  Au- 
genblick, dass  ÜAHNfiMANN's  Verdienste  als  Reformator 
der  Heilknnst  über  alle  Beeinträchtigung  erhaben  für 
Mit-  und  ISachwelt  dastehen  —  und  gehört  gewiss  zu 
der  grossen  Anzahl  derer,  welche  diese  Verdienste  in 
ihrer  vollsten  Ausdehnung  anerkennen  und  verehren; 
er  sieht  sich  aber  auch .  durch  seine  Erfahrung  genö^ 
thigt,  Hahnemann  den  Reformator  der  Ueilkunst  scharf 
.£o  sondern  von  Hahnemann  dem  Menschen  —  eine  HI^' 
tinction,  welche  auch  der  künftige  Biograph  desselben 
zu  machen  genöthigt  seyn  wird,  wenn  er  Hahmemanii 
mit  allen  seinen  Licht*  und  Schattenseiten  der  Mensch- 
heit schildern  will.       Med.Math  Dr.  C.Mr.  Trinem. 

^  Erklärung. . 

Die  von  dem  Hrn.  Hofr.  Dr.  UAhnbmann  ungesiom 
verlangte  tte  Auflage  der  chronischen  Krankheiten,  im 
Jahr  16S4,  wurde  mit  einer  Forderung  von  fünf  Frted- 
jrichsd'or  für  den  weitläufigen  Druckbogen  nebst  der 
Macttlirung  von  beinahe.  700  Exemplaren  der  ersten 
Auflage,  begleitet.  Beide  grosse  Opfer  brachte  ich, 
und'  so  erschienen  im  Jahr  1885  die  beiden  ersten  Bande, 
wobei'  ich  auch  noch  viele  Bogen  aus  der  reinen  Arz- 
neimittellehre aufnehmen  und  diesen  Nachdruck  eben- 
falls mit  5  Fried,  per  Bogen  bezahlen  musste.  Zu.  dem 
Abdruck  der  folgenden  Theile  verstand  ich  mich  nun 
nur,  bei  einer  kleinen  Auflage,  zu  einem :mä8sigefn:flo- 
norar  mit  Weglassung  aller  Arzneistoffe/  welche:  be-^ 
reits;  in  der  2ten  und  Sten  Auflage  der  Armeimiitel^ 
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lehre  enthalten  sind.  Dem  Hrn.  Hofr.'  Dr.  HAHNWANii 
bat  es  jedoch,  als  itizigtm  AuBländerj  j^efailen,*  den 
3ten  and  4teh  Theil  der  chronischen  Krankheiten  in 
Düsseldorf  herauszog^ben  und  seinen  rechtm&^sijf^en 
Terlejper  von  Paris  aus  durch  den  Nachdruck  des 
grössern  Tfaeils  der  zwei  nnd  dreimal  von  mir  hono- 
rirten  reinen  Arzneimittellehre  ohne  weiters  zu  beistehlen. 
Uass  beix  solchen  offenbareii  Rechtsverletzungen  wohl 
kein  Dritter  mitzuwirken  nöthig  habe,  wird  gewiss  je- 
dem Unbefangenen  einleuchten. 

Christoph  'Arnold  in  Dresden. 


N0..2. 
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In'  einer  andern  Note  zum  Vorwort  zu  AInmioa  im 
9ten  Theile  seiner  chronischen  Krankheiten ^  9.  Aufl., 
*  sagt  Hr.  Hofrath  Hahmemann:  ,,BIos  mit  diesen  zwei 
Unchstaben  N— g  (eine  wahre  Anonmyität!)  bezeichnen 
die  Herren  Dr.  Habtlaub  und  Dr.  Trimks  einen  Mann, 
der  die  grösste  Zahl  Arzneiprüfungssymptome  für  ihre 
Annalen  lieferte,  welche  oft  in  sehr  nachläsisigen,  weit- 
schweifigen und  unbestimmten  Ausdrücken  erscheincHi 
Ich  konnte  blos  das  Brauchbare  davon  ausziehen  und 
doch  nur  in  der  Voraussetzung,  dass  er  bei  diesen  Ver- 
besserungen als  ein  redlicher,  bedachtsamer  Mann  ver- 
fahren sei.  Doch  bleibt  es  kaum  zu  entschuldigen,  dem 
homöopathischen  Publicum  zuzumuthen^dass  es  in  die- 
sem wichtigsten,  bedenklichsten  und  grosse  Besonnen- 
heit {.  Schürfe  der  Sinne,  feine  Beobachtungsgabe  und 
stlrenge  Kritik  seiner  eigenen  Empfindungen  und  Wahr- 
nehmungen, so  wie  richtige  Wahl  des  Ausdrucks  er- 
heischenden Oeschftfte  (die  unentbehrlichste  Stutze  un- 
serer Heilkunst)  einem  blos  mit  den  zwei  Boehstaben 
N— g  bezeichneten  Unbekannten  unbedingten  Glauben 
schenken  solle.^^ 

Die  Eildesunterzeichneten  fühlen  sich  durch  obige 
Aetassernugen  Hahnemank's  genöthigt,  diesen  mit  der 
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CbiCre  N-^f^  bezeichneten  hotnoopathischen  Arzt  um 
00  naehdräcklicher  ond  kräftiger  ^e^en  diese  on^^ 
i^chteh  Be8ehaldi^ii.nf^en  und  Verdiehti^on/D^en  seiner 
Araoeiprfifun^en  in  Scliotz  za  nehmen  und  zu  verthew 
digeO)  als  ea  sich  dieselben  mit  ärztlicher  Gewissen« 
liaftigkeit  anj^elegen  seyn  Hessen,  sieh  von  der  wissen- 
achaftlichen  und  praktischen  Bildanj:,  so  wie  auch  von 
der  Wahrheitsliebe  und  Redlichkeit  des  genannten  Hrn. 
N*-*g  sichere  Bürgschaft  zu  verschaffen^  bevor  sie  de«h- 
sen  Arzneiprnfungs-äymptome  in  die  von  ihn,en  heraus«- 
jCCfT^bene  reine  Arzneimilteilehre  und  Annalen  aufnah- 
men. Dieser  Ehrenmann  musste  sich  durch  den  von 
Hm.  Hofrath  HAHNznfAMN  in  so  harten  Worten  gegen  ihn 
ausgesprochenen  Verdacht  tfm  so  schmerzlicher  ver- 
letzt fohlen,  als  er  mit  seltener  Uneigennutzigkeit  und 
mit  nicht  geringer  Aufopferung  von  Zeit  und  Kräften, 
nur  ans  reiner  Liebe  zur  Wissenschaft,  diese  Arznei- 
prufungen  unternahm. 

^  Die  Handlungsweise  des  Hrn.  Hofrath  Hahnzmaioi 
annuUirt  jedoch  schon  an  sich  die  gegen  Hrn.  N^-g 
ansgestossenen '  Schmähungen  und  Verdächtigungen, 
wenn  es  nicht  die  Leistungen  des  Hrn.  ^—g  selbst 
tbiten;  denn  einerseits  hat  sich  Hahmemann  keineswegs 
mit  einem  Auszüge  dieses  von  ihm  brauchbar  and  werth^ 
voll  befundenen  Inhalts  der  N-*g'schen  Arzneiprofon«- 
gen  begnügt,  sondern  er  hat  die  von  ihm  f^nachlasrig^ 
weitschweifig  und  unbestimmt  ^^  bezeichneten  Arznei- 
prufaogssymptome  des  Hrn.  N-— g  nur  mit  selten  ange«- 
brachten  Abkürzungen  und  Unterdrückung  der  Wieder«- 
holungen  in  seihefi  Codex  aufgenommen,  wie  ein  Jeder 
sieh  durch  eine  Vergleichung  der  respectiven  Artikel 
in  den  chronischen  Krankheiten  und  in  unsem  Werken 
gendgesd  zn  öberzengen  im  Stande  seyn  wird.  An*- 
•derseita  ergtebt  sieh  bei  einer  solchen  Vergleichung, 
dass  die  meisten  der  von  N— ^  gewonnenen  Symptome 
mit  den  von  Hahnihakn  selbst  gelieferten  eine  grosse 
irebefeinntiauanng   zeigen,   was,    vorausgesetzt  dais 


HABKmtAim*«  BmlNiehtiBijpeii  riehtig  sind)  oieht  «Mtera 
als  %tk  Gttnsteo  der  N— g'fichen  sprechen  kaoii»  .  . 

Hr.  Hofrath  Hahmbbiann  hat  sich  alao. einer  argen. 
Inconseqaens  und  des  Undanks  iaf:leich  scholdij^  ^e*. 
macht:  er  hat  unsere  Arzneimittellehre  und  Annalea 
ausjc^beutet  —  und  das  hätte  er  als  Mann  von  ^y  gros- 
ser Besonnenheit  9  Schärfe  der  Sinne ,  feiner  Beobach- 
tungsgabe und  strenger  Kritik  seiner  eigenen  Empfin- 
dungen und  Watirnehmungen ,  so  wie  richtiger  Wahl 
des  Ausdrucks'^  nicht  thun  können,  wenn  er  deren 
Inlftilt  nicht  für  brauchbar  und  werthvoU  gehalten  hatte  — 
und  hat  noch  bintendrein  gelästert,  anstatt  sich,  wie 
man  es  hätte  erwarten  können,  für  die  ihm  «ogeflos- 
senen  wissenschaftlichen  und  pecuniären  Bereicherun- 
gen zu  bedanken« 

Hierin  liegt  für  Hm«  N— g  des  Trostes  genug  für. 
die  ihm  von  Hrn.  Hofrath  Hahi^jcmann  angethane  Un- 
bill. Wir  waren  es  ihm  aber  schuldige  dies  öffentlich 
auszusprechen. 

Uebrigens  müssen  wir  noch  bemerken,  dass  Hr.  N— g 
seine  Präfongen  alle  an  gesunden  Personen  angestellt 
hat  und  nicht  auch  an  Kranken,  laut  der  früher  von  Hah- 
NKMANN  mit  Recht  über  diesen  Punkt  ausgesprochenen 
Forderung. 

Auf  die  von  Hrn.  Hofrath  Hahnsmann  erhobene  so 
schwere  Anklage  gegen  die  Anonymität  entgegnen  wir, 
dass  diese  in  Bezug  auf  Urn*  N— g  desshalb  beobachtet 
werden  musste,  weil  derselbe  in  einem  Lande  lebt,  wo 
damals  die  Ausübung  der  ^Homöopathie  gesetzlich  ver- 
boten war,  als  wir  unsere  Arzneimittellehre  herausgä- 
ben, und  wo  auch  jetzt  noch ,  so  viel  wir  wissen,  Nie- 
mand etwas  im  Auslande  drucken  lassen  darf,  das  nicht 
dort. die  Censür  passirt  hat.  Da  iiun  N  — g,  aus  be- 
gründeter Furcht  vor  Chicane^  seine  Arzneiprüfungs- 
symptome  seiner  Behörde  nicht  zur  Censur  übergeben 
hat ,  so  dürfen  wir  auch  jetzt  seinen  Namen  nicht  nen- 
nen, wenn  wir  ihn  nicht  nutzlosen  Unannehmlichkeiten  aus- 
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* 

•eteeo  00(1  sopach  ondankbar  ao  ihm  hand^lo  wolllen/ 
Es  thot  ibrij^ens  gar  nichls  zur  Sacbe,  dass  der  Name 
des  Präfenden  genannt  werde ,  wenn  nur  die  Ueraas* 
geber  der  Präfangen  für  deren  Aechtheit  sich  mit  ihrer' 
£hre  verantwortlich  machen. 

Dr.  C.  Fr.  Tjrjnks  ,  Med.  Rath  in  Dresden. 
Dr.  C.  G.  Ch,  Hahtlaüb  in  Braunschweig. 


^  No.  3. 
Notabene  für  Hm.  Dr.  Simon  Jan.  in  Hamburg. 

(Verspalet.)  •) 

Hrn.  Dr.  Simon  jun.  kann  ich,  in  Bezug  seiner  Aof- 
forderang  (Antihom.  Archiv  Bd.  III.  Hft;  2)  nur  er- 
wiedern,  dass  der,  welcher  die  dort  angeführten  Worte 
Can  denen  ich  mir  nicht  die  geringste  Aenderung  oder 
den  geringsten  Zusatz  erlaubte)  mir  erzählte,  ein 
Arzt  aus  Hamburg  war,  den  ich  i.  J.  1838  auf  ei- 
ner Reise  in  Leipzig  kennen  lernte,  dessen  Namen  zu 
veröffentlichen  ich  mich  jedoch  erst  nach  dessen  aus- 
drucklicher Erlaubniss  berechtigt  fuhie.  Von  ,9Ver- 
I&umdung^^  kann  also  hier  die  Rede  gar  nicht  seyn, 
um  so  mehr,  da  es  eine  ganz  absonderliche  Moral 
wäre^  es  „niederträchtig^^  zu  nennen ^  wenn  ein  Mann 
einst  bekennte^  dass  er  geirrt,  und  dann  seine  bessere 
Ueberzeugung  eben  so  freimnthig  ausspräche,  als  seine 
frühere  irrige.  Immerhin,  „nehme  daher  Hr.  Dr.  S. 
keinen  Anstand ^^  (der  ohnehin  selten  seine  Sache 
scheint)  „dieses  öder  jenes  zu  thun  oder  zu  sagen, 
der,  den  er  „weder  kurz  noch  lange  zu  kennen  die 
Ehre  hat,^^  hält  es  für  sehr  gleichgültig,  ob  er  (Wort- 
spiel gegen  Wortspiel)  hinsichtlich  der  Wahrheit  vor 
gewissen  Leuten  Simonie  treiben  sieht  oder  nicht,  ja 


^)    Uns  erst  im  Dec.  1S38  zugokommen.  Die  Red. 


Nächriehten.  m 

konnte  ;sogar . stoIZi  dftraaf  werden,  Wbi^t  vnd  Kopp 
nunmehr  als  Dritter  bei/i^eseUt  ZQ  seyn.  Dies  meitt 
Schi Qss wort  in  dieser  Sache. 

Delksatt  den  8.  Sept.  1888. 

Dr.  KuRTz,  Med.'Bath  und  Leibarzt. 


V. 

Nachrichten  für  Leser  und  Mitarbeiten 

jQ  Bekanntmachung^  die  Prüfung  van  Arzneien  be^ 
treffend. 

Unsere  Leser  sind  mit  dem  Beschlösse  der  Dresdner 
Versammlonj^  bekannt  gemacht  worden  (Hygea  IX.  347). 
Wir  lassen  hier  die  Namen  derjenigen  Aerzte  abdrucken, 
welche  sich  dem  Unternehmen  angeschlossen  haben, 
und  ersuchen  unsere  Collegen  wiederholt  zum  Beitritt* 

Dr.  Gbusselicbu 
Acid.  phosphor.  t,  Hrn.  Dr.  Rummel  in  Magdeburg. 
Aconitum  v.  Hrn.  Dr.  Henke  in  Li^fland.  / 

Argen t«  nitric.  v.  Hrn.  Hr.,  Hofrichter  aus  Prag. 
Argentum  v.  Hrn.  Dr.  Jul.  Ho/pnann  aus  Dresden. 
Arsenicüm  v.  Hrn.Dr*  AaiiioM  in  Leipzig. 
Asarum  v.  Hrn.  Dr.  Thorer  in  Görlitz. 
Badiaga  v.  Hm.  Stabsarzt  Dr.  Haussen  aus  Liefland« 
Baliota  lanata  v.  Hrn.  Dr.  Hartmann  aus  Leipzig. 
Bismotbum  v.  Hrn.  Dr.  Lehmann  nns  Dresden. 
Bryonia  v.  Hrn.  Hofrath  Dr.  Schwarz  aus  Dresden. 
Calcar.  sulpburata  v.  Hrn,  N-^g  in  Böhmen.  *} 
Cannabis  v.  Hrn.  Dr.  Gereon  aus  Dresden. 
Camphora  v.  Hrn.  Ht.  Heibig  aus  Dresden. 
China  V.  Hrn.  Dr.  Drescher  aus  Leipzig. 
China  Basen  und  deren  Salze,  v.  Hrn.  Dr.  Noack  ans 

Leipzig. 
Conium  v.  Hm.  Dr.  Schmieder  aus  Liegnitz. 
Cuprum  V.  Hm.  Dr.  Nahe  aus  Dippoldis walde. 

r' 
»  .    * 

^    S.  erste  Note  auf  pg.  34S.   T«  Bandes  der  flygea.  Qb. 
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€>itiphtt  V.  Hrn.  Dr.  Finvelberg  atfs  Mag^deborg. 

Gratiola  Tom  nord.  Verein. 

Gnaco  v.  Hrn.  Hofr.  Dr.  Wolf  aas  Dresdea  ond  Hm* 

Dr.  QroM. 
Hyperieom  v.  Hm.  Med.  Prakt  Büek§rt  aas  Herrnhat 
Jalappa  v.  Hrn.  Dr.  Elb  ans  Dresden. 
Jod-Mittel  V.  Hrn.  M.  R.  u.  Leibarzt  Kurl«  a.  Dessau. 
Kreosot  v.  Hrn.  Academ.  Wähle  aus  Leipzig. 
Laötaca  v.  Hrn.  Hospitalarzt  Seidel  aas  Leipzig. 
Mercorias  v.  Hrn.  Dr.  HartUmb  aea  a.  Braaosohweig. 

9,       dolc.  V.  Hrn.  Dr.  Lehmann  aas  Dresdeii« 
Natr.  muriat.  ▼.  Hrn.  Dr.  BöfrUhter  ond  M.  Iwß. 
Nitram  vom  nord.  Verein. 
Nax  vom.  v.  Hrn.  Dr.  Querl  aas  Dresden« 
Paeoaia  ▼.  Hrn.  Dr.  Haubolä  in  Leipziig. 
Phellandrium  V.  Hrn.  Dr.  Heyder  aus  Freyberg« 
Phosphoros  v.  Hrn.  Med.  Rath  Dr.  Trinks  aus  Dresden. 
Ratanhia  vom  nord.  Verein^ 
Rbqs  V.  Hrn.  Dr.  Wippler  aus  Dresden« 
Stannom  v.  Hrn.  Dr.  Möomhrf  Ms  Dresden« 
Sulphar  v.  Hm.  Dr.  Bernstein  aus  Pestb* 
Töplitz  V.  Hrn.  Dr.  Qermni  aas  TöpUtis  und  Hnt  Dr. 

Fiedler  ebendaselbst 
Vinam  t.  Hm.  Hr.  Naaek  aas  Leipzig» 

V.  Hrn.  Reg«  Arzt  l>r.  Qrieueäch  io  Karlsmbe. 


9")  Das  pharmakadynämische  Repertorium  hetreffimdU 

Ich  erlaube  mir,  auf  einige  Bestioimungm  aofmerk^ 
sam  zu  machen,  welche  zwar  schon  heknwai  gemaplit 
worden  sind,  jedodi  in  einige  Vergessenheit  geratben 
za  ssyn  scheinea.  — 

Es  ist  Zweck  dieses  Repertorii ,  zuaficbst  alle  die^ 
Jenigen  Notizen  aber  Arzneiwirkungen  aus  den  selbst- 
ständigen  Schriften  und  den  J4»ttrnalen,  welcba  raai 
Jahr  1838  an  erscheiflen ,  za  aammaio ;  iinr  hii  emgm 
MUlheilungen  wurde  bisher  eine  Ansnahme  geuiaeht) 
da  sie  dem  Jahre  nahe  lagen  oder  von  den  Hrn.  Verf. 


mit  aiidierii  NotiMn  in  YOTbiodiii^  gtbnuAt  wmm.  ^ 
Ei  ül  aber  durchaus  nicht  die  AMeht,  tu  das  Rem 
pertor  alles,  auch  dasjenige  aufzunehmen^  was  sieh 
tor  1838  herschreibt.  Die  Sammlung  dieses  Mate- 
terials  wurde  viel  zu  j^ross  für  die  Hygea  aasfallen; 
wer  sich  damit  befasst,  wärde  seine  Notlagen  am  be-* 
sten  demjeni|;en  Arzte  einsenden,  der  sich  mit  der  Be- 
arbeitanf:  des  betreffenden  Mittels  (s«  die  VerhandU 
und  Beschlüsse  der  Dresdner  Vers.,  Hygea  IX.  p^.  347) 
ab/^iebt  — 

Neue  Mitarbeiter  wollen  sich  mit  mir  ins  Ginverneh- 
men setzen,  da  sich  niemand  willkahrlich  ein  Fach  her**- 
aassQchen  kann,  ohne  Storani^  in  den  Ganj^  za  bringen» 
Die  Journale  werden  vergeben  und  nur  der  betreffende 
Bearbeiter  giebt  sich  damit  ab.  ISelbststündige  Werke 
können  ebenfalls  nur  nach  wechselseiligem  Ueberein-« 
kommen  bearbeitet  werden.  —  Das  Uebersehen  dieser 
Punkte  hat  schon  den  Nachtheil  gehabt,  dass  mir  von 
den  verschiedensten  8eiten  Bearbeitungen  eines  und 
desselben  Journals  etc.  zugekommen  sind,  die  ich  dann 
nicht  benutzen  konnte )  so  ferne  sie  vom  nichtbetref- 
fe^den  Referenten  herkamen.  —  Ans  excerpirendeu 
Journalen  kann  ich  keine  neue  Excerpte  brauchenj  da 
an  die  Quellen  gegac^gen  werden  mnss.  — 

Jc^  bitte  um  strenge  nnd  doch  genügende  Auswahl 
der  Blaterien,  die  in  meinem  Plane,  welehen  ich  gef* 
naabznlesen  bitte  (Hygea  IX.  pg.  270),  angegeben  sind.  — ^ 

Ich. bitte  ferner  um  leserliche  Manuscriple ^  die  nur 
unfeiner  Seite  beschrieben  sind  Qoas  nicht  selten  ausser 
j^ht  blieb  und  mich  viel  Zeit  kostete,  die  mir  doch 
auch  so  kostbar  ist,  wie  Andern);  wer  dies  nicht  magj 
widme  jeder  pharmakodyoamischen  Notiz  einen  eige- 
nen ZeddeL  Da  nämlich  nicht  journahoeise ^  sonder4 
je  nach  den  einxelnen  Heilstoffen  etc.  zusammenge- 
stellt wird,  so  dienen  mir  aneinanderhängende  Mann- 
scripte nichts  da  die  einzeloen  Artikel  getrennt  weirden 
müssen.  —    Ich  muss  bitten^  mir  das  weitläufige  und 


400  NaekridUen. 

Imtgwitäige  GeMhfift  hferin  za  erleichtern^  da  ich  Opfer 
genug  briiijBre  und  nicht  auch  noch  den  Abschreiber 
machen  kann.  — 

Zur  Bearbeitung  $ind  noch  uhbeteM: 

pFAFF^s  Mittheilun/B^en^ 

Blasius,  klinische  Zeitschrift. 

Friedrbich,  Bl&tter  för  psych.  Heilk. 

Papst,  allgem.  med.  Zeitung, 

V.  PoMMER,  schweizer.  Zeitschrift  fär  Natur-  und  Heil- 
kunde f 

Jakobi  u.  Nasse,  Zeilschr.  z.  BeurtheiL  und  Heilung  der 

Krankheitsznstände  des  Gemuths, 

Jakobi,  Annalen  der  Irrenheilanstalt  zu  Siegbnrg. 

Wer  eine  oder  mehrere  dieser  Journale  übernehmen 
will,  wende  sich  gef*  an  Unterzeichneten.       ^ 

Dr.  L^  .Griesseijch. 


Bitte. 


Ein  Wundarzt  in  einer  kleinen  Stadt  des  Königreichs 
Preussen  hat  vor  Kurzem  durch  Brandungluck  seine 
Habe  verloren  und  ist  überhaupt  von  dem  Schicksal 
herb  hdmgesucht  worden,  wie  ein  mir  ubersendetes 
pfarramtliehes  Zeugniss  besagt  —  Auf  diesem  Wege 
ersuche  ich  die  Herren  Mitarbeiter,  bei  der  bevorste^ 
henden  Honoriirabrechnung  für  den  8.  und  9.  Bd.  der 
Hygea  des  hart  Betroffenen  zu  gedenken  und  mir  za 
gestatten ,  für  denselben  in  ihrem  Namen  einen  kleinen 
Beitrag  in  Abzug  bringen  zu  dürfen,  worüber  Bech- 
nung  erfolgen  wird.  —  Es  geschieht  keinem  dadurch 
wehe  und  dem  Verunglückten  wenden  wir  auf  diesem 
Wege  eine  Beisteuer  zu.  Dr,   GHiMSSBLiCH^ 


I 


^ 


I. 

Originalabhandlungen. 

1)  Der  Encyklopädieefi"  Schreiber  Dr,  Most  und 
die  specifische  Heilmethode.    Ein  nöthiges  Wort 
.  von  Dr.  L.  Griesselich  in  Carlsruhe. 

Junker  Tobias  l    Ich  muss  von  der  Leber 
weg  mit  euch  sprechen!  Shakspeare, 

der  heil.  Dreikönigs-Abend,  fl.  Act, 

3.  Auftritt. 

In  neuester  Zeit  le^en  sich  einige  Herren  wieder 
gewaltig  breit  an  den  Laden  und  belehren  die  Welt, 
vom  Sinai  ihrer  finstern  Ignoranz  herab  ^  über  die  Al- 
leingiltigkeit  ihres  Wissens.  —  Es  ist  in  der  That 
eine  traariore  Obh'egenheit,  dieser  Sorte  von  Ereignis- 
sen fortwährend  folgen  und  sie  im  Auge  behalten  zu 
müssen;  bedenkt  man  aber,  wohin  die  Angriffe  auf 
die  specif.  Methode,  wenn  auch  von  der  Unwissenheit 
atisgehend  und  ebenso  unterstutzt  durch  die  Unwis- 
senheit  vieler  Leser  aus  dem  sogenannten  „Kenner- 
fache^^  eigentlich  zielen,  so  darf  man  nicht  gleichgiltig 
ansehen,  was  diese  Weisen  aus  dem  Mitternachtlande 
mit  unsei'er  Sache  treiben.  Es  ist  im  Gjegentheite  nö* 
thig,  dass  man  auf  der  Hut  sei  vor  den  Herren  Lö- 
wen, die  man  am  Gebrülle  schon  von  weitem  kennt, 
und  die  man  glücklicherweise  mit  einem  Feuer  in  Be- 
spect  halten  kann;  aber  auch  die  Damen  Katzen  sind 
zu  beobachten,  die  da  leise  heranschleichen  and  bei  gu^ 

Hjgea    Bd.  IX.  Q| 
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ter  Gelegenheit  um  sich  kratzen  oder,  wenn  das  nicht 
l^eht,  wenigstens  ihr  gelehrtes  Miau  unter  dem  Beifall 
der  ganzen  pfiffigen  Gevatterschaft  vernehmen  lasisen.  — 
Hn  Dr.  Most,  med.^  Privatdocent  in  Rostock^  ran^irt, 
nach  dem  Artikel  „Homöopathie^^  in  seiner  ,,aasfähr- 
lichen  Eneyklopädie  der  Staatsarzneikunde^^  (Bd.  1.  pg« 
800}  ^)^  dem  neusten  Prodacte  seiner  encyklopädisehen 
Masse,  unter  die  Nicht -Löwen.  —  Etwas  Neues  hat 
er  nicht  sagen  können ;  das  wäre  dehn  auch  eine  Knnst 
gewesen,  nachdem  Hr.  üost  so  viele  unübertreffliche 
Vorgänger  gehabt,  bei  denen  er  aul  einem  ^^groisen 
Redensarfen^chmause  getoesen  ist,  wo  er  die  Brocken 

>stipii»t  hat.'' 

,,  Die  Homöopathie  ist  dasjenige  allgemeine  Heilver- 
fahren, nach  welchem  ein  Einfluss,  der  bei  Gesunden 
eine  bestimmte  Krankheitsform  hervorbringt,  gegen  eben 
diese  Krankheit,  wo  sie  sich  von  selbst  ausgebildet 
«eigt,  angewendet  werden  soll.^^  Hr.  Most  mnias  die 
Welt  für  gar  zu  albern  halten,  das  er  ihr  dies  als 
Grundsatz  der  Hom.  vorsetzt.  Wo  hat  er  denn,  um's 
Himmels  willen,  diesen  vortrefflichen  Unsinn  her?  Ohne 

^  alle  Kenntnisse  greift  Hr.  Dr.  Most  mit  seinem  Schmet- 
terlisgsgam  in  die  Luft,  und  den  ersten^^^ besten  Kfifer 
den  er  fängt,  nennt  er  Vogel;  warum  denn  nicht?  das 
Thier  fliegt  ja,  und  da  Vögel  fliegen,  so  isl  der  Käfer 
ja  nach  ein  VogeK 

Nachdem  Hr.  Most  diese  Definition  von  Hom.  a^f*- 
gestellt ,  nennt  er  sie  eine  „  paradoxe  Curmethode  '^ ; 
die  Leute,  die  etwas  davon  verstehen,  werden  aber 
sagen,  die  Paradoxie  liege  an  Hrn.  Most,  und  mancher 
mag  sich,  um  bei  einem  ähnlichen  Worte  zu  bleiben, 
dabei  jenes  stotternden  Pfarrers  erinnern,  der  da.  von 
den  orthodoxen  —  *-  oxen  sprach,  was  die  Baoern 
an  gewisse  Hans -^Thiere  erinnerte.  —  In  Deutsch* 
land  habe  die  Hom.  die  meiste  Epoche  gemacht;  in  Pa- 
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renthcse  steht  noch  dabei:  ,, jetzt  aach  in  Frankreich ^ 
Italien   und  America*  ^^    Dann  folgt  der  Trost  für  die   ' 
armen  Seelen:  .^indessen  wird  das  Häuflein  der  Hom«*,.» 
von  Ta^re  zu  Ta^^e  kleiner.  ^^  —    Hr*  Most  beliebt  zu 
spassen!   Was  sich  iri  Frankreich,  Italien  und  Ameriea  .| 

ausdehnt,  kann  doch  nicht  auch  kleiner  werden,  -*- 
doch«  was  fugt  sich  nicht  alles  vertraglich  zusammen , 
um  der  „guten  Sache ^^  willen! 

Darnach  führt  der  gelehrte  Herr  seine  Fundgruben  i 

auf;. man  sieht  aber  dem  Ganaien  an,  da»  ev  tm  na 
Btich  in  die  Hand  bekam  ^  sondern  das9  er  bioe  ohm 
dem  Supplemenlband  »u  Bicbteh^s  Therapie  abschriebe 
Er^  der  Autor  von  1838,  citirt  die  3.  Aufl.  des  (H*ga«^ 
nons  (wahrend  5  da  stndj,  die  1*  Aufl.  der  A^M^I^ehre 
(da  doch  die  3te  da  ist),  die -chronischen  Krankheiten 
1.  Aufl.  (statt  2te),  Caspari's  Dispensator«  3«  Aufl«, 
von  Stapf's  Archiv  werden  8  Blinde  (statt  16)  ge-^ 
nannt,  von  Rau's  Werth  des  hom*  Heilverfahrens  die 
t.  Aufl.  (statt  der  2ten)*  Ausserdem  nennt  er  noch  ei« 
nige  Werke  und  Auf>$ätze  Uahnbmann's  im  Uufel.  Jour^  x 
nai,  das  Buch  von  Dn  Schönb£R6  (Neapel  1883)  und 
Waber's  System.  Darstellung  (1830).  —  Hier  ist  Hr. 
BIosT  am  Ende,  denn  er  hat  keine  Eselabräcken  mehr 
gehabt,  wo  er  sich  hätte  Buchertitel  verschaffen  kön*- 
nen.  Ist  das  nicht  erfreulich  für  das  Gedeihen,  der  ftle- 
dicin,  dass  ein  Docent  in  Rostock,  ein  so  encyklopä- 
disch  entwickelter  Mann,  wie  Hn  JMosx,  ohne  nur  ir« 
gend  Literaturkenntnisse  zu  haben  —  von  Kritik  und 
Experiment  gar  niciit  zu  reden  —  ein  Urtbeil  Isk  die 
Welt  setzt,  das  einen  enormen  Wasserkopf  an  sieh 
hat?  —  Wahrlich  I  man  scbreibi  sog.  constitutionelle 
Gaierieen,  die  Staatsmänner  obersten  bis  untersten 
Ranges,  die  feigen  und  die  muthigen  Helden  der  Voiks** 
tribune  etc«  werden  öffentlich  geschildert;  es  sollte  sich 
doch  einmal  ein  Mann,  der  mit  deti  aöthigen  Kennt- 
nissen ausgerüstet  ist,  d'ran  machen,  die  Herren  in  ih- 
rem Thun  und  Treiben  zu  schildern^  welche  der  kran- 
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,  ken  JMenwschheit  Aerzte  hürai\bil(Ien.  Da  iiiÖG|)(e  es  denn 
der  MosTK  f^Bt  inanehe  f^ehtnl  —  Ein  Privatdocent 
ist  freilieh  scMirnm  daran;  tanzt  er  nicht  nach  der  Pfeife 
der  ordentliehen  Professoren,  so  kommt  er  sein  Lebta«; 
nteht  in  die  Vacultät;  und  ist  er  ein  selbstständiger 
MAnn,  80  wird  so  lanj^^e  an  ihm  heromchicanirt,  bis  man 
ihn  aber  der  Grenze  hat*  —  Ich  erkenne  zwar  die 
8chwieri$:e  Steilun/o^  des  Hrn.  JMost  als  Privatdocenten, 

^  aber  ein  Mann  von  Ehre  und  wirklich  wissenschaft- 

liehen Gehalte  schweigt  dann  lieber  über  Dinge,  die 

V  er  nicht  versteht,  als  dass  er,  am  sich  etwa  wohl  dVati 

zu  machen  und  seine  Ilecbtgiänbigkeit  zur  Schau  zu 
tragen,  dreist  um  sich  schlägt  mit  nichtigem  Urtheilen»  — 

I  Man  wird  seinen  Augen  nicht  trauen,  wenn  man  sieht, 

[  dass  Hr.  Most  von  Hrn.  Dr.  N^UBKn  (Pfaff^s  iVIitthei- 

itmgen^  n..  Folge,  3.  Jahrg.  lieft  11  u.  12^  Altona  183S1 

!  eine  Berechnung  nach  Art  von  Brandes  und  Schimko 

fotlehnt,  um  die  Nichtigkeit  der  kleinen  Gaben  zu  de-> 
mimstriren.     Es  könnte  Einen  dieses  Abzappeln  nach 

^  „'Beweiseii^^  fast  mitleidig  stimmen,  wäre  es  nicht  gar 

ztt  possierlich  und  zeigte  es  nicht  die  vollständige  gei- 
stige Unfähigkeit  dieser  Leute,  etwas  Kluges  zu  Tage 
zu  fördern.  —    Wenn  ein  Mensch  aus  dem  Monde  auf 
die  Erde  käme  und  erführe,  es  gebe  daselbst  eine  Heil- 
methode,  welche  man  Homöopathie  nennt,   so  könnte 
er  nicht  ungegrundeter  urtheilen,  als  Hr.  Most.    Wie 
wenig  er  auch  von  den  factischen  Verhältnissen  anter-* 
ricbtel  ist,  geht  daraus  liervor,  dass  er  seinen  gläu- 
bigen Lesern  offenbart,  man  habe  die  Cur -Methode  in 
'  Civil-^  und  Militär«  Hospitälern  geprüft  und  unstatthaft 
gefunden,  ia.Oe&treich  und  Russland  habe  man  sie  da- 
lier verboten.^^    So  viel  ich  weiss,  kann  Hr.  Most  nur 
int  Sinne  haben  die  in  Rossland  in  rein  Hahnemann'- 
seliem  Geiste  angestellten  Heil  versuche  ^es  f  Dr.  Hkr- 
n^ANK,  so  wie  die  mit  so  vielem  Eclat  bekannt  gemach* 
ten  Mausfallen -Versuche  des  Hrn»  Dr.  Seidlitz,  M^elch 
letztere,  zur  Seelenfreude  aller  Receptarii  (die  in  Er- 
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man^iufijB:  eijifenen  Kopfes  sich  weni/^stens  an  den  Scha-* 
del  von  Autoritäten  anankern) '  in  allen  neoern  G^gen^ 
Schriften  ^elobhudelt  wurden.  la  Fol«:e  der  eruieren 
wurde  die  Ausübung  der  Hont,  in  den  russischen  Mili«» 
lär-Hospitälern  verboten;  von  einem  allgemeinen  Ver* 
böte  war  jedoch  so  wcni;^  die  Rede,  dass  so^nr  durch  cin«^ 
Ukase  (im  Jahr  4833)  die  Einrichtuno^  von  hom.  Cen-* 
tralapotheken  etc.  angeordnet  wurde.  ItI  Oestreich  wa* 
ren  es  Dr.  Marknzeller's  Versuche  in  einem  Mil.-8pi-* 
tal,  worüber  jedoch  die  Oestreich.  Re^iernng^  der  ämt«« 
liehen  Welt  nie  öffentliche  RechenschafI  von  den  Re«<- 
snltalen  vorle/g^te;  ein  Verbot  bestand  allerdino^s,  es  ist 
aber  seit  etwa  2  Jahren  aufgehoben.  — 

Mit  sichtHcheui  Wohlgefallen  klammert  sich  Hr.  Most 
an  UuFELAfiD's  bekanntes  Urtheil  ober  die  Hom.  an» 
Dieses  Urtheil  ist  von  jeher  die  «acra  anchora  aller 
Schwachköpfe  in  der  wichtigen  Sache  gewesen,  wo  e^i 
doch  Selber^  Sehen  und  Selber  -  Prüfen  heissl. —  Hei 
dieser  Gelegenheit  kann  ich  denn  nicht  umhin,  eines 
Punktes  in  dem  HuFELÄND*schen  Urtheile  %u  erwähnen, 
der  noch  nicht  ins  zVuge  gefasst  worden  ist;  dass  die 
Gegner  also  thaten,  darf  nicht  wundern.  Hüfbland 
sagt  namiich  im  6ten  Artikel,  es  ist  „nicht  zu  leugnen, 
und  nicht  blos  die  Erfahrung  anderer  achtbaren  Mön- 
ner,  sondern  auch  eigene  Beobachtungen  haben  mich 
überzeugt,  dass  sie  (die  Hom.)  nicht  seifen  und  zu- 
weilen höchst  auffallend,  und  nach  vergeblichem  Ge- 
brauch anderer  kräftiger  Heilmetboden,  Hilfe  geleistet 
liat.^^  Erkt^inen  dies  die  Gegner  an,  so  begehen  sie 
eine  Uebelthat  an  ihrer  Wissenschaft  und  ein  Verbrechen 
an  der  kranken  Menschheit,  wenn  sie  die  Sache  fre- 
velhaft von  der  Hand  weisen.  Sinkt  die  Heilkunst  nicht 
KU  einer,  mit  Menschenleben,  Gesundheit  und  Wohl- 
fahrt spielenden  Parteisache  herunter^  wenn  die  Heil- 
künstler „nach  vergeblichem  Gebranche  anderer  krÄf- 
iigen  Heilmethoden^^  den  Kranken  nun  hilflos  liegen 
lassen,  da  ihm  doch,  wie  Hueel.ind  sagt,  mit  rationell- 
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speeifis^ehen  Mitteln  noch  geholfen  werden  könnte?  — - 
So  ist  es  aber  mit  den  blinden  Nachbetern:  sie  eitireit 
Hiren  Meister,  so  lanj^e  seine  Reden  in  ihren  Kram 
tanken;  das  ist  ein  Gestreichel  nnd  ein  Gehätsehel  am 
eine  AotoritSt,  die  den  Fauliehzern  zu  Ohren  redet; 
kortmt  ihr  aber  endh'ch  ein  missliebi/s^es  Wort  aber  die 
Lippen«  hasch  —  so  ist  die  ganze  Sippschaft  mitsammt 
ihrer  .bisherigen  Loyalität  fort.  —  Man  redet  so  viel 
iron  der  Versänmniss ,  welche  bei  der  Behandlang  mit 
specif.  Mitteln  entstehen  kann,  ja  man  beschuldigt  in 
manchen  Fällen  ganz  offen  den  behandelnden  Arzt  ei- 
nes Uhterlassangsfehlers;  auch  Hufeland  spricht  von 
der  aas  hom.  Einseitigkeit  entspringenden  Gefahr,  und 
Hr.  Most  setzt  dazu:  ^^ möchten  diese  gewichtigen 
Worte  des  so  verdienstvollen  und  geistreichen  Hufe- 
land von  aHen  Aerzten  stets  beherzigt  werden !^^  Ein-- 
$eiHgkeU  ist  aber  oberall,  wo  Etwas  sich  ausschlies- 
send  geltend  machen  will;  in  diesem  Sinne  ist  also  Re- 
ifer Arzt  einäetdgy  der  nicht  alle  Methoden  kennt  nnd 
auszuäben  versteht,  der  Heniöopathiker,  der  Antipathi- 
ker  a.  A.  Wie  nun,  wenn  wir  einst  jenseits  unter  Hüfe- 
ladn's  Vorsitz,  wenn's  seyn  ^nuss,  Abrechnung  halten 
und  der  Specifiker  A  beschuldigt  wird,  der  Peter  sei  am 
Croup  gestorben ,  weil  kein  Calomel  gegeben  oder  kein 
kaltes  Wasser  angewendet  worden,  wenn  man  dage- 
gen den  Altarzt  B  anklagt^  er  habe,  von  „andern  kräf- 
tigen Heilmethoden^^  verlassen,  in  einem  desperaten  Croup 
(beispielsweise)  keinen  Phosphor  angewendet?  —  Da 
es  aber  bei  der  jenseitigen  Partei  zum  guten  Tone  ge- 
hört, von  Unterlassungssünden  zu  reden,  so  möchte 
sich  doch  einmal  jemand  daran  machen,  nachzurechnen, 
wie  vielen  Kranken  darch  die  Sünde  des  ZuvieUhunsj 
des  Mischmasches  und  des  Verkehrlihuns^  Schaden  ge- 
sehieht,  worüber  ja  ohnehin  in  neuerer  Zeit  selbst  von 
Attärzten  so  manche  bittere  Klage  laut  geworden  ist. 
Und  da  die  Herren  ferner  in  gebundener  und  ungebun- 
dener Weise,  in  unbeflügelten  und  ungezügelten  Worten 


der  Nfttorheilkraft  rührende  Slaodredeii  baUca«  dabei 
selbst  aber  bcisleicbten  liebeln  iüehiig  io  die  ArsiieiT* 
löpfe  hineingjeifen^  so  möchten  sich  nicht  iminteressantOf 
Ver/;leichnnj(eQ  nnstellen  lassen  ober  Zuviel  und  ZiU^ 
wenig  ^  über  Reden  und  nicht  darnach  Hmideia. 

V*  Wbdekind  komint  mit  einem  kleinen  Cital  davea 
lind  anf  eine  sehr  possierliche  Weise  en^det  dann  Hr. 
Most  mit  den  Worten:  9) Wir  übergehen  das  SpecaeU 
lere«^  Seine  Kräfte  mag  er  denn  eben  für  SpeeiellÄ 
freilich  schwach  genng  gefühlt  haben  ^  auf  den  Felde 
allgemeiner  Redensarten  sich  herumsutreibeni'ist  aber 
immer  das  Geschift  oberflächlicher  Menscfien  gewesen^ 
Dem  Hrn.  Encyclopädisten  hätte  es  aber  obgelegen  j^ 
die  Meinungen  über  die  Zulässigkeit  oder  die  Uh%ih« 
lAssigkeit  des  hom.  Verfahrens  zusammenabustelien^  dano 
vom  allgemeinen  Standponkte  des  Reclites  und  vom  ape-* 
ciellen  der  Wissenschaft,  die  keine  Partei  kennt,  aus  den 
Acten  ein  Resome  zu  geben  und  darnach  ein  seibstst^n- 
diges  Urtheil  2a  fällen;  doch  da^'on  findet  sich  nidila 
und  unter  be wandten  Umständen  kann  man  Hrn.  Mosi? 
sogar  Gluck  wünschen ,.  dass  er  sich  hier,  ans  der  Afn 
faire  gezogen. 

Der  Frage  des  Selbstdispensirens  widmet  Hr.  Mofv 
die  loteten  Seiten.  Der  TiTTMANM'schen  Schrift  wird 
Kuerst  erwähnt;  es  geht  aber  aus  Allem  hervor,  da$M 
Hr.  Host  diese  Schrift  gar  nicht  kennt]  sondern  dass 
er  das  TiTTMANN^sche  Citat  Cnoch  nicht  SO  Zeiten!) 
aus  der  Kritik  des  Hrn»  Dr.  Mansfsld  entnommen  bat 
(Usnkb's  Zeitschrift.  1829,  Hft.  4) ;  fünf  lange  mit  klei-^ 
nen  Lettern  bedruckte  Seiten  dieser  Kritik  bat  Hr.  Mosv 
wieder  abdrucken  lassen  I!  —  Es  ist  hier  nicht  der 
Ort,  auf  den  leidigen  Streit,  wegen  des  Selbstdispensi- 
rens und  auf  Hrn.  Dr.  Mansvald^s  Ansichten,  eine  ein^ 
zige  ausgenommen  (wovon  unten),  weiter  einzugehen^ 
ich  will  nur  einer  von  Hrn.. Most  eingeschobenen  Ex* 
damation  erwähnen;  er  sagt  nämlich  Cpg*  81t >:  ^^Bei 
allen  lebensgefährlichen  K^rankheiten,  bei  Entzündungen 


und  £iteruii|tea  edler  Organe ,  bei  Pest  mid  Cholera, 
ist '  ein  hom.  Niehtstbon  ^gewissenlos  und  abseheolieli. 
Wir  erinnern  nor  an  Hahnbjuann  and  an  die  Kopfjire- 
sebwolst  seines  fräbern  Fürsten  ../^  Will  uns  Hr. 
'Most  nicbt  seine  ohne  Zweifel  vortreifliche  und  unfehU 
fcare  Cor  der  Pest  und  Cholera  zuni  Besten,  ^eben?  — 
£s  ist  doch  bedauerlich  zir  sehen,  wohin  blinde  Partei- 
woth  fuhrl!  Die  eingestandenermassen  so  /grosse  Un- 
nmcht  der  Heilkunst*  überhaupt  gegen  Cholera,  Pest 
H.  a.  grosse  epidem.  Krankheiten  wird  hier  als  eine 
WatTe  der  Verd&ehti^ng^  gebraucht!  —  Doch  es  sei 
ferne,  Hrn.  Most  über  etwas  belehren  zu  wollen,  deim 
entweder  weiss  er  es  schon  und  thut  nur  im  Augen- 
blicke, als  wisse  er  es  nicbt,  um  eben  einen  schlechtem 
i&weck  zu  verfolgen,  oder  er  weiss  es  wirklich  nicht, 
oad  dann  lernt  wohl  Hans  nicht  mehr,  was  Hänschen 
na  lernen  verabsflomte. 

Um  non  schliesslich  auf  den  von  mir  oben  citirten  Gegen- 
stcnd  des  MANSMLo'schen  Urtheils  über  das  sog.  Selbst«- 
dispensiren  zu  kommen,  bemerke  ich  von  vornehereui: 
es  wAre  -sehr  wunschenswerth ,  die  Staatsgewalt  gäbe 
bessere  Garantieen,  dass  die;  Apotheker  das  wtrkUch 
verabfolgten,  was  der  Arzt  verordnet;  die  bestehenden 
Vorschriften  sind  zu  Idekenhaft  und  es  bleibendem  Apo- 
theker genug  Mittel  und  Wege,  die  Taxe  zu  oberschref- 
len  und  schlechte  oder  schlecht  bereitete  Medicamente 
abzugeben.  —  Der  Stand  der  Apotheker  hat  das  Meiste 
mit  dem  der  Kanfiente  geraein;  bei  raschem  Umsetzen 
des  Capitals  erfreut  sich  der  Apotheker  eines  Gewin- 
nes, und  Alles,  wa^  diesem  raschen  Umsetzen  forderlich 
ist,  gew&brt  ihm  daher  Nutzen.  Bei  einer  durchgrei« 
fenden  Vereinfachung  in  der  Ordination,  bei  Anwendung 
insbesondere  specif.  Mittel  findet  dieser  rasche  Umsatz 
durchaus  nicht  statt;  es  bewegt  sich  Alles  im  kleinern 
Kreise  und  desswegen  werden  die  Apotheker  jede  all- 
gemein werdende  Vereinfachung,  Jedes  seltene  Dar- 
reichen von  Arzneien  etc.  übel  ansehen;  mir  selbst  ist 
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M  geschehen,  dass  der  Apotheker  fiber  ^ran weises 
,  Verschreiben  von  Schwefel  z.  B.  seopti$irte,  denn  er 
ist  gewohnt,  dies  Mittel  schachtel weise  verordnet  asit 
sehen  —  ?e/2^en  welche  Leiden,  das  gilt  ihm  gleich 9 f 
wenn  nnr  tüchtig  verordnet  wird.  Ja  in  einer  im  von 
Jahr  (1838}  von  den  hiesigen  Apothekern  an  das  Grossk. 
h.  Kriegsministerium  eingereichten  Eingabe,  worin  si4^ 
dieselben  als  Arsneilieferanten  für  das  Milkär  (nicht 
ohne  Grund)  über  eine  Gewerbsbenachtheiligong  be*- 
sehweren,  ist  auch  (etwas  seufzend ^kann  man  wohl 
sagen)  angeführt,  in  dem  hiesigen  Militärhospital  finde 
.80  eine  Art  hom.  Verfahren  statt«  ^)  —  Doch  dies 
Aor  im  Vorbeigehen  I  Nichts  desto  weniger  hielt  idi 
es  für  wänschenswerth,  wenn- wir  aus  Apotheken  (gu^ 
ten  und  sichern  nämlich)  unsere  Arzneien  verschreiben 
könnten,  ^*)  ohne  dass  dem  Arzte  das  Selbstdispen^ 
siren  verboten  seyn  sollte.  Das  Verordnen  ans  der 
Apotheke  bat  unleugbare  Vortheile  wie  das  Selbstdis- 
pensiren in  manchen  Fällen,  die  man  dem  Arzte  zu  be- 
urtheilen  überlassen  muss ,  nicht  minder.  Lächerlich  ist 
es  aber,  für  nene  Verbältnisse  in  V^issenschaft  und 
Leben  eine  alte  Gesetzgebung  anzurufen,  wie  unsere 
Gegner  thnn,  Hr.  Manspbld  eingeschlossen.  Als  Grund, 
dass  das  Selbstdispensiren  den  Aerzten  „bei  Strafe  fsrn- 
lersagi*^  werden  solle,  giebt  nämlich  Hr.  Mansfbld  an, 
wenn  es  den  hom.  Aerzten  erlaubt  wäre,  „so  erleiden 
dadurch  die  andern  Aerzte  einen  bedeutenden  Schadeni 
indem  die  meisten  Kranken  nun  zu  diesen  hinlaufen ^ 
da  sie  wohlfeiler,  d.  h.  ohne  Arzneikosten  curirt  wer-^ 
den*^^  —  Da  hat  sich  denn  Hr.  M.  eine  grosse  Blosse 
gegeben  und  sein  philantroptscher]  Kosmopolitismus  hat 
ilin  verlassen,  doch  —  ab  ongne  leonem  —  und  damit 
genug! 

*)  Auf  diese  oder  ähDiiche  Art  hiess  es.  Ich  hatte  gerade  in 
jenem  Quartal  den  Dienst  als  Ordinarius  im  Spital,  und  da  ich 
eben  ausserordentlich  einfach  ordinire,  so  ist  der  Verbrauch  geringe.— 

**}    Ich  schllesse  mich  Dr.  Kcrtz  ganz  an,  s.  Hygea  IV.  414.  —  Ga^ 
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I  Von  fihro»  Moar  nehme  ich  hiemit  Abschied,  Möfe  es 

\  ihm  flicht  mehr  in  den  8inn  kommen,  über  flinke  ku 

reden,  die  er  nicht  versteht.    Sollte  es  Aber  dennocli 

-  der  Fall  seyn,  so  nia^  er  darauf  rechnen,  da9S  ihm 

!  eine  g^ebabrer^de  Zurechtweisung  werde,  vor  welcher 

I  ihn  selbst  der  Schulz  von  seines  gleichen  nicht  schutsen 

wurde;  wir  stehen  auf  dem  Boden  der  Wissenschaft  und 

die  hält  nicht  Hof.  — 


2)  lieber  die  fragliche  Sufficienz  der  hom,  Heil^ 
methqde.     Von  Df.  Schrön  zu  Hof  in  Baiem*- 

So  lan;3^e  man  an  Strenkugelchen  der  30«  Arzneiver- 
ddnnung  fast  ohne  Ausnahme  riechen  liess,  oder  höch- 
stens solche  nur  einmal  (ohne  die  Gahe  zu  wiederholen) 
dem  Kranken  verabreichte,  war  man  Cich  spreche  von 
den  Anhan|!^ern  der  Hahn.  Heilmethode)  aufs  Heiligste 
vom  Optimismus  dieser  Methode  überzeugt,  und  ein^ 
s&elne,  im  Ganzen  damals  verhallende  Zweifel  über  die 
Sufficienz  dieser  Heilmethode  erhoben  sich  v^ahrscheio- 
iich  erst  ums  Jahr  1831  bei  einigen  Bekennern  derselben. 

Von  jener  Zeit  an,  als  dem  Beginne  des  Stadiams 
der  Innern  Ausbildung  dieses  Theiles  der  Medicin,  ent- 
wickelten sich  mehr  und  mehr  Zweifel  an  der  Rich- 
tigkeit sowohl  der  Theorie,  als  der  Anwendungsweise 
der  UAHNBMANM^schen  Heilmethode,  und  dem  blinden  Eki- 
thusiasmus  stellte  sich  eine  nach  und  nach  heranwach- 
sende Skepsis  entgegen^  die  bei  AnwefHlung  des  ge- 
bräuchlichen Technicismus  nicht  immer  finden  konnte,  was 
'  Andere  als  unfehlbare  Resultate  der  hom.  Praxis  gepre- 
digt hatten,  und  die  sich  daher  dann  auch^bald  bestimml 
sah,  die  als  passend  erkannten  Medicamente  nicht  nur 
iinmer  wirklich  innerlich  zu  verabreichen,  sondern  aach 
die  Gaben )  und  zwar  von  weniger  weit  getriebenen 
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VerdännuiijD^eD,  soj^ar  schnell  nach  einander,  zu  wieder- 
holen. Durch  scharfe,  onnachsichtifl^e  Kritik  wurden 
offenbare,,  zu  Gunsten  des  Optimismus  der  Homöopathie 
/sremachte,  Uebertreibunßjeh  und  grundlose,  vom  En- 
thusiasmus  verkündete ,  Hyperbeln  bezöo^hch  ihrer 
Wirksamkeit  als  solche  bezeichnet.  Zugleich  wurde 
der  Boden,  auf  dem  solche  Evano^elisten  standen,  mit 
kritischer  Sonde  gründlich  untersucht  und  für  viele 
Fälle  gezeigt,  dass  da  an  umfassender  wissenschaft- 
licher Bildung,  wie  an  den  nöthigsten  physiologi- 
schen und  pathologischen  Vorkenntnissen  ein  grosser 
Mangel  herrsche,  und  am  Ende  wohl  gar  vorerst  eine 
gesunde  Logik  wünscbenswerth  sei.  Es  wurde  darge- 
than,  wie  der  Enthusiasmus  mit  Recht  den  Namen 
„ blind ^^  führe,  wie  dieser  blinde  Enthusiasmus  in  ei- 
ner merkwürdigen  Befangenheit  des  Urtheils  nie  für 
die  Länge  der  Zeit  das  Wohl  des  Gegenstandes,  für 
den  er  flammte,  fördern  könne ,  und  wie  es  noth  thue, 
dessen  literarische  Thätigkeit  zu  zugein.  Es  wurde 
nachgewiesen,  wie  nöthig  es  sei,  die  Plaudereien  und 
Eingriffe  der  Laien  zu  beschränken,  weil  eben  jener  En- 
thusiasmus gar  leicht  da  um  sich  greife,  wo  klare  An- 
sichten und  wirkliche  Einsichten  mangeln. 

Offenbar  machte  dieses  kritische  Emschreiten  die  ho- 
möopathischen Aerzte  nachdenklich,  bestimmt  wenig- 
stens bei  Mittheilung  ihrer  Resultate  vorsichtiger.  Man 
lese  nur  in  den  praktischen  Mittheilungen  aus  den  Jah- 
ren 1830  —  1835  und  in  denen  der  neuesten  Zeit,  um 
sich  zu  überzeugen,  dass  Mittheilungen^  wenn  man  sie 
vor  der  Zeit  der  eingetretenen  Kritik  mitunter  machte, 
fast  nicht  mehr  vorkommen.  Wenigstens  habe  ich,  etwa 
die  Mittheiinngen  von  Bernstein  ausgenommen  (vergl. 
dessen  Mosaik,  Brief  22  u.  a.  0.  m.))  dergleichen  in 
neuester  Zeit  nicht  zu  Gesichte  bekommen.  —  Man  hat 
nicht  selten  mit  sehr  trübem  Gesichte  einsehen  gelernt^ 
dass  eine  Epoche  eingetreten,  wo  man  gezwungen  sei, 
erst  zu  denken,  ehe  man  zur  Feder  greifen  dürfe,  oder 
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man  bat  iBich  mit  noch  sauerer  Miene  der  Nothwcndiji:- 
keit  gefugt. 

Zu  jg^leicher  Zeit  wurde  die  Theorie  der  hom.  Heil- 
methode mehr  und  mehr  nach  dem  Stande  der  geför- 
derteren  Physiologie  7ji  läutern  und  zu  reinigen  gebucht 

\,  und  die  Dogmen  der  Potenzir-  und  Psoratheorie  sammt 

,  ihren    Anhängseln    in    ihrer    Unhaitbarkcit    hingestellt. 

[  Das  ausgesprochene   Anathem    über  sog.   Mischlings- 

männer verlor  seine  Bedeutung  und  die  iSufficiens  der 
hom.  Heilmethode  wurde  zweifelhaft  Dieser  Umstand 
fährte  nach  und  nach  die  Ueberzeugnng  allgemeiner 
herbei 9  dass  auch  die  andern  Heilmethoden  für  gewisse 
Fälle  nicht  zu  entbehren  seien,  obwohl  klar  war,  dass 
ein  gegenseitiges  Accomodiren  der  Methoden  und  ein 
Verschmelzen  unter  sich  der  Weg  nicht  sei,  der  Me- 
dicin  in  ihrem  ganzen  Umfange  auf  eine  erspriessliche 
Weise  Herr  zu  werden.^ Man  bemühte  sich  daher«  ei- 
.  Ren  Standpunkt  zu  finden,  von  dem  aus  alle  Heilme« 
thoden  als  coordinirte  Glieder  eines  Kopfes,  der  wah- 
ren umfassenden  Medicin,  erscheinen  möchten,  und 
sprach  sich  von  mehreren  Seiten,  ja  sogar  in  tivitt 
sanctionirten  General- Versammlung  bei  Anwesenheit 
einiger  Radicalen,  unumwunden  gegen  den  eingebilde- 
ten Sufficientismus  der  hom.  Heilmethode  aus.  Die 
Sache  gieng  im  eingeschlagenen  Wege  weiter  —  es 
bildete  sich  ein  umfassender  Verein  für  „praktische 
Medicin,  besonders  für  specif.  Heilkunde^^  und  zu  Leip- 
zig, in  der  „Wiege  der  Homöopathie,^^  ein  „freier 
Verein^*  aus  d^n  der  Hom.  ergebenen  Männern. 

Die„Wunderthä(igkeit^^  der  hom.  Heilmethode  ist  unter 
den  Streichen  scharfer  Kritik  ihres  Strahlenkreises  be- 
raubt worden,  die  Illusion  ist  verschwunden  und  das 
Urtheil  über  die  Leistungen  der  homöopathischen  Heil- 
methode steht  auf  dem  Boden  der  Wirklichkeit.  Es  soll 
vor  Jedermanns  Augen  reiner  Wein  eingeschenkt  wer- 
den.  Aber  wer  ist  autorisirt,  dies  Amt  zu  übernehmen  1? 


•  -  -        1 
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Das  einzeln  /g^ewonnene  Resultat,  vom  einzelnen  Pri- 
vatarzte gegeben,  hatte  keine  Autorität  unrd^  kannte 
mit  dem  Refrain,  „er  verstellt  es  nicht,  homöopathisch 
in  der  Ausdehnun/a:  zu  handeln ,  welche  der  Reichthum 
der  Methode  j^ewahrt^',  verdächtiget  werden,  was  wohl 
auch  zum  öftern  geischah.  Nur  die  Leipzio^er  Heilan« 
staltf  im  Verlaufe  von  fast  6  Jahren  geleitet  von  mehr 
reren  Aerzten,  die  das  allgemeine  Zutrauen  ihrer  Col- 
legen  besassen,  von  Aerzten  zu  diesem  Amte  beru- 
fen, unter  den  Augen  der  Aerzte  aller  Farben  Kranke 
zu  behandeln  r^  nur  diese  Anstalt  kann  und  muss  mit 
den,  von  ihr  erzielten,  Resultaten  als  öffentlicher 
Massstab  der  Leistungen  dieser  Methode  gelten.  'Das 
Gewicht  eines  in  dieser  Anstalt  während  einer  ge- 
raumen Zeit  gewonnenen  Resultates  steigt  um  Vieles  ^ 
wenn  wahrend  dieser  Periode  Aerzte  verschiedenef: 
Farben  ordihirt  haben.  Das  war  denn  auch  wirkjich 
der  Fall,  denn  es  hatten^  ausser  intereurrirenden  Aerzten 
M.  Müller,  Hartmann  und  Schweu^ert  der  Aeltere  di- 
rigirt,  von  Meister  Fickbl  zu  schweigen,  an  den  die 
Herren  nicht  werden  erinnert  seyn  wollen! 

Am  10.  Aug.  1838  hal^nun  diese  Anstalt  in  der  Ver- 
sammlung hom.  Aerzte  zu  Dresden  durch  ihren  Unter- 
arzt Seidel  ein  Resume  ihres  Wirkens  in  einem 'Zeit- 
räume  von  etwa  6  Jahren  unumwunden  der  Welt  vor- 
gelegt* 

Wie  aus  allen  meinen  literarischen  Arbeiten  liervoi^- 
geht  und  vielfältig  in  ihnen  klar  ausgesprochen  ist,  bin 
ich  kein  Sufficieniist  gewesen,  habe  nie  „ Wunder '' 
von  der  Homöopathie  erwartet,  auch  letztere  nie  als  die 
alleinige  Heilkunst  angesehen.  Ich  habe  alle  Heilme- 
thoden als  gleich  wichtige  Theile  einer  gemeinsamen 
Heilkunst  betrachtet,  sie  als  solche  zu  begründen  ge- 
sucht und  der  Homöopathie  nie  einen  unbedingten  Vor- 
zug gegeben,  aber  ich  innss  es  gestehen,  das  von 
Hrn.  Ed.  Seidel,  der  wahrend  de^  Verlaufes  dieser 
ganzen  Periode  als  Unterarzt  in  der  Anstalt  functionirt 
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hatte,  aus  den  Acten  gezoo^ene  Resultat  hat  mich  über-^ 
TCLschL  Einen  so  weni^  /2:länzenden  Erfolg  hatte  ieh 
von  der  Homöopathie  nicht  erwartet  und  nach,  meiner 
Meinun<2:  von  ihr  in  praxi  auch  nicht ^^r fahren  1  Dass 
Hrn.  Skidel's  Angaben-  durch  Dn  Habtmann^  dün  der- 
zeitigsten Vorsteher  der  Anstalt,  be^laubio^t  sind,  be-* 
weist  Dr.  Hartmann's  Hinweisen  auf  jene  Mitthoi'lun- 
j^en  kl  seinem  Berichte  an  den  Centralverein  (s^  hom. 
Zeitg.  Bd.  XIV*  No.  1 3  um  so  mehr,  als  die  von  ihm 
selbst  gejgebene  tabellarische  Uebersicht  mit  kurzen  Be- 
merkungen ein  Ähnliches  Resultat  giebt. 

Ich  gebe  den  ordinirt  habenden  Acrzten  keime  Schnld 
an  nngenägenden  Enderfolgen  —  ich  werfe  den  Stein 
nicht  auf  sie  —  ich  kann  nicht  versichern,  dass  ich 
es  h&tte  besser  machen  können;  es  hatten  ja  Manner 
der  verschiedensten  Farben  ordinirt,  aber  mit  den 
eifernden  Sufficientisten  und  mit  den  unbedingten  Ver- 
tretern des  Hahnemannismos  durfte  es  am  Orte  seyn, 
ein  ernstes ,  sehr  ernstes  Wort  zu  sprechen ,  denn  sie 
nehmen  es  sich  noch  heute  heraus,  umsichtig  gebiMele 
und  handelnde  Aer^te  mit  enthusiastischem  Eifer  gröb- 
lich zu  insultiren  und  nach  (all^dings  schwachen}  Kräf- 
ten zu  verdächtigen.  Ein  neuer  Heros  dieser  Art  wird, 
denke  ich,  wohl  auch  bald,  wie  sein  edler  Landsmann 
verstummen.  ^ 

Nach  Seidel's  Bericht  (allg.  hom.  Zeitg.  Bd,  XIV.  S« 
25  u.  f.)  wurden  in  der  Anstalt  579  Kranke  behandelt, 
jdavon  wurden  335  geheilt.  Abgesehen  davon,  dass  die 
geringe  Zahl  der  Behandelten  ein  Beweis  dafür  ist, 
dass  die  Anstalt  kein  besonderes,  im  Gegentheil,  wie 
daraus  hervorgeht,  ein  sehr  geringes  Zutrauen  genoss 
(denn  in  circa  264  Wochen  wurden  wöchentlich  nicht 
mehr  als  Vk  Kranke  aufgenommen,  so  dass  noth wen- 
dig immer  der  grössere  Theii  der  Betten  leer  gestanden 
oder  die  Kranken  durchschnittlich  unendlich  lang  in  der 
Anstalt  müssen  verblieben  seyn),  wurden  von  drei  Kran- 
ken nicht  einmal  ztcei  geheilt,  sondern  nur  IVs,  so  dass 
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17$  auf  andere  Rechnunjs:  kamen.  Das  ist  aber  ein  sehr 
un/s^unstij^es  tfesaltat.    Es  ist  diese  Erscheinung;  eine 
Demuthigun^  fitr  alle  homöopathischen  Aerzte,  ein  star- 
kes Zea^niss  j^e^en    die  Snfficientisten  (Schweikert 
der  Aeltere  ordinirte  auch,  und  wie  aus  Seidel's  Bericht 
hervorgeht,  blieben  bei  ihm  die  Kranken  am  längsten) 
und  eine  Witzigung  für  die,   welche  an  Hahnemann's 
Satzungen  /unbedingt    hängen    bleiben.     Denn   Seidel 
bemerkt  dabei,  duss  das  Verfahren  mit  Strenkugelchen 
der  höchsten  f%rdiinnnng  ein  weniger  gunstiges  Re- 
sultat gegeben  habe,  als  mit  wiederholten  Tropfen  stäf« 
Herer  Gaben,  „da  die  meisten  Krankheiten  bei  dem  erst- 
genannten  Verfahren    zwar    meistens   auch   in   Gene- 
sung, aber  mit  einem  längern  Zeitaufwand,  übergingen^ 
so  dass  man  oft  wohl  annehmen  konnte,   es  wurden 
ohne    den .  Gebranch    der   Mittel ,    bei    dem   sonstigen 
zwekmässigen  Regimen  auch  dahin   gekommen  seyn^^ 
(a*  a.  0.  ii.  35 }»    Wenn  das  ein  sechsjähriger  con-    ' 
stanter  Augenzeuge  unumwunden  in  einer  Centralver- 
sammlung  homöopathischer  Aerzte  aussprechen  kann  — 
wa^  aollen  dann  die  Gegner  dieser  Methode  sagen? 
Von    diesen   679  Kranken '  starben   41 ,   also   die   14te 
Person,  im  letzten  Jahre  aber  starben  von  114  Kran- 
ken  11,  also  die  lOte  Person.    Das  ist  abermals  kein 
sehr   gutes  Resultat,    da  in   andern  Anstalten   nach- 
weislich sehr  häufig  weniger,  viel  weniger  starben.  *} 
Wir  wissen,  dass  viele  bereits  verlorene  Kranke  auf-  / 
genommen  wurden,  allein  wir  bitten  die  Enthusiasten, 
hieher  zu  sehen  und  sich  eine  gute  Lehre  zu  nehmen , 
nämlich  die :  dass  die  Homöopathie  auch  keine  Wunder 
ihue.    Im  Verlaure  dieser  Abhandlung  durften  sie  noch 
manche  andere  auch  bekommen« 


*)  lieber  die  Mortal.-Verhältiiisse.  in  den  deutschen  Spitnlern  h. 
Arnold  (Hygea  I.  472)«—  Auf  dies  Verhältniss  allein  darf  ^le 
KU  viel  Gewicht  gelebt  Werden;  Arnold  setzt  die  Gründe  sehr 
gut  9us  einander.  --  Gb 
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Nun  foi^t  ein  Notabene  für  die  Isopatiüker,  denn  es 
wurden  ., Kopfgrind,  Flechten,  Bubonen,  Schanker, 
Tripper,  Feigwarzen  u.  in.  a.  Leiden  ohne  Erfolg  iso- 
pathisch  beliandelt.''  Auch  Psorin  gegen  alle  Aussehläge 
Ihat  nichts.  Diese  Mittheilung  ist  Balsam,  der  manche 
wunde  Stelle  heilen  könnte,  ist  eine  gesunde  Reaction 
des  doch  noch  kräftigen  Organismus  der  Homöopathie, 
der  sich  dadurch  von  einer  gefährlichen  Seuche  zu  er- 
retten sucht,  von  welcher  er  im  vertrauten  Umgänge 
mit  üblen  Subjecten  angesteckt  worden.  Es  hat  sich 
da  ein  ekelhaftes  Gewürme  ins  Herz  der  Methode  ein- 
fressen wollen.  Wir  sind  Hrn.  Seidel  Dank  schuldig, 
dass  er  ihm  den  Kopf  zertreten  hilft»  Auch  Psorin  gab 
kein  Resultat^  das  bereits  überall  seine  Hand  im  Spiel 
haben  müsste,  auch  wenn  man  keine  Indication  —  nicht 
einmal  eine  Entschuldigung  für  die  Anwendung  eines 
solchen  Mittels  aufbringen  konnte.  Ich  kann  mich  herz- 
lich freuen  über  diese  Mittheilung,  und  kann  diese 
Freude  nicht  verbergen. 

Krankheiten,  die  auch  durch  andere  Heilmethoden  ge- 
heilt werden,  z.  B.  katarrhal,  und  rheumatische  Fieber, 
Ausschlage,  Durchfälle,  Koliken,  Entzündungen,  Keuch- 
husten u.  s.  w.  „giengen  im  Allgemeinen  leicht  und 
schnell  beim  Gebrauche  der  gewöhnlich  passenden  Mit- 
tel von  Statten ^%  andere  Krankheiten,  welche  die  äl- 
tere  Schule  nicht  heilt,  als  Amaurose,  Cataracta,  Sta- 
phylome,  Phthisen  der  Respirationsorgane  n.  s.  w.  liess 
auch  die  Homöopathie  ungeheilt.  Wieder  andere  Kranke 
heiten,  welche  die  äitere  Schule  wohl  auch  beseitigt, 
als  Bleikolik*,  Delirium  tremens, _  Flechten,  Fussge- 
schwüre,  führte  unsere  Methode  schneller  zur  Gene- 
sung, als  der  gewöhnliche  Weg.  Wieder  andere  üebel 
aber,  welche  die  alte  Methode  zuweilen  heilt,  als  Epi- 
lepsieen,  *)  Geisteskrankheiten^  Wasseransammlungen 


*)    Attomyb  rühmte  bekanntlich  seine  Erfolge  in  der  Epilepsie  und 
schalt  dabei  weidlich  auf  die  alte  Medicin.  —  Ga. 
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in  Köfperhöhien ,  die  nicht  nach  acaten  KvAnkbeÜen 
entstanden  waren,  Lähmungen,  versatile  und  stapide 
Nervenfieherformen,  die  sich  aas. anderen  vernaeMfo« 
stgten  Uetein  herausbildeten,  heilte  man  in  der  Anstalt 
mchi^  -was  .sehr  va  bedaoern  ist,  da  gerade  die.  ge- 
nannten Formen  ^  wie  ich  bestimmet  weiss ,  nicht  selten 
von  tiom.  Aerzten  wirklich  gebeilt  werden.  ^)  Wieder 
andere  Uebel  endlich ,  welche  dto  i^ltere  Schule  meist 
heilt,  als  Syphilis,  Feigwarzen,  Tripper,  Wechseifie- 
ber,  Gicht  und  Krütze,  heilte  die  hom.  Anstalt  wohl 
smneist  auch  —  aber  langsamer. 

Mitunter  sah  man  sich  genöthigt,  Wectiselfieberfor- 
men,  welche  keinem  andern  Mittel  weidien,  mit  gros- 
sem Gaben  Chinin  (3  bis  6  Gran  pro  dosi)  zu  heilen.  — 

Daraus  folgt  abermals,  wenn  wir  schon  zugeben', 
«lass  die  Qomöopathie  unter  Umstünden  mehr  leistet, 
als  sie  in  der  Anstalt  gethao,  dennoch,  dass  es  Krank- 
betten  giabt ,  welche  die  ältere  wie  die  neuere  Methode 
gleich  glficklich  heilen ,  so  wie  andere ,  die  keine  von 
beiden  zu  heilen  im  Stande  ist;  dass  andere  vorkom- 
men, welche  unsere  Methode,  wieder  andere,  welche 
die  filtere  Methode  schneller  heilet ;  dass  endlich  Formen 
airfstossen,  welche  unsere  Metimde  heilt,  nicht  aber  die 
alte,  dagegen  Formen,  welche  die  alte  Schule  mit- 
unter, unsere  aber  nicht  heilt  So  lehrt  denn  nicht  al- 
lein die  Theorie,  sondern  auch  die  Praxis,  dass  es  Auf- 
gabe des  tüchtigen  Arztes  sei,  alle  Heilwege  genau 
zn  Keniien  und  ihrer  zweckmässigen  Handhabung  mäch- 
tig zu  seyn,  (damit  er  jede  Methode  auch  da  anwenden 
könne,  wo  apriorsche  Grunde  oder  aposteriorsche  Er- 
fahrung ihr  den  Vorzug  vor  den  anderen  giebt  DiscUe 
moniü! 

Endlich  kann  ich  eine  Bemerkung  nicht  unterdrücken, 
nämlich  die,  dass  es  mir  ungemein  aufgefallen  ist,  von 


^  .  Ueber  dleNerTenieber-Mlttel  tolmir  tod  Hrn.  Hoft^.  Dr.  Wolv 
in  Direadea  läsgal  eine  Arbelt  nugssagt.  ^  ...    9m  . 
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eiMM  .AMknger  und  thieilivgHsc  usmiMelbanen  Schüler 
U ABNiMASf n's  ,  ä(#hwefel  mit  Feti  venriebeB,  Ansserlicb 
fgw^tn  Kratse  anwenden  zu  sehen,  Zmlalge  Avtw^ 
Bisra^s  «ad  HAHMaMAm^a  BeDbacfatunj^en  filier  itte  ge^ 
•fihrUchen  Foijj^ea,  weiche  ^mrüekgHtiebene  Kratze  her- 
verrttft«,  finden  wir  bereits  in  gar  ketner  besseren  The«- 
rapie^  selbst  der  üUeren  JSchnle,  mehr  eine  FettsMe 
{^eg^n  Kjr&tee  emp/ohlen«  Meist  werden  jetzt  auch  vea 
4er  mieren  ISehale  neben  den  irnieriiehen  Gebrasucb  des 
iSehwefisis  Hasserlicb  nar  aelche  Mittel  ann^wendet, 
welche  die  Th&tigkeit.der  Haut  möglichst  jsteigem  and 
MQ  .4nB  £xalitfaem  sehiieU  durch  seine  Stadien  fnhren« 
•Aetalan^,  Aufiöanngen  von  Kali  eaustieum,  Seifenrie^- 
4ertaiige^  gräae,  adi wamse  and  gewöhnliehe  Soifejy 
.welteae  Bedeckung  und  reizende  oder  gewöhnliche  Bfi« 
4er  aind  die  gebrtoehJjchsten  Mittel  fiMl  je  Sehwelsl 
4iaKeM^)e«de4  werden,  so  wird  er  einem  Seifettlinimettt 
eiaverleiht  Feti  aber  anf  die  Haut  zu  acbmiei^n^  da* 
^m  £zaiithem  die  Laft  abschneidet  und  es  so  van  Av 
üant  za  weichen  zwingt,  daa  tbvt  heate  za  Tage  koia 
v<Of«stehtiger  Arzt  mehr  --*  am  wenigsten  sollte,  es  eia 
iiameapathiseher  Uuia  •  «lenn  aehon  gar  lange  aind  war 
Mohrt,  waa  ea  bed^len  walle,  die  Krätze  von.  der 
BiMit  za  vertretbesL  .  , 


9)  ü^er  die  Bskandimy  4n  BlumkaUmrhB^  Vmi 

Dr.SCBBöy  stu  HüfinBmem. 

"■,-■■  

'•  E»  wird  jeder  Ptoktiker  mit  mir  üherelMtimmd;!,  ilass 
der  chronische  Blasenkatarrh  ein  eben  so  lustiges,  als 
schwer  an  beseitigendes  «Leiden  ist.  fnnerhatb  4er 
letzten  drei  Jahre  itod  mir  drei  ^rarfige  F^Ma  y>m^ 
gekommen  und  ich  will  desshalb  meine  Erfahmiase 
darüber  mittheitea*  Anah  «iaigie  aeate  iFwaMi  liartie 
Ich  Gehandelt* 


(^ 


Oer  «rate  ^rfuranisclie  FaU  beimf  «iMft  Maa«  von  m^n 
«treu  60  Jaiirea.  Der  fibris^M  dnjrchattB  gesw4#  AlftM 
bfttte  MiMo  «eit  Mttffeiteff  Zeit  büaäjpen  lütm^^  »im  Her^ 
■eRoiid  einee  eohieiafge«  Bodeosetz  in  Urine  beeierkt^ 
ebne  dese  er  ärxtlkhe  Hufe  gesucht  b&tte.  Alleui  #e 
^fiiUe  weeheee  so^  dees  er  sieh  iid  euch  wendete  en4 
nm  meinen  Beistand  bat.  —  £s  vermeng  J^aun  eme 
Stnnde,  in  der  Pnt.  eich  nicht  n^edmiigen  fiiMte)  4en 
Urin  ««  iaseen ,  allein  jeder  Verench  entleerte  nnr  we^t 
ni|ce  Tropfen  «nd  ((war  «nter  den  heftigsten  schaetdei^ 
den  SebmenBeii  in  der  Blasepgegend  and  breAnendea 
GeCMile  in  der  Harnröhre.  Dabei  träufelte  der  wenige 
Urin  nur  tropfenweise  ans  der  Urethra  hervor  und  der 
Kranke  hedient«  sieh  eines  Stückchens  stiirken  Ledere 
nie  Rinne,  um  dnreh  solche  den  Urin  in  dae  Gefäes  fori-r 
asuechaffen.  Nachdem  das  wem'ge  Wasser  entleert  war» 
danerten  die  JSebmerflen  noch  einige  Zeit  an,  und  bald 
erfolgte  ein  neuer  Impals  an  einen  andern  Entleerui^fs^ 
versech.  fSe  war  dem  KrMdien  fast  bestindig^  ab 
mieee  «r  Waeeer  lassen« 

Jler  Urhi  eetbst  sah,  wenn  er  eben  gelaeeen  war^ 
iMtanKcb  «nd  eehleimlg  trübe  aus.  War  er  aber  einige 
8eit  geitanden,  ee  eetate  er  ein  schleimiges  Sediment 
K«  Boden  ^  ohne  seibsit  hell  nu  werden.  Mochte  nun 
diChJhirame  des  Urins  in  einer  Nacht  80—30  Unzen  be- 
iM^a,  so  war  Blorgene  der  dritte  Theil  davon  reiner 
ISekleim ,  i/^  anf  dem  Boden  lag  und  heim  Ansgieeaen 
des  Topfes  sitsen  hUeb«  Vermittelst  eiqes  Spanee  Hess 
er  sieh  dehnen,  iel  aber  dann  wieder  auf  den  Boden 
des  Gkfibses  naruck.  Dabei  magerte  der  Kranke  eicht«* 
Heb  ab,  und  der  Mangel  an  Nachtruhe  mit  unterlnn^ 
fender  Erkmtang  mattete  ihn  sdir  ab,  anil  braebte 
ihn  tüglieh  weiter  herab.  IiA  hatte  im  Verlaufe  meh«« 
rerer  Weeben  viele  Mittel  ohne  allen  Erfolg  angewen-i 
det.  Cannabis,  <|pnthnriden ,  Mercnr,  Stannom,  Lyeo- 
podinm,  Petroleum  u.  a.  waren  vergeblich,  mitunter 
lungere   SSeit  ohne   irgend   eine   Beaeerong  gegeben 


Md  Originäiabhändhmgen: 

worden:  leh  kam  auf  die  Idee,  es  därfe  vieiieicht  eine 
ergnnisehe  Verhildonj;  in  der  Harnröhre  ebwalten,  da 
mit  Sirieluren  nicht  selten  Blennorrböen  verbanden  sa 
seyn  pflegten,  und  da  der  Urin  des  Kranken  nie  einea 
Strahl  Uldele.  Allein  dem  eingeführten  Katheter  be-^ 
I^Ojfnete  kein  Hindernisse  und  der  Kranke  versieherte, 
nie  an  Gonorrhöe  gelitten  zu  haben;  Da  beslimmten 
mtdt .  die  Symptome  467 — 500  den  Kranken  Scbwefel 
nehmen  zu  lassen  nnd  ich  ^ab  ihm  sohih.  früh  und 
Abends  einen  Tropfen  des  Spin  Sulph..  -^  Schon  nach 
t4  Stunden  trat  Besserung  ein,  namentlich  hörte  sehr 
bald  der  imqierwährende  Harndrang  auf  und  die  Schmer- 
zen beim  Wasserlassen  minderten  sieh  isehr.  Nach 
dreitägigem  Gebrauche  des  Schwefels  durfte  Fat  aräbr 
read  der  Nacht  nicht  mehr  ober  zwei  Mal  anfiBtehea 
um  das  Wasser  zu  lassen.  Auch  die  Menge  des  Schlei* 
me»  minderte  sidi  so,  dass  nach  Verlauf  mehrerer  Wo«< 
eben  bei  ganz  schmerzlosem  Harnen  uur  ein  geringer 
Sehleimsatz  im  Glase  sich  bildete.  Ganz^  jedoch  hörte 
die  Schleimabsonderung  nicht  auf  — «  allein  4er  Kriuakci 
aditete  die  Sache  nicht  meiir  der  Muhe  wertb  und  aahm 
keine  Hedicamente  mehr«.  Nun  sind  fast  ä  Jahre  ver- 
lanfea^  und  etwas  schleimigen  Bodensatz  im  Urin  |^ 
gereclniet^  zeigte  sich  keine  Spur  mehr  vom  bespro«* 
ebenen  Leiden. 

Der  zweite  Fall  der  chronischen  Form,  der  mir  9i|c 
Behandlung  kam,  betraf  eine  Frau,  ebenfalls  in  d«» 
aeeteiger  Jahr^.  Sie  hatte  bereits  seit  Monateaan  ioi«* 
merwihrendem  Harndrange  mit  jedesmaliger  Entleerung 
nur  ^veniger  Tropfen  Urins  gelitten.  Durch  eine  Ab-- 
kochnng  von  Sem.  iiycopodit  hatte,  sie  sieh  immer  wie- 
der geholfen  und  das  Uebel  in.Schranken  gebalten,  al* 
lein  die  Zufälle  wollten,  sieh  darauf  nicht  mehr  verrin- 
gern und  .sie  sah  sich  nach  ärztlicher  Hilfe  am. 

Sie  klagte  über  beständigen ,  ^jj^  schmerzhaften 
Harndrang  und  noch  schmerzlicheres,,  oft  wiederfaioltes 
Weglassen  weniger:  Tropfen  Urinß.  Kach  diiesem  Acjt^ 
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bekam  sie  ein  Ziehen  nach  dem  Vertnufe  der  Ureteren, 
das  sie  zwange,  sich  ^^uaammen  su  kauern«  fnneriuUb 
84  Stunden  musste  sie  den  Versuch,  den  Urin  zu  las- 
isen,  30  bis  40  mal  wiederholen«  Der  Urin  war  'braun 
und  trübe,  und  petzte  einen  weissen  Schleim  auf  deq 
Boden  des  Glases  ab.  Auch  die  Exeretion  des  Slubles 
war  sehr  schmerzhalt.  Die  Stimmuhj;  der  Frau  war  sehr 
kläglich,  Ge^en  Abend  stellte  sich  eine  Febricula  ein, 
der  Appetit  war  gering,  die  Mattigkeit  ji^ross. 

Ich  ^riff  natürlich  in  Fol^e  meiner  frühern  Erfahrung 
in  einem  sehr  ähnlichen  Falle  nach  dem  Schwefel  und 
heilte  damit  wirklich  in  sehr  kurzer  Zeit  (14  Tagen)  das 
ganze  Leiden  bis  zum  Verschwinden  jeder  Spur  der 
ortlichen  Krankheit«  Mit  dem  Localleiden  schwanden 
auch  die  allgemeinen  Symptome. 

Der  dritte  Fall,  der  mir  vorkam,  wurde  mir  von'inem, 
.nach  einer  Kaltwasseranstalt  durch  meinen  Wohnort 
Reisenden  Pat«  mitgetheilt.  Er  wollte  nur  meinen  Rath 
boren  und  versicherte  mich,  dass  er  schon  seit  Jahren 
mehr  oder  weniger  an  häofifi:eni  Harndrange  mit  Schleim- 
entleerung durch  den  Urin  laborire.  Ziehende  Schmer- 
zen in  der  Biasengegend  traten  nur  zeitweilig  auf. 
Ausserdem  litt  er  an  verminderter  Beweglichkeit  im 
8chttltergelenke  beider  Arme  und  konnte  namentlich 
mit  den  Armen  nicht  zurück.  —  Seine  Nutrition  war 
gut.  —  Ich  rieth  ihm  vom  Gebrauche  des  kalten  Was- 
sers nicht  ab  und  nach  geraumer  Zeit  versicherte 'mich 
derselbe  bei  seiner  Heimreise,  dass  sich  bei  einer  im 
ganzen  Umfange  angewendeten  Wassercur  seine  JLei«- 
den  bis  auf  eine  Schleim-Spur  im  Urine  vermindert.  Die 
Beweglichkeit  war  offenbar  wieder  ziemlich  normal  und 
der  Urin,  den  ich  sah,  fast  hell 

Professor  Skbrb  in  Montpellier  heilte  einen  chroni- 
schen Blasenkatarrh  durch  Einspritzung .  einer  Auflor 
aung  von  salpetersaurem  Silber  in  Wasser,  s.  BulJ.^e 
tbferap.  T.  XIV.  pg.  48.  1838. 


/ 


Bin  8f jfibriger  Soldat  bekam  nach  nehi^ereA  Blemtor'^ 
toigieen  eioe  Strictor  in  der  Urethra.  Es  eatstaiMlefi 
HarirrerhaUon^eii  und  eine  chrMisehe  Blennonrhoe.  Lai#- 
tnwAsu  caateridirte  die  ?erenj:erte  Stelle  dfter  iiod  aneh 
die  günze  Urethra  bt9  zar  Prostata«  E»  folgte  keine 
Beaseruiig  and  der  Kranke  masste  in  einer  Stande  oft 
If — 18  mal,  2war  nar  sehr  wenijs^,  aber  dieken  and  9cMei- 
hngen  Urin  lassen.  Es  gesellte  sieh  Fieber  Ahzm  mni 
Schmerz  beim  Uriniren.  Pref«  Sanas  fibernahm  jetzt 
den  Kranken,  wendete  The^wasser,  Terpeatbinpillen , 
fiinreibongen  von  Belladonnatinctor  in  den  Oberschenkel, 
ein  Vesicator  anf  den  Damm  und  nochmals  wiederholtes 
Cauterisirea  der  Urethra  nnd  des  Blasenlialses  verj^eb- 
lieh  an.  —  Endlich  liess  er  1  Gran  salpetersaures  knU 
atallisirtes  Silber  in  4  Unzen  Wasser  auflösen,  and 
nach^bzapfung  des  Harnes  diese  Solution  in  die  Blase 
spritzen.  Nach  5  Minaten  durfte  der  Kranke  die  So- 
lution wieder  wegfassen.  Die  Operation  wurde  4  Tage 
nach  einander  wiederholt,  und  gleag  ohne  Schmerz  oder 
fible  Zufälle  vor  sich.  Die  Blennorrhoe  bHeb  darauf  aus 
und  das  Harnen  vrütde  normal  und  wiftkfihrlich. 

Hier  sehen  wiV  also  eine  nnd  dieselbe  Krankheit  Huf 
drei  Verschiedenen  Wegen  geheilt,  wenn  äudt  tdeht 
geleugnet  werden  kann,  dass  wir  wenigstens  das  „Jn- 
cunde^^  für  unsere  ßehandlungswefse  in  Vergleich  mit 
den  anderen  hier  angewendeten  Heilwegen  ohne  Zwei- 
fei  in  Anspruch  nehmen  därfen. 

Bezüglich  der  acuten  Form  des  Blasenkatarrhs  be- 
merke ich,  dass  mir,  abgesehen  von  früher  behandelten 
t*änen,  im  verflossenen  Jllonat  October  (1^38;^  drei  ein- 
ander fast  ganz  gleiche  Fülle,  und  zwar  äffe  drei  bei 
jungen  Frauen  in  den  dreissiger  Jahren,  beinahe  zn 
gleicher  Zeit  vorkamen.  Sollte  dte  wechselnde,  nasTs- 
kalte  Witterung,  die  so  leicht  Katarrhe  der  Sehieim- 
hAute  der  RespiratioAsorgane  bedingt^  «nd  am  Jene  Zeit 
in  grosser  Zahl  hervorbrachte,  nicht  etwn  Auch  sar 
Erzeugung  dieser  Formen  beigetragen  haben?    £s  ist 


die«  lei  der  Kteidulig  der  CVaum^  die  den  UMetltib 
and  die  Genitalien  der  fiinwirkiiiig  der  LafI  nnnittelbiir 
IMTeisgiebt,  nicht  gannk  unwahrscheinlich«  Oa  alle  drei 
Fälle  einander  fast  gan»  ^eieh  waren  and  bei  ifleieher 
Behandlung^  in  kurser  Zeit  beseitigt  wurden^  kann  kh 
das  BUd  im  Allgemeinen  ipeben« 

Zoerst  schneidender  Schmerz  in  der  Nabelf;effend , 
nach  der  Ge^^end  der  Ovarien  hinsiehend.  Dann  Drang 
nom  Uriniren  aut  Entleerung  wenigen  trüben,  acblei«* 
migen  Urines,  der  einen  Schleimsatis  sehr  bald  fallen 
lasat.  Nun  wehenartige  S(^hMier2en  nach  dem  Verlaufe 
d^  Ureteren  und  bis  in  den  obero  Tbeil  der  Sehenkel 
sioh  erstreckend,  dann  Brennen  in  der  Haroföhre«  Das 
Wasserlassen  muss  wenigstens  alle  Stunden  wiederer- 
hält werden*  Der  schneidende  Schmern  in  der  Gegend 
des  Blasengrundes  liisst  fast  nieht  nach.  Stählungen  sinii 
Uttfiger  mit  schneidenden  Schmerlen  und  einer  Art  von 
i^wang  verbunden.  Appetit  i^t  gering,  Abends  Fieber.*^ 
Sulphur  lialf  nichts,  Colocyntbe  ^>  heilte  diese  Formen 
nebnell.  Zuerst  liess  das  Sehneiden  in  der  Nabel-*  und 
Blasengrandgegend  nach,  denn  das  öftere  Harnen  sammt 
den,  es  bisher  begleitenden  Krscheinungen.  Der  Urin 
wurde  heU  und  setzte  keinen  Schleim  mehr  ab.  Dia 
Symptmne  130—182  (R.  A.  M.  L.  VI.  Zweite  Auflage) 
hatten  mich  su  der  Anwendung  der  Colocyntbe 


4)  Metasehematismen.  —  Ruhr*  —  Kreosot  — 
Aus  einem  Schreiben  des  Hm.  Dr.  Juiedbeck  »u 
Upsala  an  den  Redacteur  der  Hygea* 

Metaschematismen  können  unter  alten  Behandlungs- 
weisen ,  selbst  nach  und  durch  Anwendung  specif.  Mit- 
tel entstehen.  —  Dieser  Gegenstand  verdient  unsere 
Attfnferksamkeit.    Einige  Beispiele  will  ich  anffibren: 


*)    Wie  oft?  Wie  fiel?—  e». 


SM  Orta^mkMiänähih$en. 

Hr.  W.«4  war  länge  schon  mit  äbelriecbendem  IPoss^ 
ach  weiss  behaftet^  der  ihm  und  Anderen  besehweriieh 
war.  Ein  einziji^r  Tropfen  Spiritas  Siliceae  b€9eUigle 
sehr  schnell  diese  Erscheinnnif.  —  Noch  war  aber 
keine  Woche  verstrichen,  als  der  Jöngiinj;  ein  fiebert 
baftes  Brustabel  bekam*  Aconit  minderte  das  Fieber 
und  nach  Carbo  veg;.  kam  der  Fasssch  weiss  wieder. 
Ich  hatte  also  in  circulo  curirt  —  Der  Fat.  ist  seit 
der  Entwiekelnnjj^  in  der  Pubertaet  \o\\\g  frei  von  dem 

Fusschweiss. 

< 

Nach  Zahnoperationen  sah  ich  Hypochondrie  und  Hy- 
sterismas entstehen. —  Neuerdings  beseitijfte  ich,  bin- 
nen einer  YIToche,  Zahnschmerzen,  die  schon  S  Monate 
gedauert  hatten ;  die  Fat  bekam  nun  Zeichen  von  Uh- 
terleibsentzündung  und  als  diese  beseitigt  waren,  Ha- 
sten; dann  litt  sie  an  Fneumonia  notha.  —  Fat.  ist  von 
scrophulösem  Habitus  nnd  hat  oft  Augenentzänilangeti 
überstanden.  —  Eine  solche  kehrte  auch  gleichzeitig 
mit  der  Fneumonie  zurück. 

^Sporadisch  kam  im  Sommer  und  Herbst  die  Ruhr  zu 
Upsala  vor*  Ich  behandelte  bisher  (Ende  Septbr.)  ^nor 
6  Fat,  von  welchen  ein  Jüngling  am  öten  Tage  der  Be^ 
faandlung  verschieden  ist  und  zwar  mit  allen  Zeichen 
vonGungracna  recti;  die  Leichenöffnung  bestätigte  diese 
Diagnose.  Dabei  ergab  sich,  in  Gegenwart  von  S  Medid- 
nern,  dass  das  Coecum  und  insbesondere  das  Colon  aJ* 
scendens,  das  descendens  sparsamer,  rothe  Siegeilack- 
körner  enthielten.  Die  Mutter  des  Verschiedenen  ver- 
sicherte, dass  ihres  Wissens  solches  nicht  gegeben 
wurde,  aber  dass  der  Fat.  vermuthlich  von  selbst  sol- 
ches genommen,  ehe  ich  die  Behandlung  übernahm 
(dies  geschah  am  2ten  Tage  der  Krankheit).  —  Ge- 
pulvertes rothes  Siegellack  ist  ein  schwedisches  Volk«- 
mittel  gegen  Durchfall  und  Ruhr.  —  Uebrigens  star- 
ben andern  Aerzten  aucb  Ruhrkranke ;  in  einer  Familie 
starben  alle  3  Kinder.  Davon  sprach  man  nicht,  wah- 
rend mein  Verstorbener  ein  Stadtgespräch  wurde. 


Die  Heilkr£ffe  des  Sfercttrins  (aolabills  et  isoUiioiatos;^ 
nach  den  nümlicheii  Indieationea  and  in  denselben  Gä* 
-ben  wie  in  Carlsruhe  ^)  gereicht,  bestitigten  sick 
übrigens«  —  Die  Patienten  verloren  den  blutigen  Ruhr-« 
abgang  nach  einer  oder  einigen  Gaben,  ja  ein  scrophu- 
loses  Mädchen,  welches  14  Tage  vorher  tüchtig  Rheum 
u.  *s.  f.  bekommen  hatte,  wurde  durch  Herc.  solub.  von 
dem  blutigen  Abgänge  sogleich  befreit.  '  Der  nachbe«» 
rige  Durchfall  war  schwerer  zu  heilen.  Dies  geschah 
meiistens  nur  allmihlig;  in  diesem  Fall  insbesondere,  da 
die  Pat.  mit  dem  Eintreten  der  Ruhr  die  Scabiens  vei^ 
loren  hatte;  als  die  Ruhr  vergangien  war,  kam  die 
Scabies  nur  allmfihlig  wieder«  Daher  zog  die  Heilung 
sieh  hin,  wie  fast  immer^  wenn  sieche  Körper  von  fie« 
berhaften  Krankheiten  befallen  werden.  ^  Bedauern 
muss  ich^  dass  in  der  Privatpraxis  Beobachtungen  sich 
weit  schwerer  anstellen  lassen,  als  im  Spital,  wo  be-* 
kanntlich  kaum  ein  Plätzchen  der  specifischen  Methode 
vergönnt  ist;  und  in  der  Privatpraxis  tilgt  ein  einziger 
Ungläcksfall  10  der  schönsten  Heilungen.  —  SiDaar- 
HABi  sagte  selbst,  dass  er  öfter  einfacher  verfahren 
wdrde,  „nisi  vulgi  obstaret  opinio.^^  ^  Man  wird  end^ 
lieh  auf  diese  Weise  der  Vermittlungen  in  praxi  müde, 
wenn  die  Menschen,  der  Yielmischerei  ergeben,  bald 
hie  bald  da  Hilfe  suchen,*  und  so  den  Arzt  hintergehen, 
dass  er  nicht  weiss,  wie  er  daran  ist.  —  Daher  war 
ich  auch  bisher  so  vorsichtig  in  prakt.  Mittheilungen.  -^ 
Könnte  man,  wie  Jöro  in  Leipzig,  überall  Präfungs« 
gesellschaften  für  die  Heilmittellehre  einrichten,  so  wä- 
ren wir  viel  weiter.  Erfreulich  ist  es  daher,  dass  Prof. 
Martin  in  Jena  unter  den  Studirenden  eine  Geseilschaft 
für  Arzneiprüfung  ins  Leben  rufen  konnte.  Mir  wurde 
es  ganz  unmöglich' seyn^  den  Sinn  für  solche  Prüfungen 
hier  zu  wecken.  —^  Durch  Prüfungen  an  mir  selbst 
kann  ich  die  urintreibende  Kraft  von  Kreosot  bestätigen 


*)    S.  Hygea  VI.  157. 


«od  setae  die  Erfidirtn^  kimw,  dssa  der*  Ucin  %tlis$ar- 
k«U  oiid  farblos  w»^  der  Gemeli  ekelbafl  süaslieh  -r- 
Aach  fand  Pref*  Dr.  Bbbmt  zh  Greifowalde «  wie  icii  in 
irfendwQ  las,  dieses  Mittel  bei  eiaeili  eiiemisch  beslA-r 
tigUm  «Dd  ffenaa  beschriebenen  Diabeteg^  »eMitgg^  einn^ 
9ig  hilfreich.  Weder  Wablb  (Archiv  XVL  8)  noch 
seine  bisberieen  Beeensenten  sab  icb  an  diese  specif^ 
HetlsnjT  im  Greifswalder  Kraakenbattse  erianern*  — 

In  der  Caries  der  antera  Baekeozäbne  mit  Sebroenb 
dabei  (wo  besondere  Caasaluioraente  oder  fiiyoiptoai«. 
des  Leidens  nie  »a  entdedten  waren),  und  wo  die  Zahce- 
winde  noch  verschont,  die  ZAbne  aber  von  oben  aoffo*-: 
griffen  waren^  beobachtete  ich  mehrmals  die  schleanigste 
HiUe  gegen  die  JSchmersen  darcb  Anwendung  des  Kreoso^ 
lis*  Ich  verschrieb  aus  der  Apothekje  Kreosot  gattas  daasy 
in  pennula  probe  obtarata^  liess  einen  Tropfen  in  die  voül 
saries  entstandene  Zahnhöhle  hineinfallen,  und  legte  dar« 
aaf  etwas  Baumwolle.  Soll  das  Mittel  sehmerzsIiUendl 
wirken^  so  inass  auch  die  osriöse  Ziahnhähle  vorher  mit 
laaem  Wasser  gereinigt  seyo.  Das  Kreosot  hat  dea 
Vorzog  (wenn  es  so  angewendet  wird),  dass  es  glei€h 
Hilfe  schafft  *-  Wo  ChamomiUa  passte,  sah  ich  selbei;^ 
von  äusserltch  angewendetem  Infus.  Chamom.  Hilfe 
gegen  den  Zahnschmerjs»  In  einem  Falle,  wo  Merc; 
angeeeigt  war  and  er  (in  Fordi  von  Spir.  Hydrargyri^ 
angewendet,  nichts  half,  liess  ich  Ungt  Uydrargyii 
einreiben  ( einmal ) ,  womach  ohne  alle  voirherige  Ver«« 
seUimmerung  der  Schmerz  schnell  wich,  — » 


BJ  Zur  Wirkung  der  Jodma.   Von  Dr.  Likdbeck 

in  Zfpsala. 

*  Fraa  B«  überstand  im  Jahr  1%5  unter  meiner  Behandr- 
lang  ein  herpetisches  exanthcma  scabiosam,  was  «ie 
vom  Kinde  bekommen  liatte.    Das  Specielie  dieses  l4ei- 


tieni  übergebe  ieh.  '^  iPat^  zaxte¥  Ccmstitiitiim^  wjkt 
damals  34  Jähre  aU;  sie  war  von  eitiei  Matter  /eeba* 
ren^  die  an  cancer  uteri  j^estorliea«)  —  Von  TIiuslL 
stflpharis  g;tt.^  4£tB^hem^  sparte  sie  Jedeanal  naeh  ffia- 
nehmeii  Scbwefel^esehoiaek^  mit  Verstopf unj^  wedi« 
senden  Darebfall^  Tenesmas.  «--  In  der  rechten  Aeh^ 
selbdhie,  wo  sie  sebon  lan^e  harte  Kneten  sparte, 
fien^  unterdessen  eine  Geschwalst  zu  entstehen  an, 
oud  da,  wo  sie  einige  Jahre  vorher  eine  spanische 
Fliege  gesetzt  hatte,  bekam  sie  nan  wie  rine  eorona 
lierpetico  -  scabiosa  ringsam.  Belssen  in  glandnlie  axil« 
laribus,  Blutabgang  aus  den  Geschlechtstheilen*  Zudem 
bildete  sich  in  der  rechten  mamma  ein  harter  Knoten. 
Conium  3/j  und  Emplast.  Conii  liahm  diese  Härte 
fast  gan»  weg.  —  Nachher  wanderte  Pat.  von  hier 
hoher  nach  dem  Norden,  nach  ihrem  Geburtsorte.  Da 
litt  sie  an  verdächtigem  Husten,  wogegen  sie  Hepor 
S.  c.  nicht  ohne  Erleichterung  brauchte«  Indessen  nahm 
Mattigkeit  und  Magerkeit  £u,j||^  andere  Beschwerden, 
hysterische  Zuckungen  und  iMRiweh  stellten  sich  ein. 
Ich  erinnerte '  mich ,  dass  sie  oftmals  an  Weissfluss  ge- 
litten« Diese  und  andere  Symptome  erwägend,  sandte 
ich  S  Tropfen  (nur  Streukögelcben  damit  befeuchtet) 
Tinctura  Jodii  (Solntis  aquosa  Jodio  satnrata)  erste 
lOOfache  Verdünnung ^  mit  der  Weisung  ab,  einige 
CbisS)  StrOTkugelchen  nach  jedem  Schmerzanfalle  ein- 
sunebmen.  Nach  der  ersten  Gabe  trat  schon  Besse- 
rung ein;  Schwere  im  Kopf  und  Uattigkeil  folgte  dem 
Einnehmen*  Ueberdjes  wurde  Pat«  nach  dem  Gebrauche 
des  Jüttels  von  einer  andern  Krankheitserscheinung  be- 
freit ;  nämlich  von  einem  harten  Knoten  in  der  Schaam- 
fippe,  mitunter  von  Beissen  und  von  beständigem  Zucken 
begleitet.  Lange  hatte  man  gefärchtet,  dass  die  erb- 
Kehe  Krebsanlage  steh  ausbilden  möchte.  —  Der  Fall 
seheint  auch  desshalb  beachtungswerther,  weil  Dr. 
Por^YA  in  Pesth,  in  seiner  Schrift  über  das  Anthrakokali 
in  Herpes,  erwähnt,  dasjft  im  Cancer  cuta».  Jedliim  spe- 


106  OrJffinäkMtändiuhffe^, 

dAsch  Wäre.  —  Vom  Jod.  sah  ich  denn  äuthy  wenn 
strophalöser  Habitus  da  war,  Besseran^^  wohl  aoch 
Heilung  des  Weissflasses  folfi:en.  — 

Auch  in  einem  Fall  von  Hydi  ops  ^ch.  febris ;  inter- 
fflittens  einer  Siteren  Scrophulosa  war  Jodtinctar  (sa- 
tural.  aq.  9,  git.  jj  in  Wasser,  Esslöffelweise  genom- 
men) 2ur  Heilung^  hinreichend*  —  Obicfe  Pat.  ist  seitdem 
gesünder  als  je«  — 


6)  Miscellen  aus  eigener  und  fremder  Erfah'- 
rung,  aus  alter  und  neuer  Zeit  Yim  Dr. 
ScHRON  zu  Hof  in  Baiern.  *J 

5.  Die  neuere  Zeit  hat  die  antisyphilitische  Praxis 
um  ein,  wie  es  scheint,  sehr  wirksames  Mittel  reicher 
gemacht,  das  in  vielen  verzweifelten  Fällen,  nament- 
lich in  den  sehr  üblen  Complicationen  von  Syphilis  mit 
Scropheln  Hilfe  brac||K  Dies  Mittel  ist  das,  fräher 
schon  durch  HACKER^de  Salle,  Lallbmand  und 
manche  Andere  empfohlene,  neuerdings  besonders  durch 
'Wallace  in  Dublin  in  der  Form  von  Jodkali  ange- 
wendete, Jod.  Wenn  wir  uns  auch  nicht  entschlicssen 
könnten,  dies,  der  Vegetation  so  feindliche  Mittel  tag- 
lich bis  zu  einer  halben  Drachme  za  verabreichen,  tvie 
dies  die  Franzosen  thon  und  froh  sind,  wemder  Kranke 
die  Gabe  nicht  wieder  ausbricht,  so  wollen  wir  unsere 
Collegen  doch  darauf  aufmerksam  machen,  da  doch 
Formen  der  secundären  Syphilis  unterlaufen,  gegen 
welche  die  gewöhnlichen  Mittel  im  Stiebe  lass^r, -na- 
mentlich wenn  jene  oben  berührte  Complication  im  Spiele 
ist,  die  der  Wirkung  der  Jodkali  günstig  zu  seyn 
scheint  Wallace  behandelte  mehr  als  hundert  Fslle 
secund&rer  Syphilis  glucklich  damit.  Substanzwuche- 
rungen in  den  Knochen  und  der  Oberhaut,  Knochen- 

r 

I 

♦)    VortMtzuog  von  Hygea  IX.  iig.  Äcd. 


Or^fkMiakkandhmgen*  .  Sit 

,  Raeheii|2^esGliwäre  u«  s.  w,  woFfien  dsut 
j^elieilt.  —  • 

6:  Eia  Katscher  wird  von  seinen  Pferdten  ge8ch)eift 
vnd  hat  das  Ungläek,  unter  den  mit  Hen  beladene» 
Wa^en  zu  kommen«  Ein  Vorder-  and  ein  Hinterrad 
^heU'  über  seinen  Unterleib.  Er  tiegi  im  ersten  Au-« 
l^enblick  wie  tt)dt  da,  erholt  sich  aber  nach  einigen 
Minuten^  und  nachdem  er  sich  in  einem  benachbarten 
^ause  vom  Blute,  das  ans  einer  oberQ^chlichen  Wunde 
am  Kopfe  floss,  /gfereinii^t  hatte,  ^eht  er  festen  Ganges- 
ohngefähr  300  Schritte  weit  in  seine  Wohnung.  Dies 
geschah  um  Mittag.  Er  klagte  Anfangs  über  keinen 
Scbmers,  -^  sein  Puls  war  und  blieb  ruhig.  Am  Kopf 
eine  Hautwunde,  auf  dem  Röcken  einige  hautlose  Stelw 
len,  sonst  war  nichts  zu  sehen.  Nach  einiger  Zeit  bekam 
er  druckende  Schmerlen  im  Unterleibe,  die  krampfhaft 
2U  seyn  schienen,  wobei  er  mit  den  Zähnen  knirschte. 
Dil^se  steigerten  sich  und  nahmen  zu  anderer  Zeit  auob 
wieder  ab.  Gegen  Abend  ward  er  unruhig,  ängstlich, 
der  Unterleib  wurde  gespannter.  Er  wanderte  vom  Bett 
Auf  den  Stuhl  und  wieiler  zurück,  klagte  über  uner-^ 
trliglich  druckenden  Schmerz  über  den  ganzen  Unter* 
leib,  besonders  in  der  Nabelgegend,  und  über  noch, 
gvessere  .Unruhe  und  Angst.  Erbrechen,  Uebelkeit, 
Ohnmacht,  Adfstossen  waren  nicht  da,  ebenso  zeigten 
aielt  keine  nervösen  Symptome^  -^  So  gieng's  die  ganze 
Nacht  -*-  g^gra  Morgen  wurde  er  ruhig  und  starb« 
Er  h«tte  zu  trinken  verlangt,  legte  sich  dann  auf  die 
andere  Seite  und  verschied.  --  Er  hatte  ausser  we-> 
nigen  Löffeln  Wassers  und  der  verordneten  Medicin  nichts 
20:  sich  geniänmen  —  auch  keinen  besondern  Durst 
gehabt.  — 

Bei  der  Section,  bei  der  ich  gegenwärtig  war,  er-» 
goss  sich  nach  dem  Einschnitt  in  den,  zwar  nicht  aaf«t 
getriebenen,  aber  äusserst  gespannten,  Bauch  (wie  eine 
Eostaine)  eia  Strahl  gelblich  braunen  Wassers,  das 
roch.    Die  Ftuaisigkeit  mochte  etwn  eine  und  eine 


Ulfee  IfaMMs  lietfiM^ii.   ^^  fhMnmw§imn  ihmfc  ei» 

anliegendes  «tärkeihnliehcs  Exsodat  leicht  verboiifief^ 
sei^A  abeEk^keiBe  Spaip  von  finteäadnnj;.  In  Leer- 
darm  fand  aieh  ein  Länji:«iirias  von  der  Gfftsse  eioM 
Soiia«  aas  dem  aieh  die  Flässifrkeiten  aaa  dem  Dßtm^ 
eanal  in  den  Unterleib  ergosaeo  liatteii.  Oie  idlier  wat 
aeär  blatreicb  -^  sonst  zeif^te  sich  nichts  Beaondeiwa»  — * 
Wonui  ist  der  Mann  gestorben?  Damwaadan  habe  ick 
weit  grössere  gesehen,  ohne  wenigstens  es  sebM|| 
folgenden  Tod.  In  einem  Falle ,  sah  ich  naeh  in  6rafl4 
^wg^gangenem^  eingeklenmiteui  Brach  sidi  eine  OaroH» 
aehiinge  von  wenigstens  8  Zoll  abstosaen*  Die  Fraa 
atiirb  niebt  Also  moas  der  Ergmm  der  Flüssigkeit  im 
das  Baoehhöble  tödlieh  gewesen  aeyiL  Es  ist  «iae  he-» 
luiniile  Sache  I  dasa  £rgiiMsuBgan  in  die  BaaeMiöUii 
tddieQ  *-*•  aber  so  schnell  und  ohae  nervöise  Sympteaie  t 
Bei  Ascites  kaaa  sieh  mehr  als  das  Zehnfache  der  hier 
orgossenen  Onantität  aasammeln.  Der  Kraiike  stirikt 
daran  nicht,  wenigstens  nicht  sebiielK  fixsndate  todU 
ton  aoeh  unter  aervosen  Syauptomen  —  aber  aaeh  niehl 
ao  aehnelL  Bs  muss  also  die.Oaalitil;  des  Ergassea 
von  Einftuss  gewesen  seyn.  Er  bestand  aus,  mit  (üWlo 
gemischter,  Flüssigkeit,  hatte  aber  keiae  Erseheinaag 
von  Entzündung  des  Darmes  bewirkt.  Also  keioe  Eat*^ 
zauidung,  keine  nervösen  Symptome,  dar  Druck  vaf 
aichl  so  bedeutend  als  in  anderen  Formen,  aad  dodh 
so  schnell  folgender  TodI  Woraa  starb  der  Hianaae 
achnatt,  Irigt  sidi,  nachdem  er  nach  dem  Ucberfahren*« 
werden  aaeh  festen  Tritts  hatte  heimgehen  ktenent  . 
7.  Während  die  Pest  im  Jahre  1771  a«  Moahii« 
iarektbar  wäthete,  faew&hrte  aieh  die  Wirkaamkeit  va« 
Räucherpulver  j  das  aus  Wachholder- Beerea  omi  Na» 
dehi,  ans  Gttajacholz>  iUeie,  Salpeter,  Sehw^el  and 
Myrrhe  bestand«  Sieben  verurtheilte  Verbrecher^  weleha 
man  in  ein  aosgestorbenea  Haue  brachte,  daa  man  4 
Tage,  hiadof eh  nur  zweimal  tiglich  d.urehrilacberl  hatte» 
nachdem  man  sie  ihre  Kleider  a||lagtn  und.  andere  fron 


V0rsto9(Miai  FiipIknHifcm  tette  «uuebM  immn^  üb 
«beofaltfi  4  TMgt  {(eriaeliert  and  Q  Tage  ^lüftet  wwtr 
<l€a  WMen^  JUieben.,  wihread  M  Tagen  ^  die  ximb  Vem» 
Mck  beatimmt  waren,  jgesnnd.  Der  Vereueb  war  im 
Monate  October  gemacht  worden,  in  dem  man  ooch 
J7^1  Todeafille  sfiUte^  während  drei  Viertel  der  JBin-. 
mytibmorachaft  bereite  geflohen  waren.  Von  ie,sa8  Hüa^ 
«em  etarb%n  4lberaOQOgana&  aus  und  wifareod  der  gMsei 
Pest  atarbeü  nundeatena  fi2^Ö00  Fat.  an  ihr»  cSeaaifWiiiii 
tofuicbt  Ton  70,000  Peatveratorbenen,  S.  «56  d.  IL  ThL 
ider  Chronik  der  Senehen  und  Haeiuui'a  Geachtchte  der 
«enern  Hedioin«  Beriin.  1888.  S.  M).  Bei  einer  im  Jahne 
iM7  na  Liasabon  and  Salamanea  herraebenden  peatt^ 
tartialiaehcn  Krankheft  aoU  das  Tragen  eines  PiolP- 
iOhens  mit  Arsenik  nnter  dem  Arme  besondere  Sebatn*- 
lumft  gegen  diese  Pendle  geofenbarft  liaben.  ' 

i  Als  im  Jahre  1789  anf  der  Insel  Sx.  Vineent  eine  bö#r 
artige  Bräune  aasbrach  and  alle  vorher  gebrtaehliclrai 
Mittel  anwirkaam  blieben ,  verfiel  man  aaf  die  Anwen« 
4hmg  des  Capaicmn  gegen  dieses  Uebel.  JOiese  hier 
«am  eraten  Male  als  Medtcament  gerefehte  Fracht  seU 
^nle  Dienste  gegen  jene  furchtbare  Angina  gethan  baimi. 
Während  im  Jahre  161«  and  i«B  die  Peat  in  Wnr^ 
temberg,  der  Sdiweis  nnd  Frankreieh  herraehie,  wiH 
man  (F*  tinuDAaus)  gana  besondere  Sicherheit  im  Trap«* 
ffen  Tq«  Fentanelle«  gefnnden  haben  (ScHüiiniiaft's 
Cfhrsnjk  der  £leaehen> 

V  NaehtPOjf  von  Dr^  iimuaamLicu.  ^  Ich  kann  niajit 
imihin,  bei  dieser  Gelegenheit  eines  Cnriosnms  sm  «#«- 
nirihnen ,  welcheii  mir  B€^  Flbisohmaiin  zu  Wien  in  A- 
mom  Briefe  mi  mich  erwähnte*  Die  Steile  in  dem  Br^ie 
lieiasi«  ,,ln  Georg  Balmvius  Bemerkungen  dber  die 
IPest  <  1801 )  findet  man  eine  Stelle  aas  den  Cemmere. 
«Merar.  lieric  tSW,  pg.  lil  ciihrt,  die.  ae  heisat^- 
^,^,Der  benihmte  Tbiao  kannte  einen  Hana^  der  nie 
Knabe  den  Biter  aas  der  Festbenle  seines  Vaters  ahn» 
Schaden  verachtackt  hatte;  bei  einer  Pestepidemie  in 


Warachfta trocknete  und  pulverigirte.oiaii  Bahaiwi  twil 
benutzte  sie  und  den  frUcheii  Pesteiter  als  Arznei^  wie 
man  sieh  einbildete,  sojpar  mit  Nutzen;  auch,  verkaufte 
man  ausgeschnittene  und  getrocknete  Pestbubonen  ala 
Präservativ^^ "  — - 

Da  mag  sich  denn  Jeder  daraus  entnehmen,  was  er  kann 
und  was  er  mag.  Dass  aber  im  Orient  das  Trai^^n  der 
Masse  von  getrockneten  Pestbubonen  als  Priservativ 
gebraucht  wird,  ist  aus  Prokesch  v*  OsTmifs^eise  in  den 
Orient  bekannt  geworden  (Hygea  VII,  17,  Nota),  wird 
durch  Dr.  TnEUiLLe's  Nachricht  bestätigt;  (Hygea  IV, 
S07)  und  ist  längst  von  Äthan.  Kirchek  angedeutet  wor* 
den  (LoRiNssR  über  die  Pest,  s.  Hygea  VIL  17}*  Das 
Alles  verdient  nicht,  sa  ohne  weiteres  von  der  HamA 
gewiesen  zu  werden,  denn  was  so  weit  verbreitet  ist, 
half  allemal  irgend  einen  gemeinschaftlichen  Qrui|d« .  Uit 
schnellem  Berufen  auf  Aberglauben  b.  dgL  kommt  man 
doch  auch  nicht  weit.  — 

8.  Eine  Familie  mit  zwei  Kindern  reist,  van  Char- 
lottenburg, wo  die  Magern  allgemein  verbreitet  -  waren, 
am  IL  Oct^  1838  ab.  Nach  4't&giger  Aeiae  kämmt  die- 
selbe an  meinem  Wohnorte,  der  auch  zugleich  der  Anfr 
enthalt  jener  Familie  ist,,  an*  Die  Kinder  waren. wohl 
von  Charlottenbnrg  abgereist  Das  Mädchen,  3  Jahre 
alt,  befindet  sich  auch  hier  noch  bis  zum  SSL  wohl.  Da 
fängt  es  an,  katarrhalische  Symptome  zu  ;&eigen'«i|d 
bekömmt  Fieber,  grosse  Eqipfindlichkeit  der  Augen  and 
am  85.  die  Masern.  —  In  nnserer  Stadt  war  seit  SVi 
Jahren  kein  Masernfall  vor)g;ekommen ,  da  .nach  der 
von  mir  (Hygeä  IV)  beschriebenen  Epidemie  sich  keine 
Spur  von  Masern  weder  hier  noch  in  der  Umgegend  butte 
wahrnehmen  lassen.  Nachdem  das  Mädclien  die  Krankr 
heit  dorchgemacht  hatte,  bekam  der  Junge  von  8  Jahren 
die  Masern ,  dann  die  Kinder  der  andern  Familien ,  dia 
in  demselben  Hause  mit  der  inficirten  Familie  wohnten, 
dann  die  Nachbarskinder  bei  immer  nachweislichen, An-r 
ateckungi^wege;  und  so  verbreiteten  sie  sich  fort. 


Originalabhandiungen:^  dt3^ 

Dieser  Fall  beweist. so  klar,  wie  dies  selten  der 
Fall  ist: 

a)  Dass  die  Masern  rein  durch  Anstecfcan;^  von  Cliar- 
lottenburjtr  bis  Hof  gebracht  und  hier  dorch  Ansteckung 
weiter  verbreitet  wurden  und 

b)  dass  das  Masern^ft  volle  14  Tage  bei  last  un- 
gestörtem Wohlbefinden  sieh  in  >  einem  Körper  halten 
könne,  ehe  es  auf  der  Haut  herausbricht. 

Man  möge  indess  gar  nicht  glauben,  ich  sei  der  Mei- 
nung, dass  die  Masern  sich  nicht  auch  ohne'Anstek* 
kung  bilden  können.  —  Die  Felix  PLATEn'sche  Idee 
ist  todt  und  heillos! 

9.  Ich  weiss  nicht,  ob^vor  Hahnemann  ein  Schrift- 
steller den  -Ausdruck  ;,gliltes  SrDKNHAM'sches  Schar-- 
lachfieber''  gebi^ucht  hat.  Uahnbmann  that-s.  •  Der 
Ausdruck  ist  wohl  insofern  nicht  zu  rechtfertigen,  als 
darunter  der  zu  Ende  des  vorigen  und  zu  Anfang  die- 
ses Jährhunderts  häufig  herrschende  sehr  gefährliche 
Scharlach  verstanden  ist*  In  Allem,  was  Syobnham 
geschrieben,  finde  ich  nur  zweimal  des  Scharlachfiebers 
erwähnt,  aber  offenbar  als  einer  unbedeutenden,  nici.t 
gefährlichen  Krankheit. 

Im  Cap.  It.  der  Sect.  sexta  der  Observ»  med.  c.  morb. 
acut.  bist,  et  cur.,  wo  er  seine  Beobachtungen  aus  den 
Jahren  1663 r- 1675  mittheilt,  giebt  er  folgendes  kurze 
Bild  der  KranMieit:  «) 


*)  Scarlatina  febris,  licet  duUo  dod  tempore  poasU  ineidere,  ut 
plurimam  tarnen  exeunte  aesfcivo  se  prodit,  ^uo  quidem  iotegras  /ami- 
lias,  infantes  vero  prine  ceteris  infectac.  Rigent,  horcatque  aub 
initio,  ut  in  aliis  febrlbus,  qui  hac  afftciuntur,  mgue  vebementtr  ad 
modum  ßegrotant:  postea  cutis  universa  maculis  pärvis  rubrls  tnter- 
•tinsuitttr,  crebrioribus  certe  etnulto  latiorlbos,  magitqoe  robenti* 
bus,  at  non  perinde  oolformibus^  adaunt  illae,  qiiae  morbillos  cooati* 
tuunt.  Ad  duos  tresve  dies  peraistunt  bae  macalae,  quibus  deeiMM 
evaneacentlbus ,  decedeoteqae  aubjeota  cuticula,  restant  furfuracrae' 
qaaedum  aquamulae  ad  ioatar  farinae  corporl  Inapersae,  quae  ad  ae- 
cusdum  and  teriium  ae  promunt ,  eondunfqii«  vicia^im. 
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Am  Sehlasse  seiner  Cmt  mit  „Cariltads^^  nnd  eäiem 
Laxans  bei  stren^^er  Diftt  sagte  er:  Stmpliei  hac  et 
natorali  metlrodo,  hoc  mocM  nomen  (yix  enim  aiims  as- 
8or j(tt)  sine  moiestn^  ant  perieulo  quotM  fmeUäme  abi-- 
gitar«  —  Noch  einmal  spriehl  Sydckham  von  Seharlaeh 
nnd  zwar  im  intej^r.  proces.  L  m.  v.  #•  enr,  wo  er  fast 
dieselben  Worte  wie  oben  ^ebcaocht. 

Unser  g^efurehteter  Scharlach  ist,  also  eine  viel  wd« 
ter  entwiefcette  Krankheit,  die  in  vielen  Epidenieen 
seht  ^fftlirlich  ist.  Beim  SYiMttuiAM^sehen  Scharlach 
ist  von  keinem  llalaleiden,  keiner  Uirnaffection,  keiner 
Ohrdräsengeschwolst,  keiner  wassersäehtif^^en  AffecÜen, 
ftberhanpt  von  keiner  Gefahr  die  Rede. 

Wie  ich  schon  wo  audermrwiibnt  habe,  finden  wir 
die  erste  belumnl  g^ewordene  Scharlach cpidemie  in 
Deutschland  16Cft  nnd  27  zu  Rreslai^,  wo  sie  Mkiiael 
DdBiNG,  Pbysicas  daselbst,  heobaebtet  und  bescbrie-* 
ben  hat    Sie  war  noch  galBtiig^ 

1740  konnte  van  Swiktan  die  Krankheit  noch  nicht  ge- 
aehen  haben,  denn  er  schrieb  in  seinen  Commentartea 
Stbinham's  Worte  rein  nach«.  In  England,  SchoUfauid, 
Frankreich  war  sie  unterdessen  weit  verbreitet*    Anch 
zu  Schweinfurt  wJir  eine  Epidemie  beobachtet  worden. 
Hit  ihrer  Verallgemeinerttn^  weehselte  die  Krankheit 
ihr  äusseres  Ansehen  und  wurde  bösartig«    Der  Aas«- 
schlaji:  wurde  in  so  ferne  anders^  aIs  sieh  die  Fifefcen 
von   der  Grösse   eines  Guldens  bis  ^  zum  Ueberdecken 
j^anzer  Glieder /ja  des  jD:anzen  Körpers  ver/crösserten , 
und  die  Absohuppuno:  js^eschah  theils  fetzenweise,   be- 
sonders an  Händen  und  Füssen,  wo  sich  die  alfe  Haut 
zaweilen  wie  Handschuhe  spU  haben  abziehen  lasnen« 
Das*  Exanthem  stand  auch  Jünger  (ß^t9  Tagie)  ala  das 
^YosNHAiH'sche.    Demnach  ist  der  in  seiner  Form  frie- 
selartija:  auftretende,  übrigens  in  allen  Symptomen  dem 
>  andern  gleiche  Scharlach  olTenbar  nicht  ein  veränderter 
SYUENHAM'scher,  sondern  eine  veränderte,  weit  entwik- 
kelter  Scharlachform. 


«  ^kon  hü  Peter  Faaitk,  finde  ich  in  dessen  (Ipttoinc 
a«3  den  neunziger  Jahren  des  vorigen  Jahrliunderis 
einen  rauhen  Scharlach  mit  kleinen  Bläschen  erwähnt 
-  Es  ist  also  diese  Ersqheinun^  so  neu  nicht ^  aber 
i'^rallgemeinert  hat  sie  sich  in  dbr  neuern  Zeit  so,  dass 
wenigstens  ich  innerhalb  einer  zehnjährigen  Praxis  noch 
kein  Exemplar  eines  glatten  Scharlachs  gesehen  habe. 
Demoltngeachtet  bleibt  die  Belladonna  das  wichtigste 
Mittel  iod  Scharlach,  und  Hahnbaiann's  aufgestellter  Satz, 
dass  für  den  jetzigen  frieselartigen  Scharlach  das  Aconit 
den  Vorzug  vor  der  Belladonna  habe,  wird  wenigstens 
von^  dem,  was  ich  in  dieser  Krankheit  erlebt  hübe,  nicht 
bestätigt. 

10.    per  Ahnherr  der  deutschen  Aerzte,  Theophra- 
stns  Pahacelsus,  hat  wahrscheinlish-  den  Grund  zu  dem 
Begriffe  gelegt,  den  denkende  Aerzte  sich  heutzutage 
(mit  geringer  Variation)  von  einem  ^^remedium  specific 
eum^'  machen,    tm  „Liber  septim.  archidox«  ex  Theo- 
phrasti  Paracelsi  Magni:  de  Specificis  (in  der  Ausgabe 
in  Folio  von  Job.  Huser^  Strasburg  1603.  Bd.  I.  pg.  8t3) 
sagt  Paracelsus:  Also  Ist  uns  weiter  de  specificis  zu 
schreiben,  in  denen  dann  viel  seltzamer  grosser  Tu^ 
gend  seind,  die  da  nicht  auss  der  Natur  ihren  Ursprung 
nehmen,  darutnb  dass  sie  heyss  oder  kall  sindj  son^ 
dern  ausserhalb  denen  allen  ein  Natur  und  ein  Wesen 
haben^  wie  wir  an  viel  Enden  melden.*^    Paracelsus 
hat  also  schon  die  Idee  aufgefasst,  dass  die  Specifica 
nicht  durch  allgemeine  Qualitäten,  auf  denen  die  allge« 
meinen  Indicationen  ruhen,  sondern  durch  eiiie  beson- 
der^.  nur  ihnen  eigene,  Natur  wirken.  >  Dass  die  ihm 
bekannten  Specifica  meist  von  ihm  erfundene  Compo- 
isitiönen  wared,  ist  bekannt,  indess  nimmt  er  auch  die 
Möglichkeit  einfacher,  so  wirkender  Mittel  an,  da  er 
fiaf  derselben  Seite  sagt:  „So  werden  solch  Specifica 
Di«g  geboren«  auch  ausser  den  JKusammenfiigungen/^ 
Unter  den  mir  mr  Hand  liegenden  Schriften  berühm- 
ter alter  Aerz^te  finde  ich  erst  bei  Boerhaavib  wieder 

33. 
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etwas  aber  8pecifica,  indess  eine  Erklärimg:  des  Be- 
^g^riffes  ^yhpecifisch'^  weder  in  den  Institnitontn  noch  in 
den  Aphorismen.  Bei  der  Abhandlung;  über  die  Variolen, 
§.  1389  der  Aphorismen,  lesen  wir:  ,,8tiraiilas^*  (inflam- 
matorias  eonta;2:ü  variolaram  nempe)  „videtur  anferri 
posse  correctione  per  specifica  ita  dicta:^^  §.  1390: 
,,Correctio  specifica  niti  debet  invento  remedio  opposito 
illi  veneno  contaposo."  §.  1391  „Quäle  inveniri  posse, 
comparaiio  historiae  antidotorum,  et  indoles  hujns  malf, 
faciunt  sperare.  tSf  ad  indagandum  impeUii  summa 
hinc  f'täura  humano  generi  ntiliias, '' 

*  Was  BoERHAAYE  versäumte,  das  holte  sein  treuer 
Commentator  G.  van  Swieten,  sieh  auf  seine  Vorle- 
sun/a^en  stützend,  soro^lich  nach,  eine  Definition  näm- 
lich von  „specifisch^^  „Specifica  remedia  vocantur  talia*- 
(sagt  er  Bd.  V*  pg.  58  seines  Commentars  zu  den  Apho- 
rismen) „quue  causam  morbosam,  cprpori  inhaerentem, 
vel  applicatam,  sie  reddunt  inertem^  ut  non  noceat  am- 
plius,  et  tarnen ;  cum  hoc  faciunt,  sensibiliter  corpus 
non  mutant.  Ubi  enim  per  vomitum,  alvi  purgationem, 
aut  sudorifera^*  (das  heisst  nach  aligemdnen  Indica- 
tionen)  „febris  intermittens  curatur,  tunc  haec  curatio 
non  vocatur  specifica.^-  Auch  hier  ist  dunkel  ausg^e- 
sprochen,  wDrum  es  sich  eigentiich  handelt^  doch  sieht 
van  SwiETEN  noch  einen  Unterschiecl  darin ^  dass  die 
Heilung,  ohne  Ausscheidung  vor  sich  geht.  ^, Verum 
eortex  Peruvian.  merito  dicitur  specificum.  febrium  iu- 
termittentium  remedium,  quia  al^sque  sensibiii  uUa  eva- 
cuatione  illas  tolUt.*^  Das  ist  freilich  ein  Irrthum,  da 
Krisen,  namentlich  durch  die  Haut,  bei  specifischer  Be- 
handlung nicht  selten  und  mitunter  ganz  eminent  her- 
vortreten. 

BoERHAAVfi  hält,  wie  wir  oben  sahen,  die  Eatdek- 
knng  specifischer  Mittel  für  ein  hohes  Gluck,  ebenso 
Sydbnham,  der  zwar  keine  eigentliche  Definition  des 
Begriffca   „«peci/7«cAf*  gtebt,  aber  ihr  Lob  laut  vor- 
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kündet*  —    Er  sftj3;t  in  der  Vorrede  za  seinem  observ. 
med.  c.  iDOrb.  acut:  ♦)  • 

Es  war  ihm  offenbar  ein  hoher  Wunsch  und  Bobb 
HAAYE  hoffte,  dass  man  durch  AnaIoA;ie  und  Induction 
8pecifiea  finden  könne.  Unsere  rationelle. Medicin,  wie 
sie  sich  heisst^  sieht  von  ihrem  hohen  Standpunkte 
verächtlich  auf  das  Beniühen  der  Leute  herab  ,,qui> 
omni  hypothesi  remota,  venenorum  indolem  indagare 
serio  student^S  weil,  wie  van  Swietkn  sagt,  ,,1iaec  anr 
ti^ota  specifica,  vel  casu,  vel  varie  tentando  inventa 
fueront,  minime  vero  per  raliocinium  detecta  sunL'^ 
Nun  hat  man  aber  einen  Weg  gefanden ,  der  Specifi- 
cität  auf  die  Spur  zu  kommen,  ohne  zufälliges  Herum- 
tappen. Es  ist  daher  gar  sehr  unter  der  Würde  der 
„ hohen ^^  Medicin,  durch  schlechte  Experimente«  wo 
möglich  die  Eigenthumlichkeiten  der  Medicamente  zu 
erforschen.  Aber  ich  ende  mit  van  Swibten,  der  bei 
den  schlechten  Experimentatoren  dennoch  in  Ansehen 
steht,  fort:  „quam  diu  autem  subtili  disputatione  tan- 
tum  de  hac  re  et  aliis  similibus  tigetur  in  scholis  medicis, 
fateri  debebimus  diu''  (ja  wohl  diu!^  „verba  super- 
esse ,  deesse  medendi  scientiam  (a.  a.  0.  pg.  60> 

*)  „  Jam  vero  si  quaerat  aliquis  an  ad  praedicta  in  arte  medica  de- 
siderata  duo  (veram  scilicet  et  genuinam  morborum  liistoriam,  et  cer* 
tarn  confirnatamque  medendi  metliodani)  non  etiam  accedat  tertlum  il* 
lud,  remediorum  nempe  specificarum  inventlo?  Assentientem  me  habet 
et  in  Vota  festinaniem.  Etsi  enim  methodus  aanandis  morbis  acntis 
inaxidle  accomodata  mihi  videtur,  quibus  exigendis  cum  natura  ipsa 
certum  allquem  evacuacionis  modum  statuerit,  quaecunque  incthodu« 
eidem  fert  opem  in  promovenda  dicta  evacuatione^^  (vielleicht  hat  van 
SwiKTBN  seinen  irrtbum  hier  geholt)  „ad  morbi  aanationem  neces* 
sario  confefec,  optandum  est  tarnen,  ut  öeneficio  specificorum^  si  quae 
talia  inveniri  possint,  aeger  rectiori  semita  ad  sAnitatem  proficeret;  et 
(quod  niigoris  etiam  mouicnti  est)  extra  aleam  malorum  quae  sequun- 
tur  aberratiönes  istas,  in  quas  saepe  invita  dilabitur  natura  in  morbi 
causa  expellenda,  (utut  potenter  et  docte  ei  ab  assistente  medico  eub- 
vcniatur)  possit  collocari/^ 

9,  Si  quae  inveniri  posaint  s'pecifica  '^ ,  saBt^^SroRNHAM ! 
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Naclitrag  sm  Vorstehendem  von  Dr.  L.  GRisssß^ 
LicH.  —    Da  habe  ich  gerade  d.en  Baglivi  vor  mir; 

\  der  hat  denn  aach  ein  Capitel  „de  remed.  specific^^  (ed. 
Baldinger  pg,  357).  Einige  Stellen  verdienen  der  Vcr- 
gleicbung:  ...Doetore«  medici,  inter  desiderata  artia 
nostrae  reponenda  demiim  erit  historia  remediorum  qoae 
non  amoena  qtiaedam,  et  libera  ingenli  peregrinatio^ 
sed  darus  labor,  et  longo  itinere  consumptus  patefece-* 
rit/  sintque  constantia,  luethodo  pfae^cribendi  munita 
et  cuilibet  inorbo  specifice  ac  ferme  infallibilifer  respon- 
dentia,  prout  est  in  intertnittentibas  eoctex  peravianus, 
in  dysenteria  seram  laetis,  lue  gallica  mercurius  et 
sarsae  radix,  in  affectione  hysterica  sal  ant  bezoarticuni 
Jovis,  in  doloribua  post  partam  tinclura  saceini  cam 
aqua  ctnnamoml  extracta  et  exigna  syrnpi  cinnamomi 
quaatitate  temperata,  in  ictero  flavo  8pir.  saL  am. 
acid.,  et  sie  deinceps  de  reliquis  singulorum  morbon  fete 
specificis  remediis,  qoibus  amara  mors  longios  quam 
fieri  possit  distineatur  etc.  —  Man  sieht  also  hier  den 
Begriff  von  General-specificiS)  wie  er  von  alten  Zeiten 
herab  bis  auf  die  neueste  Zeit  meistentheils  festgehal- 
ten wird.  Baglivi  drängt  aber  in  demselben  $.  noch  auf 
ganz  anderes,  woraus  man  sieht,  dass  er  diese  ^^sp^- 
cifischen  Mittel  ^^  aus  dem  iScblamme  gemeiner  Empirie 

t  herausgerissen  haben  wollte.  „Longum  est^S  sagt  er 
weiter,  „recensere  innumera  damna,  aegrotantibos  facta 
a  remediis ...^'  —  Er  fährt  darnach  fort :  diximus  su- 
perius,  quemlibet  morbum  a  specifica  et  sibi  proprio  hu- 
morum  exaltatione  vel  ab  exaltatione  sive  specificatione 
niorbi  principalis,  cujus  ille  est  soboles,  pendere,  hasce 
omnes  humorum  specificationes  ita  naturae  legibas  sub- 
jacere,  ut  reliqua  corpora  sublunaria:  sed  in  qoibus 
potissimum  consistat  specificatio  illa « . .  id  sane  me  la^ 
tet."  Eine  kleine  Warnung  für  die  W^e*en- Sucher, 
deren  Hypothesen  Baglivi  selbst  nicht  entging!  —  In- 
teressant ist  auch  die  ditelle,  wo  er  von  dem  frucbilo- 
sen  Herumcurircn  mit  verschiedenen  Arzneien,  je  imch 
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der  Ansicht  von  den  QaaliMten  der 'Krankheit  spricht; 
das  decke  dann  all  nicht  (morbi  vix  sabmoventar)^  ,,nisi 
demum  incidamus  in  remediam,  qaod  veluti  specifice 
niorbam  extüisnat;  exinde  est,  ut  molti  morbi,  calidi 
volg^o  dicti,  calidis  curentur  remediis,  frigidi  frigidis  et 
sie  deinceps../^  Ist  das  keine  hom.  Ansicht  der  Ding^? 
oder  wollen  diQ  Hrn.  Dialektiker  etwas  von  ihrer  Schale 
hineininterpretiren  ? 

Alle  Jahrhunderte,  welche  selbstdenkende  Münner 
hervorbrachten,  geben  Zcugniss  von  dem  SimiUa  8i^ 
miibtu;  und  wenn  diese  Wahrheit  nach  noch  so  roh 
ausgesprochen  worde,  sie  lasst  steh  nach  allen  Seiten 
hin  historisch  verfolgen.  Hahnemahk  tet  den  Sats  rer« 
aügemeinert  und  lebendig  gemacht.  —  Dies  mögen 
denn  diejenigen  begreifen  lernen,  die  immer  noch  nicht 
von  ihrer  einseitigen  Handbuchsweisheit  loskommen  kön- 
nen und  Hahnemann  alles  und  jedes  Verdienst  abspre- 
chen, wie  2.  B«  C  6.  Naumann  neuerdings  fhnt  (Med. 
Almach  v.  Dr.  J.  J.  Sachs,  1839.  pg.  162> 

^       (Wird  fortgesetzt.) 
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7)  Tabellarisclie  ü^bersicht  *) 

über  die  Krankheilen  der  vom  1.  Jänner  1838  bU  %um 
1.  Jänner  1839  in  dem  Hospilal  der  barmherzigen 
Sdme&tern  in  Wien  tinenfgeldlich  verpflegten  Pa- 
tienien,    Ordinarius  Dr.  Fleischmann.   QA") 


Krankheitsformen. 


Aossclilag:,  Blattern- (B) 

—  Flechten- 

—  im  Gesich 

—  Alasern- 

—  Nessel- 

—  Varicellen 
Auszehrung    •    • 
Bleichsucht     •    • 
Blutfluss,  Uterin- 
Bluthusten  «    .    . 
Brechdurchfall     • 
Brustbeschwerden  **) 
Diarrhöen    .    .    •    . 
Entzündung,  Aup^en-* 

— -  Bauchfcll- 

—  Brustmuskel* 

—  Eierstock-  • 
.*-.         Gehirnhäute- 

—  Gelenk,  rheum 
•^         Hals-  .    .    . 

—  Luftröhren- 

—  Lungen-  (G) 
.^         Bippenfeli-  . 
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*)    Vergl.  die  erste  Uebers.  in  Hj'isea  VIII.  pg.  S89. 
♦*)    Dleac  Rubrik  dürfte  näher  beastichnet  werden.  • 
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1 
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5 
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(A;)  Da  die  zwei  Krankenzimmer  des  Hauses  theils 
zu  klein  waren,  theils  manche  Unbequemlichkeit  hat- 
ten, so  hat  sich  der  edle  Wohllhatigkeitssinn  Sr.  K. 
H.  des  Erzherzogs  Maximilian  von  Este  dadurch  von 
Neuem  bewahrt,  dass  Er  um  die  äumioe  von  fast  30,000  fl. 
C  M,  ein  gans  neues,  zweistöekigea ' Spital  im  Garten 
des  Hauses  erbauen  liess.  Dieses  bat  nun  in  jedem 
Stackwerke  zwei  sehr  geräumige  Zimmer  (deren  jedes 
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wenigstens  if  Betten  fasst)  und  vier  bMonMiere  klene 
Zimmer  für  einzelne  Kranke;  ea  lisst  in  seiner  Ein- 
richtan/!c  wenig  zq  wünschen  fibrig.  Ueberall  sind  /i^e- 
ruchlose  englische  Retiraden  angebracht;  Wai^serlei-« 
dingen  gehen  in  jedes  Stockwerk  binaof,  nnd  die  gana^ 
neue  grosse  Badstube  hat  nebst  den  nöthigen  Waoneo, 
%Q  denen  ebenralis  Röhren  das  Wasser  fuhren,  aaeii 
noch  Dooche-,  Tropf-  und  Regenbäder  Im  Fruhlinge 
wird  *Alles  schon  benetzbar  seyn. 

(B)  Die  Blattern  sind  seit  einiger  Zeit  hier  in  Wien 
ziemlich  häufig:  von  Atn  acht  Blattemkranken,  die  ich 
zu  behandeln  hatte,  waren  sieben  geimpft,  die  Blattern 
doch  debr  zahlreich  und  die  Krankheit  im  Ganzen  hef-* 
tig.  Bei  einer  Patientin  (die  mit  einem  rheum«  Fieber 
ins  i^pitat  kam,  früher  immer  sehr  gesund  war  and 
erst  während  ihrer  Krankheit  angesteckt  wurde)  füllten 
sich  die  sehr  zahlreichen  Blattern,  die  anter  den  ge- 
wohnlichen ,  aber  sehr  heftigen  Erscheinungen  ausge-' 
brechen,  mit  Blut  statt  mit  Eiter  (Variola  sanguinea). 
Im  Studio  repietionis  stellte  sich  ein  heftiger  Husten 
mit .  blutigem ,  häufigem  Auswurf  ein  (ohne  dass  eine 
Pneumonie  vorhanden  war),  und  durch  10  Tage  wurde 
immer  ge^en  Mitternacht  ein  grosser  iSpücknapf  voll 
schwarzen  geronnenen  Blutes  ausgeworfen*  Die  4£ranke 
genas  unter  dem  Gebrauche  von  Phosphor. 

(C)  Trotz  des  strengen  und  anhaltenden  Winters 
im  Jahr  1837—1838  hatte  ich  doch,  mit  RCk^ksieht  auf 

I  andere  Jahre,  weniger  Lungenentzündungen  und  unter 
diesen  waren   minder  heftige  als  sonst.    Alle  wurden 

j  mit  Phosphor  behandelt.   Wenn  Hr.  Dr.  Eisknmann  diese 

I  Zeilen  zu  Gesicht  bekäme,  würde  er  vielleicht  wieder 

i  sehr  scharfsinnig  beweisen,  dass  wir  Pneumonie  und 

^  Cholera  für  gleiche  Krankheiten  halten,   weil  wir  in 

I  beiden  Krankheiten  oft  gleiche  Mittel  geben»  Man  weiss 

I  wahrlich  nicht,  w*as  man  dazu  sagen  soll,  wenn  man 

1  sieht,  wie  sonst  gescheidte  und  gelehrte  Männer,  so-» 

)  bald  es  sich  um  Homöopathie  bandelt,  sich  nicht  isdiä- 
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mein 9  selbst  die. /B^rSssten  Albernheiten  zu  $a|;en9  um 
die  Doctrtn  zu  verunj3;limpfen.  Selbst  der  Ulberndte 
Dorf ~ Bar bier^esell  würde,  aus  Furcht,  sidi  bei  den 
Bauern  lacherlich  zu  machen,  nicht  sa^en,  die  Aerzte 
älterer  Schule  hielten  Cholera,  Ma;3:cnkf&inpf,  Keuch- 
husten,  Wechselfieber,  Starrkrampf,  Diarrhöen,  Blut- 
iösse  und  Zahnschmerz  für  ein  und  dasselbe  Ding^ 
weil  sie  in  allen  diesen  Krankheiten  Opium  j2:eben; 
allein  Eisenmann  sagt  Äehnliches  Aerzten  und  einem 
,, gebildeten  Publicum  I^^    /  . 

.  (1)3  Alle  7ü  Nervenfieberkranke  hajiien  nur  Arsenik 
(und  einige  gegen  Ende  Phosphor  und  ISeneg.^  wie 
ich'^  im  8ten  Bd.  der  Hygea  angegeben)  erhalten  und 
ich  glaube,  das  Resultat  dürfte  als  günstig  angesehen 
werden.^)  Aber  ich  kann  mit  Hrn.  Dr.  VjsHSBNMBYEa ^^} 
nicht  gleicher  Ansicht  seyn,  dass  man  in  den  verschiew 
denen  Stadien  verschiedene  Mittel  reichen  solle;  denn 
ich  glaube,  man  muss  stets  den  Grundcharaktcr  der 
Krankheit  im  Auge  behalten  und  gegen  diesen  handeln. 
Eben  so  wenig  habe  ich  mich  durch  Versuche  über- 
zeugen können,  dass  starke  Gaben  (ich  gieng  bis  zu 
V<o  Gran  herab)  in  dieser  Krankheit  mehr  wirken; 
denn  es  starben  bei  genannten  Gaben  auch  Kranke  und 
die  andern  genasen  nicht  schneller,  als  bei  Verabrei- 
chung der  3ten  Tritnr  oder  3ten  Dilution.  Doch  bitte 
ich  dies  nur  als  eine  Ansicht,  die  zu  äussern  Jedem 
erlaubt  ist,  anzusehen,  und  icb  habe  nichts  dagegen, 
wenn  ein  Anderer  anderer  Meinung  ist;  denn  ich  ge- 
höre nicht  zu  denen,  die  ihre  Ansichten  für  infallibel 


'*'}  Das  Mortalitätsverhälmiss  isc  nahezu  dasselbe,  welches 
Ebbbs  im  Allerh.-Spitale  zu  Breslau  und  Grossheim  in  Berlin  bei  ei- 
nem Garderegiment  erhielt;  von  5 — 6  Nervenfieberkraoken  starb  1* 
Das  gewöhnliche  Verhältnisa  ist  meist  1:  3;  im  Sommer  1838,  wo 
Abdominaltyphus  Jn  der  Karlsruher  Garnison  herrschte,  war  es  nahe 
wie  1:  3Va.  —  Gr^ 

*♦)    Jahrb.  f.  Hom.    l.  Bd.  Ä,  Hft,  —  F, 
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und  sieh  ffir  beleidigt  halten,  wenn  sie  niclifc  Jedermann 
für  ein  Orakel  hält. 

(E)  Vier  VVeehselfieber  heilte  ich  mittelst  Arsenik, 
China,  Ipec.  und  Nux  vom.,  zwölf  erhielten  Chinin,  früh 
und  Abends  Vi  Gran. 

(F)  Es  ist  doch  fatal ,  dass  ich  durchaus  nicht  fAt 
den  medifinischen  Sonntagskindern  .gehöre,  die  auch 
nur  eine  Lunj2:ensncht  heilen  können.  Ich  ma^  mit  .der 
alier^rössten  Sorgfalt  und  Umsicht  welches  Mittel  im- 
mer anwenden  und  was  immer  berücksichtigen,  Wesen 
and  Symptome,  Blut  oder  Nerven  —  es  sterben  mir 
alle  Lungensüchtige.    O  beati  possidentes!  ^) 


*)  Ich  ersuche  den  HrD.  Verf.  um  fernere  fi;er.  Mittheilun^  der  sta^ 
tiitischen  etc.  Notizen  über  das  Spital  und  erlaube  mir  die  Bemerkung, 
dass  der  in  der  Hygea  I.  c.  mitgetheilte  ausführliche  Rechenschafts- 
bericht sich  vom  1;  Nov*  1832  bis  zum  i.  Juli  1836  eratreckty  dann  vom 
1.  Nov.  1836  bis  zum  1.  März  1838  (über  die  Cholera-Kranken  ist  eien 
besondere  Liste  beigefügt);  über  die  4  Monate  Juli— Nov.  1836  fehlt 
uns  der  Ausweis;  über  die  2  ersten  Monate  des  Jahres  1838  ist  er 
bereits  aoticipirt,  was' jedoch  bei  einer  JaArf«ubersicht  nicht,  zu 
umgehen  war.  ^ 

Das  Verbal tniss  der  Verpflegungslage  fehlt  diesmal.  Gr. 


\   - 


II. 

Kritisches  Repertoriuni  der  Journalistik  und 

Literatur. 

•  *  '  • 

i)  YiMständiges  Real'-hexieon   djer  medicims^h" 
pharmaceutischen  Nahirgeschichte  und 

Rohwaarenkunde  ; 

enthaltend  Erklärungen  und  Nachweisungen  über  alle 
Gegenstände  der  Naturreiche^  welche  bis  auf  die 
neuesten  Zeiten  in  tnecUcinisch^pharmaeeutischer ,  io-- 
xikologischer  und  diätetischer  Hinsicht  bemerkenswerth 
geworden  sind.,.  Von  Ed,  Winkler ^  Dr.  Philoso^ 
phiae.  Zwei  Bände  in  8.,  die  in  Heßen  von  12  Bogen 
erscheinen.  Erstes  Hefl^  1—12.  Bogen.  Leipzig  bei 
Brockhaus.    1838. 

Ans  einem,  dem  ersten  Heft  bei^e^ebenen  Prospec- 
tos  ersehen  wir,  dass  der  Zweck  des  Verf.  (und  wahr- 
scheinlich auch  des  Verle/i:ers!)  bei  Herausn^abe  dieses 
in  mancher  Rucksicht  nützlichen  Werkes  folgender  war: 
Die  gesammten  pharmakologischen  Kenntnisse,  älteste 
wie  neueste,  in  Lexicbnform,  des  leichtern  Nachschia- 
gens  willen,  den  Lesern  in  gedrängter  Kurze  zu  über- 
geben. Der  Verleger  bemerkt  mit  Recht,  dass  die  Ma- 
terialien  zu  einem  solchen  Werke^  wie  das  vorliegende, 
in  vielen  geschätzten  Schriften  zerstreut  liegen;  allein 
gesammelt  wurden  sie  noch  nicht;  die  Sammlung  der- 
selben ist  der  Hauptzweck  dieses  neuen  Buches,  wel- 
ches über  Arzneien,  Gifte  und  Nahrungsmittel  folgen- 
des enthalten  soll: 


1.  Die  wisseDSchafilidien  Diagnosen  «aamilicher  Na- 
turkörper^  insofern  sie  für  die  Anneikunde  bemerkena* 
iverth  sind. 

2.  Die  Anj2:abe  der  Stelle  des  N.  IL  sowohl  im  sog^. 
natürlichen  als  linneischen  Sysleais. 

3.  Die  gedrangene  (??)  Ueschreibang  der  pbarma- 
eentisehen  Naturalien  *und  Rohwaaren. 

4.  Die  Angabe  der  Kenn^etehen  üehter  Arzneien, 
der  Prufongsnitttei  for  Aechtheit  oder  VerfäUchungen, 

5.  Die  Anjpibe  der  vorzuglic4islen^  selbst  unwicliti-* 
geu  Synonyme  und  Benennungen.  — 

6.  Die  Angabe  der  Namen,  nebst  kurzer  Erlüttlerung 
von  obsoleten,  und  wenig  od^r  ani'ollständig  gekann«* 
ten  Arzneien* 

7.  Bibliographisclie  Nachweisungen,  sowohl  der  be- 
sten Beschreibungen  als  Abbildungen.  — 

8.  Systematische  Uebersichten«  — 

9.  Ein  alphabetisches  Register  der  citirt^n  Werka 

10.  Ein  zweckmässiges  Register  der  im  Texte  an- 
gegebenen wichtigen  Synonyme,  Trivialnamen  und  Pro- 
vii^cialismen.  — 

Ret,  dem  als  Lehrer  der  pharmaceotischen  Botanik 
ein  auf  diese  Weise  angekündigtes  Werk  wichtig  seyn 
muss,  war  begierig,  zu  sehen,  ob  der  Verf.  Wort  ge- 
halten und  ob  sein  Werk  des  Anpreisens  würdig  sei.  — 
Er  schlug  z.  B.  den  Artikel  Aconitum  auf  und  fand: 
i.  eine  lange  Beschreibung  des  Genus,  nach  vorher- 
gehender Angabe  der  Familie  und  Klasse,  in  welche 
es  gehört;  es  folgt  dann  die  REicHENBAcn^sche  Ein- 
theilong  in  7  Rotten  (die  auf  3  zurückgeführt  werden 
können.  Ref.)-  Verf.  meint  aber,  ReicuenbAcu  habe 
zu  viel  Arten  (o  gewiss  0  aufgestellt  und  hält  sich  an 
Haynb's  Specificalion  der  Aconiten.  So  wird  nun  das 
alte  Ac,  Napellus  in  A,  variabile  Hayne  verwandelt; 
es  folgt  nun  dieser  PA.  lange  Beschreibung,  rein  phy- 
tographisch,  oline  morphologische  Deutung  der  Organe, 
wie  Spenner  es  so  bändig  und  tüchtig  in  seiner  ange- 
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wandten  BoMnik  thut  Es  %v:ird  dann  geaai;!,  dass  man 
die  Blätter  während  der  Bläthenzeit  samuieln. soll;  das 
Extract^  das  einzige  an;gi:egebene  Präparat,  solle  man  nicht 
länger  als  ein  Jahr  aufbewahren.  Die  Blätter  enthiel- 
ten Aconitin,  ein  narkotisch  scharfes  Gift;  Aconit  werde 
^egen  Gicht  und  Rheumatalgleen,  selten  g^egen  Drusen- 
anschwellungen und  Lähmungen  gegeben.  —  Aconiium 
Slörkeanum  wird  dann  auf  Va  Seiten  beschrieben,  was 
Ref*  für  höchst  annöthig  hält;  6  Zeilen  wären  hialäng- 
lieh;  von  der  Tinctura  e  succo  parata  ist  nicht  die  Rede, 
nicht  von  der  so  bekannten  Wirkung  des  Aconits  auf 
den  gesunden  thier.  Organismus.  Von  der  so  leichten 
Verwechslung  der  Aconit -Blätter  mit  denen  des  Dei" 
phinium  elaium^  des  Ranunculus  aconüifolius  etc.  wird 
nicht  gesprochen,  — 

Bei  Belladonna  wird  gesagt,  dass  Hahnemann  sie  als 
Präservativ  gegen  Scharlach  angeruhmt  hat;  bei  Arum 
maculatum  wird  behauptet,  dass  diese  Arznei  nur  in 
'  hom.  Weise  angewendet  vviirde,  weil  der  flüchtige  wirk- 
same Stoff  durchs  Trocknen  sich  verliert;  Ref.  bemerkt, 
dass  in  der  Volks -Praxis  dieses  Alittel  sehr  hänfio;  in 
Gebrauch  gezogen  wird.  —  Im  Ganzen  glaube  ich,  dass 
in  diesem  Werke  die  Beschreibungen  nicht  so  vollstän- 
dig zu  seyu  brauchten;  die  Beschreibung  des  Embryo 
und  des  Albumen  sind  niciit  nöthig  in  solchen  Wer- 
ken, die  Geschlechtscharactere  sind  auch  zu  lang«  Dies 
Alles  müssen  wir  bezahlen ^  obgleich  wir  es  in  allen 
botanischen  Handbüchern  in  Fülle  haben.  Mit  einem 
Wort:  um  die  Hälfte  kürzer  wären  die  Beschreibann:en 
noch  lang  genug;  aiti  Ende  liest  sie  kaum  jemand.  Der 
Botaniker  liest  sie  nicht,  weil  er  sie  meistens  sciion 
kennt;  der  Nicht-Botaniker  liest  sie  nicht,  weil  die  bo- 
tanischen Termini  ihm  böhmische  Dörfer  sind/ Es  w^nre 
hinlänglich  gewesen,  die  usuellen  Theile  zu  beschrei- 
ben; die  nicht  gebräuchlichen  sind  für  den  Arzt,  Apo- 
theker und  Droguisten  entbehrlich.  Es  ist  ßnchmacherei. 


Km.  Eeperior^$m.  St9 

Da^  Reio^-Phärmacentische,  auch  das  Pliarniakodyna- 
mische  und  Therapeutische  in  diesem  Werke  ist  bloa, 
oberflächlich  angedeutet,  das  Toxikologische  ist  eben- 
falls nur  flüchtig  behandelt.  Der  natnrhistorische  Theil 
hingegen  ist  viel  zu  brieit  und  zu  lang.  —  Ref. 
steht  nidit  an,  zu  bemerken,  d.iss  dieses , Real- Lexi- 
con  als  eine  Buchhandler-Specolation  und  als  ein  Opus 
fperatum  anzusehen  ist.  —  Uebrigens  mag  das  Lexi«. 
con  zum  Nachschlagen  oft  dienlich  seyn,  und  wenn  der 
Verf.  nur  die9  beabsichtigte,  so  hat  Ref.  dagegen 
nichts  einzuwenden  >  dann  müsste  es  aber  je  nach  sei-, 
nen  einzelnen  Theiien  bald  gedrängter,  bald  umfassen- 
der und  tiefer  io '  die  Materie  eingehend  bearbeitet  wer^ 
den.  —  In  dei;  vorliegenden  Form  erscheint  das  Werk 
als  eines  jener  unzähligen  Bücher^ Pilze,  welche  unter 
dem  Namen   Enq/kiopädie  seit   ein  Paar  Jahren   zu; 

• 

Dutzenden  emporschiessen. 

Dr.  KiBscuLEGER  in  Strasburg. 


SiJl  Bericht  des  Gesundheitsraths  an  die  hohe  jß&- 
gierung  in  Zürich  über  das  MedicimUwesen  des^ 
Cantons  im  Jahre  1837.    Referent:  Professor 
V.  PoMMER ,    Mitglied   des    Gesundheitsr athes. 
Zürich  1838.     VIII  und  224  S.    8. 

Bewundern  muss  man  den  Fleiss  und  die  Sorgfalt, 
"womit  dieser  Bericht  von  dem  jlledicinalreferenten  zu-% 
sammengetragen  wurde,  um  so  mehr,  als  das  allge- 
meine-Resultat,  welches  dabei  gewonnen  wird,  eben 
Blicht  sehr  belehrend  .ist. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  des  Witterungs  -  und 
Gesundheitszustandes,  so  wie  des  Charaeters  und  der 
formen  der  Krankheiten^  vermisst  man  dje  nöthige 
atatistiscbe  Genauigkeit  and  die  erforderlichen  Belege 
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durch  JB^enntte  Xngnhe  der  ZahlenverbikiiiMie^  wta  je« 
doch  nicht  dem  Medicinalref. ,  sondern  den  unvolfftiMii-« 
BM^nen  Ang^aben  der  meisten  Aerzte  zam  Verwarf  ge- 
reicht. Das  hätte  weht  der  Verf.  des  Bericbts  nnter-i 
lassen  sollen,  dass  er  als' Beweise  fdr  den  groasetm 
oder  geringem  Krankenstand,  far  die'  Verhältnis e  der 
Sterblichkeit  n.  s.  w.  den  Ausspruch  einzetoer  Aerste 
anfährt.  Dieser  beweist  wenig,  denn  ein  solebe»  Ur- 
tbeil  ist  immer  ein  individuelles,  da  der  eine  Arxt  dei» 
Krankenstand  ffir  bedeutend  hält,  welcher  einem  an- 
dern nicht  besonders  gro»3  erscheint. 

Wir  wollen  von  den  allgemeinen  VerhSItnissen  hier 
absehen,  und  einzelne  in  dem  Berichte  mitgetlietlte 
werihvolle  Beobachtnngen  im  Anszog  jn  dieser  riel- 
gelesenen  Zeitschrift  wiedergeben,  weil  der  Berieht 
selbst  nicht  f#r  ein  grosseres  Poblifmm  bestimmt  ist. 

Die  Masj^rnepidemie,  welche  im  Jahr  1837  im  Canton 
herrschte^  gab  za  einigen  interessanten  Beobachtungen 
Gelegenheit.  —  Masernfieber  ohne  Exanthem  wurde 
mehrmals  wahrgenommen  und  zwar  in  stufenweisem 
Uebergange.  Bei  mehreren  Kranken  dauerte  das  Fieber 
mit  unbedeutendem  Ausschlag  fort;  bei  Kindehs,  welciie 
an  einem  Katarrhfieber  litten,  erschienen  nur  von  Zeit 
zu  Zeit  rothe  und  schnell  wieder  verschwindende^  laa- 
sernfthntiche  Flecken  im  Gesteh t;  das  Masemfieber  mit 
allen  Erscheinungen,  die  den  Morbillen  s<Mist  voraus- 
zugehen pflegen,  ohne  dass  der  Ausschlag'  selbst  znm 
Vorschein  gekommen  wäre,  wurde  von  mehreren  Aerzten 
beobachtet.  —  lieber  die  Foripflanzungsweise  des  Ha- 
serncontagtnms  enthalt  dev  Jahresbericht  a^ebrer«  TlMit* 
Sachen.  Dass  dasselbe  geraume^  Zeil  im  Körper  sehhm^ 
mern  kinne,  ehe  es  in  Wirksamkeit  tritt^  bewies  «äi 
Kind,  welches  in  Zürich,  woselbst  die  Masern  damals 
epidemisch  herrsehten,  anschei»end  gan«  gesund  nsf  dem 
Lande,  wo  noeh  kein  masernkrankes  Kind  sieh  beft»d^ 
ankam,  drei  Woche»  lang;  bei  tebeiabar  voNkoaunenstem 
WoMseyn  daselbst  verweilte  /  und  nun  «rsl  die  Maseni 
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j^Afeslieh  hduifli^  iüe  den  i^wfthalklimi  Vtrinof  mhiM«. 
No6h  mebrere  Wochen  ntchher  seilten  sieh  in  deqi 
Oerfe  keine  Masern*  Dusselbe  erhellt  euch  ans  einem 
•  Andern  Falle«  Ein  M&dcben  von.  10  Jahren  erkrankte' 
•sweii  Tage  vor  einer  Reise  aaf  den  Rigl  pldtzlich  sii 
•einer  Zeit,  wo  die  Masern  j&iemlich  aas/gedehat  in  sei* 
-nem  WoUnprte  herrschten.  Die  Krankbeit^erscheinan- 
gt^x  insbesondere  das  bedeutende,  mit  heflixen  SchweusT'- 
aeii  verboadene  Fieber,  Hessen  den  Ausbruch  der  Ma- 
sern vermuthen,  allein  diese  erschienen  nicht,  und  die 
Schweisse  schienen  die  Krankheit  auf  kritischem  We^ 
l^hoben  so  haben.  Da  kein  weiterer  Ausbruch  des 
Aosscblaj^s  mehr  befürchtet  wurde ^  so  trat  das  MAd- 
eben  anscheinend  fresnnd  die  Rebe  aof  den  ^igi  an, 
•ond  befand. sich  daselbst  14  Tag;e  lang  gm^  wohl,  bis 
die  Masepi  auf  ein  Mal  in  voller  Blfithe  bei  ihm  er- 
schienen und  regelmässig  verliefen.  ^  —  Mehrere  Aerzte 
sind  nach  ihren  Berichten  geneigt,  sur  Entstehung  und 
EntwiekJiing  dieser  Krankheit  gewisse,  in  der  l40ca- 
lität  begrändete  Gelegenheitsorsachen  als  mitwirkend 
(anzunebmen.  Hierfür  spricht  wenigstens  der  Umstand^ 
dass  trota  des  lebhaften  Verkehrs  aiviscben  mehreren 
Orten  dennoch  in  einigen  Gegenden  keine  Uebertragnog 
der  Masern  von  einem  Ort  aof  den  andern  nachgewie- 
sen werden  konnte.  In  Bezug  auf  Uebertragusg  de^ 
Contagiums  ist  noch  folgender  Fall,  den  Dr.  BOfli««» 
siittlieilt,  sn  beachten  t  Eine  stillende  Mutter  von  etli^ 
-ehen^dreissig  Jahren,  welche  ihr  masernkrankes  Kind' 
«des  Nachts  meist  an  der  Brost  liegen  hatte,  wurde 
•attch  von  dem  Ausschlage  befallen.  Ob  sie  solchen 
•frAhei;  schon .  gehabt ,  ist  nicht  angegeben.  Mcrkwur- 
diger  Weise  fehlten  aber  Fieber  und  katarrhalische 
Erscheinungen  beinahe  ganz,  daher  nach  Ansicht  d^s 
Beobachters  diese  Frau  zu  beweisen  scheint,  dass  die 
Masern  nicht  Mos  durch  die  Schleimhant  der  Luftwege, 
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sondern  aack  durch  die  flossere  Haut  anateeken.  — 
Dafär,  dass  die  Empfangliehkeit  des  Or/^^niaams  für 
eine  Krankheil  nicht  blos  dorch  die  Gegenwart  doer 
andern,  sondern  auch  durch  lias  Herrschen  einer  an- 
dern epidemischen  Constitution  vermindert  werden  könne, 
sprechen  die  Beobachtuni^en  des  Arztes  Zw£ifsu  Der- 
selbe machte  die  Bemerkun|i^,  dass  während  der  Ma- 
sernepidemie  die  Vaccination  auch  bei  je^^ieher  Sorg- 
falt und  selbst  bei  der  Impfung  von  Arm  zu  Arm  nicht 
haftete.  Di^se  Erfahrung  bestätigte  sieh  jedoch  in  der 
Stadt  Zürich  nicht;  denn  der  Bez. -Arzt  Hass  erhielt 
bei  seinen  Impfungen,  sowohl  hinsichtlich  des  Hs^ftens 
aller  Irapfsttche,  als  der  regelmässigen  und  vollkomne.- 
nen  Entwicklung  der  Pusteln  und  der  darauf  folgenden 
allgemeinen  Ileactton,  4;in  günstiges  Kesuhat.  (Ent- 
hält vielleicht  die  verschiedene  Stärke  de%  Epidemie 
an  verschiedenen  Orten  den  Gri^nd  hievon?)i —  Huiet 
den  Nachkrankheiten  der  Masern  steltte  siqh  die  Was- 
sersucht  den  Hirnhöhlen  in  mehreren  Fällen  eiii,  von  de- 
nen der  eine  insofern  wichtig  i^t,  als  er  für  die  Heil- 
kraft der  Natur  einen  schönen  Beweis  giebt«  .  Ein 
Mädchen  von  10  Jahren  wurde  dadurch  von  die<»er 
Krankheit  gerettet,  dass  ihm  4  Tage  lang  von,  Zeit 
zu  Zeit  eine  übelriechende,  blutigeitrige  Masse,  ohne 
Husten  oder  Erbrechen,  langsam  aus  dem  Munde  floss, 
nachdem  es  bereits  aufgegeben,  mitg^inzlichem  Hrpor, 
beinahe  hippok ratischem  Gesichte  und  unwillkührlichen 
Urin-  und  Darmausleerungen  darnieder  lag.  Im  An- 
fange des  Mundausfiusses  dauerte  die  Schlafsucht  noch 
fprt,  bald  hernach  wurden  aber  die  geaaniiten  JBxcre«- 
tionen  wieder  freiwillig,  die  Betäubung,  verschwand 
auf  kurze  Zeit  und  das  MjSdchen  gab^  da.  es  der 
Sprache  noch  nicht  mächtig  war,  durch  Zeichen  zu 
verstehen,  ^ass  es  seine  Uoigebungen  kenne*  Die 
vollkommene  Genesung  erfolgte  allmählig  in  einigen 
Wochen*  —  Eine  nach  Masern  zurückbleibende  Apho- 
nie hob  Dr.  MüLua  in  Eigg  schnell  dur^h  den  Ge* 
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brauch   der  Drosera.    ( Gabe  und  Wiederholung  sind 
nicht  angegeben.) 

Mehrere  sporadische  Krankheiten  waren  in  patholo- 
gischer oder  therapeutischer  Hinsicht  von  Interesse.  — 
Gegen  Diarrhoe  kleiner  Kinder  leistete  dem  Dr.  Rahn- 
Escher  das  Calomel ,  nach  Kopp's  Vorschrift  gegeben^ 
recht  gute  Dienste.  —  Im  Herbste  behandelte  Dr.  MüLfiia 
2u  EIgg  und  Adorf  20  Fälle  von  Ruhr  meist  bei  Kindern, 
nur  drei  Minner  wurden  davon  befallen,  aber  viel  heftiger 
als  jeAe;  der  Charakter  der  Krankheit  neigte  sich  zum 
rheumatisch- katarrhalischen.  Den  Kindern  verordnete 
Müller  Eibischabkochung  und  Syrup,  entweder  mit 
Nux  vomica,  Actzsublimat  oder  Arsenik  in  äusserst 
kleinen  Gaben  (welchen?)  mit  überraschend  gutem  Er- 
folge, den  Männern  aber  Kataplasmen  über  den  Unter- 
leib und  Eibischabkochung  mit  Natrum  nitricum,  eben- 
falls mit  schnellem  Nutzen.  —  Beachtung  verdienen 
fblgehde  Fälle  von  firechruhr^  welche  Dr.  Brumner  in 
Winterthur  mittheilt:  In  der  Nacht  vom  1.  auf  den 
2.  Juli  überfiel  die  Brechruhr  in  einer  Familie  zu  Win-» 
terthur  6  Personen,  zuerst  die  im  8ten  Monat  schwan- 
gere Mutter,  sodann  drei  Knabdh  vdn  3,  11  und  13 
Jahren  und  zwei  Mädchen  von  6  und  12  Jahren.  Den 
2.  Juli  Nachmittags  befiel  die  Krankheit  auch  den  Va- 
ter, nach  vorhergegangenem  heftigem  Froste,  und  et- 
liche Tage  später  den  Sohn,  Knecht  und  die  Magd,  im 
Ganzen  10  Personen.  Ausser  diesen  wurden  noch  zwei 
andere  Frauen ,  die  in  dieses  Haus  kamen,  und. ein 
junger  Mann  in  einem  andern  Hause,  jedoch  nur  in 
gelindem  Grade,  von  der  Brechrnhr  befallen.  Am  hef- 
tigsten litt  die  Mutter,  bei  der  die  Krankheit  das  voll- 
kommenste Bild  der  indischen  Cholera  darbot  und  An- 
fangs den  Verdacht  von  Vergiftung  erregte.  Die  Er- 
scheinungen waren  immerwährendes  Erbrechen  von  |la- 
genschleim  mit  grosser  Empfindlichkeit  in  der  Magen- 
gegend, ohne  Auftreibung  derselben,  grosse  Begierde 
nach  kaltem  Wasser,  ganz  trockene  hölzerne  2^iige 
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und  üusserst  Mn&ge  wässerfge,  schieimijr^',  ^IMich  ge^^" 
fürbte  Darinanslcerun^en,  gänzliche  fiesinnongslosi^keit^: 
Gefühl  als  läge  eine  schwere  Last  auf  dar  Brost,  hohle, 
ttefliej^ende  Angen^  spitze  Nase,  Leichenfarbe  des  Ge- 
sichts, die  Haat  raarmorkalt  and  .mit  kaltem  Sch^eisse 
.bedeckt,  der  Pals  klein  and  ansammea^s^ezo^en ,  he£- 
t{^e  Krumpfe  in  den  Waden  ^  welche  letztere  sp&ter 
alle  Empfindanj^  verloren.  Am  dritten  Ta^e  kam  die 
Frau  mit  einem  lebenden  Kinde  nieder,  das  aber  iiii 
Kurzem  starb.  £ben  beschriebener  Zustand  hielt  meb- 
rero  Tage  an,  und  mit  allmählij^er  Wiederkehr  der 
WArme  entwickelte  sich  ein  Exanthem  auf  der  äossereti 
Haut  in  Form  toa  blanrothen,  heftijc  jfickehdeo  .Flek- 
ken.  Nach  etlichen  Taften  schalte  sich  die.  Oberhaut 
ab,  und  wie  nach  Nervenfiebern  fielen  in  der  Fol^e  die. 
Haare  aus.  Die  ubrig^en  Kranken  litten  nicht  an  Apho- 
nie, wohl  aber  an  Erbrechen,  Durchfall  und  Waden- 
krampf.  Bei  dem  Sehne  und  bei  beiden  Dienstboten 
traten  zujt^leich  gallige  Erscheinungen  deutlicher  her^ 
ver^  namentlich  leichte  Gelbsucht.  Kräftige  Hautreize 
und  schleimige  Getränke  waren  die  Hauptmittel  in  der 
Behandlung  dieser  Rranken;  bei  den  bilidsen  Formen 
Brechmittel  in  voller  und  gebrochener  Gabe.  Kein 
Kranker  starb. —  Bei  zwei  am  Croup  verstorbenen 
Kindern  nnternabm  Bez. -Arzt  Müllbr  die  Bröffnno^ 
der  Leichen.  In  dem  einen  Fall  fand  er  eine  vollkom- 
men zusammenhängende,  röhrenförmige  Pseudomem- 
bran^ die  sieh  vom  Kehlko|)f  bis  in  die  Bronchen  er- 
streckte >  und  oberhalb  dicker  und  fester  war,  aoeli 
mehr  adhärirte  als  unterhalb.  In  denr  zweiten  Falle 
war  die  Schleimhaut  der  Luftröhre  von  der  ättinwuritäe 
an  bis  in  die  Luftröhrenfiste  rpthlieh  gestreift,  stel^ 
lenweise  rosenroth,  gegen  den  Kehlkopf  hin  aiifgelok- 
ke^  und  mit  zähem  älchleime  ausgekleidet  Die  Böthe 
zejgte  sich  besondere  stark  an  den  Verzweigungen 
der  Luftröhre  «nd  diese  waren  mit  JSchleim  beträchtlich 
ange^It    (Diese  VerscfaiedcAiicit  de^  Luftwege  teim 
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Croop,  auf  die  ioh  aoch  in  meiner  path.  Phyatoloje^ie 
S«  656  ff.  anfmerksam  nachte,  ist  nicht  bloss  in  patho^ 
lo^seher,  sondern  anch  in  therapeutischer  Hinsicht  von 
Wiciitij^keit*  Es  erhellt  daraas,  wie  m^richtig  die  An- 
nahme der  Aerzte  ist,  welche  beim  Croup,  als  einer 
mit  Uautbildung  verbnndenen  Entzändung^,  eine  Heilung: 
durch  hom*  Mittel  für  unmöglich  halten,  wie  sehr  aber 
auch  die  Aerzte,  welche  sich  in  allen  Füllen  auf  diese 
verlassen  und  bei  Gegenwart  der  Afterbüute  die  An«^ 
wendunji^  der  hier  so  wichtigen  Brechmittel  vemach-« 
lAssigen,  irren.  A).  — -  Bei  Krampfhusten  der  Kinder 
brachte  nach  Or»  Wkiduann^s  Erfahrung  der  Moschus 
sehr  schnelle  und  sichere  Hilfe  und  wahrhafte  Lebens«« 
rettnng.  Nur  in  einem  Falle  erfolgte  der  Tod  nach  sei^i' 
ner  Anwendung  und  zwar  bei  einem  vierthalbjührige» 
Mädchen,  das  im  letzten  Zeiträume  in  Behandlung  kam^ 
bereits  sprachlos  war,  mit  eingetrockneten  schwarzen 
JLippen,  mühevollem,  keuchendem  Athem,  blassen,  angst- 
vollen Gesichtszügen,  kaltem  Gesichte  und  Händen  da 
Jag.  Es  erhielt  8  Gran  Moschus,  worauf  unmittelbar 
Erleichterung  und  zum  ersten  Mal  wieder  etliche  Stun- 
den «Schlaf  eintrat.  Da  das  Mittel  von  dem  Vater  nicht 
wieder  angewendet  wurde,  so  erfolgte  bald  der  Tod 
durch  Erschöpfung.  Derselbe  Arzt  theilt  äusserem 
einen  Fall  von  heftiger  Wirkung  des  Moschus  mit 
Eine  robuste  Frau  von  etlichen  40  Jahren  wurde  voo 
einem  bypersthenischen  Fieber  mit  starker  Hitze,  gros^ 
aem  Durste  und  rothem  Gesichte  befallen.  Eine  hilf«» 
reiche  Nachbarin  kam  auf  den  Einfall,  der  Kranken  in 
diesem  Zustande  ein  Mixtnrchen  mit  3  Gran  Moschuci 
zu  geben,  welches  unlängst  einem  ihrer  Kinder  ver- 
ordnet, von  demselben  aber  nicht  verbraucht  worden 
war.  Gleich  darauf  bekam  die  Frau  vermehrten  Blutan- 
drang zum  Kopfe,  glänzende,  Augen,  die  heftigste  Fie- 
berhitze, Convulsionen ,  laute  Delirien,  erschwerte 
Sprache  und  allgemeinen  Schweiss.  Kühlende  Mittel 
und  Senfteige  au(  die  Waden  minderten  in  Kurzem  die 
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Anfttgung.  -^  In  nehrereti  Fällen  von  Hera&klopfen 
durch  Hypertrophie  und  in  einem  durcii  Erweiteran;^ 
beider  Ventrikeln  bedingt,  leistete ,  nach  Dr.  Raun- 
Eschbr's  Beobachtunji:,  das  salpetersaure  Silberoxyd 
in  Pillehform,  nach  Kopp's  Vorschrift\/;ej:eben,  sehr 
gute  Dienste,  und  zwar  öfters  mit  beträchtlich  langer 
günstiger  Nachwirkung.  —  Perforation  eines  Aneurysma 
der  Arteria  spermatica  interna  wurde,  von  dem  pr.  A. 
U^HOLz  beobachtet  Eine  Fraa  von  35  Jahren  litt  öf- 
ters an  heftigen  Kolikschmerzen,  welche  mit  der  Men- 
struation in  Verbindung  zu  stehen  sciiieaen.  Wahrend 
eines  solchen  Anfalls  von  Schmerz  traten  die  Erschei- 
nungen einer  inneren  Verblutung  ein,  unter  welchen 
auch  der  Tod  bald  erfolgte.  Bei  der  Section  fand  man 
eifrige  Linien  hinter  dem  rechten  Eierstock  .auf  der. 
obern  Kante  des  rechten  breiten  Itiutterbandes  ein  wall- 
nussgrosses,  rundes  Aneurysma  der  Arteria  spermatica 
interna^  das  an  seiner  hintern  Fläche  eine  atecknadel-' 
Jcopfgrosse  OelTnung  hatte,  wodurch  sich  4  PfiAid  cCiv. 
Gew.)  Blut  in  den  Bauchfellsack  ergossen  hatten.  — 
Bei  einer  36jährigen  ziemlich  robusten  Frau,  weiche 
seit  11  Jahren  nicht  mehr  schwanger  war,  die  nun  im 
8ten,  so  wie  in  den  folgenden  Monaten  der  Schwan- 
gertchaft  so  starke  Blutflöase  erlitt,  dass  sie  dadurch 
dem  Tode  nahe  kam,  wandte  der  pr.  Arzt  Ehrenspea- 
«ER  kalte  Ueberschläge,  Säuren,  Ratanhia,  Zimmt- 
tinctur  ohne  Erfolg  an.  Das  Mutterkorn  leistete  da- 
gegen in  Pulverform  (in  welcher  Gabe?)  schnelle  nnd 
sichere  Hälfe,  so- dass  die  Frau,  trotz  des  so  bedeu-- 
tenden  und  wiederholten  Blutverlusts  während  ihrer 
Schwangerschaft,  doch  mit  einem  gesunden  Mädchen 
niederkam.  Geburt  und  Wochenbett  verliefen  sehr^ut.  — 
Gegen  Blennorrhoe  der  Harnblase,  chronische  EnlKilni» 
düng  und  Verhärtung  der  Vorsteherdrüse  fand  Dr^  Staub 
den  Salmiak  in  steigender  Gabe,  zu  2  —  3  Orachmen 
täfi:lich,  mehrfach  sehr  nützlich,  (von  der  trefflichen 
Wirkung  des  Salmiaks  in  solchen  Schleimflüssen  habe 
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ich'midh  schon  vor  lin'g^erer  Zeit  fibersenj^t:  So  grosse 
Gaben  sind  jedoch  nicht  nothig  •  und.  können  leicht  da- 
durch nachthetli/!f  werden,  dass  sie  einen  Zustand  von 
Resolution  des  Blutes  bewirken,  weil  der  Salmiak  eine 
sehr  auflösende  Wirkung  auf  den  Faserstoff  des  Qlu- 
tes  besitzt,  wie  ich  das  durch  mehrfache  Versuche,  die 
in  meiner  Dissertation  mitgetheilt  worden,  dargethau 
habe.  A«)«  -^^  Bei  nfichtlichem  unwilikuhrlichem  Urin- 
abgang sah  der  pr.  Arzt  BiiATTMANN  auf  den  inuerli- 
ehen  Gebrauch  der  CoiiiAariden  Heilung  folgen.  --~ 
Zum  Schluss  mag"  hier  noch  ein  Fall  von  Vagitus  ote- 
rrnus  eine  Stelle  finden.  Thierarzt  Germani«  nahm  bei 
abnormer  Lage  eines  Kalbes  die  Wendung  vor«  Hie- 
bfi  war  es  ihm  sehr  auffallend,  dass  dasselbe  wahrendi 
seines  Geschäfts  in  dem  Mutterthiere  zu  wiederholteu 
Malen  brällte  und  zwar  so  laut,  dass  es  alle  zu  dieser 
Zeit  im  Stalle  befindlichen  Personen  ganz  deutlich  hör-, 
ten.  Der  Tiiierarzt  fühlte  aber  auch  zugleich  mit  den 
Fingern  das  Schreien  des  Kalbes,  indem  er  es,  da  der 
Kopf  des  Thieres  rechterseits  dem  Hintergrund  der  Ge-n 
barmatter  zugekehrt  war,  bei  dem  Unterkiefer  anfasste 
und  in  die  gehörige  Lage  brachte. 

Dr.  J.  FFl  Abnold  in  ZüricJu 


3)  Organon  der  spedfischen  Heilkunst  von  Di^.  O, 
L.  Rau,  gro83herzoqlich  hessischem  Hofrathe  und 
Phgsiais  zu  Giesen  u.  s.  w.  Leipzig  bei  Schu-i 
mann.  1838.   8.  VI  und  392. 

Das  Bedärfniss  nach  einem  Buche,  das  durch  Be- 
nutzung ^ller  vorliegenden  Leistungen  im  Gebiete  der 
Homöopathie  sowohl,  als  der  älteren  Schule  mit  ihren 
Hilfswissenschaften  eine  klare  Ansicht  der  bereits  ge- 
wonnenen Resultate  in  einer  organisch  verbundenen , 
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wisseAsehafHich  be/^nindeteD  Darleg^unj^  der  speeiiwhea 
Heilmethode  gäbe,  ist  vielfiUli/a:  geriHiU  worden.  Ret 
ist  sehoa  oft  von  anderen  Aersten,  die  sieh  einen  Be-« 
griff  üiier  die  fragliche  Methode  Terschnffeli  wollten, 
gefragt  worden:  ,, welches  Bach  von  der  Art  sei^  dass 
man  sich  aus  ihm  eine  klare  Ansicht  von  der  homöo- 
pathischen  Heiiiehre  verschaffen  könne.  ^^  Er  konnte 
immer  nur  auf  eine  Reihe  von  Bachern  verweisen^  von 
denen  das  eine  das  andere  ergänzt  oder  beschränkt^ 
mit  Haombmann's  Organen  beginnend  und  bei  der  Jotar-* 
naiistifc  endend.  Unter  solchen  Umsttoden  war  wollt 
das  Erseheinen  des  vor  uns  liegenden  „Organons^^, 
verfasst  von  Hofrat h  Bau,  ein  um  so  erwünschteres^ 
als'  die  Arbeit  aus  Rau's  Hand  nur  Wissenschaftlieh-* 
keit,  Umsicht,  Rohe  und  Unparteilichkeit  neben  der 
sorgsamsten  Benutzung  des  Vorliegenden  versprechen 
konnte.  Ref.  freute  sich  desshalb  schon  vor  geraumer 
Zeit  sehr,  als  er  erfuhr^  dass  Hofrath  Rau  diese  Ar- 
beit übernehmen  werde«  Und  so  nehmen  wir  sie  denn 
vertrauensvoll  in  die  Hand  und  folgen  dem  Verfassen 

Der  Name  Organon  hat  unangenehm  beröhrt,  indess 
hat  der  Verf.  in  der  Vorrede  seine  Grunde  für  die  WaU 
dieses  Namens  gegeben,  und  es  tritt  das  Ueber- 
schwängliche  des  Ausdrucks  durch  die  Hebens wärdige 
Bescheidenheit  des  Verf.  zurück. 

Die  Einleitung  in  das  Buch  selbst  giebt  eine  kurze, 
scharf  aufgefasste  Geschichte  der  Schicksale  der 
ein  von  Hippokrates  bis  auf  unsere  Zeit.  Ohne  ihre 
absichtlich  zu  suchen,  berührt  Verf.  die  Schwüchen  der 
^iedicin  und  rechtfertigt  so  das  Erscheinen  einer  neuen 
Methode,  der  homöopathischen,  ohne  dass  ihm  beikömrat, 
die  letztere  für  die  allein  segensreiche  ausgeben  und 
den  Werth  der  andern  leugnen  zu  wollen«  Er  giebt 
zu,  dass  die  Homöopathie,  wie  sie  aus  HAfiNSMAsw's 
Hand  gekommen,  eine  strenge  Kritik  nicht  anshaltea 
könne  und  glaubt,  dass  es  uns  anheim  falle,  das  von 
Hahmkmann  angefangene  Werk  weiter  zu  fuhren.  Durch 


M»  voi4ie/;ende  Boeh  will  Verf«  Minra  Th^il  aa  dieser 
Arbeit  beitraj^en« 

In  lie^  ersten  Abtbeilan^  behandelt  Verf.  die  P%-- 
»qlogie  und  Pathologie  ond  ^ebt  %.  1  von  dem  Satso 
aas,  dass  jedes  Einzelwesen  Sein  and  Thfiti^keit  anseile-« 
ner  Kraft  sei.  Die  dem  belebten  Wesen  inwohnende  Kraft 
sei  die  Lebenskraft.  —  Wenn  das  wahr  wäre,  so  mliss«» 
ten  alle  belebten  Wesen  darch  i^ener.  aequivoea  ent"» 
slahden  seyn.  Allein  das  Seyn  der  nieht  dureh  /s^ne-* 
ratio  aeqnivoca  erzeog^ten,  lebenden  Wesen  ist  nicht 
dareh  ei;(eae)  sondern  durch  fremde  Kraft  und  Materie» 
Ab/2:esehen  davon,  Ifisst  Verf.  sich  nicht  darauf  ein 9 
UntersuelMingen  über  das  Wesen  der  den  Einzelwesen 
ittwohnenden  Kraft  anzustellen  und  es  beruht  auf  sich^ 
ob  diese  Kraft  eine  von  der  geistigen  Th£ti|^keit  ge^ 
tnennte,  oder  aar  eine  Modalität  jener  sei,  ob  endiicb 
dem  Menseben  eine  eig^ene  Psyche  ein^cehaucbt  sei, 
oder  ob<hn  das  bildende  Princip  nur  so  j^estaltet,  dass 
die  Weltseele  sieb  in  ihm  auf  measchlishe  Weise  offen- 
baren könne. 

Es  mag  seyn,  dass  des  Verf.  Verfahren  vor  manchen 
Miss^rrllTe  bewahre,  allein  da  nun  auch  die  i^eistigen 
Krankheiten  in  unser  Bereich  gehören ,  bleibt  es  ohne 
vorneherein  festgestellte  Ansichten  unmöglich,  über  die' 
Entstebangsweise  der  Geisteskrankheiten  und  ihr  Ver- 
haltni^s  zur  Natarheilkraft  ins  Klare  zu  kommen.  Wenn 
das  Bildende  im  Menschen  nur  eine  Modalität  des  gei- 
stigen Priiilipes  ist,  welche  Rolle  kann  die  Naturheil«- 
kraft  äbernehmen,  wenn  das  geistige  Princip  erkrankt? 
n.  s.  w.  —  Nur  durch  die  Trennung  des  Bildenden  von 
dem  Denkenden  und  Wollenden,  der  Seele  vom  Geiste, 
ist  eine  klare  Ansicht  über  die  Entstehung  der  Geistes^ 
Xraakheiten,  über  die  Bedeutung  der  Lebenskraft  bei 
üirer  Heilung  und  über  die  Aufgabe  des  Arztes  bei  Be« 
handlung  Geisteskranker  möglich. 

Die  auffallendste  Offenbarung  des  Lebens  sei  das 
fitreben  na^  JSelbsterhaltong  (§  t).    Da  aber  der  Or^- 
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^anisipds  niir  ^^aU  soleher'^  extstlren  kann,  also  mit 
dem  Aufliören  der  normalen  Qualität  aach  die  Existenz 
des  Organismus  als  Org^anismus  aufhört,  soyte'  Ref. 
meinen,  das  Streben  nach  Erhaltung  der  Individualität 
bezeichne  vor  Allem  das  Leben«  Allein  dieses  Streben 
wird  nicht  blos  von, einer  Richtung  der  ,,reproductiven^^ 
rcpräsentirt,  sondern  Ref.  möchte  glauben,  dass  alle 
und  jede  Thätigkeit  nur  den  einen  Zweck  habe,  den  Mi* 
krokosmus  nämlich  geg;en  den  Makrokosmus  zu  behaup- 
ten. Nach  der  Totalität  des  Individuums,  das  gegen 
den  Makrokosmus  reagirt,  ist  die  Reaction  selbst  eine 
verschiedene  (§•  4).  Wenn  Gesundheit  in  def  Integri- 
tät der  Lebensverrichtungen  besteht  Ci*  5),  so  ist  die 
Grundbedingung  der  Gesundheit  auch  Integrität  der 
Lebensverrichtiingen  und  nicht  (wie  Verf.  will), „der 
Lebenskraft^^  (§•  6).  Der  Verf.  macht  hier  einen  Sprung^ 
welcher  seine  Folgen  über  das  ganze  Buch  verbreiten 
rauss.  Die  Lebenskraft  kann  ungestört  seyn,  aber  ein 
locaies,  z.  B.  durch  äussere  Noxen  hervorgerufenes  Lei- 
den ,  kann  demohngeachtet  die  Integrität  der  Lebens- 
verrichtungen stören,  ohne  dass  die  integerste  Lebens- 
kraft das  Uebel  beseitigen  könnte,  wenn  es  gleich  in 
ihrem  Streben  liegt,  es  zu  heben.  Das  Individuum 
kann  auch  bei  normalstem  Stande  der  Lebenskraft  krank 
seyn.  Normale  Organisationsverhältnisse,  welche  Verf« 
CS*  7)  als  Bedingniss  zur  Gesundheit  anfuhrt,  bestim- 
men weit  mehr  das  Quäle  der  Lebensverrichtungen,  als 
*  die  Lebenskraft.  Ein  sonst  lebenskräftiger  4iann  kann 
einen  organischen  Fehler  haben.  Seine  normale  Le- 
benskraft ist  nicht  im  Stande^  ihn  zu  beseitigen  — ^  er 
ist  also  krank,  ohne  dass  er  in  Bezug  auf  die  Lebens- 
kraft im  Mindesten  einer  Anomalität  zu  unterliegen 
brauchte«  „Krankheit  ist  dem  Verf.  ein  abnormer,  die 
Idee  des  individuellen  Seyns  nicht  entsprechender  Le- 
bensprocess^'  CS»  8).  Von  diesem  Standpunkte  aus  wäre 
die  Krankheit  etwas  dem  Leben  Feindliches  und  der 
Arzt  hätte  nichts  Wichtigeres  zu  thon,  als  ihr  geradezu 
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entj^eri^otrete^.   Auf  4ieser  Idee  kann  aber  aar  eine  ! 

aolipatbische  ALethode  fassen* .  KLrankiieit  ist  offenbar 
ein  dttrcli  feindliche  Einflösse  nothvvendi^  ^ewardeaer, 
der  Idee  des  Lebens  entsprechender  Process.  £r  könnte 
son^t  nie  ohne  äussere  Hülfe  zur  Gesundheit  führen, 
und  er  ist  e»  j;erade,.  der  durch  feindliche  £inje;riffe 
hervorgerufene  Abnormitäten  ausgleicht  und  beseitigt* 
Er  ist  das  Product  der  Noxe  und  der  Reaction  des.  Le*» 
bens  zu  seiner  Erhaltung  gegen  diese  Noxe.  (§.  9} 
sagt  Verf.  ganz  in:  unserem  Sinne:  ^, Krankheit  ent- 
steht durch  Aufhebung  der  Bedingungen  einer  nornialeii  ! 
hebemthätigkeit^^ ^  nicht  Leßenskraß^  und  bestätigt 
schon  unsere  oben  (gegen  S-  S)  ausgesprochene  Af|-  I 
sieht,  nach  welcher  die  Gesundheit  durch  Integrität/ 
der  Lebenstverrichtungen,  nicht  der  Lebenskraft^  be- 
dingt wird.  Der  Stand  der  Lebenskraft  bestimmt  nur 
die  Qualität  der  relativen  Gesundheit.  Verf.  scheidet  i 
die  Krankheiten  in  dynamische  und  somatische,  was 
ungewöhnlich  kimgt.  Der  dwafug  steht  ja  die  iXfi  gCi« 
genauer  und  dem  atofm  die  V'^x^-  Dabei  lässt  es  der 
l^rf»  unentschieden,  ob  die  Einwirkung  der  Contagien 
und  Gifte  durch  das  Blut  oder  4ias  Nervensystem  vermil- 
tett  werdAi,  während  unsere  Physiologie  bereits  unt- 
bestritten  so  weit  gediehen  ist,  dass  sie  unbezweifelt 
beweisen  kann,  es  geschehe  jede  Vergiftung  durch'^ 
Blut.  Die  Experimente  sprechen  zu  laut  für  diese 
Wahrheit  und  ich  habe  eine  hinreichende  Zahl  solcher  , 
zusammengestellt  in  meinen  Naturheilproressen  und 
Heilmethoden,  Th.  1.  %.  34  u.  f.  u.  Th.  IL  g.  109  u.  s.  w. 
l)c/4Ögiich  der  Arzneiwi^kungen  und  der  Arzneigabea 
ist  die  Ermittlung  dieses  Umstandes  nicht  so  gleich- 
giltigi,  und  ein  Organpn  einer  Heilmethode,  welches  diese 
wissenschaftlich  begründen  soll,  dürfte  wohl  eigentlich 
solche  Fragen  wenigstens;  nicht  so  weit  unentschieden 
lassen,  a{9  die. Wissenschaft  Mittel  bietet ,  sie  bestimmt 
zu  bean^tworten.  Die  Fortschritte  der  Physiologie  haben 
die  wiilkuhrlichen  Annahmen  der  Nervenpathologen  zu 


jfikniMle  f^riehtet.  ~  Die  VerscIiiedenbeU  der  KtMAihei- 
(en  seien  bedingt  dsrcb  die  Geseteliehkeit  der  hnken»^ 
äueeerongen  überhaupt  CS«  10>  Dieser  Sat»  ist  nur 
halb  watir^  denn  Knr  Versebjedenartigkeit  der  Krank*- 
heilen  iTkg\  ivohl  cjOrenbar  die  Versehiedenbeit  der  äus- 
sern Schidliohkeiten  mehr  bei^  als  die  Gesetztnässifr. 
keit  der  Leben8ftttsserttnji:en.  Die  Haut  bat  ihre  Nerm 
2u  reagiren^  dass  aber  diese  Reaotion  nnter  Umslanden 
9MI  Pocken,  unter  anderen  zu  Soharlaeh  und  wieder  an^ 
dern  zu  Masern  sieh  f^estalte,  riihrt  von  der  Ei^entboai^ 
lidikeit  der  Krankheitssch£dlichkeit|  vom  Centagium 
herv  Es  ist  nur  eine  Art  der  Reactionsnorni  da^  aber 
verschiedene  8chädlichkeUen,  vermöge  deren  das  Re«- 
actionsproduct  modificirt  wird.  Wie  die  Krankhdt  selbst 
zwei  Factoren  zu  ihrer  Erzeugung  braucht^  die  Sebid^ 
liehkeit  nämlich  und  die  Reaction,  so- bedingen  diesel*- 
ben  Factoren  zusammen  auch  das  Qaale  der  Krank- 
heiten. Verf.  streift  in  seiner  Annahme  stark  an  E. 
Stahl's  Einseitigkeit  bin,  der  ail|^»&benserscheinung 
von  der  Autokratie  des  Organismus  allein  ableitet, 
wälirend  Brown,  ins  andere  Extrem  verfallend,  ^ 
Iieben^  und  alle  seine  Erscheinungen  für  von  der  Aos- 
senwelt  erzwungen  betrachten  zu  müssen  gfbubte.  Die 
Wahrheit  aber  liegt  in  der  Mitte.  Das  Leben  und  seine 
Erscheinungen  werden  durch  die  Aossenwelt  modificirt. 
Dass  jede  Krankheit  ursprünglich  eine  locale  ( S«  U  ) 
sei,  ist  ganz  gewiss,  und  dass  es  gut  sei,  sieh  darch 
eigenthümliche  Erscheinungen  anszeicbnende  Krank- 
heitsznstände  mit  besonderen  Namen  zu  benenne»,  ist 
auch  wahr,  aber  wie  diese  beiden  S§*  einander  folgen 
können,  das  ist  schwer  zu  begreifen.  Die  Digression 
Über  Krankheitsnamen  ist  sehr  sdiön  and  lehrreieli. 
Hahnkmann's  Ansichten  fiber  acute  und  chronisclie 
Krankheiten  folgen  (S.  13  u.  f.)»  und  sind  sohdn  mit 
pragmatischer  Uebersicht  ihrer  Gestaltung  ent  wickelt , 
allein  die  Fragen  aber  die  Möglichkeit  der  Existenz 
latenter  Krankheiten,  ober  die  Identität  von  Syphilis 


wd  SykosiSj  ibeir  die  reine  OeriUebkeit  des  fmm&pe« 
Sohaokers  u*  s.  w.  sind  nicht  entochieileB,  was  von  ei^ 
neu  Or|3:anon  doch,  sofern  es  ein,  von  einem  Grund«« 
salze  aasgehendes  9  or^i^amsches  Clanse  seyn  sidite, 
wohl  nicht  zu  erwarten  stände.  Einer  blosen  Zusam-* 
mensteUang  verschiedener  Ansichten  ohne  eigenen  ent- 
scfaiedenen  Standpnnkt  käme*  auf  der  andern  Seite  der 
Versuch  einer  wissenspliaftlichen  Entscheidang  nicht 
BOth wendig  zu,  wohl  aber  einem  Organen.  —  Der  Miss«^ 
griff  Jn  Bezag  auf  den  Umfang  der  Psora  wifo^  wie 
dies  bereits  von  Vielen  geschehen,  gründlicIiwiderJegti 
Der  Name  antipsoriscbe  Mittel  wird  (§•  IM)  verworfen« 
vnd^  weil  solciie  Mittel  zur  Beseitigung  von  Dyskni>-« 
sieen  besonders  guQstig  wirken^  also  eine  £uk,rasie  be- 
zwecken sollen,  möchte  sie  Verf,  „^eukratisohe^^  Mit- 
tel ^)  nennen.  Da  nua  aber  jedes  Mittel  unter  Vm^ 
standen  eukratisch  werden  kann,  scheint  die  Annahme: 
eines  besondern  Namens  für  gewisse  Mittel,  für  dereni 
Ausscheidung  von  den  andern  sich  durchaus  kein  ge- 
nagendes  Kriterium  aufstellen  läast^  ein  bioser  Nach- 
klang des  HAHNKMABiN'schen  Missgriffes  zu  seyn. 

Nach  §  8  ist  die  Krankheit  ein  der  Idee  dea  Seyps 
fijcht  entsprechender  Lebensprocess^v  Bach  §  25  aber 
,yberuht  die  Krankheit,  wie  die  Erscheinung  Ues  Le«- 
bens  selbst,  auf  Reaction^S  und  alle  dabei  stattfinden- 
den Lebenseniwickelungen  folgen  den  Gesetzen  der 
organischen  Lebenskraft«  Nua  da  wäre  Krankheit  ja 
doch  ein,  der  Idee  des  Lebens  entsprechender,  Processy 
da  er,  wie  die  Ersdieinung  des'  Lebens  selbst,  auf, 
Heaetion  beruht«  Auf  der  anderen  Seile  aber  hat  Verf. 
nirgends  den  rein  Bao^vM'scben  Si|ta,  dass  die  Erschei- 
nung des  Lebens  auf  Reaction  beruhe^  bewiesen,  da 
er  nur  den  Satz  begründet  haty  dass  sieh  das  Leben 
bUb  ein  Streben  zur  Erhaltung  des  indivuliiellen  Seyns 
manifestire*    Welche  Reaction  zeigt  denn  der  Schlaf, 


♦)    »•  Hygea  VI.  pg.  54^  Q%, 
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eine  dier  wlchtij^sten  Stafen  des  Lebens?  a.  s.  w. 
Kümpfen  nicht  L.  Stahl  und  Bbown  offenbar  hier  mit 
einftnder,  und  ist  nicht  bald  der  eine,  bald  der  andere 
obenauf?  Welches  Princip  ist  das  leitende?  Verf.  will 
einen  Unterschied  zwisctien  Symptomen  der  Krankheit 
und  der  Kenction  nicht  annehmen.  Allein  die  Sache  ist 
anschaulich  zu  machen.  jHan  verwundet  sieh  mit  ei-^ 
nem  schneidenden  Instrumente.  Die  Trennuni;  der 
TheilCv  )l<^s  Klaffen  der  Wunde,  das  Ausströmen  des 
Blotesy  der  blitzartij2:e  Schmerz  im  Momente  der  Tren- 
nung —  sRid  Symptome  der  Einwirfconi;  der  Noxe. 
Der  später  eintretende  Schmerz,  die  Hitze,  die  Ge- 
schwulst^ die  Röthe  der  Tbeile,  die  Bildung  der  Blut- 
pfropfe  und  die  Exsndation  der  plastischen  Lymphe  sind 
Symptome  der  Reaction.  Da  ist  wohl  keine  Spitzfin-^ 
digkeit  zu  suchen.  Wenn  audi  nicht  so  anscbanfich, 
ist  derselbe  Vorgang  doch  auch  in  den  dynamischen 
Krankheitsentwickelunge;!  nachweislich  (siehe  meine 
,,NatttrheiiproGesse^^  u.  s.  w.  Tlu  1«  §.  89). 

Von  einer  Beaction  gegen  die  Krankheit  will  Verf. 
(%,  88)  nichts  wissen.  Wenn  aber  die  Krankheit  ein  der 
Idee  des  Seyns  feindlicher  Process  würe,.so  musste 
ja  der  Organismus  ohne  eine  Reaction  gegen  diesen^ 
Process  beeinträchtiget  werden,  und  Krankheit  konnte 
nie  zur  Gesundheit  und  zua(  Guten^ führen,  denn  ihre 
Tendenz  widersprflctie  der  Idee  des  Lebens.  Ware  die 
Definition  richtig;  so  mässte  Krankheit  in  allen  KSllen 
vom  Organismus  und  vom  Arzte  direcle  bekämpft  wer- 
den.   Muss  sie  das  aber,  oder  darf  sie  es  nur?! 

Unterdessen  hat  sich  der  Ausdruck  hie  und  da*  ein- 
geschlichen, dass  die  Krankheit  „nur  ein  abgeänderter 
Lebenszustand  *^  (z.  B.  S.  148)  sei*  Also  kein  der  Idee 
des  Lebens  widersprechender  Process?  Ich  frage,  was 
ist  aber  ein  abgeänderter  Lebenszustand?  und  ant- 
worte: Jeder  Zustand  des  Lebens  ist  in  Bezug  auf 
den  vorher  dagewesenen  ein  abgeänderter  Lebensza- 
stand.  Das  Leben  des  Jönglings  gegen  das  des  Kindes, 
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das  des  Gri^isi^s  f^e^tn  das  des  Junglings,  das  der 
scbwahgern  Fran  ^egen  das  der  Jungfrau  n«  s.  w.  — 
sind  das  nicht  abgeänderte  Lebenszustände?  Wo  keine 
feste  Basis  gelegt  worden,  da  lässt  sich  kein  Haus 
bauen  und  Nachgiebigkeit  nach  allän  Seiten  passt  vor 
allem  Andern  für  ein  Organon  am  wenigsten*  Hier 
musste  Bestimmtheit  herrschen. 

,  Die  Beactionsformen  des  Organismus  gegen  äussere 
Noxen  werden  ($•  S6  u.  f.)  gegeben.  Unter  ihnea  zeich- 
nen sich  directer  und  vollkommener  Widerstand  gegen 
die  ,  Noxe,  und  Heactionen  in  einer  von  der  normalen 
Lebensthätigkeit  abweichenden  Art  aus.  Das  letzte 
ist  aber  nicht  mehr  Reaction,  sondern  Krankheit,  d.  h« 
Product  aus  der  Qualität  der  Schädlichkeit  und  aus' der 
Reaction,  da,  die  Reaction  nie  von  der  normalen  Le-^ 
bensthätigkeit  abweichen,  wohl  aber  aufhören  kann. 

Wir  haben  schon  gegen  den  Verf.  darzuthnn  gesucht, 
idass  Krankheit  ihren  Grund  nicht  in  beeinträchtigter 
Integrität  der  Lebenskraft,  sondern  der  Lebensverrich- 
tungen habe;  §.  29  folgen  Modalitäten  der^ verletzten 
Lebenskraft  —  sie  dürften  für  uns  sprechen.  Eine  solche 
Modalität  ist  ,| allgemeine  Armuth  an  Lebenskraft.^^ 
.Ganz  recht!  Aber  Armuth  an  Lebenskraft  ist  keine 
Krankheft,  bei  ihr  besteht  irelative  Gesundheit  oft  für's 
^anze  Leben.  ,^Falsch  vertheilte  Lebenskraft^^  ist  fer- 
ner auch  noch  keine  Krankheit,  erst  wenn  Störungen 
in  Lebensverrichtungen  hervorgerufen  werden,  entsteht 
JKr/inkheit.  Ein  fernerer  Satz  ($.  30)  heilst:  „Die  in- 
nere Vrsache  der  Fortdauer  von  Krankheit  ist  häufig 
in  räumlichen  Abnormitäten  zu  finden. ^^  Ganz  richtig! 
jdenn  organische  Abnormitäten  stören  die  Lebensver- 
richtungen ^  die  Lebenskraft  iMg  beschaffen  seyn,  wie 
sie  nur  immer  wolle. 

$.  34  u.  f.  werden  die  Krisen  behandelt*  ,,Sie  sind 
gesetzliche  Lebensprocesse^^  —  das  ist  zu  verwundern, 
.da  sie  doch  durch  die  Krankheit,  welche  nach  §.  8  der 
Idee  des  Lebens  zuwider  ist,   oder  doch  wenigstens 
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durch  ileactionen,  welche  nftch  $«  26  von  der  nortnaleb 
Lebensthüligkeit  abweichen  können,  oder  endlich  von 
beiden  zugleich  hervorgerufen  werden  masaen.  Wie  köo-» 
nen  denn  solche  ,,  un^esets&Iiche  ^^  Processe  ^,{te8^te-^ 
liehe ^^  aas  sich  entwickeln? 

Seite  178  hebt  die  zweite  Abtheilong  des  Baches  un- 
ter dem  Titel  \, Diagnose  und  Therapie^  an«  Dia 
Diagnose,  d.  \u  die  richti/sre  Ermittelung  des  Heilobjectes^ 
sichere  die  Heilung.  Die  Krankheit  sei  ein  abnonneir 
Lebensprocess ,  die  Art  der  Abnormität  demselben  sei 
das  y^Krankheitswesen^'  und  der  innere  Grund  des  We-^ 
sens  sei  die  y^nächtse  Ursache/'  Entfernung  der  nich^ 
sten  Ursache  könne  allein  Heilung  bringen,  sie  sa  er^ 
mittein  sei  daher  die  Aufgabe  der  Diagnose.  Zu  ihrer 
Lösung  dienen  1)  die  Aetiologie  (S.  87),  die  voii  der 
Anamnese  unterstützt  werde;  t)  die  Symptomatologie^ 
welche  auf  niederer  Stufe  als  Nosographie,  auf  hftberer 
als  Semiotik  sich  geltend  macht  Letztere  stellt  sich 
die  Aufgabe,  die  Bedeutung  der  Symptome  a&a  enlzif-^ 
fern,  was  ii^m  so  weniger  immer  möglich  ist,  als  symp«*» 
tomatische  Erscheinungen  oft  heftiger  auftreten,  als  die 
des  GrnndleidenSs  tia  letztere  oft  ohne  sprechende  Symp- 
tome (z.  B.  Leberleiden)  verlaufen  können.  Ueberdiea 
seien  wir  aber  die  Symptomatologie  gewisser  Krank«- 
heiten  nicht  inr  Reinen  (z.  B.  über  Hirn,  Pankreasi^ 
Thymus  und  jMilzleideu).  Dass  unter  solchen  Umst&n^ 
den  in  Bezn^  des  Krankheitswesens  und  seiner  näch*> 
sten  Ursache  die  Phantasie  der  Aer^te  sich  tirossea 
erlaube,  sei  natdriich.  * 

Nach  HAtiNEMANN  sei  von  der  Krankheit  nichts  tn 
erkennen,  als  die  Gesammtheit  ihrer  Symptome  und 
weiter  brauche  auch  |j|fthts  geheilt  zu  werden.  Da- 
gegen wendet  Verf.  ein,  dass  die  Symptome  nur  ein 
Theil  des  Schlüssels  zur  Erkenntniss  des  innern  Lei- 
dens seien ;  häufig  mdsse  man  combiniren  und  reffectiren^ 
um  der  Krankheit  auf  den  Grund  zu  kommen,  und  Hah^ 
NSMANN  habe  durch  die  Annahme  verborgener  Qualit£tei» 
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in  der  Psoratheorie  dies  selbst  falitisch  ekijreBtaaclcn« 
Aach  müssen  Anüainefie  und  Aetiolog^le  berSokdicIiti^el 
werden.  Lebensverhiltnisate,  Kraokheitsanlagieni  fib^r- 
standene  Krankheiten,  Arzneimissbraucb  ä.  s«  Vir.  seien 
zu  beräckaichtigende  Momente«  Ferner  ^ebe  der  berr«- 
aehende  Krankheitscharakter,  die  Entwickelong^  der  vor- 
liegenden Krankheit,  die  Erfahröngf  ex  jovantibus  et: 
nOcentibus,  eine  grundliche  Würdigung  der  Symptome 
u.  s.  f.  wichtige  Beiträge  za  einer  richtigen  Diagnose»  Bei 
dieser  Gelegenheit  besehreibt  Verf.  ein  tuehtiges  Kran«- 
kenexamen,  worauf  ich  aufmerksam  mache«  Sobald 
ubeiliattpt  ans  dem  Verf«  der,  das  wissenschaftlich  Ge« 
leistete  benutzende,  praktische  Arzt  spricht ^  wird  es 
ihm  nicht  leicht  Jemand  zuvor  thun. 

Nach  des  ftef.  Ansicht  kann  der  Symptomenceroplex 
das  Einzige  nicht  seyn ,  was  der  Arzt  zu  berneksieh^ 
tigen  hat,  utid  zwar  schon  in  Bezug  auf  ÜAHiiaiiANs's 
Organon  selbst,  weil  in  der  fiätzereihe^  in  welefaer 
ÜAH^anANü  diesen  Satz  beweisen  will,  selbst  eine  Vor-« 
wechslung  zwischen  den  Worten,:  das  „Haiiptsieh- 
liebste  ^^  öud  das  „  Einzige  ^^,  stattfindet.  Naehdem  er 
bewiesen  5  dass  die  Symptome  das  Hauptsüciilithste 
seien,  braucht  er  auf  einmal  statt  ^, Haüpts&chlicliste ^^ 
das  Wort  „Einzige.^'  Weil  ferner  UahnsiIamn  dem 
Hätte  selbst  widerspricht,  indem  er  zugiebt^  dass  sidb 
f^ewisse  Krankheiten  durch  Symptome  nicht  auilsprechen 
(Chron.  Krankheiten,  Th.  I.  pg.  3  und  pg*  m  Anm.^ 
p^.  68  und  71 ) ,  weil  drittens  HahnsmAkn  f  eibAt  tliie 
causa  oeeasionalls  berücksichtigt  haben  will  (R.  A.  M/ 
li.  Bd.  I.  pg.  tÖi  194;  Bd.  II.  pg«  141,  t75;  Bd.  III 
pg<  108  0.  a.  0.),  weil  viertens  HAiwaMANir  bei  der 
Cur  der  ehren*  Krankheiten  das  zu  Grunde  liegende! 
Miasma^  nicht  die  entstandene  Krankheit,  zur  leitenden 
Indication  macht  (Org.  $.  205),  „so  führen  noch  so 
fein  ausgesprochene  Hypothesen  zu  den  handgreiflich- 
sten Inconsequenzen^  wenn  Unwahrheit  zn  Gründe  lifegt^^ 
(Organon  pg«  21.  Anm.).    Wenn  niin  der  SchSpfer  des 
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Satzes  ihn  selbst  widertegt,  braucht  er  keiner  weitem 
Bekfimpfnnf:.  $•  ö5  stellt  Verf.  den  S!at/i  auf:  ,,Enf- 
(ernnng  der  Krankheit  in  ihrer  Totalität  ist  höchster 
Zweck  der  Therapie.^^  Da%n  sei  genaue  Kenntniss  des 
Heilobjectes  wie  des  Heilmittels  nuthio^«  Von  der  Er- 
kenntniss  des  Heilobjectes  ist  schon  gesprochen,  in  den 
folgenden  $$*  handelt  Verf.  über  die  Kenntniss  der 
Mittel  Mit  grosser  Umsicht,  Einsicht  und  Ruhe  wer- 
den die  Quellen  nachgewiesen,  aus  denen  die  Mangel- 
haftigkeit der  bisherigen  Mittelkenntniss  resultirt ;  al- 
lein wahrend  man  nun  auch  erwartet,  es  werde  die 
Lehre  folgen,  wie  etwas  Besseres  in  dieser  Hinsicht 
könM  gewonn(;n  werden,  folgt  §.  60  der  Satz,  dass 
Zertheilung  und  Anffösung  der  Hauptzweck  bei  Be- 
reitung der  specif.  Mittel  sei.  Hier  konnte  noch  keine 
Rede  dairon  seyn,  wie  man  ein  Mittel  giebty  da  man 
noch  nicht  erfahren,  wie  man  das  Mittel  findet.  Erst 
muss  man  eine  Sache,  welche  man  zertheilen  will,  ha- 
ben. Solche  weite  Sprünge  thun  dem  Leser  weh  und 
stören  die  Harmonie. 

Dass  die  Arzneikrafte  vieler  Körper  durch  Zertheilen 
entwickelt  werden,  ist  gewiss,  und  Verf.  hat  vi^le 
physikalische  Beweise  für  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
beigebracht.  Was  es  aber  mit  dem  von  Hahnkmann 
allgemein  ausgesprochenen  „Pptenziren^^  für  ein  Be- 
wenden habe,,  ist  wohl  so  oft  bewiesen,  dass  es 
fast  Ueberdrnss  erregt,  noch  m||hr  davon  zu  reden. 

Der  Verf.  geht  nun,  ebenfalls  ohne  dazu  leitenden 
Faden,  auf  die  erforderliclie  Gleichartigkeit  der  Arznei- 
stoffe über  und  giebt  recht  gute  Mittheilungen.  In  den 
nichsten  S§.  wird  von  der  entschiedenen  Wichtigkeit 
der  ArzneiprnfuRgen  am  Gesunden  gesprochen^,  und 
auf  die  Art,  wie  solche  vorzunehmen  seien,  aufmerk- 
sam gemacht« 

S.  81  folgt  der  Satz:  „Aufgabe  der  Therapie  ist 
gänzliche  Entfernung  der  Krankheit. ^^  Das  hatte  Verf. 
bereits  f,  55  gesagt.  Der  Zweck  werde  erreicht  1)  durch 
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fiiiCfernun^  der  krankmachenden  Potensen,  iiksserer 
wie  innerer  (heisst  so  viel,  als  auch  fremder,  in  dsm 
Orji^anismus  gebrachter  schädlicher  Stoffe,  Anadit»p*» 
pongen  der  Gedärme,  Würmer  u.  s.  w.),  2)  darch  Aas-» 
gleichun^  der  dynamischen  Missverhfiitnisse.  An  die 
Lehre  von  der  Erst-  und  Nachwirkon/g^  der  Mittel 
knüpft  sich  die  Erklärun/g^  des  Satses  Contraria  Con^ 
trariis,  als  durch  Erstwirkung  so  Stande  gebracht» 
Die  Schwierigkeiten  seiner  Anwendung  sind  ansein- 
andergeset%t  und  die  Uebertrei bangen  im  Arxneige- 
brauch  durch  Beispiele  belegt,  doch  auch  der  Werth 
der  Methode  anerkannt*  Den  ispecif.  Heilprocess  sucht 
Verf.  durch  den  günslich  misslungenen  Hahnb'man>- 
sehen  Versuch,  welcher  sich  darauf  stutzt,  dass  eine 
Krankheit  von  einer  ihr  ähnlichen  stärkeren  ausge- 
löscht werden  könne,  einzuleiten,  Hahnemamn  hat  ihn 
DUn  selbst  verlassen  und.RAu  kömmt  mit  dieser  todten, 
die  Naturheilkraft  gänzlich  übersehenden  Ansicht  noch 
einmal  hervor. 

Schon  im  Jahre  1834  hat  Ref.  diese  mechanische,  die 
Reaction  des  Organismus  zur  Heilung  nicht  bedurfende 
Erklärungsweise  in  seinen  „Hauptsätzen  der  Hahn«- 
MANN'schen  Lehre^^  (pg.  38  u.  f.)  zur  Genüge  gewurdiget 
and  dargethan,  wie  sie  unbewiesen  nnd  unbeweisbar 
seyn  müsse.  Es  ist  seitdem  von  vielen  anderen  Seiten 
nicht  allein  ebenfalls  die  Unhaltbarkeit  des  Satzes  nach- 
gewiesen^ sondern  es  sind  aach  andere  offenbar  weit 
naturgemässere  Erklärungen  des  Heilvorganges  ge- 
geben worden.  —  Verf.  kömmt  weiter  auf  ganz  natür- 
liche Fragen  über  den  Vorgang^des  Heilgesetzes,  die 
dahin  sprechen^  dass  er  den  Heilvorgang  selbst  gans 
richtig  aufgefasst.  Man  begreift  dann  nicht,  wozu  er 
den  HAHNBMANN^schen  Fehlgriff,  der  nichts  erklären 
kann,  wieder  vorbringt  —  Die  Anforderungen  zur 
Wahl  des  specif.  Mittels,  so  wie  zur  Verabreichunjp  der 
jiöthigen  Gabe  werden  erörtert  Hier,  wo  der  Verf.  wie- 
der zum  Fährer  auf  dem  praktischen  Felde  wird,  Usat 


er  iMite  lo  «tatchen  ttkriic«  und  der  AnMnger  wird 
da  vieü)  trefllcbe  Hioweisqo/een  findeii.  \m  Vorbei^ 
gehen  wird  der  Wertb  der  aWeitendeii  Methode  e^^ 
fiieneild  aaerkannt 

Bcafijflieh  der  GabengnrSsse  will  Verf,  aach,  da83  man 
Irieh  an  keiae  bestimmte  Norm  binde,  sondern  naeh 
Umständen  höhere  oder  niedere  Araneigaben  reiehe^i 
aoll.  Bei  bober  Beceptivitfit  werden  kleinere  Gaben, 
Aberhaopt  aber  das  Individqalisiren  empfohlen.  Hiebei 
wird  das  Bekannte  mltgetheilt,  Gbeneo  hat  Verf.  über 
Gabeawiederholanic  und  homöopathische  Yerschlimme^ 
rnn/x«  2eit  der  Araneiverabreiehung ,  Palliation  nad 
Düt  das  Vorhandene  emsiji^  ji^esammelt  nnd  wohl 
l^eordnet. 

Am  Schlosse  des  Buches  angekommen  ^  das,  wie  der 
Leser  weiss,  Ref;  mit  so  freudigem  Vertrauen  in  die  Hand 
jcenommen,  sieht  er  manche  sehöne  HofTnong  mit  dem 
Buche  selbst  geendet.  Die  wissenschaftliche  BegraiH- 
düng  ist  .kaum  gelungen.  Logische  Scharfe  und  denk^ 
rechte  Folge  der  Sätae  in  nothwendiger  Entwicklung 
fehlt  allausehr.  Die  einzelnen  Sitae  liegen  durch  ein« 
ander,  als  ob  sie  der  Zufall  so  aosammengewflrfelt 
habe  nnd  es  fehlt  die  Notbwendjgkfit  in  ihrer  Aurein-«- 
anderfolge.  Einaelne  Begriife  sind  nicht  bestimmt  ge* 
nag  hingestellt  und  begröndet,  andere  offenbar  falsch 
dciinirt,  und  es  waltet  viele  Willkährliohkeit  in  Aof-^ 
ateliung  der  Grundideen.  Daraus  entwickelt  sich  Irr- 
tham,  Unbestunmtheit  und  Widerspruch.  Die  Hinlel* 
tung  aufs  Praktische  ist  sehr  gut  •-«  aber  sie  gleicht 
einem  Hause  mit  seltnen  Zimmern  im  obern  Stock- 
werke, dessen  Erdgeseboss  in  einem  nur  unvoükom-o 
■leaea  Zustande  ist. 

Dr*  ScHRöN  zu  Hof  in  Baiem. 


4}  Dh  ekrMischen  KranfAeäen,  ^0  ^miHiäm^ 
liehe  Natur  und  homöopathische  HeHtmg^  Von 
pr.  Samuel  Hahnemänn.  Vierter  TheiL  An- 
tipsorische  Arzneien.  Zweite,  viel  vermehrte  und 

.  ;  verbesserte  Auflage.  Düsseldorf  ^ei  J[.  C.  Schauh 

.   iSaa.    S.  VI.  und  SJiS. 

Als  Vorwort  za  diesem  vierten  Theile  /2:iebt  Uahne-^ 
MANN  einen  ^,  Blick  auf  die  Art^  wie  homöopathisches 
Heilen  fsvgehe.  *) 

Der  Ideen|!^an/^  in  diesem,  in  der  Tliat  merkwürdigen 
^,  Blicke  ^^  ist  folgender.  —  Die  Lebenskraft  sei  ohne 
arztliche  Unterstützung  nie  im  Stande  eine  Krankheit 
^a  beseitigen.  Sie  stelle  dem  eindringenden  Feinde 
immer  nur  eine  gleiche  Machte  nie  eine  grössere  ent- 
gegen uud  zur  Besiegung  eines  Feindes  gehöre  immer 
eine  grössere  Macht.  JSteigc  die  Macht  des  Feindes 
im  Verlaufe  der  Krankheit,  so  steige  auch  die  Macht, 
welche  die  Lebenskraft  ihr  entgegenstelle,  aber  sie  er-^ 
hebe  sich  nie  über  die  Macht  des  Feindes.  „Vergrös- 
isern  wir  nun  für  das  Gefühl  der  Lebenskraft  das  Bild 
lies  Krankheits-Feindes  durch  täuschend  ähnliche,  die 
ursprüngliche  Krankheit  nachbildende^  homöopathische 
Arzneien )  so  veranlassen  und  zwingen  wir  nach  und 
nach  die  instinctartige  Lebenskraft,  allmählig  ihre  Euer- 
*gie  zu  erheben,  und  immer  mehr  und  soweit  zu  er- 
höben, dass  sie  weit  stärker  als  die  ursprüngliche 
Krankheit  war,  dass  sie  wieder  Selbstherrscher  in  ih- 
rem Organismus  werden,  selbst  wieder  die  Zügel  der 
Gesundheitsführung  halten  und  fernerhin  leiten  kann, 
indess  die  Schein  -  Vergrösserung  der  Krankheit,  durch 
die  homöopathischen  Arzneien  erzeugt,  von  selbst  ver- 
6ch\yindet,  sobald  wir  beim  Erblicken  der  hergestellleo 
Uebermacht  der  Lebeoskraft,  das  ist,  der  hergestellten 
Gesundheit,  aufhören,^  diese  Mittel  anzuwenden/^ 

n   «.  Bygea  IX.  I^il.  ^  6r« 
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Der  hötii5o|Mrtliische  Heilvor^an^  hemUt  aUo  Mf  einer 
vom  Arzte  eiiis:eleitetcfi  Täuschung  der  Naturheilkraft. 

Es  wird  da  dem  Arzte  die  Aufgabe,  niqht  allein  na- 
tnrae  maxister  zu  seyn,  sondern  auch  mit  der  Na-> 
turheilkraft  Komödie  zu  spielen.  Er  rouss  ihr  glauben 
machen,  es  sei  ein  viel  mächtigerer  Feind  da,  als' es 
in  Wahrheit  der  FalL  ist,  er  hat  hinterher  das  Ver- 
gnögen,  sich  die  HUnde  zu  reiben  und  die  Naturheil- 
kraft auszulachen,  wenn  diese  sich  über  die  Maassen  in 
die  Brust  geworfen  und  dem  Feinde  die  Thure  gewie- 
sen bat.  Es  ist  aber  zu  besorgen,  dass  die  homöopa- 
thische Heilmethode  nicht  lange  reussiren  werde  —  denn 
ist  die  Naturheiikraft  erst  in  demselben  Individuo  ein 
paar  Mal  recht  angeführt  worden,  so  dürfte  sie  doch 
hie  und  da  der  Wahrheit  auf  den  Grund  kommen  und 
sich  nicht  weiter  zum  Besten  halten  lassen.  Wenig- 
stens ist  anzunehmen,  dass  die  Naturheilkraft  nicht  so 
langmüthig  seyn  werde,  wie  viele  Aerzte,  die  sich 
von  Hanemann  Jahre  lang  haben  anführen  lassen.  — 
Wie  aber  Dr.  M.  fllüLLEtt  in  diese  vollkommen  mon^ 
ströse,  jedes  Rudiment  von  gesunder  Physiologie  ver- 
leu  fönende  Erklärungswei^te  des  Heil  Vorganges  hat  so 
wenig  eindringen  können  (allg.  hom.  Zeitung  Bd.  XIV. 

No.  3.)? 

Die,  im  4.  Bande  abgehandelten  und  wesentlich  in  der 
Symptoraenzahl   vermehrten,   Mittel   sind:    Kali  carb.,. 
Lycopod.,    Magnesia    carb.    und   muriat.,    Manganom, 
Mezereum,  Acid.  mnr.,'  Natr.  carb.  und  mur.,  Acid.  nitri, 
Nitrum  und  Petroleum. 

Dr.  ScHnöN  zu  Hof  m  Bmern. 


ä)  Oestreiclnsclie   med.  Jahrbücher ,  Bd.  XVII, 

Hß.2—3. 

Es  ist  nnbezweifelbar  ein  sehr  grosser  Fortschritt 
in  der  Homöopathie  seit  der  Zeit  geschehen,  als  man 
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von  dem  gedankenlosen  Znsaonnenklaolien  der  Symp^ 
tonie  der  Krankheit  oiid  des  Mittels .  z4Bck/3:eg»n(i:en 
und  sich  einer  richtij^en,  nach  wissenschaftlichen  Gron«- 
den  gemachten  Diaji^nose  (was  die  Bessern  auch  stets 
t baten)  beflissen.  Aber  es  scheint  mir  ein  Rückschritt 
von  der  Bahn  der  Erfahrun/gf  {so  lobenswerth  jedwede» 
Forschen  ist),  wenn  wir  nach  dem  ,, Wesen  der  Krank-' 
beit^^  wieder  zu  grübeln  anfangen  und  darnach  unsere 
Indicationen  einrichten  wollen.  Der  ausg^ezeichnete 
Scharfsinn,  iler  unermudete  Fleiss  und  das  tucbtixste 
Forschen  so  vieler  j^osser  Manner  durch  Jahrtausende, 
haben  uns  ii^ezei^t,  wie  viel  wir  darüber  erfahren  kön«- 
nen.  —  Das  Wesen  der  Tuberkeln  soll  in  abnormer. 
Btutbildnng  bestehen;  das  Wesen  der  Cholera  soll  auch, 
eine  Abnormit&t  des  Blutes  seyn;  im  Typhus  finden  wir 
dieselbe  Flüssi^Jceit  alienirt;  sie  ist  es  auch  in  den  am 
Friesel  (vorzüglich  der  zu  rheumatischen  Leiden  hin- 
zukömmt und  so  höchst  gefährlich  ist  —  Schönlbin 
nennt  ihn  die  Blüthe  des  Rheumatism)  Verstorbeneo 
und  in  noch  anderen  Krankheiten;  soll  man  nun  alle 
diese  gleich  behandeln?  —  Nein 9  sondern  nach  de;r. 
jeweiligen  AbnoVmitüt!  Aber  kennen  wir  diese,  wer«- 
den  wir  sie  je,  oder  w^enigstens  früher  kennen,  als 
bis  die  organische  Chemie  weiter  seyn  wird?  und 
wird  diese  so  weit  kommen,  dass  sie  uns  nutzt,  bevor 
Aerzte,  mit  den  tüchtigsten  Kenntnissen  ausgerüstet^ 
sidi  damit,  nicht  der  Chemie^  sondern  der  pralUüchen 
Heilkunde  wegen  beschäftigen  werden?  —  Dagegen 
meine' ich,  müsste  uns  j|^er  Wink  zur  richtigen  Kriank- 
beitserkcnntniss  und  deren  Feststellung  höchst  willkom- 
men seyn,  und  da  verspricht  uns  —  nach  dem  schon 
Geschehenen  —  die  pathologische  Anatomie  eine  sehr 
reiche  Ernte.  Zwar  stemmt  sich  der  starre  Conserva- 
tismus  auch  gegen  diese  Neuerung;  denn  auch  sie  un- 
tergräbt manchen  Fleck  des  alten  Gebäudes,  und  bei 
der  Versammlung  der  Naturforscher  in  Prag  ist  -so^r 
ein  deutscher  Peter  v.  Asiibns  aufgestanden,  119^  einen 
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VerwtrniDif  #  die  NoneocUtor  briojct^^;  aber,  Cratt- 
leb,  es  fanden  sieh  weniipe  Gl&abii^e,  and  ao  unterblieb 
der  2düg  bia  Jetst,  and  wir  därfen  noeb  iauner  xroimi 
Erfebnieae  hoffen.  Doeh,  wie  man  in  der  tieeiaetriQ 
»ieht  alle  Sitze  direet  beweiaet,  sondern  manche  per 
•banrdam,  so  kann  man  aoeh  aar  Diagnose  öflera  auf 
nei^tive  Weiae  gelang^a^  wenn  man  nfimlieb  weiss  ^ 
welehe  Krankheiten  da  oder  dort  tUc/U  vorkommen 
können  ^  welche  sieh  aosschltessen  oder  verbindee,  und 
aas  diesem  (Sronde  theile  ich  diess  Wenijre  hier  mit, 
was  Prof*  Dr.  Rokitanski  in  einem  Aafaatae  in  den 
Jahrbüchern,  beUteltt  „Ober  Combination  und  weebsel- 
seiti/^e  Ausschliessung^  verschiedener  Kraafcheitapre- 
eeaae,^^  vorbrachte. 

Prof.  Dr.  RoKiTANSKi  Usft  sich  nicht  aber  einaelM 
Krankbeitsformen,  sondern  nur  Krankheitssippscbaften, 
«nd  auch  nur  über,  die  ans ,  Ober  welche  ihm  voUkoni-* 
men  bestAti^ende  Thatsachen  au  Gebote  stehen.  Vor 
Allem  macht  er  auf  da»  Verhallen  dee  typhösen  Prm-^ 
eeesee  gegen  mehrere  andere  acute  und  ehrenüehe 
aufmerksam.  Nach  Br^ebniasen  der>  £rfabruaj(  am 
Krankenbetle  nnd  am  Leichenüsche  kennt  man  keine 
primitive  typhöse  Krank heitsfoi^m  als  den  Ileo -Typboa 
und  den  seltenern  Bronchial*  und  Pnenmo*«Typhus  mit 
oder  ohne  Exanthem,  und  muss  die  simmtlicben,  auf 
anderen  Schleimhäuten,  so  wie  die  in  parenehymatöaem 
Organen  auftretenden  Thyphusprocesse  bisher  nur  ala 
Anomalien  des  in  seiner  Kel^eriode  auf  der  Darm«* 
oder  BronchtaUScbleimhaot  zurück  j^ehaitenen ,  aber  fwr 
den  Kenner  nachweisbaren  Typhusproocsses  ansehea* 
Als  Massstab  für  die  Combinatlonsf&higkeit  dea  typhöaen 
^Processes  ntdssen  aber  die  genannten  primitiven,  durch 
ihre  Erscheinungen  am  Krankenbette  und  ihre  anage-« 
prägten  Formen  an  der  Leiche  angenommen  werden.  -** 

Das  Yorhandenseyn   eines   Puerperotyphus  auf  der 
Uterinarschleimhaut,    wie  Einige   wellen,    läset   sich 


lAorehaiis  von  «natoniteiieii  Stmdpunfct«  Mß  »Mit  nach«*  . 
weisen,  and  das  äberwiegonde  Leiden  der  Uterhial- 
^enen  nad  Lymphifefasse  nach  den  ^rof^ea  Stimme« 
«m  Rumpfe  herauf,  und  auf  jenen  der  ExtrewitAten 
hinab  (Phlefrmasien);  das  Leiden  des  Bauchfells  in  so 
b^ändf/>:er  Art,  in  so  weiter  Ausdehnunjf  vnd  hohem 
Crrade;  und  die  unwiderleji^lich  von  einem  famßs  puru*' 
lentus  herzuleitenden  seoundären  Processe  in  paveacby^ 
laatosen  Organen,  alles  das  nuss  zur  Annahme  eiaes 
Callerdini^s  ganz  unbekannten)  KniaundttOffsteidens  der 
Venen  und  Lymphj^füsse  des  Uterus  fuhren ,  und  voa 
dem  Gedanken  eines  Uterinaltyphus  ableiten,  dies  vpt 
so  mehr,  als  man  das,  dem  Typhus  eiffenthdmliche  A(^ 
lergebilde  auf  der  Schleimhaut  des  Uterus  tm  gfitvm^ 
den,  da  sieh  dabei  nie  ein  secundirer  Process  seibat 
auf  den  dazu  ^geeignetsten  Sohleimh&uten,  als  ein  aus* 
gesproehener  Typhus  angab,  so  wie  dagegen  bei  der 
primiiren  Typhusform  nur  höehst  selten  Entzündung  der 
Venen  stattfand«  -^  Auch  haben  SOOO  Fille  von  Puejfw 
peralfieber  nie  eine  Combination  mit  typhösem  Processe 
anatomisch  nachgewiesen. 

Schwangerschaft  und  Kindbett,  vorzfiglieh  die  ersteft 
6^6  Wochen,  leisten  Immunität  von  Typhus,  and  seibat 
Säugende  werden  nur  selten  davon  befallen. 

Die  Cholera* Epidemie,  besonders  im  Jahr  t83t,  bat 
aiif  das  Verhallen  beider  Processe  srte  einander  (Cho- 
lera und  Typhus)  aufmerksam  gemacht.  Die  typhösen  * 
Erkrankungen  mit  der  eigenthumlichen  Gestaltung  d^ 
Krankheit  waren  zu  dieser  Epoche  sehr  häufig;  doch, 
je  näher  der  Choleraausbroch  ruckte^  desto  mehr  zeigte 
der  Leichenbefund  ein  Zurücktreten  und  Erlöeehen  dee 
Typhusprooesses.  Hhs  typhöse  Aftergebilde  auf  der 
Darmschleimhaut  wurde  in  seiner  eigenthumlichen  Form 
Immer  mehr  zurückgedrängt,  und  blieb  nur  entweder 
Im  Räume  seiner  Rohheit,  oder  wurde,  statt  durch  . 
rasche  Erweichung  und  Abstossung,  durch  theit weise 
Aufsaugung  rückgängige  mit  wenigen  Worten:  es  war 
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Hlleti  Ergebnissen  nach  der  ganze  Typhusproce^s  in 
die  allgemeine  Säftemasse  ziirnckgeschoben,  und  er 
hat  seinen  Verlauf  innerhalb  d^s  Gefässystems  durch'^ 
gemacht.  —  Doch  hatte  sich  zum  Typhus  (Nerven- 
iieber)  nie  die  eigentliche  Cholera  (so  verwandt  beide 
Processe  scheinen)  gesellt,  und  noch  toetiiger  sichmu 
dieser  ein  Process  entwickelt^  der  sich  als  typhmer 

^  hätte  nachweisen  lassen*  Der  sogenannte  Choleraty- 
phus (siehe  Hygea  VIIL  pg«  380)  hatte  weder  in  sei- 
ner dynamischen  noch  adymanischen  Form,  in  diesem 
oder  Jenem  Organe  irgend  eine  Aehnlichkeit  mit  dem 
Typhus,'  wenn  man  nicht  unwesentliche  Erscheinungen 
isum  Vergleichsgrund  nimmt.  — 

Neben  dem  Typbus  (Intestinaltyphns)  kömmt  hie  nnd 
da  Dysenterie  vor,  und  umgekehrt  erscheint  in  epide- 
mischer Dysenterie  auch  das  Nervenfieber;  doch  hat  Dr* 
B.  bei  eiiicm  entwickelten  Typhusprocesse  in  demselben 
Individuum  nie  eine  Andeutung  »des  dysenterischen  ge- 
sehen, und  da -die  organischen  Veränderungen  der 
Darmschleimhaut  (vorzüglich  des  Dickdarms)  bei  Dy- 
senterie niit  jenen  der  Darmschleimhaot  beim  Typhus 
durchaus  keine  Aehnlichkeit  haben:  so  kann  man  auch 
auf  die  Ausschliessungsfähigkeit  beider  Processe  gegen 
einander  schliessen.  —  Dagegen  hat  man  in  den  Cho- 
lera-Epidemieen  häufig  Rohrkranke  gesehen,  und  auch 
bei  im  Reactionsstadtum  der  Cholera  Verstorbenen  dy- 

'  senterische  Röthung,  Abstossnng  des  Epitheliums  and 
firweichung  der  Schleimhaut  im  Endstücke  des  Kromm-^ 

^  darmes  und  im  Dickdarme  getroffen.  — 

Cholera  y  Typhus  und  Dysenterie  der  Tuberkel- 
krankheU  gegenüber.  In  allen  3  Cholera  -  Epidemieen 
hat  sich  kein  Fall  von  Cholera  mit  Tuberculose  com- 
binirt  gefunden,  wenn  man  nicht  die,  bis  zum  letzten 
Stadium  gediehener  tuberculö£'6r  Lungen-  und  Darm- 
phthise  schonv  vorhandene  Colliquation ,  die  den  Cha- 
rakter choleraartiger  Ausleerung  annahm^  etwa  für  Cho- 
lera ausgeben  will.    Hatte  man  auch  am  Krankenbette 
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einigen  Grund,  Tuberkeln  oder  tuberkulöse  Phthise  m 
uinthmassen,  so  zei/^^te  die  Leichenöffnung,  dass  ent- 
weder gar  nichts  von  Tuberkeln,  oder  nur  Merkmale 
völlig  ertödteter  Tuberkulose  vorhanden  waren.  Lun«- 
genkrankheiten  überhaupt  aber  gewähren  keinen  Schute 
gegen  den  epidemischen  Einfluss«  —  Auch  der  Typhus 
combinirt  sich  nur  höchst  selten  mit  Tuberkeln.  Prof. 
RoKiTANSKi  folgert  aus  unzähligen  Leichenöffnungen  in 
dieser  Hinsicht:  1)  Ist  Entwicklung  des  Typhus  nebfn 
dem  Tuberkel  höchst  selten.  2)  Dann  sind  die  Tuber- 
keln nicht  zahlreich  und  meist  in  der  Involution  begrif- 
fen* 3)  In  diesen  höchst  seltenen  Fallen  scheint^ der 
Typhusprocess  auf  der  Darmschleimhaut  gehemmt  und 
aufs  Lungenparenchym  geleitet,  und  unter  seinem  Ein- 
flüsse der  Tuberkel  der  raschen  Erweichung  zugeführt 
zu  werden.  Auf  keinen  Fall  bewirkt  er  eine  günstige 
Umstimmung,  sondern  scheint  alle  Bedingungen  herbei- 
zuführen, um  nach  seinem  Erlöschen  die  Tuberkulose, 
selbst  des  niedrigsten  Grades, _zn  beschleunigen.  4) 
Trifft  der  Typhus  mit  dem  Tuberkel  auf  der  Darm- 
schleimhaut zusammen,  so  wird  auch  da  ein  tnmnltuuri- 
scber  Erweichungsprocess  herbeigeführt.  5)  Der  mit 
tuberculösen  Eitersäcken  vorhandene  Bronchialkatarrh 
nimmt  bei  Entwicklung  des  Typhus  dessen  Charakter 
an,  verbreitet  sich  über  die  ganze  Verzweigung  der 
Bronchien  und  führt  rasch  Erweichung  der  Schleimhaut 
Jierbei.  —  Ebenso  gehört  es  zu  den  seltensten  Fällen, 
entwickelte  Dysenterie  neben  Lungentuberkulose  zu  se- 
hen,^  und  nie  kömmt  sie  neben  Darmtuberkulose  vor.  — 
.  Verhalten  des  JLrebses  im  Allgemeinen  zum  Tuberkel^ 
Sämmtliche  Formen  des  Krebses  und  die  Tuberkelkrank- 
heit schliessen^  sich  ^wechselseitig  aus.  Bei  340  Fällen 
entwickelte  sich  der  Krebs  in  Individuen,  die  durchaas 
von  jeder  8pnr  einer  je  ^tattgefnndenen  Tuberkulose 
frei  waren;  manchmal  fand  man  ihn  nach  völlig  er- 
Ipschenem  Tuberkelprocesse;  höchst  selten  vegeliren 
beide  Aftergebilde  in  einem  Organismus,  und  dann  ist 
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deotlieh  die  su  hismiiiende  Wirkung^  des  hiiirid/B;tkoDi-» 
nenen  Krebses  taf  die  Toberkeln  »n  uierkeii)  die  in 
dem  tiirade  rackschreiten  ^  als  ersterer  Konimrot.    ko» 
Titieii  ^enau  aAgestellten  Beobachtungen  folji^rt  Prof« 
RoKiTAMSKt:  1)  Dass  die  inneren  Bedtn/(angen  abur  EnW 
stehang  des  Krebses  und  des  Tuberkels  sich  Wechsel-» 
seitig  aussebliessen,  beschrinkeni  aofh^ben  uad  daher 
im  Weientlichen  entgegengMeizt  einander  seyn  tafls« 
seo,  d.  f.,  obwohl  vlelfiltig^e  Beobachtungen  darthnn, 
dass   )ede   Dyskrasie  einen  noch   nicht  charakterisir» 
ten  Tuberkel  erzeugen  kann^  so  muss  es  doch  eine 
Cardinal-*- Opportunität   2ur  Tuberkelkrankheit  geben ^ 
bei  deren  Anwesenheit  ein,  wie  immer  in  die  Sifte-> 
nasse  gelangter  patbischer  8toir  den  Tuberkel  saugt  f 
wogegen  derselbe  unter  anderen  Verhältnissen  9  vor*^ 
asfiglich  bei  Nicht -^ Vorhan ilenseyn  dieser  Opportanitüt^ 
ein  skirrhöses  Aftergebilde  hervorbringt    V)  Dass  es 
eine  falsche  Behauptung  sei^  es  können  in  demselben^ 
Organismus  oder  gar  demselben  Organe  die  versebie^ 
densten  Aftergebilde  neben  einander  sich  entwickeld 
und  bestehen.    3}  Dass  wohl  beide  besprochene  After« 
gebilde  sogar  in  demselben  Organe  nach  einander  auf* 
treten  können*  Für  die  Ueterogenität  beider  Proeesse 
spricht  noch  tiberdiess ,  dass  der  dysenierisohe  Proceee 
völlig  entwickelt  gar  nie  mit  dem  Tuberkel  vorkömmt^ 
bi^gegen  häufig  sich  mit  dem  primdren  und  auch  sc« 
eundaren  Ktebspeechwüre  coinbioirt.  -^  ^ 

Unter  108  Beobachtungen  von  Aneurysma  hat  Pr6f. 
R.  nur  S  Falle  gefunden,  wo  a^ugleich  Tuberkeln  da 
waren,  aber  auch  diese  in  sehr  geringer  Zahl  und  meist 
im  Rdckschreiten  begriffen;  er  schliesst  also  auf  eine 
vollige  Unverträglichkeit  beider  Proeesse ;  dagegen  auf 
die  Verwandtschaft  der  Aneurysma-»  und  Krebs -Dia^ 
these,  und  dies  um  so  mehr,  wenn  man  bedenkt^  wie 
unvertilgbar  die  erstere  ist,  und  wie  sehr  der  äussere 
Habitus  des  Kranken  und  der  Verfall  des  Organismas 
bei    aneuVysmafischen    Individuen    das   eigentlidmiiche 


Geprii^  der  Krebs-* Kachexie  ithgt^  wenn  «Heb  der 
erstere  Process  unter  anderen  Einflöesen)  ale  der  Krebs, 
entsteht.  -^  Prof.  R.  sah  nach  nach  der  Ampatatioa 
eines  kankrösen  Penis  ein  Aneurysma  der  Aorta  adscen- 
deos  sich  entwickeln.  *)  — <* 

fibenso  haben  vieir£Iti|;e  Beobachtongen  dar|!:etban^ 
dase  ^eröie  BülgbiUungtn  aller  Art  und  der  Tnberkel 
hfichstens  nach  einander^  aber  nie  vugleich^  auch  nur 
in  demselben  Organism  bestehen;  und  daraus  i;eht  her-^ 
vor^  dass  der  Tuberkel  sich  nie  aus  einem  durohsieh-«- 
tiefen  Bläschen,  einer  Bydatide  ete«  bilden  könne.  Hin-^ 
/tegen  ist  unUiugbar  eine  Verwandtschaft  ^gmkcheH  $0^ 
tä^er  Bälgbildung  und  skitrhoien  Qm^ben^  und  du 
Fall  zeigte  nach  Entfernung  eines  kankrösen  Penis 
eine  mächtige  hydatidöse  Degeneration  der  Beokenkno* 
chen,  so  dass  das  Darmbein  linker  Se|te  allein  In  einen 
grossen,  fibrösen,  von  erbsen«-'  bis  haselnussgrossen 
Akephalokyiiten  strotMikden  Sack  entartet  war.  -^ 

Unter  143  Fallen  von  Hypertrophie  deä  Bertene 
(excentrlscher  wie  eoncentrischer)  waren  nur  15  in  In*- 
dividuen,  Wo  völlig  erloschene  Lungentuberkulose  statt- 
gefunden ,  bei  den  übrigen  war  keine  Spur  von  Tuber- 
keln; daraus  geht  die  Unverträglichkeit  beider  Processe 
hervor,  und  eine  solche  primitive,  eben  genannte  Heras- 
krankb^it  lässt  durchaus  keine  Lungentuberkulose  zu.  -^ 

Dr,  Fleischmänn  in  Wien*  **} 
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*)  Ob  das  wohl  iiehter  Cancer  war  und  nicht  syphiltiiscber  Restf 
Die  Dih^noit  ist  schwer,  die  ErAihtensieä  klonen  da  irren,  wovon 
Chklivs  in  seinen  Vorlesungen  uns  ein  lieispi*!  er^.ähli.  Das  Vsrhftlif«> 
nias  der  Sjpblli«  r.tt  der  isnern  fianl  der  Arterlea  und  xu  AneurgrsMk 
ist  aber  bekannt.  — ,  Gn,  , 

'*'*)    Briefliche  JUittbellung  an  den  Redacteur« 
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0)  Jiahrb^eker  für  Homöopathie.  Meramgejfeben 
van  Dr.  Alb.  Vehsemeter^  ausübendem  Ariste 
und  Wundärzte  zu  Berlin.    I.  Bd.  2.  Hß  ^) 

I.  Originahbhandtungen.  J)  Typhus  abdominalis 
( unterschrieben  „Dn  Kcet^^).  Dt^r  Verf.  beabsichtigt 
in. seiner  Abhandlung;  die  vielen  und  verschiedeaarliji:- 
«ten  Ansichten  über  diese  Krankheit  in  einer  gedräng- 
ten. Uebersicht  niederzulegen  und  die  neuesten  Erfah- 
Tungen  über  diesen  Gegenstand  uns  ku  geben.  Zahl«- 
reidie  Gelegenheit  im  Charite-Krankenhause  zu  Berlin, 
die  Krankheit  zu  beobachten,  bot  sich  ihm  dar,  a)  Zur 
Diagnose.  Erstes  Stadium,  Stadium  irritationis.  Ref. 
.verweist  den  liCser^  dem  die  Erscheinungen  dieses 
JStad.  an  sich  schon  hinlänglich  bekannt  sind^  auf 
JScnÖNiiBiN's  allg.  und  apecif.  Pathologie  und  Therapie, 
Ih  Bd,  wo  wir  das  IrrUatioos- Stadium  des  YerL  sds 
gastrisches  Stadium  be&ichrieben  finden.  Ref.  kann  deoi 
Verf.  nicht  g«*inz  beipflichten ,  wenn  er  die  Erscheinun- 
gen,  welche  er  im  ersten  Stadium  des  sclbststündig 
auftretenden  Typhus  abd.  angibt,  für  diesen  bezeich- 
nend darstellt,  da  doch  die  Erscheinungen  in  den 
Schleimhäuten!  wie  ^jgelblich  toeiss^  schmutzig  grau  be^ 
legte''  Zunge,  Druckgefühl  im  scrob«  cordis,  Versto- 
pfung, Diarrhöe,  deutlich  denjenigen  Zustand  verra- 
then,  welchen  wir  unter  dem  allgemeinen  Namen  ^^gast^ 
rischer^'  kennen,  und  welchen  Schönlein  mit  Recht  als 
gastrisches  Stadium  bezeichnet.  Ref.  verwahrt  sich 
gegen  den  Voiwnrf,  als  ob  er  ein  gastrisches  Fieber 
mit  dem  gastrischen  Stadium  Scbönleins  bezeichnen 
wolle  und  will  nur  damit  aussprechen,  dass^  weil  im 
Typh«  abdom.  die  Schleimhäute 'als  der  Ort  der  Reaction 
erscheinen,  nothwendig  und  meistens  gastrische  Er- 
scheinungen damit  verbunden  seyn  miissen.  Her  Verf., 
welcher  drei  Complicationen,  eine  katarrhalische^  rheu^ 

♦>    1.  Hft.  a.  Hygca  IX.  pif,  77. 
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nuäUche  md  gastmehe  BBiiiiBiDt,  siek  tf  diese- s^ewidire 
KntstehuQs  weit  hilafiser  aaftreten,  als  die  «elbstetän* 
di^e  EntwicklQBg,  und  Ref*  suciit  umsonst  cimrakte« 
ristische  Ersoheinnnj^en  jener  Affeotionen*  Mit  Recht 
dentet  Verf.  darauf  hiU)  wie  leicht  diese  Affectionea 
zum  Uebersehen  oder  zur  Vernacbl&ssi^unj;  fähren, 
wovon  Ref.  vor  gnwn  kurzer  Zeit  überzeugt  wurde» 
Ein  kräftiger  SUjahriger  Jängling  erkrankte  und  ein 
sehr  ausgezeichneter  Arzt  erkannte  nichts  als  ein  leich- 
tes gastrisches  Fieber,  verordnete  Laxantia,  welche 
am  5tett  Tag  die  heftigsten  Durchfälle  zur  Folge  hat* 
ten;  der  Typh.  abdom.  war  jetzt  ausgebildet  und  am 
18»  Tag  starb  dieser  junge  Mann. 

Ztoeiies  Stadium  (ulcerationis,  typhosom).  Auch  die- 
ses wird  jedem  Leser  bekannt  seyn. 

Prognose  und  besondere^  dieselbe  bedingende  8ymp^  \ 
tome.  Im  Allgemeinen  ungunstig:  wenn  die  Kräfte  des 
Kranken  durch  vorhergegangene  Krankheit  erschöpft  , 
sind;  profuse  und  häufige  Diarrhöen,  ebenso  mehrtä- 
gige Verstopfung;  blutige  Stühle  und  Hamorrhagien 
ex  ano,  \rosenartige  Hautentzündungen ;  grosse  Unruhe ; 
Greifen  mit  den  Händen  nach  der  Inguinaigegend  und 
den  Geschlechtstheilen« 

Verlauf  und  Aufgänge.  Unbestimmt.  Krisen :  keine 
bestimmte  C Schönlein  giebt  starke  Ausscheidungen 
durch  die  Haut  an  und  Ref.  vermisst  Nasenbluten,  gut- 
artige Parotiden-Abscesse),  die  Wiedergenesung  er- 
folge unter  Lysen  (die  bekannt  sind).  Der  Tod  erfolgt 
a). durch  Lähmung  des  Gangliensystems;  b)  durch  Er- 
schöpfung der  Kräfte  und  hinzutretende  Lungenlähmung; 
c)  durch  Perforation  des  Darmes  und  hinsfiutretende  Peri*- 
tonitis.  Die^e  Perforationen  *}  finden,  sich  constant  in  der 
Gegend  der  Yalv.  Bauhini,  am  öftersten  dem  Mesenterto 


'  ^  Der  Verf.  (heilt  die  Resultate  von  Cazbnsvvb  (Chirurgien  mili- 
tnire  zu  Paris)  Cbombl,  Ai^dral  und  Louis  mit,  und  Bef.  thut  viel- 
leicht Manchem  einen  Diensty  sie  hier  wiederzugeben..         Koch« 
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fpe^endber.  Sie  haben  einfiidie  od«r  aiieh  mekrAiciie 
Oeffnang^eii,  deren  Oiircbmesser  1—4^^^  nicht  fiberstei^'t, 
80  dass  selten  die  soliden  Pükatmassen ,  am  ^tersten 
nur  flaida  oder  ^asförmi^e  Stoffe  durchdringen,  wodarch 
die  späten  Exsndationen  des  serösen  Ueberzags  der  In- 
testina eine  brannrothe  Färbung  erhalten.  Bei  der  See- 
tion  bleiben  diese  feinen  Oeffnongen  oft  nabemerkt, 
wenn  nicht  mit  ji^rosser  Aafmerksainkeit  verfahren  wird. — 
Die  Perforationen  erfolgen  immer  erst  im  zweiten  Sta- 
dio  zwischen  dem  18ten---35ten  Tage  der  Krankheit, 
oder  bei  bereits  beginnender  lleconvalescenz.  Im  zwei- 
ten Falle  soll  die  Perforation  am  häoflgsten  nach  einem 
Diätfehler  oder  nach  irgend  einer  Körperanstrengung 
des  Kranken ,  z.  B.  Drängen  anf  dem  Stahle,  vorkom- 
men. Im  ersten  Falle  sind  anhaltende  Diarrhöen  oder 
das  Einnehmen  eines  drastischen  Abführmittels  vorher- 
gegangen. 

SectionS'Befund.  Die  zahllosen  Sectionen  haben  we- 
der immer  constante  noch  genügende  Resultate  gegeben« 
Während  das  Ge'hirn  mit  seinen  Häuten  so  wie  die  Lungen 
nns  unwesentliche  Veränderungen  darbieten,  zeige  der 
Darmkaoal  meistens  sehr  verschiedenartige  Erscheinun- 
gen s^l)  dunkle,  livid  geröthete,  bald  längliche,  bald  runde, 
bald  erbsen-,  bald  Qoadratzoll -grosse  Stellen  auf  der 
ganzen  Fläche  des  Hei.  S)  Die  Darmschleimhaat  stel- 
lenweise oder  grösstentheils  aufgelockert  und  leicht  za 
trennen.  3)  Die  Gefässhaut  im  Congestivzustande  und 
deren  feinste  Gefässe  wie  injicirt*^  zugleich  mit  einem 
körnigen  ungleichförmigen  —  der  zerfliessenden  Tu- 
berkelmaterie  nicht  unähnlichen  —  Secret  durchzogen. 
4)  Stellenweise  die  Drüsen  des  Darmkanals,  besonders 
^e  in  der  Gegend  der  Valvola  Banhini,  in  alle  Grade 
der  Entzündung  bis  zur  gänzlichen  Destruction  ver- 
setzt. 5)  Geschwürbildnng  in  der  Nähe  oder  unmit- 
telbar auf  den  entzündeten  Drüsengrnppen ;  in  einzelnen 
Fäften  mit  Perforationen  des  Darmes  verbnaden  (es 
hätte  gewiss  sehr  gefallen^  wenn  der  Verf.  diese  €e- 
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sebwäre  nmfassender^  hauptsüchlich  aber  den  firfimii 
der  noch  nieht  gebildeten  Geschwüre  ( balbkagelif^n 
Knötchen  8chönlbim'8>,  die  Art  der  Geschwüre  selbst« 
die  ^Schoffbildnn^,  die  Stractur  der  Narben  etc.  ge«» 
/Sieben  hätte ,  was  zur  Erlienntniss  des  Wesens  dieser 
Krankheit  ohne  Zweifel  viel  beitragen  wurde;  auch  wer* 
den  beim  Sectionsb(efund  die  Veränderungen  der  Re«* 
spirationsschleimhant ,  wdche  nicht  so  selten. getroffen 
werden,  vermisst.  Ref.)*  Diesen  Veränderungen  zählt 
denn  Verf.  die  von  AuTSSiRiaTH  beobachteten  Inflanma- 
tiones  nenroparalyticae  des  Plexus  solaris,  die  Ver- 
grösserungen ,  Anschwellungen  und  Aöthe  des  Plexus 
solaris  nach  8chönlein,  und  endlich  die  von  Gro^sjuim 
im  Jahr  1835  an  21  Leichen  gefundene  Entzdndung  des 
Rückenmarks  mit  seinen  Häuten,  die  serösen  Exsudationen 
und  festen  Lymphmassen  auf  dem  Neurilem  der  Rucken-r 
marksnerven  bei.  —  Aetiologie.  \eti,  bekennt  die  Un- 
zulänglichkeit unsers  V^issens  über  dieselbe,  glaubt, 
dass  Alter  und  Geschlecht  einen  sehr  grossen  Unter- 
schied für  die  Reizempfänglicbkeit  gegen  das  Uebel 
ausmachen  und  dass  das  weibliche  Geschlecht  entschie- 
den weniger  vom  Typh.  abd«  befallen  werde,  als  das 
männliche  C gerade  da9  Gegecdtheil,  was  Schönlein 
sagt  K»)*  Ungleich  wichtiger  seien  folgende  drei, 
ziemlich  zweifellose  Erfahrungssätze:  1)  der  Typhus 
abd^  befällt  das  Individuum  nur  einmal  im  Leben; 
2)  er  wird  durch  Contagion  nicht  fortgepflanzt^  Sj  er 
ist  vorzugsweise  ein  morbuf  pauperum.  Bei  dieser 
Gelegenheit  kommt  der  Verf«  auf  die  seit  1820—1824 
herrschende  (gastrisch  -  nervöse)  Krankheits- Constitu- 
tion und  hält  den  Typh.  abd.  für  das  Erzeugniss  dieser, 
daher  er  in  gewissem  Sinne  eine  neue  Krankheit  ge« 
nannt  werden  könne. 

Was  tat  das  Wesen  des  Typh.  abd.  ?  Nach  Voraus- 
schickuug  älterer  und  neuester  Ansichten  über  das  We- 
sen dieser  Krankheit  (welche  zum  Auszug  sich  nicht 
eignen)  endigt  der  Verf.  mit  seiner  Abhandlup 
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AiiAlcliteii  CifOMiL^s  und  Andral^s  tlieüend,  ans«  die 
eiKenilicIte  Uriiache  des  Typh.  abd.  in  einer  eif^enlhflni- 
lielien  Zenei7s\ing  des  Blutes  beruhe,  in  deren  PoiKe 
sowohl  die  lllcerntionen  des  Darmkanals,  als  aueh  die 
typbösen  Erscheinungen  hervorji^erufen  werden.  Diese 
Blutentinischunf:  werde  durch  eine  krankmachende) 
sinnlich  nicht  erkennbare  Potenz,  welche  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Gani^lien  oder  denjenif^en  Theil  des  Ner- 
vensystems fixire,  der  der  Blutbereitun/p  und  der  Er- 
haltun/r  der  normalen  Blutmtschnnf:  vorstehe,  bedinipt, 
und  da  Jetzt  die  abdominelle  Kraukheits  -  Constitution 
vorherrschend  sei,  so  wäre  es  um  so  weniger  auffal- 
lend, wenn  die  auf  eine  solche  Weise  entstehende 
Siftezersetzung  und  der  darauf  beruhende  Typh.  abd« 
eine  Hauptkrankheit  der  neuen  Constitutions  -  Epoche 
/losworden  sei.  Endlich  glaubt  der  Verf.,  es  wflre  gans 
folgerecht,  dass  hierbei  entzdndongsartige  Zustünde 
sich  ausbilden,  da  bei  Jeder  Zersetzung  und  Stockung 
des  Bluts  dergleichen  als  accessoriscli  beobachtet  wfirden. 

(SolllUM  folgt) 

Dr.  Koch  in  Stuttgart. 
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Meteroismns:   kaltes   Wasser, 
131. 

' Metrorrhagie,  durch  Tranafti- 
sion  gehoben,  163* 

Milchzucker,  Darstellung  eines 
reinen  nach  Dr.  Stapf,  459* 
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'Aiamria,440. 

^Morbi  locales,  über,  naclUOr. 

8CHRÖN,  417. 

'  Morbilli,  Ansteokuffgarfthigkeit, 
Versohleppung  eta,  612. 

—  ohne  Exanthem,  630, 

t  -^  Anomalieen^es  Verlaufes,  d, 
Ansteckung  und  des  Aus- 
bruches etc.,  630.  ff. 

— Einfluss  derVaccination,63d. 

—  Nachkrankheiten^  bes«  Hy- 
drooeph«,  639. 

Morphium  acet.,  über,  169. 

Moschus,  Wirkung  dess.  bei  ei- 
ner kranken  Frau,  636. 

Nachrichten  f.  Leser,  und  Mit- 
arbeiter, die  Bearbeitung  der 
einzelnen  A.-Mittel  und  das 
pharm.  Repertor  betr.^  477. 

Naturfoifscher  u.  Aerzte ,  deut- 
sche, 16.« Vers*  derselben,  289« 

""  Neuralgiae :  Anwend.  des  Ve- 
ratrins^  166. 

"^  Neuralgia  brachii,  966. 

—  facial. :  Argent*  nitn,  163. 

—  ischiad.:  Morph,  acet.^  169. 

—  rheumat.:  Sublimat,  168. 
Nux  vom.,  168. 

'  Odontalgia:  Chamom.  als  In- 
füsum,  606. 

— :  Mercurialsalbe  mit  Erfolg 
angewandt,  606. 

—  e  öarie:  Alaun ^  196. 

;  Creosot,  606* 

Oleum  Jecor.  as«,  160. 

^  Ophthalm.  chronic. :  Alaun,  194 


Ophthalm*  neonat«:  Argent  nitr., 
136.    ' 

—  scrof.,  944,  946* 

—  traumat.:  Sulphnr,  80. 

"^Palpitatio   cord.  ex  bypertro- 
phia  etc. :  Argent.  nitr.,  636; 

^Pancreatis  induratio,  994. 
PikRAbSLSCs  über  speoif.  Mit- 
tel, 616. 

^Paralyses,  936;  963.  ff. 

—  brachii ;  Nux  vom. ,  160« 

—  extrem.,  969  (6  u.  7).     M^lXUA 

Inf.,  998,  933,  961. 

—  —  super«,  940. 

^Paresis   extrem«  inf.t   Argent« 

nitr.,  136. 
^Perityphlitis,  .nach  Albers,  99. 
^Pestis  in  Moskau^  610. 

—  Orient ,  Prfiscrvative  dage- 
gen, 510  ff. 

Phosphor  y  Bereitung  durch 
Auflösen  in  erwfirmtem  Al- 
cohol,  469.  ^ 

—  und  PhosphorsSure  in  glo* 
bul.,  Ihr  Verhalten^  98. 

^Photophobia  scrofül.:  Beliad«,80« 
\phthisis  laryngea  (?)  931. 

—  —  incip.  e  scabie  retro- 
pulsa,  949. 

—  pnlm.  psorica:  Psorin,  79« 
:  Creosot,  149. 

tubercul.,  über,  8  ff« 

verschied.  Mittel,  9  ff. 

—  —  tubero«:  Ol,  jecoris,  160^ 
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PJantago  miüor,  VoHumittel  bei 
aasserlicheD  Uebeln^  70. 
^  Plearitb,  390,  ff.,.  395. 
\  Plica  pölon.,  935. 
^Pneamonie,     über,    nach    Dr. 

WUBM,   39, 

—  Aconit,  53. 

—  Arsenik,  57, 

—  Bryonia,  54.   fa  *> '  <-  »' 

—  China,  56, 
-^  Lachesis,  57. 

—  Nux  vom.*,  54. 
y(jy  Phosphor,  56,  523. 

—  Palsat,  55. 

—  Sulphor,  56. 

—  Tart  stib.,  56. 
^P0nation,ab  onan.:  Alaun,  194. 

Polychrestej  über,  405. 
Potenzirtheorie,  über  sie,  nach 
Dr.  Hartlaub,  73. 
\ProlapsQs  uteri,  939« 
VProsopalgia,   191,   939,  941, 
948,  950. 

—  Dafura,  155. 

Prostatitis  chron. :  Salmiak,  536. 
Pulvis  antepelepticus  Bartho- 
LiNi,  435, 
^  Rabies  cantna:  Belladonna,  140. 
Bevaocinatio,  993. 
Rheumatismi,  954. 
-^  Sublimat,  158. 

—  Veratrin,  166. 

—  nuchae:  Kali  caust.,  100. 

—  was  er  ist,  399. 

Roth,  Dr.,  über  specif.  Mittel, 

94. 
]^alicin,  169. 


^Salivatio  meronr.:  Alaun,  195: 

—  spont.,  948. 
NScarlatina,  440,  441. 

—  Stdbnham's  Beadireifonng, 
513. 

—  mil.,  397  ff. 

-1 mit  nachfolg.  Hydrops: 

Hellebor.,  397. 
^Schwäche  der  männl.  Gcschl.-- 
theile:  Alaun,  194. 
Schwalbach,  940. 
^  Scirrhus  u.  Carcinoma    uteri , 
ventriculi    u.   s.   f.:    Alaun, 
193. 
^Scorbut:  Bierhefe,  141. 
^Scrofulae,  940,  940,  943  ff. 
Seebäder,  946. 
Sepia,  über  sie,  von  Dr.  Griks- 

SKLICH ,    115. 

Siegellack,  rothes,  Volksmit- 
tel bei  Durchfall  etc.  in  Schwe- 
den, 504. 

Siliceae  Spiritus  bringt  starke 
Fussschweisse  hervor,  104. 
Soolbäder,  940. 
^SomnamDuI.  spont.,  948. 
^Steifigkeit      einzelner     Thelle 

nach  Abscessen  etc.  953  ff. 
\Sterilitas  mulier:  997,  945. 
^Stomatitis:  Alaun,  195. 
Strychnin- Auflösung    in    der 
Conjunotica  resorbirt;  auf  die 
Pleura  gebracht,  490  ff. 
^Sudor  anglicus,  440. 

—  pedum,  nach  Silicea  ver- 
schwunden und  aaf  die  Bniat 
gezogen,  604. 
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Sulphor  als  Antidot  von  Seh we* 

feisänre,  99. 
Symptomenähnlichkeit ,    über , 
.  nacb  Dr,  Schmid,  !• 
^ Syphilis:  Arg*eat  nitr.,  136. 

—  Jod,  156. 

-^  über  Identität  und  Nicht- 
identität  der  mit  Syphilis  bez* 
Krankheilsformen ,  44!^. 

—  mit  Scrofeln;  Voraüglichkeit 
des  Jodkali  dabei,  508. 

Tapirfett,   Wirkangen  dessel- 
ben, 71. 
Teinach,  947. 
^Telae  cellul.  inflamroatio,  nach 

Dr.  CSbaigie.  110. 
^'^onsillar.  intnm.  chron.,  268. 
\  Transfüsio  sang.,  163. 
^Tremor  artaum:  Argent.  nitr., 
136. 
Tarpetham  min.,  165. 
^  Tussis  spast.  infant.:  Moschus, 

635. 
^  Typhlitis^   nach  Albers^  91. 
V  Typhnimfrdom.,  400« 

in  Wien,  5W. 

Mortal.-Verh«  in  Breslau, 

Berlin  u.  Carlsruhe,  694. 

über  dens.  von  Dr.  Ken., 

nach     verschiedenen    Quellen 
zusammengestellt  und   bear- 
.  beitet^  660. 

—  —  Argent.  nitr.,  136. 
Calomel»  997. 

—  petech.,440. 

—  Verhi  des  Typhus  zu  andern 
Krankh.-Processen,  664  ff. 


Uloera  aton. :  Alaaii,  196. 
-*-rehron.i  Creosot,  164. 

—  fistnlosa  genn:  Wassercnr, 
139. 

Ulcera:  (Wirkung  der  kohlens. 
Gasbäder),  934. 

Ulcus  pedis:  kaltes  Wasser  u. 
Lachesis,  60. 

Uteri  morbi  organ.,  961. 

Vagitus  uterinus  eines  Kalbes, 
637. 

Varicellen,  ihr  Verh.  zum  herr- 
schenden Krank.  -  Char. ,  401 . 

Varlees  extrem,  infer, :  Arnica, 
909. 

Variola  bei  Geimpften,  in  Wien, 

693. 
Varioloides:  Chlor.,  148. 
Venäsectio,  über,  389. 

—  bei  hom.  Mitteln,  389. 

—  in  der  Pneumonie^  49, 68. 
Ventriculi,    scirrhns:    Argent* 

nitr.,  136. 
Veratrin,  über,  nach  Tuunbull, 

Ebers  etc.,  i66, 
Veratrum:  Chol ,  165. 
Verein  f.  prakt«  Med.,  6te  Vers. 

zu  Freibnrg,  188. 
Verreibungeu  mit  10:  90,  nach 

Dr.  Stapp^  460. 
Verschlimmerung,  angebl.hom., 

109. 
Vesicae  urin.  Catarrhus,  949; 

Wirksamkeit  des  Sulph.  u,  der 

Coloq.  dabei,  498  ff. 
-~  des  Salmiaks,  636. 
Volkskrankh.,  über,  439. 
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VomiM  pnlm.,  9B6. 

VonAioM  ehrott.  e  scab«  sappr« ; 

Argent.  nitr.,  136* 
•—  chron,  964. 
Vulnera,  BebandL  den.  in  einer 

dem  Org.  angemees.  Temper., 

M4, 468. 
Waaaercar,  prakt.  Bemerk.  Aber 

sie,  119, 196. 
Weilbaeb,  949. 


Wi^badeB,  950^  _ 

Wüdbad,  959. 

WirkoogeweLie  der  Arzneien 
dorob  Aofnabme  in  die  Circa- 

lation,  niobt  directe  auf  die  Ner- 
ven, 418. 

Zinkoxyd,  der  9  triil.  Tbl.  eines 
Milli-Gramms  noob  durcb  den 
Galvanometer  erkennbar,  458. 


//•    Ver»eichm»^  der  angezeigten  undkritieirten 

Schriften. 


Albehs,  Dr.J.F.G.,  Beobaebt 

ans  dem  Geb.  der  PatboL,  Erit. 

von  Dr.  SchrOn,  91. 
Allgem.  bom.  Zeit,  Bd.  13,  Krit. 

von  Dr.  ScnaöN,  189. 
Arebiv  v.  Stapf  q.  Gross,  XIV. 

Bd.  Hft.  3^  u.  XVII.  Hft.  1,  Krit. 

von  Dr.  Griesselich^  66,  383, 

458. 
Arcbives  de la  m^d.  bom.,  Krit 

und  Anz.  v.  von  Dr.  Kirschle- 

GER,  964, 463. 
Fuchs,  Prof.  Dr.,  Beob.  etc.  über 

GebirnerweicbuQg,  Krit  von 

Dr.  ScHRöx,  177. 
Hahnemann,  Dr.,    die    cbron. 

Krankh.  etc.,  Bd.  IV.  d.  9.  Aufl., 

Anz.  von  Dr.  Schrön,  551. 
Hautf,  Dr.,  die  Solidarpatbolo- 

logie  and  die  Homoralpatbolo- 

lo^ie^  Krit  von  Dr.  E«  Martin, 

446. 


Hering  Dr.  C,  Denkscbr.  der 
nordam.  Akademie  der  bom. 
Heilkonst;  Wirk,  des  Soblan- 
gengiftes,  Krit  von  Dr.  Trinks, 
978^  368. 

Jörg,  Hofr.  Dr. ,  Wfinsche  zur  . 
Vervollk.  der  Heiiw.,  K^itvon 
Dr.  Ed.  Martin,  377. 

Mediciniscbe  Unterhaltangbib- 
liothek,^  L  Bdcbn.,  Anz.  v.  Dr. 
Griesselich,  977. 

Oestreich,  med.  Jahrbücber^  Bd. 
XVII ,  Hft  9—3,  Anz.  von  Dr. 
Fleischmann,  559. 

Olivier,  Adelon  etc.,  Monogra- 
phie der  Krankh.  der  Leber, 
Krit  V.  Dr.  Schrön  ,  956. 

PoMMBR,  Prof.  Dr«  v.,  Berii^t 
des  Gesnndbeitsratbes  an  die 
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h«  Reg«  in  Zfirioh ,  Krit  von 
Dr.  Arnold,  699* 

Bau,  Dr.,  Organon,  Krit  von  Dr. 
ScBBöir,  537« 

Richter,  Dr.,  allg.  Wasserzeit«, 
Krit.  von  Dr.  SchbOn,  407. 

RuoFF,  Dr.,  Repertor,  2.  An^., 
Anz.  v«  Dr.  Gribssrlichj  186. 

Stürmeb,  Dr.,  der  letzte  nltra- 
hom.  Apostat,  Krit.  von  Dr. 
Griessblich,  463, 


VBHSBmnrBR,  Dr«,  Jahrb.  f.  Hom., 
Krit  V.  Dr.  Koch,  77^  560. 

VoGBL,  Dr.  X,  über  Biter,  Site- 
ruDg  etc.^  Krit.  V.  Dr.  SchböN; 
86. 

Wagnkb,  Prof.  Dr.  R.^  Grand- 
riss  derEncyclop.  u.Meth.  der 
med.  Wissenscb«,  v.  Dr.  J.  W. 

^  AbnoIiD,  169. 

Winkleb,  Dr«,  vollständ.  Real-« 
lezicon  der  med.  -  pharm.  Na- 
turgesoh.^  Krit.  von  Dr.  Km- 

8CBLB6EB,   696. 


///.  VerzeiehnUs  der  OriginalabAandlungen  tmd  andern 

Originat^Mittheüungen  Qpolefii.  und  wissenschaflL 

Inhalt sjj  nebsl  den  Verfassern. 


ABNOLD,Prof.Dr.,  einige  Worte 

über  Namen  und  Begriff  der 

Hom ,  361. 
Abnolii,  Christ«,  Erklärung  ge-* 

gen  Hahnbmann^  479. 
Fleiscbmann,  Uebers.  über  die 

Krankh.  im  Spital  der  barmh. 

Sehwestern,  690. 
Fbank,  Dr«,  die  Entzündung  des 

Fettgewebes,  110. 

—  über  Dr.  BbI^ck  in  Caspeb's 
Wochenschrift,  987. 

—  über  Heilmethoden  und  ihr 
Verh&ltniss  zu  einander,  407. 

Gbibssblich,  Dr«,  Nachtrag  zu 
der  Abb.  von  Dr.  Wubm,  58. 

—  Fnssgeaohwüre  ete.,  60 

—  Bemerkungen  zu  dem  Aufs, 
des  Dr«  Lieobeck  und  ^es  Dr, 

WlDNMANN,  107. 


Gbibsseuch^  Dr.,  ein  Wort  über 
Sepia,  115« 

—  der  neueste  Erklfirungsver- 
such  H  AHNEMANN^s  Über  d.  Vor- 
gang bei  der  HeUung,  911. 

—  die  fialle^schen  Jahrbücher 
etc.,  917. 

—  Sendschreiben  an  Dr.  JÖbg 
über  die  Arbeiten  der  med.  Seo- 
tion  der  16.  Vers,  deutscher 
Naturf.  etc.,  989. 

—  über  das  Studium  der  A.  M. 

Lehre  nach  Dr«  Hbbing,  398. 

—  Aufforderung  zur  Prüftang 
der  Arzneien  etc.  nach  dem  Be- 
schlüsse- der  Versamml.  vom 
10.  Aug.  1838^  —  347. 

—  einige  Worte  über  die  Nuz 
vf  m.  in  Wechself.,  496. 
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&RiR9sieLicif ,  Df.)  InAmmiiftlio 
glandoL  thyrediil.,  4M. 

—  dw  EnoyfclopftdieoÄ-Solirei-. 

bcr  Dr.  Most  eto.,  481. 
Hartlaüb,  Dr.,  Brkiär.  gegen 

Hahnbmann,  470, 
Heiohelheim^  Dr.,  Mittheil,  ws 

der  iPraxis,  390. 
KAsBMANN^  Dr.,  MtttlieiL  aus  d. 

Praxis,  390* 
KüBTz ,  Dr.,  Notabene  fftr  Hrn. 

Dr.  Simon',  476. 
Liedbeck,  Dr.,  neue  Biarich- 

tungsweise  der  Luxationen  des 

Hüftgelenkes,  63. 

—  Mittbeil.  aus  der  Praxi«,  97, 

»07. 

—  Wirkung  des  Hyosoyamulb 
aufis  Auge,  Essentia  bitooar. 
Brilad.444.     / 

—  Metasebem.,  Ruhr,  Kreosot, 
Jodine,  503  ff/ 

Sgbmid,  Dr.  G.,  aurfi^mptomen- 

ähnlichkeit,  1. 
ScHBöN,  Dr»,  Bemerk,  zu  Prof. 

Martinas  dynam.Heilmeth.^305. 


R&ffi$fer. 

SksBAlkifBr^  die  WaMerteftne- 
thode,  vom  wiaseiisahaftfie^eli 
Standpunkte  ans  betraobtet, 
193. 

—  über  das  Terrain  der  Homöop. 
eto.^  352. 

—  über  den  iMtrreiebu  Krankk«*- 
Cbarakter  etc.,  385. 

—  über  die  Bedeutiing  sog.  ört- 
licher Leiden  etc.,  417, 

, —  Behandlung  des  Blasenka- 
tarrhs. 498. 

T-  Miscellen  aus  eigener  und 
fremder  Erfahrung  etc.,  534, 
508. 

-^  die  bMiebte  Eiafachh.,  (Mis- 

celle),  468. 
•^  über  die  ft-agl  Snffioienz  der 
lM)m.  Heilmethode.  490. 

TaiNKs,  Dr.^  Ab  wetor  gruodloaer 

Verdächtig.,  469» 
WinNMANK^  Dr.;  Krankh^tsfalJ^ 

105. 
WuBM^  Dr.y  Pathelogisches  und 

Therap.  üb^r  Pneumonie.  39. 
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